
Über dieses Buch

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde.

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch,
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist.

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei – eine Erin-
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat.

Nutzungsrichtlinien

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen.

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien:

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen ZweckenWir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden.

+ Keine automatisierten AbfragenSenden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen
unter Umständen helfen.

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht.

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegalitätUnabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein,
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben.

Über Google Buchsuche

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen.
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unterhttp://books.google.com durchsuchen.

1

https://books.google.at/books?id=iqs5AAAAcAAJ&hl=de


 



 

»

 



<266253Y?56UU1Y

<366252y?56llU19



^x



5
Chemisches

 

ö r t e r b u ch,

von

Martin Heinrich Klaproth,

»er W. W. Doctor , Künigl. Vreuß. ober > Medieinal « und Sanitätjrath,

Pros, d» Cliemie, der Akademie der Wissenschaften in Verlin, und mehren

r« auewc,«t,«en Akademien und gelehrten Gesellschaften Mitglied,

und

Friedrich Wolff,

»er Neltweiiheit Dr. und Professor »m Ioachimithal. VomnasW»,.

Vierter Band.

P — Schw.

Berlin i 8 o y.

In der N , s s i s ch « n Buchhandlung.

.>



/

 



l «l«t,blb»olr,«l«

P.

Palladium, kallacliuin. I'attacii««,. Im Monat

April des Jahres 1803 wurde in London durch eine

öffentliche Anzeige bekannt gemacht, daß ein neues Me»

tall bei Förster'« (6er2rci street 80K0) zu verlaufen

sey, welches man Palladium nannte, und welches für

den hohen Preis, 25 Gran für eine Guinee, veräußert

wurde.

Ebene v ix, welcher den ganzen Vorrath davon an

sich brachte, gab in einer Abhandlung (^benevix on i'»!.

laäiu^u) folgend« Eigenschaften desselben an:

Es war durch Kunst bearbeitet worden, und wurde

in dünnen Blattchen verlauft. Polirt ähnelt« «S volllom»

men dem Platin. Die Blattchtn waren sehr biegsam,

und hatten ein specisischeö Gewicht, das von 12,972 bis

11,482 wechselt«.

Vor dem Ldthrohre wurde die von der Flamme am

meisten entfernte Seit« blau. Zum Schmelzen desselben

wurde «ine sehr erhöhte Temperatur erfordert. Durch

das Schmelzen verlor das Metalllorn etwas von seinem

adsoluten Gewichte; b«S specifische Gewicht hingegen nahm

von 10,972 bis n,8?i zu. Es war härter als Eisen,

schien lrystallisilt z« s«yn, und halt« einen faserigen Bruch.
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Wurde <S stark «rhitzt mit Schwefel in Berührung

gebracht, so schmolz es und blieb so lange, als die Ver

bindung glühte, fiüßig. Das schwefelhaltige Palladium

war spröde und weißet als daö reine. Durch Kohle

wurde eS nicht verändert. Mit den verschiedenen Metal

len ließ es sich zusammenschmelzen, und bildete verschie«

dengeartete Metallgemische.

Das schmelzeilde Kali entzog dem Palladium den

metallischen Glanz und etwas von seinem Gewichte. Na,

trum wirkte weniger energisch. Ammonium, welches meh

rere Tage mit diesem Metalle in Berührung war, erhielt

davon eine blaue Farbe.

Wurde Schwefelsäur« mit Palladium gekocht, so

nahm die Saure «in« schdnrothe Farbe an. Ein Tbeil

des Metalle« wurde «ufgelds't, die Wirkung der Saure

war jedoch nicht sehr kräftig. Lebhafter war der Angriff,

welchen die Salpetersäure hervorbracht«. Das Metall

wurde oxydirt und aufgelds't. Die Farbe der Auflösung

war schdnroth. Salzsäure, welche lange Zeit mit dem

Palladium gekocht wurde, nahm davon «ine schdnrothe

Farbe an. Salpetrige Salzsäure griff das Palladium mit

großer Lebhaftigkeit an, und bilde« damit eine Auflösung

von schönrother Farbe.

Alkalien und Erden schlugen aus diesen Auflösungen

«in oraniengelbes Pulver nieder; wurde zur Fällung Am»

monium angewendet, so nahm die überstehende Flüssigkeit

zuweilen «ine grünblaue Farbe an.

Schwefelsaures, salpetersaures und salzsaures Kali

bewirkten wie in den Auflösungen des Platins oranien-

farbene Niederschläge. Salzsaures Zinn macht« di« Aus

lösung d«s Palladiums gewöhnlich undurchsichtig, und es

siel ein dunleloraniengelber oder brauner Niederschlag z»

B«den. Werden die Auflösungen aber genau in dem V«r

^
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hiltniß zusammengemischt, daß die Flüssigkeit durchsichtig

bleibt, so wild, nach Vollasten, ihre Farbe in ein schö

nes Smaragdgrün verändert. Schwefelsaures Eisen fallt«

Madinm im metallischen Zustande. Blausäure« Kali

verursachte einen olivenfarbenen , und mit schweselhaitige«

Wasserstoff versetztes Wasser einen dunkelbraunen Nieder»

schlag.

Flußsaure, Arsenilsture, Phosphorsäure, Kleesäure,

Weinsteinsture, Zitronensture, und ihre Salze, stllten einigt

Auslosungen des Palladiums, und bildeten damit verschie

dene Zusammensetzungen.

Eine vorgefaßte Meinung, daß dieses Metall

kein Naturprodukt, sondern ein Kunstprodukt sey, veran

laßt« Chenevir auf mehreren Wegen die Zusammen»

setzung desselben zu versuchen. Durch folgendes Verfahre»

glaubt« er auch wirklich diesen Zweck «rr«icht zu haben:

Er lös'te lvo Theile Platin, die, um sie zu reinigen,

vorlausig in salpetriger Salzsäure aufgelös't und durch

Salmiak gefällt worden waren, in salpetriger Salzsäure

«uf. Zu dieser Auflösung setzte er 200 Lira« rolheö Queck»

filberoxyd. Da dieses Quantum nicht hinreichte, die Säure

zu sättigen, so wurde so lange rothes Quecksilberoryb zu

gesetzt, bis eine völlige Sättigung erfolgte. Er schüttete

hierauf eine Auflösung des schwefelsauren Eisens in einen

langhalsigen Kolben, goß hiezu die Auflösung des Pia»

tins und Quecksilberoxyds, und erwärmte die Mischung in

einem Sandbabt. Es fiel ein häusiz»? Niederschlag zu

Boden , und die innere Fläche des Kolbens würde mit ei

ner dünnen metallischen Rinde belegt. Diese Rinde wurde

gesammelt, mit Wasser gewaschen und in einem Kohlen-'

liege! einem heftigen Feuer ausgesetzt. Auf diesem Wege^

erhielt Chenevix ein Metallkorn, welches in alleli seinen"

Eigenschaften mit dem Palladium übereinkam. Aus der'

vechältnißmäßigen Menge der Bestandtheil« > ftlgerts"er<
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daß da« Palladium aus zwei Theilen Platin und einem

Theil« Quecksilber bestehe.

Diese Behauptung von Cbenevir erregt« die Auf

merksamkeit aller Chemiker. Das Palladium sollte eine

Zusammensetzung aus zwei Metallen seyn, welche die Kunst

nicht aufzuheben vermochte. Von dieser Zusammensetzung

war der eine Neftandtheil, da« Quecksilber, so äußerst

flüchtig, und in dieser Verbindung sollte es sein« Flüchtig,

leit ganz verloren haben, und vermögend seyn, den heftig

sten Feuersgrad auszuhalten , ohne verflüchtigt zu werden.

Noch auffallender war das specisische Gewicht de«

Palladiums, welches beträchtlich geringer gesunden wurde,

als das der beiden Bestanotheile, aus welchen es bestehen

sollt«. Setzt man das specisische Gewicht des Platins

gleich 22, das deS Quecksilbers gleich 13,5, so findet

man nach der Formel ^^^^- (in welchen ? da«

specisische Gewicht de« PlatinS, z, seine Menge, AI da«

specisische Gewicht de« Quecksilbers, in die in der Mi>

schung befindlich« Menge bezeichnet) — -^; das specisi.

sch« Gewicht der Mischung ,8,16. Das specisische Ge

wicht des Palladium« wurde aber nur gleich 11,2 gefun

den; mithin müß« eine Ausdehnung, welche mehr als den

dritten Theil des Ganzen betrügt, statt gefunden haben.

Tennant, Wollaston, Thorason, Rose, Nich,

ter. Gehlen u. a, m., welch« die Zusammensetzung de«

Pallaoiums «uf dem von Chenevix angegebenen Weg«

versuchten, bemübeten sich vergebens durch Synthesis Pal»

ladium darzustellen. Wollaston zeigte in der Folge,

daß das Palladium «inen Bestandtheil des rohen Platin«

ausmache, und wahrscheinlich rührte das von Forst er

verlaufte Palladium von ihm her; denn schon mehrere

Jahre früher, al« da« Palladium bekannt wurde, erwähnte
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tl des Dase»>ns desselben in« rohen Platin gegen Ebene«

vi? (Neues allgem^ Iourn. der Chem. B.Vl. S. 727)»

auch sagt er selbst: er habe diesem Metall« den Namen

Palladium (unter dem es auch gleich anfänglich be

kannt gemacht wurde), von dem um eben dies« Zeit von

Olbers entdeckten Planeten Pallas geg«ben (Jonen.

für Chem. und Phys. B. l. S. 232).

Das Verfahren, dessen sich Vollasten zur Abschei,

düng des Palladiums bedient, ist folgendes:

Das roh« Platin wird aufgtlbs't, das »as sich durch

Salmiak niederschlagen laßt, als gelbes dreifache« Salz

gefallt, und dann ein reine« Eisenstabchen in die Austl»,

sung gestellt, wodurch der Rückhalt von Platin ausgeschie

den wird.

Diesen Niederschlag, w«lch«r im Grunde ans «ehre»

ren Metallen bestehet, nennt Wollaston den erste»

metallischen Niederschlag.

Dieser Niederschlag wird wie da« rohe Platin be«

handelt. Cr wird ebenfalls anfgelos't und ein Theil des

Platins durch Salmiak gefallt. Die Auslosung wirb

durch Nalrum neutralisirt, und durch schwefelsaures ory-

dulirtes Eisen das etwa vorhandene Gold niedergeschla,

gen; dann wird durch «inen Eisenstab der noch aufge-

lbs'te Antheil Platin zugleich mit den«n Substanzen, w«lche

dasselbe begleiten, gefallt.

Den dadurch erhaltenen Niederschlag, welcher «ine

dunkler« Farbe als der erste hat, und ein feineres Pul

ver ist, bezeichnet Wollaston mit dem Namen des

zweit«» metalllfchen Niederschlages.

In fünf Unzen Salzsaure, die mit gleichen Theil«

Waffer verdünnt worden waren, wird «in« Unz« Salpe

ter anfgelds't, nnd mit diesem Aufidsnngsmittel der zweit«

Niederschlag s, lange digenrt, als «»« Wirkung statt sin
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h«t< Das Verdunsten d«r Flüssigkeit gab Krystall«, welch«

«inen merkwürdigen Farbenwechsel zeigten. Betrachtete

man sie nach der Richtung der Achse, so erschienen sie

»otbz von der Sein betrachtet hingegen hellgrün. Im

Allgemeinen erscheinen größer« Krystalle dunkelbraun.

Diese Krystalle, welche «in dreifaches, aus Palladium,

Salzsäure und Kali bestehendes Salz sind, l'onnen durch

«in zweites Krystallisiren gereinigt und dann auS ihnen

das Palladium fast rein gefallt werden; oder man kann

«4 doch dadurch «in darstellen, daß man es nachher mit

Salzsäure, dig«rirt,

Noch lu«z«r ist folgendes Verfahren : In eine Aufiö,

sung des rohen Platins (dieselbe mag durch Verdunsten

der überfiüßigen Säure, oder durch «inen Zusatz von Kali,

Natrum, Ammonium, Kalkerde, Talterde, Quecksilber oder

Eisen neutral gemacht, oder das Platin mag aus der

Auflösung durch Salmiak gefällt worden seyn oder nicht)

schüttet man, um das Palladium zu füllen, eine Auflösung

des hlausauren Quecksilbers, Gewöhnlich bemerkt man

nach einigen Sekunden, zuweilen nach «inigen Minuten

noch leinen Anschein des Niederschlages; allein in tur»

zer Zeit wird di« ganz« Auflösung schwach trübe, und es

fällt nach und nach «in flockiger Niederschlag von blaß»

gelblichweißer Farbe zu Boden. Derselbe bestehet gänzlich

aus blausaurem Palladium, unh liefert, wenn er erhitzt

wird, dieses Metall in einem reinen Zustande. Sein«

Menge beträgt ^5 bis ^'^ von der Menge des auf-

gelds'ten ryhen Platins.

D« Zersetzung des salzsaur«« Palladiums durch blau,

saures Quecksilber wird nicht allein durch di« stärker» Ver«

wanbtschaft des Quecksilbers zur Salzsäure, sondern auch

durch di« größer» Verwandtschaft des Palladiums z«r

BlauO»« bewirkt; heim wenn gefälltes Palladjwnoxyd
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mit einer Auflösung des blausauren Quecksilbers gelocht

wurde, so wurde blausaure« Palladium erhalte».

Das blausaur« Quecksilber giebt demnach ein vorzüg»

i/ches Mittel an die tzand, die Gegenwart des Palladiums

in irgend einer Säur« zu entdecken; dieses darf jedoch

nicht außer Acht gelassen «erden, baß der erhaltene Nie-

d«schl«g nicht in «llen Füllen dieselben Eigenschaften be»

sitzt. ' >

Im Allgemeinen wirkt die Hitze auf diese Zusammen«

setzung. wie auf alle andern blausauren Salze. War aber

d»S Palladium in Salpetersaure aufgelds't, und auS der

neutralen Auflösung durch blausaures Quecksilber gefällt

»orden, so besitzt der dadurch erhaltene Niederschlag die

Eigenschaft, wenn er erwärmt, wird, zu detoniren. Das

Geräusch ist nicht sehr heftig, und dem ähnlich, welches

bei der Entzündung einer gleichen Menge Schießpulver

bemerkt wird; es sey denn, daß man der detonirenben

Sudstanz durch Einschließen einen Widerstand entgegen«

setzt«. Die Detonation erfolgt bei einer Temperatur, welche

ungefähr 50a o Fahr, beträgt. Das, sich dabei entwickeln

de licht ist nur schwach, und lann nyr im Finstern wahr»

genommen werden.

Stark« falbenlose Salpetersäure nimmt, wenn sie mit

dem Palladium in Berührung gebracht wird, in kurzer

Zeit eine roth« Farbe an, die Wirkung der Säure ist je-

doch äußerst langsam, und das Metall wird ohne Entwik«

lelung von Salpettrgas aufgelds't. Wurde ein Tbeil des

AufldsungsmittelS vorher mit Salpettrgas geschwängert,

so erfolgt« «in ungleich lebhafterer Angriff, ungeachtet die

ser Versuch in der Kälte angestellt werden mußte, wtil

bei Anwendung der Wärme das Gas ausgetrieben wor

den wäre.

Weder Valmiat noch Salpeter ftllen da« P«ll«bi«n
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aus seinen Auflösungen in Salpetersäure. Blansaures

Kali bewirkt eine» gelben oder vielmehr oranienfarbenen

Niederschlag, und in der Ordnung seiner Verwandtschaft

ten wird es vom Quecksilber, nicht aber vom Silber ge»

fallt.

In einigen andern Eigenschaften kommt das Palla»

dium mit dem Platin überein. Beide Metall« besitzen

die Eigenschaft, die Farbe einer großen Meng« Gold zu

zerstören. Die Legirung von 6 Theilen Gold und einem

Theile Palladium ist fast weiß. Auch in der Bildung

dreifacher Salze verhält sich das Palladium wie das Pla»

tin. Nur, unterscheiden sich die breifachen Platinsalze und

Palladiumsalze wesentlich in der Farbe und in der Form

der Krystalle. Das natrumhaltige salzsaure Palladium ist

zerfiteßlich; hingegen ist das Salz, welches das Platin mit

dem Natrum und der Salzsäure bildet, an der Luft t»e«

ständig. Die dreifachen Salze, welche das Platin mit

Salzsäure und Kali oder Ammonium bildet, find Okta««

der« von «ine» gelber Farbe, welche im Wasser wenig

aufidölich find. Hingegen die Salzt, welch« das Palla

dium mit der Salzsäure und jenen Altalien darstellt, sind

im Wasser sehr leicht lufidslich, in Alkohol unauflöslich,

und find vierseitige Prismen, welche den oben bemerkten

Farbenwechsel zeigen.

Auch in Ansehung der wärmeleitenden Kraft lam

das Palladium mit dem Platin überein. Wollasion,

der Versuch« über diesen Gegenstand angestellt hat, ließ

Silber, Kupfer, Palladium und Platin zu Blechen schla

gen, so bah der Quadratzoll von jedem 10 Gran wog.

Von diesen schnitt er Streifen, welche ^ Zoll breit und

4 Zoll lang waren, überzog ihre Oberfläche mit Wachs,

erhitzt« das «in« End« dtrselben st, daß es bemerbar glüh,

te , und bemerkte jetzt die Entfernung, bis auf welche das

Wachs geschmolzen »«r. Tl« bttrug bel'm Silber 35,
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bei'm Hupfer 24; hingegen sowohl bei'm Platin als Pal»

ladium nur 1 Zoll. :,

Wenn gleich das Palladium als Bestandtheil des ro«

hen PlalinS abgeschieden worden ist, so ist dadurch doch

noch nicht dargethan, daß es «in einfaches Metall sen.

Chenevir wirb einwenden, daß die Natur eben sowohl

diese Zusammensetzung bilden ldnne, als die Kunst; daß

selbst die Amalgamation, welcher man das Platin unter

wirft, ehe es nach Europa versendet wird, die Bildung

einer so kleinen Meng« Palladium, als im Platin vorge»

funben wird, bestimmen ldnne.

Auf d<r andern Seite ist es doch auch Chenevix

so wenig als einem anderen Chemiler gelungen, die Zusam»

mensetzung des Palladiums aufzuheben und es in sein«

Bestandtheil«, Platin und Quecksilber, zu zerlegen. Die»

ses wäre demnach der einzige bis jetzt bekannte Fall, daß

zwei Korper, welch« so mächtige Verwandtschaften einzeln

zu verschiedenen Körpern besitzen, sich so mit «inander

verbinden können, daß keines der uns bekannten Mittel

diese Verbindung wieder aufzuheben vermag.

Wollaston, welcher Palladium mit mehreren Me»

tallen: als Platin, Gold, Silber, Kupfer und Blei ver»

setzte, fand, wenn er aus dielc» Metallgemischen das Pal»

ladium wieder ausschied, daß es alle sein« tarakteriftische

Eigtnschaftm behalten hatte. Es Ids'te sich in Salpeter-

sture «uf, wurde aus der Auflösung durch Quecksilber,

grünes schwefelsaures Eisen, salzsaures Zinn, blausaures

Kali, durch jedes der reinen Allalien, und durch die schwe»

felwasserstoffhaltigen Verbindungen gefüllt, und der Nie»

»erschlag ähnelt« in jeder Rückficht dem ursprünglichen

Metalle.

Auch bemerkt Wollaston: baß in der Chemie lein

Fall bekannt sey: baß in «in«m deutlich lrustallisirte»
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Salze, mehr als zwei Grundlagen mit einer Sin« ver

bunden angetroffen würden; hieraus schließt er, daß die

mit solzsaurem Kali verbundene Substanz ein einfaches

Metall s,y,

Nimmt man dies« Thatsachen zusammen; so kann

man nicht umhin, das Palladium (eben so wie das Rho

dium, Osmium, Iridium (welch« im rohen Platin ange

troffen werden), für ei» einfaches Metall zu erklären;

wenigstens reichen unsere bisherigen Erfahrungen nicht

hin, die Zusammensttznng desselben darzuthun.

Trommsdorff (Iourn. der Pharm. B. XIV. St.

II. S. 74) erhielt bei seiner Zerlegung des rohen.Platins

gleichfalls Palladium.

Man sehe: Neue« allgem. Iourn. der Chem. B. I.

S. ,74 ff> S. 529 ff. S. 547 ff- B. II. S. 238 ff.

B. III. S. 226 ff. S. 450 ff. ». IV. S. 222. Bl V.

S. i?5 ff. B. VI. S. 69? ff. Iourn. für Chem. und

Physik B. I. S. 231 ,ff. B. II. S. 672 ff.

Papayasaft, Saft der Frucht des sogenannten

Melonenbaums. Lnccus Oaric»« lapa^n. <5"c

tie /'«pn)^. Vauquelin hat diese merkwürdige ve

getabilische Substanz in verschiedenen Zustünden unter

sucht, und folgende Resultate erhalten:

Der an der Sonue eingedickte Papayasaft hat «ine

gelblichweiß« Farbe; an einigen Stellen ist er rein weiß

und durchsichtig. Wenn er recht trocken ist, ist er brü-

chig; laßt sich leicht pulvern, schmilzt schnell im Munde

und bewirkt einen besonderen Reiz, welcher den Zufluß

des Speichels befördert. Aus der Luft zieht er begierig

Fnichtigleit an, und wird zu einer leimigten Masse, die an

einem dunkeln Orte aufbewahrt, sich mit Schimmel bedeckt.

Mtes Waffer lbs't ihn leicht, noch leichter laues

»
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Wasser auf. Die zum Sieden erhitzte koncentrirte Auflb,

sung trübt sich und gerinnt; eS scheidet sich jedoch nicht

alle« aus, weil die Sauren, nach dem Sieden, noch «inen

beträchtlichen Niederschlag hervorbringen. Alkohol fallt

das Aufgelöste vollständig und unverändert. Die Mine,

ralsäuren bringen in der Auflösung einen reichlichen Nie«

verschlag zuwege.

tackmuspapier wirb von derselben nicht gerdthet.

Auf glühenden Kohlen brennt der eingetrocknete, Saft

unter gelindem Knistern, wobei er sich zusammenzieht und

wie thierisch« Substanzen «inen stinkenden, ammoniatali,

scheu Geruch ausdunstet.

Bei der Destillation giebt er viel kohlensaures Am»

monium und «in dickes, schwarzes Oel, welches zum groß,

ten Theil in einer zugleich übergehenden braunen Flüssig,

leit zu Boden sinkt. Es bleibt eine schwer einzuäschernde

Kohle zurück, welch« bei'm Einäschern etwas Kalterde und

Phosphors»»« Kalterde gi«bt. ...

Bei'm Auslosen des «ing«trockn«t«n Saftes in Wasser

bleibt «ine Nein« Meng« einer weißen, flockigen Substanz

zurück, welche der Auflösung durchaus wiederstehet, in der

Wärm« ab«r leicht schmilzt und mit Verbreitung «in«s

brenzlichen Fettgeruches brennt.

An der Luft nimmt die Auflosung des Papayasaftes,

indem sie sich zersetzt, einen stinkenden Geruch, wie eine

thierisch« Substanz an,

"Durch siedenden Alkohol wird eine geringe Menge

Papayasaft aufgelds't; Wasser macht diese Auflösung mil»

chicht, und schlägt das Aufgelos'te (welches die oben er,

wähnt« fettige Substanz zu seyn scheint) wieder nieder.

Bei der Destillation lzes trockenen Papayasaftes mit

schwacher Salpetersäur«, entwickelte sich «in« btträchtlich«



>2 Papayasaft.

Menge kohlensaures Gas und Stickgas; die Saure los'te

ihn auf und erhielt davon »in« gelbe Farbe und einen bit»

tern Geschmack. Nach einigem Sieden zeig!« sich »uf der

Oberfläche der Flüssigkeit eine Schickte geschmolzenes Fett.

Auch wurde bei dieser Operation «in« bedeutende Menge

oxygenisirter Blausäure und Kleesäurt gebildet.

Aus dem flüssigen Papayasafte, welcher in einer Fla,

sche ohne Zusatz aufbewahrt worden war, drang bei'm

Oeffnen des Pfropfens «ine beträchtliche Menge tohlensau»

res Gas heraus. In der Flüssigkeit schwamm eine weiße

Substanz, frischem Käs« ähnlich. Jen« verbreitete einen

stinkenden, höchst widrigen Geruch, hatte einen sauren,

bittern, und zusammenziehenden Geschmack und rdthet«

das Lackmuspapier. Filtrirt war sie klar, behielt aber den»

selben Geruch und Geschmack. Säuren brachten sie zum

Gerinn««, in diesem Zustande halt« si« mit gekochtem Ei

weiß viel Ähnlichkeit. Oxydirte Salzsäure zuerst in g«,

ringtr Mtnge zugesetzt, ertheilte ihr «in« sehr reine Rosa,

färbe, die durch ein« größere Menge Säure in Violett

überging und durch «in« noch grbßere ganz zerstört wurde.

Einige Zeit »ach EntWickelung dieser Farbe entstand in

der Flüssigkeit «in «den so, aber noch dunkler gefärbter

Niederschlag. Koncentrirte Schwefelsäure bewirkte in die»

fem Safte ein dickes Magma, daS von überschüssig zuge»

setzter Säure aufgelds't und durch Wasser wieder gefällt

wurde. Beim Zugießen der Schwefelsäure verbreitete sie

einen schwach sauren Geruch.

Kaustisches Kali bewirkte in dem klaren Papavastfte

einen weißen Niederschlag, und es «nlwickelte sich ein

starker Geruch nach Ammonium. Wurde nach dem Fil-

triren der mit Kali versetzten Flüssigkeit, zu derselben ,ry,

dirte Salzsäure geschüttet, so nahm sie ebenfalls eine vio

lette Farbe an. Gewöhnliche Salzsäure btwirtte darin

«inen reichlichen Niederschlag.
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Die käsige Substanz, welche, wie im Vorhergehenden

b«w«!t wurde, in der Flüssigkeit schwamm, nahm bei'm

Trocknen d>« tzalbdnrchsichtigkeit des Hernes an. In der

Hitze erweichte sie sich und stieß einen weißen Rauch «uS,

welcher 5en Geruch von verbranntem Fett« hatte. In

heißem Alkohol lds'te sie sich reichlich auf, wovon sich

aber bei'm Erkalten ein Theil wieder ausschied. Diese

Substanz, welck« offenbar fettartig ist, scheint von der

Zersetzung de« Papayasafte« selbst herzurühren, dessen Stick,

stoff sich mit Wasserstoff zu Ammonium, und dessen Sau»

erstoff mit Kohlenstoff sich zu Kohlensaure verbunden hat.

Wahrscheinlich wurde in dem Papayasafte durch die

Gahrung Essigsäure gebildet, wenigstens verhielt sich die

Säure bll der damit vorgenommenen Prüfung, wie Essig»

stur«; welche zum Theil mit Ammonium verbunden war.

Cadet erklärt« früher diese Säure» für Aepfelsäur«; die»

fem widerspricht Vauquelin theils aus dem Verhalten

der Sau«, theils daraus, daß der frische Pap^yasaft kein«

Säure enthält, diese demnach erst durch Gührung gebil»

«et wurde, welche« bei der Aepfelsäure nicht der Fall ist,

indem dieselbe vielmehr ^,urch Währung zerstört wird. In,

«in« späteren Abhandlung sucht jedoch Cadet seine frü»

here Behauptung zu bestätigen, und die Nildung der von

Vauquelin bemerkten Essigsäure daraus zu erklären, daß

durch die Destillation des von der käsigen Substanz be»

freieten Papayasaftes mit Alkohol, die Aepfelsäure in Es»

figsäure sey umgeändert worden; denn auch Cadet be

merkt« bei der Destillation reiner Aepfelsäure mit Alkohol

den Geruch nach Essigsäure. Durch die neueren Versuche

von Bouillon Lagrang«, welche B. I. S. 19 ff. an«

geführt wurden, läßt sich jedoch die Meinung beider v«r»

«inizen; so wie auch Cad«t m«hrer« Erscheinungen be»

«nerlt«, w«Ich« Bouillon'« N«hauptung unterstützen.

D«r mit Zucker versetzt« Pspayasaft hatte gar leine
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Veränderung erlitten ; denn nachdem der Zucker durch AI»

lohol davon geschieden worden war, zeigt« er alle Eigen«

schaften des natürlichen getrockneten Saftes.

Den angeführten Erscheinungen zufolge, ist der Pa-

payasaft eine sehr ammalisirt« Substanz. Er hat zwar

mit keiner der bisher bekannten thierischen Substanzen voll

kommene Aehnlichkeit; doch scheint er sich am meisten dem

thierischen Eiweißstoffe zu nahern, weil er getrocknet sich

wie dieser im Wasser auflds't; und weil sein« Auflösung in

der Warme durch Zusatz von Säuren, Alkalien, metalli

schen Auflösungen, Galläpfelaufguß und Alkohol gerinnt wie

die Auflösung des letzteren.

Vorzügliche Aufmerksamkeit verdient die Menge und

Reinheit in welcher die thierisch« Substanz im Papaya

safte vorhanden ist. Man findet in ihm nichts, waS den

vegetabilischen Karakter hat, und wäre diese Substanz ge«

färbt, wie das Eiweiß des Blutes, welche« durch Wa,

scheu des Vlutluchens erhalten wird; so könnte man,

wie Vauquelin meint, beide leicht mit «inander ver«

wechseln.

In den Gegenden, wo der Baum wächst, welcher .

den Papayasaft liefert, wird dieser als unfehlbares Mit»

tel gegen den Bandwurm gebraucht. In Europa hat sein«

Anwendung nicht denselben Erfolg gehabt, vi«ll«icht weil

er mit der Zeit einige Aenderungen erlitten hat.

Man sehe: ^nn»I. äe CKiiu. 1'. XI.III. p. 267 et

luiv. Idicl. 1'. XUX. z,. 2H0 et lniv. p. 295 et luiv.

Idiä. 1". I.. p. 3 »9 et luiv. Scher« r's allg. Iourn.

der Chem. B.X . S. 492 ff. Neues allgem. Iourn. der

Chemie B. Vl. S. 658 ff. . ,

" ' - > ,
'

Papier, ckarta. kapier'. Das Papier wirb

am gewöhnlichsten ans kumpm d. l. dem abgenutzten
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l«in«n«n od« hänfenem Zeuge, wen« es als Schreibpa

pier; aus wollenen, seidenen oder baumwollenen Lumpen,

wenn es als Löschpapier, Packpapier u. s. w. dienen soll,

eerfertigt.

Die eingesammelten Lumpen werben sorgfältig ausge»

lesen. Man sondert die aus Flachs, Hanf und Werg

von «inander, so wie auch die älteren von den weniger

abgenutzten. Da die mehr abgenutzten Lumpen sich schnei,

ler in einen Brei verwandeln lassen, als die weniger ab»

getragenen, so würde man durch Vermengung von zu un

gleichartigen Materialien (in der angeführten Hinsicht) eine

Masse von ungleichförmiger Beschaffenheit erhalten. Aus

demselben Grund« trennt man die Nälhe auf, und befreit

sie von den Zwirnsfäden.

Di« sortirten Lumpen werben durch Waschen von den

anklebenden Unreinigkeiten befreit, wozu man in England

eigene Waschmaschinen hat; dann verkleinert man

sie durch «ine eigene Vorrichtung, den sogenannten Lum-

penschneider, welcher durch Wasser in Bewegung ge

setzt wird, und bringt sie, so vorbereitet, in die Gefäße,

in welchen sie in Fäulniß versetzt werden.

Man weicht sie zu dem Ende in hölzernen, oder bes

ser in steinernen Behältnissen, der Faulbutte, in Wasser

ein, wozu man reines, weiches Wasser wählen muß. Ge»

wdhnlich gießt man anfänglich auf die in den Behält,

nissen befindlichen Lumpen, zehn bis zwölf Tage hindurch,

täglich acht bis zehnmal Wasser und rührt die Lumpen

nicht um; dann läßt man sie zehn bis zwölf Tag« stehen,

ohne Wasser auf sie zu gießen, wobei man sie aber doch

wendet und umrührt; läßt sie dann endlich noch zwanzig

bis fünf und zwanzig Tage stehen, ohn« sie umzurühren

«der Wasser hinzuzugießen. So gelangen sie dann zu

dem gehörigen Grad« der Fänlung, welchen man daran

erkennt, daß die Erhitzung so weit gestiegen ist, daß man
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die Hand nur einige Sekunden in der Faulbutte erhalten

kann. Die Faulniß wird um so gleichförmiger vor sich

gehen, je sorgfältiger die Lumpen sortirt wurden.

Die gehörig angesaultcn Lumpen werden im Geschirr,

einer Art Stampfmühle, erst gröblich zerstoßen, oder in

5? albzeug verwandelt; dann bringt man sie in den

5? ollander, eine Mahlmaschine, welche dem Mahlwerk

in einer Kaffemühle nicht ««ähnlich ist, wo sie zu einer

völlig breiförmigen Masse, dem Ganzzeuge, gemahlen

wird. Während des Verkleinerns der Lumpen fließt unun,

terbrochen, anfänglich in reichlicherer, dann in sparsamerer

Menge Wasser auf die Lumpen, theilS um die etwa noch

anhangenden Unreinigkeiten hinwegzunehmen, theilö um

das Verkleinern der Lumpen zu erleichtern.

Sowohl daö Halbzeug, welches man nicht gleich

zu Ganzzeuge verarbeitet, als auch das Ganzzeug, welches

sich nicht so gut wie ienes bei warmer Witterung erhält,

sondern leicht gelb und voll Würmer wird, verwahrt man

in bedeckten steinernen Trögen, den Zeugkasten, worin

es auf messingenen Drathgittern abtrbpseln und abtrock

nen kann.

Bei der ferneren Verarbeitung wird daö Zeug m ei

ner Bütte mit Wasser bis zum Ansehn der Molken ver-

dünnt, vermittelst einer Wärmpfanne erwärmt, uud nach

dem alles wohl umgerührt worden, zu Papier geschöpft.

DaS Schöpfen geschieht vermittelst der einfachen, oder

wie in England, vermittelst der doppelten Form, das

ist : eines, mit einem besirnißten Rahmen eingefaßten, sehr

engen, messingenen DrathgitterS, durch dessen fein« Zwi

schenräume daö Wasser sogleich ablaufen kann, und auf

dessm Fäden der rückständige Brei sich durch sanfte« Hin-

und Herschütteln gleichförmig vertheilen und zu einem Bo

gen vereinigen läßt.

>»

Die
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Die Form wird hierauf angelehnt, um das anhan»

gend« Nasser ablaufen zu lassen, dann wird der Bogen

Papier auf »inen Filz gestürzt. Man setzt gemeiniglich «i,

nen Häufen von 182 Filzen, mit den darauf befindlichen

Pap«rb°ge« über einander, welches ein Pauscht genannt

wird. Durch Pressen sucht man den größeren Theil der

noch «»Hangenden Feuchtigkeit hinweg zuschaffen und auch

der Papiermaffe «inen stärteren Zusammenhalt zu erthel-

len, nimmt dann die Bogen aus den Filzen heraus, und

trocknet sie auf harnen Schnüren völlig.

Das Löschpapier und Druckpapier ist nach Beendi»

gung dieser Arbeiten völlig fertig; das zum Schreiben

und Zeichnen bestimmte Papier hingegen muß geleimt wer

den. Hiezu bedient man sich entweder einer sehr dün„«n

klaren Auflösung des Tischlerleims, oder einer dem Leim

gleichen Abkochung von tzammelfüßen oder Pergament-

spanen, durch welche man das Papier zieht. Die Leim»

aulM'ung darf jedoch nicht zu warm angewendet werden,

weil das Papier sonst runzlicht wird. Man setzt der Leim»

aufidsung Alaun zu, oder man zieht auch wohl das ge»

leimte Papier durch Alaunwasser, damit man der Fäulniß

und dem Uebelgeruche begegne, welchen das Papier sonst

davon erhalten würde. Auf 40 bis 50 stieß Papier nimmt

man 8 bis 9 Pfund Alaun. Das geleimte Papier wird

so schnell als möglich getrocknet, damit der Leim nicht in

Faulniß übergehe, worauf das geleimte Papier nach dem

Trocknen wieder gepreßt, und vermittelst eines Glattsteines

oder durch Hammer geglättet wird.

Auch unbrauchbar gewordenes altes Papier, welches

bedruckt ist, kann zur Papier -Fabrikation benutzt »erden.

Es wird, nach Claproth, mit Wallererde, welübe di«

Farben hinwegnimmt, auf der Slampfmühle zu Halbzeug«

und sodann auf dem Holländer zu Ganzzeug« «erarb»it«t»

Auch kann bedrucktes Papier durch Se^feusiederlauge, de«
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schrieben«« durch Sauren, welche die Dinte zerstören, wie

der zu gutem Papier gemacht werden; es ist jedoch stets

von etwas geringerer Güte, als das woranS eS verfertigt

wurde. (Gmelin'S technische Chemie §. Y96).

Ueberhaupt scheine» all« Stoffe, in welchen die Holz,

safer den tzauptbestandtheil ausmacht, zur Vereitung deS

Papiere« dienen zu können, wie Schiffer (I. E. Schaf»

fers Versuch und Muster, thcils ohne Lumpen, theils mit

einem geringen Zusatz derselben Papier zu machen. Re,

genSburg 1765 und dessen neue Versuche und Muster des

Pflanzenreichs zum Papiermachen. Ebend. 1766) durch

mehrere interessante Versuche gezeigt hat. So hat man

in England vor einiger Zeit angefangen, Papier anö Stroh

zu verfertigen.

Die Holzfaser scheint jedoch bei der Behandlung, wel«

«her man sie bei der Papier- Fabrikation unterwirft, we«

sentlich« Veränderungen zu erleiden, indem das Papier bei

der chemischen Analyse sich ganz wie Stärkemehl verhalt.

Bei der Destillation liefert es brausiige Schleimsäure, und

bei der Behandlung mit Schwefelstur,, Kleesture. Bru-

gnatelli erhielt, wie auch schon an einem andern Ort«

bemerkt wurde, als er Papier mit Salpetersäure digerirt«

Kleesture und Korksaure. Durch anhaltendes Kochen mit

Wasser tiefert das Papier eine dem Kleister sehr ähnliche

Masse. Chaptal hat übrigens zu zeigen gesucht, daß

Pflanzenfaser und Stärk« sich nur dadurch unterscheide»,

baß erster« «in« größere Menge Sauerstoff enthält; denn

durch Digestion der Stärke mit verdünnter Salpetersäure

wird dieselbe in einen der Holzfaser ähnlichen Bestand-

theil verwandelt ((^Kaptal, Kleinen« äe Oliini. 1?. III.

x..tzol. Uebers. von F. Wolff B. III. S. 172).

Sollen gefärbt« Papier« ber«it«t werben, so setzt

«an, wofern sie durch und durch gefärbt erscheinen sollen,

die Pigmente der Papiermass« bei ihrer Bearbeitung im
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Holländer zu; auch ertheilt man den feine«« Sorten Pa»

PI«, n.n die weiße Farbe derselben zu erhöhen und sie ge«

gen das Gelbwerden zu schützen, durch Smalt« oder Ber-

linerblau, welche dem Ganzzeug zugesetzt werden, einen

Stich m's Blaue. Soll das Papier nur auf einer Seite

gefärbt erscheinen, so wird das mit Gummiwasser abgerie»

bene Pigment, auf das ungeleimte, vorher mit Waffer an

gefeuchtete Papier, nur auf eine Seite aufgetragen und

dieses dann getrocknet.

Di« Papp«, welche eine Art von dickerem Papiere

ist, wird in die geformte und in die zusammenge

leimte «ingetheilt. Die geformte bereitet man aus Ab

gangen von Papier und gebrauchten Papieren, die man

in einen Brei verwandelt, den man auf gewöhnlich« Art

verarbeitet. Die zusammengeleimte Pappe hingegen wird

aus verschieden««« übereinander, oder auch auf geformte

Pappe geklebten Bogen Papier bereitet. Das Stein«

papier, welches sowohl dem Feuer als Wasser wider

stehen soll, scheint «ine mörtelhaltig« Pappe zu sevn.

Di« englischen Preßspane, welche gleichfalls zur ge

formten Pappe gehören, werden vorzugsweise aus Hanf

(unbrauchbar gewordenen Fischernetzeil u. s. w.) bereitet.

Aus den Abschnitten des Papiers, welche man erst

»it Waffer, dann, nach dem Stampfen im Mörsel, in ei

ner sehr verdünnten Ablochung von Starle oder arabischem

Gummi locht und sodann ausdrückt, wird das sogenannte

kapier in »cl^ bereitet. Dieses wird hierauf in ange»

dlten Formen zu mancherlei Gefäßen gebildet, getrocknet,

bemahlt und überfirnißt.

Man s,ht: Leonhardi in Macquer's chemischen

Wblterbucht. Th. IV. S. 484 ff. De la Lande Kunst

Papier zn machen, im Schauplatz der Künste und Handw.
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B. I. V. 297 ff. Pfeifer« Manuf. und Fabrik. Deutschl.

Th. I. S. 45b ff.

Pechsiein. I^pig piceug. I'l'en-e tie /loue.

Man hat unter dem Namen Pechstein verschiedene Stein,

arten begriffen, von denen man jetzt mehrere schicklicher zu

den Halbopalen gebracht hat.

Der eigentliche Pechstein kommt vorzüglich im Trie-

bitschthal« bei Garsebach unweit Meißen und zwar

daselbst in ganzen BergMassen vor. Die meistens nur mal»

ten Farben desselben verlaufen sich in mehrere Abändern«,

gen von gelblick, grün, grau, rdthlich, braun und schwärz

lich. Er kommt nur derb vor. Inwendig ist er glän

zend, von Pechglanz, oft auch nur schimmernd. Der

Bruch ist unvollkommen muschligt, ins Grobsplittrig« über»

gehend. Die Masse desselben ist mit einem sehr zartaderi-

gen Gewebe verworren durchzogen, welches deutlicher er

scheint, wenn der Stein mit Wasser getränkt wird. Er

springt in unbestimmt scharfkantige Bruchstücke, ist mehr

oder weniger durchscheinend, sprdde und nur maßig hart.

Sein specifischeS Gewicht ist, nach Klaproth, nicht

1,640, wie durch einen Schreibfehler Beitrüge lll. S.

-58 gesagt wird, sondern 2,285. 3« einer durchscheinen-

nen, gelblichen, in'ö Olwengrüne übergehende« Abändern»,

zen des Meissenschen Pechsteins fand Klaproth:

Kieselerde — ?3,°2

Alaunerbe — 14,50

Kallerde — i,oo

Eiseno.ryd — i,oc»

Manganesoryd — 0.10

Natrum — 1,75

Wasser — 8,50

99.85

Beiträge lll. S. 25? ff.
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Perlen. MarZgrüas, Nnione«. ?erlg«,. 2'e, -

i«. D« Perlen sind Konkretionen, welche in mehr««»

Muschelarten, vorzüglich im N^tilug ni2r^2litikel, öl?»

ni25F2ntiler2 u. s. w. angetroffen werden. Sie sitzen

«eist im Thiere selbst, zuweilen doch auch inwendig an

der Schale fest. Noch ist ihre wahre EntstehungSart nicht

aufgeklart. E« finden unter ihnen beträchtliche Unter,

schiede in Ansehung der Größe, Gestalt, Farbe und de«

Farbenspiels statt. Man schützt sie um so mehr, je run,

der sie find, doch sind sie nicht vollkommen rund, sondern

etwas langlicht. Sie sind silberfarben, und spielen mit

Regenbogenfarbey,

Die schönsten Perlen »erben auf Ceylon und im

persischen Meerbusen gefischt. Die westindischen,

kalifornischen, so wie die von Otaheiti u. s. ».

sind weniger schön; noch geringeren Werth haben die «us

deutschen Flüssen u. s. w. Doch finden sich unter letz'

tern, z. B. unter den Cellischen und Bayreuthern, zuwei»

len »elche von ausgezeichneter Schönheit.

Di« Perlen bestehen aus loncentrischen Schichten,

welch« aus kohlensaurer Kalkerde gebildet sind, und da,

zwischen liegenden Hauten. Von diesem blättrigen Ge

fügt scheint das Sp«l mit Negenbogenfarben herzurüh»

reu. tzatchett fand in den Perlen dieselben Bestand«

lheile wie in der Perlmutter, welche Band III. S. 215

angegeben wurden.

Man macht künstliche Perlen mit Schuppen von Fi,

schen; vorzüglich bedient man sich hiezu der Schuppen

des Uctley (t^rinu« ^Idurnuz). Man schüttet diese

kleinen Fische in einen Zober mit Wasser und reibt sie an

«inander. Die Schuppen geben sich los und sinken im

Wasser zu Boden. Sie werden gesammelt, getrocknet,

und in verdünntes tropfbarfiüßigeö Ammonium geschüttet.



22 Perlstein.

wo sie sich erweichen. Diese Flüssigkeit bringt man in

Glasperlen, wo sie sich an den Seitenwanben anhangt,

und dies« mit den fein zertheilten Schuppen überziehet.

Die Auflösung der Schuppen in Ammonium kommt im

Handel unter dem Namen Kllen« ä'oiient vor (Beck»

mann 's Beitr. zur Geschichte der Erfindungen B. II.

S. 325 ff,).

Perlstein. Der Perlstein kommt meistenthells von

aschgrauer, zuweilen auch von ziegelrother Farbe, beides

in mancherlei Tchottirungen, vor. Auswendig ist er matt,

inwendig wenig glänzend, von Fettglanz, der sich etwas

dem Perlmutterglanz nähert. Der Bruch ist im Großen

schiefrig, im Kleinen ist er wegen der abgesonderten Stücke

nicht zu bemerken, vielleicht dürfte er kleinmuschligt seyn.

Er besieht theilö aus groß und grobkörnig abgeson,

berten Stücken, mit scharfen Ecken und Kanten, theil«

aus lrummschaligen, blättrigen, brocklichen und zerreibli»

chen Stücken. Im Großen ist der Perlstein an den Kan

ten durchscheinend, die schaligen abgesonderten Stücke aber

find halddurchfichtig. Er ist halbhart, spröde, leicht zer

sprengbar und nicht sonderlich schwer, dem Leichten nahe

kommend.

Vor dem Ldthrohre schmilzt er für sich, mit einer

sehr starken Ausdehnung und einer weißen Phosphor«»

scenz, zu einem weißen, blasigen, undurchsichtigen Glase.

Mit Sauerstoffgas behandelt, schmilzt er zu einer eben

falls blasigen, durchscheinenden Glasperle, nachdem er sich

vorher ausgedehnt hat. Sein specisischeS Gewicht fand

Hlaproth: 2,340. Der vorzüglichste Finbort dieses Fos

sil« in das Telkebanyer Gebirge in Oberungarn, zwi

schen Kerestur und Tokay (Reueö Bergwann. Iourn,

B. II. S. 62 ff.).
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5?undert Tbeile des ungarisch«« Perlsteins enthalten,

der Analyse von Klaproth zufolge:

Kieselerde — 75,25

Älaunerde — 12,00

Eis<»,oxyd — 1,6a

Kalkerde — 0,5a

Kali — 4,5a

Wasser — 4,50

98,35

(Beitr. III. S. 331.)

In dem Perlsteine, den Humboldt von Eine»

pecuan in Neu-Spanien mitgebracht hat, fand V«n-

qvtlin:

Kieselerbe — -^ ?7,»

Alaunerd« — — iz,o

Eisen und etwas Manganes 2,0

Kali . — — 2,c?

Natrym — — 0,7

Wasser — — 4,0

98,7

(Neues allg. Iourn. der Chern. B. V. S. 230.)

Phlogision, Brennstoff. ri,Iozi5t<,n. l/iio-

^5tl'^ue. Stahl suchte, den Grund der so vielen Kdr«

per» aller Naturreiche gemeinschaftlichen Verbrennlichkeit

in «wem Stoff«, den sie alle mit einander gemein hatten.

Dieser entweicht, nach ihm, bei dem Verbrennen vegetabi«

scher Stoffe, theils in Gestalt «ine« flüchtigen Oels, theil«

bleibt er, wenn leine Lnft hinzukam, in der Kohle zurück

Dieser Stoff hüllt oft Sauren ein, die sich dann erst

durch Gührung z. B. in den süßen Pflanzensaften, oder

durch Verbrennen z. B. bei de« Schwefel offenbaren. Er
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«rtheilt der flüchtigen Schwefelsäure den durchdringenden

Geruch und ihre Flüchtigkeit. Zuweilen kann man ihn in

Körpern, in denen er sich sonst nicht deutlich zeigt, durch

daß Verpuffen mit Salpeter erkennen. Der vorzüglichste

Sitz dieses Stoffes ist jedoch in den Metallen zu suchen.

Sind diese desselben beraubt, so können sie sich weder im

Schwefel noch in den Säuren auflösen. Sie lassen ihn

bei der Verkalkung, ungeachtet dies« mit «iner Gewichts«

zunähme vergesellschaftet ist. fahren; sobald sie jedoch den

selben durch Behandlung im Feuer mit Kohlen, schwarzem

Fluß, Pech, Oel, Talg oder anderm Fett wieder erhalten,

so kehren sie^ mit einigem Gewichtsverlust, in den metalli-

. scheu Zustand zurück. Diesen Stoff nannte Stahl Phlo

gision, von ?»>>», brennen.

Er giebt von diesem Stoffe folgende Definition: ö?2.

teiiaili et princi^iliin ißni«, e^n I?Io^i5ton »ppellgre

ce^i. Neinpe f>riiunin ißniscidüe, inllaniinadile, cliiecte

»tczne eminenter 2c! caloieni »nscisiienclurn Kadile

prii>ciz>iunl; neiupe «i in inixt« »linuo cuin alii» prln-

ci^'i!« concn,ll»t. An em«r andem Stelle nennt er eS:

lVI»terl2le et colporenin, principiuiu, czuocl «olo cit2tlH-

«UiN ,notn jßNl5 t>2t.

Becher hatte zwar auch schon ein besonderes Prin,

zip der Entzündlichleit angenommen, das er für ein Ele

ment, welches erdiger Natur war, hielt; allein Stahl'»

gebürt das Verdienst, daß er diesen Begriff mehr bestimmt

und erweitert hat.

Die Nachfolger von T tahl gaben dem Begriffe Phlo

gision «ine größere Ausdehnung, und machten eS fast zur

alleinigen Ursache der Eig«nschaften d«r Körper.

All« Metalle, alle glänzend« gefärbte Körper verdank

ten ihre Eigenschaften dem Phlogiston. Die Flüssigkeit

deö Quecksilbers, di« Dehnbarkeit deS GoldeS, die Sprd«
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bigkeit des Stahls, der Glanz des Diamant«, das Far,

benspitl der Edelsteine waren seine Wirkungen. Es duf»

tele in den Blumen, wurde in den Nahrungsmitteln ge«

rossen, im thierischen Körper erzeugt, und durch die Re«

spiralion wieder fortgeschafft u. s. w.

Auch über die Natur des Phlogistons waren die Mei»

»ungen der Naturforscher teinesweges einig. Macquer

glaubte, daß Phlogision und Lichtmaterie eins waren, und

daß es kein Gewicht habe; Stahl hingegen dachte sich

dasselbe als schwer. Friedrich Meyer hielt das Phlo»

giston firr «ine Zusammensetzung aus Licht, einer fetten

Säure, Wasser und Erde. Kirwan und Delamethe»

rie erklären das Phlogision und die brennbare Luft für

idenlisch. Richter und Gren hielten es für «in« Ver,

bindung eines unbekannten Grundstoffes mit dem Wärme»

fioffe, aus welcher Verbindung Licht entstehe. Gren legte

dem Phlogision überdieß ein« negative Schwere bei, wel-

cher Meinung früher Venel, Black, Morveau,

Marggraf gleichfalls zugethan waren.

Es würbe ein überflüssiges Geschäft seyn, wenn ma»

hier das Nichtdaseyn des Phlogistons und dadurch die

Nichtigkeit der ihm beigelegten Wirkungen darthun wollte.

Man kann jede einzeln« Erklärung chemischer Erscheinun«

gen, welche in diesem Wörterbuch« ohne Beihülfe dieses

hypothetischen Stoffes gegeben wird, zugleich als Wider

legung desselben betrachten, um so mehr, da die Annahme

des Phlogistons rein hypothetisch ist, und es an jedem

Beweist für das Daseyn desselben fehlt.

Auf d»r andern Seite muß man aber nicht verlen»

neu, daß Stahl durch Annahme dieser Hypothese sich

um die wissenschaftliche Ausbildung der Chemie und um

die Fortschritt« derselben «in großes Verdienst erworben

hat. Er leitet« das Bestreben der Chemiker dahin. Er»

llärungsglünd« für die von ihnen bemerkten Erscheinungen
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aufjusuchen und wohin alles systematische Forschen strebt,

aus einem oder wenigen Grundsätzen das Uebrig« abzuleiten

und war, wenn er auch in einen Irrthum verfiel, ein

nicht weniger wissenschaftlicher Kopf als Lav visier.

Man hat übrigens sehr verkehrte Anwendungen von

dem Worte Phlogision gemacht. Man hat Anfangs,

gründe der antiphlogistischen Chemie; anti»

phlogistische Anmerkungen u. s. w. geschrieben.

Die Chemie kann übrigens so wenig phlogiftisch als

antiphlogistisch seyn.

Phosphorus, Lichtträger, Lichtmagnet, rliulpka.

IU5. i'/lo/jl?/lc»''e. Mit dem Namen der Phosphore be»

legt man überhaupt die im Dunkeln leuchtenden Körper;

die Eigenschaften der Körper im Dunkeln zu leuchten,

wird die Phosphorescenz ober das Phosphoresci»

ren genannt. Die Phosphor« sind von zweierlei Art:

natürliche und künstliche.

Zu den natürlichen gehören: der leuchtende Io,

hanniöwurm und mehrere Insekten, die P ho laden,

Nereiden, Medusen, Seefedern, das faulende

Fleisch, da« verrottende Holz, mehrere Edelsteine,

vorzüglich einige Arten von Diamanten, einige Arten der

Blende u. a. m., deren schon in dem Artikel Licht Er

wähnung geschehen ist.

Unter den künstlichen Phosphor«« verdienen folgende ei

ner besondern Erwähnung : der bono nische Leuchtstein.

Die Umstünde seiner Entdeckung und die Art ihn zu be

reiten, findet man Band I. S. 257. Marggraf lehrte

in der Folge denselben aus allen Substanzen bereiten,

welche Schwefelsaure mit einer sogenannten alkalischen

Erbe enthielten. Ganz reine Kalkelbe mit Schwefelsaure,

wie im Frauenglase, gab nur «in schwaches, weißes Licht,

welches dem Mondlichte ähnelte.
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Fast «in halbes Jahrhundert hindurch blieb der bo«

nonisch« Leuchtstein der einzige bekannte Körper, an wel»

chem man die Eigenschaften im Dunkeln z>i leuchten

kannte. Um das Jahr 1675 machte jedoch Christoph

Adolph Balduin, damaliger Amtmann zu Großen,

h ayn in Sachsen, die zufällige Entoeckung, daß der Rück

stand der Destillation einer Kleide^uflosung in Salpeter«

sture, wenn er in einem Schmelztiegel geglüht wird,

gleichfalls die Eigenschaft besitze, Licht einzusaugen. Die«,

ser balduinische Phosphor, welcher das aus Sal»

petersture und Kalkerd« bestehende Mittelsalz ist, dem

durch das Glühen der Wassergehalt entzogen worden,

leuchtet im Finster», verliert aber an der Luft das Ver

mögen zn leuchten in kurzer Zeit: man muß daher die,

ses Präparat, wenn er die Eigenschaft zu leuchten längere

Zeit behalten soll, in hermetisch verschlossenen Glasröhren

aufbewahren.

tzomberg (Klein. l!e I'aeail. ro?. üe« lcienc. »

?2riH «ui. 167g. I'. II. v. ig2; 2iui. 169Z i>. 270 et

luiv) bemerkt« späterhin ähnliche leuchtende Eigenschaften

an der salzsauren Kalkerde, wenn sie geschmolzen und nach

dem Erstarren im Dunkeln gerieben wirb; sie erhielt von

ihrem Entdecker den Namen des hombergischen Pho»

sphors.

Dü Fan entdeckte an einer großen Anzahl Natur»

lorper die Eigenschaft zu phosphoresciren, wenn sie vorher

geglühet wurden. Dieses war der Fall mit den Auster«

schalen, den talkartigen Versteinerungen, dem Gyps, Kalt»

stein, Marmor u. s. w.

Noch umfassender waren die Versuche von Beccari«

(I»col»i2ecc2ri»e Ooininentarii cluo, cle pnol^tio»

ri« nZNirlllidug et »rti/iciglidu«. 6r3ecii l?6g ex

H,,ü« Lonon. 5. II. I». U. z>. 136. IU. i». 49g). Er
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bediente sich dazu einer Einrichtung, dl« aus einem dop«

pelten Zylinder bestand, von welchem der eine in dem

andern steckte. In diesen fiel, wenn man ihn aufdrehte,

licht, so daß die darin liegenden Körper der Sonne oder

dem Tageslichte ausgesetzt waren. Drehte man den Zy,

linder wieder zu, so sah das Auge, welches diese „anze

Zeit über im Dunkeln geblieben war, den phosphoresciren»

den Kdi-per leuchten. Auf diesem Wege fand er, daß fast

alle Substanzen aus dem Pflanzen- und Thierreiche, wo»

fern sie nur vollkommen trocken waren, das Licht einsaug

ten. Das Papier zeigte dies« Eigeuschaft in einem vor

züglichen Grade.

Canton lehrt« «ine Zusammensetzung bereiten, welche

die Eigenschaft zu leuchten in einem besonders hohen

Grade besitzt. Er lalcinirte gewöhnliche Austerschalen eine

halbe Stunde lang in einem starken Kohlenfeuer, stieß sie

alsdann zu Pulver, und schied durch ein Sieb die fein»

fien Tbeile ab. Drei Tbeile diese« Pulvers vermischte er

mit einem Theile Schwefel, drückte die Masse fest in ei

nen Echmelztiegel ein, und erhielt sie eine Stunde lang

im Rothglühen. Die am stärksten leuchtenden Theile der

Mischung wurden abgekratzt, und zum Gebrauch in einer

trockenen, wohl verstopften Flasche aufbewahrt.

Higgins hat «in n«nch «infacheres Verfahren, den

«antonsch ««Phosphor zu bereiten, angegeben. Man

»ragt in einen Schmelztiegel die Austerschalen, ohne sie

zu zerstoßen, schichtenweise mit dem Schwefel ein, und

nachdem sie der erforderlichen Temperatur ausgesetzt wor

den, verwahrt man sie in Flaschen mit «ingeriebenen

Stöpseln auf. »

Wird der cantonsche Phosphor wenig« Sekunden dem

Lickte ausgesetzt, so leuchtet er nachmals so stark, daß

man durch das von ihm ausströmend« Licht an einem
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bunkeli, Olle die Zahlen auf «in« Tasch«nubr «kenne»

kann. Nach einiger Zeit verliert er die Eigenschaft Licht

zu verbreiten, er erhält sie aber wieder, nenn er auf's

Neu« dem Lichte ausgesetzt wird.

Zu denen im Dunkeln leuchtenden Körpern gehören

noch der Flußspath, wenn er er erwärmt wird; ferner die

Z.nkblnmen, welche gleich nach ihrer Bereitung eine» pha«

sphorischen Schein verbreiten. Derselbe zeigt sich gleich,

falls, so lange man sie vor dem Lothrohre auf einer Kohle

der Flamme aussetzt.

Em sehr ausführliches Verzeichniß von phosphoresciren-

den Korpern hat Wedgwood (I»nllo5. 1>gn8Äci. Vol.

I.XXXII. ?. I. p. 28- p. ll. ?. 272. über,, in Gren's

Isurn. der Physik B. VIl. S. 45 ff.) mitgetheilt. Er

fand, daß man einer großen Anzahl von Körpern, entwe«

der durch Hitze, oder durch Reiben, die Eigenschaft zu

phospl>orescirtn ertheilen könne. Das beste Mittel, die

KöTper durch Hitze phospborescirend zu machen, war die«

ses. daß die Körper mäßig fein gepulvert, und in kleinen

Matheilen aus eine dicke eiserne, oder aus einer Mischung

von Thon und Sand gebrannte Platt«, welche beinah«

bis zum sichtbaren Rothglühen erhitzt und an einen vdl»

lig dunkeln Ort gestellt worden war, gestreuet wurden.

Vuf solche Art wurden achtzig verschieden« Körper, unter

andern die Metalle, und die Niederschläge derselben aus

stürm Auflösungen leuchtend. Das stärkste Leuchten fand

bei d«m Flußspath von Derbyshire statt, ferner bei

dem Marmor aus Derbyshire, dem sächsischen rothen

Feldspath, dem Diamant und Rubin. Die Lichtdauer

lvar übrigens verschieden. Bei einigen war sie äugen»

tlickllch. bei andern hielt sie einige Minuten an. Durch'«

Anblasen verlosch das Licht sogleich, kam aber auch wie«

»er, wenn oieses Blasen aufhdr«. Gewöhnlich war das

licht ung«strbt. Nur derjenig« blaue Flußspath, w«lch«r.
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wenn er gerieben wirb, einen unangenehmen Geruch ver

breitet, zeigte ein Helles, grünes Licht, welches dem der

Johanniswürmchen nicht unähnlich war, und welches sich

schnell in ein schönes, allmällg verlöschendes Lilas ver

wandelte.

Wurde eine llein« Menge siedendes Oel in einer glä

sernen Flasche im Fwstern bewegt, so füllte sich die ganze

Flasche mit Licht. Ein wenig Oel auf die heiße Platte

gestrichen, verursachte ein: dünne, lodernde blaue Flamme.

Dasselbe geschah, wenn Hörn, Knochen, Haare, Speichel,

' oder irgend eine thierische Substanz auf die Platte ge

bracht wurden.

Durch da« Anemanderreiben gleichartiger Körper im

Dunkeln erfolgte gleichfalls ein Leuchten derselben. Alle

Körper, wenige ausgenommen, leuchteten, wenn sie anein

ander gerieben wurden. Das Licht war weiß, mehr ober

weniger röthllch. Diese Arten des Phosphorescirens fan

den nicht allein in atmosphärischer Luft, sondern in allen

Luftarten und selbst unter dem Wasser statt.

Auch die Eleltricität dient dazu ein Leuchten in sehr

vielen Körpern hervorzubringen, wenn man nahe über der

Oberfläche derselben eine Leidener Flasche entladet.

ES ist sehr schwierig, eine befriedigende Erklärung die

ser merkwürdigen Erscheinungen zu geben. Einige Natur

forscher haben sie als Wirkung eines schwachen, sehr all«

mahlig erfolgenden VerbrennenS angesehen: Allein mehrere

derjenigen Substanzen, welche phosphoresciren, sind ganz

unverbrennlich; wäre ferner die Phosphorescenz dieser Kör

per die Folge des Verbrennens, so müßte zugleich ein«

chemische Veränderung derselben statt finden, welches lei«

neSwegeS der Fall ist. Ein Gegenstand, dessen sich Bec-

cari« zu seinen Versuchen bediente, war seine eigene

Hand. , . .
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Die meisten dieser Phosphore leuchten nur bann, wenn

sie der Einwirkung des LichtS ausgesetzt werde». Erhöhet

«an ihre Temperatur durch dunkle Wärme, so findet

lein Leuchten derselben statt, welches doch sogleich eintritt,

»enn leuchtende Warme angewendet wurde. Bei San

to »'s Phosphor befördert zwar Erhöhung der Tempera»

tnr die Abscheidung des Lichtes, verkürzt mithin die Dauer

des Leuchte««; hat der Phosphor jedoch ausgeleuchtet, so

versucht man vergebens durch erneuerte Anwendung der

Wanne ohne Licht das Leuchten wieder hervorzubringen.

Zwei Glaskugeln, von denen jede etwas C an to ti

sch e n Phosphor enthielt, wurden zugeschmolzen, und nach»

dem man sie der Einwirkung de« Lichtes ausgesetzt hatte,

an «inen dunkeln Ort gebracht. Eine davon, welch« man

in ein Gefäß mit lochendem Wasser tauchte, leuchtete un

gleich stärker als die andere, allein in zehn Minuten horte

sie auf zu leuchten, während jene länger als zwei Stun

den hindurch Licht ausströmte. Nachdem man sie zwei

Tage lang an einem dunkeln Ort« aufbewahrt hatte, so

wurden beide Kugeln in ein Gefäß mit heißem Wasser

getaucht. Derjenige Phosphor, welcher vorher in helßew

Wasser gelegen hatte, leuchtete nicht, während der ander«

leuchtend wurd« und zu leuchten fortfuhr. Keiner von

beiden leuchtete in der Folge bei der Anwendung von hei

ßem Wasser; wurd« ihnen aber ein Eisen genähert, wel

ches so schwach glühete, daß das Glühen kaum im Fin»

ftern bemerkbar war, so gaben sie ihr noch übriges Licht

von sich, und leuchteten dann nicht me!,r. wenn sie <uf

die oben beschriebene Art behandelt wurden. Setzte man

sie hingegen zum zweiten Male dein Lichte aus, so tonnt«

man die eben beschrieben« Erscheinung auf's Neue an ih

nen wahrnehmen; ja ein brennendes Licht und dl« Elet»

trintst machten, daß sie ansingen schwach zu leuchten.

Dieft Erscheinungen zeigen zur Genüge, daß das
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leuchten des cantonschen Phosphors leineswegeS vem Ver

brennen, sondern dem Einsaugen und Wieberansstrdmen

des Lichtes zugeschrieben werden müße; und dieses ist

Her Fall bei den meisten der hier angeführten Phosphore.

Doch ist auch nicht zu läugnen, daß das Leuchten einiger

der Phosphore von einem schwachen Verbrennen herrüh»

«n könne, welches z. B. bei dem tzarnphosphor der

Fall ist, von welchem der folgende Artikel handelt.

Phosphor, Brandtscher, englischer oder Kunkeli»

scher. ?Ko5pIiaru5 anAlieug 5e^>, K.unlce1ii. i'/w»

H?/lo?-e cie ^l»,^ei. Die Entdeckung dieser merlwürdi»

gen Substanz fällt in das Ende des siebzehnten Iabrhun»

derts, nach einigen in das Jahr it»6y, nach leibnitz in

das Jahr 1677. Ein verunglückter Hamburger Kaufmann

Brandt, «ahm, um seinen zerrütteten Umständen wie»

der aufzuhelfen, zur Verfertigung des Steines der Weisen

und chemischer Arzeneien seine Zuflucht, und bearbeitet«

in dieser Hinsicht den Harn; dadurch fand er zufälliger

Weis« den Phosphor. Kaum hatte Kunlel davon gehört,

»ls er dem Erfinder das Geheimniß der Bereitung abzu,

lernen suchte. In der ersten Freude machte er einem sei»

ner chemischen Freunde., Krafft zu Dresden, diese

Entdeckung bekannt. Dieser reiste, gleich nachdem er den

Brief erhalten hatte, nach tzamburg, trat mit Brandt

in Unterhandlung, taufte ihm das Geheimniß mit der aus»

brücklichen Bedingung, es Kunkeln nicht zu offenbaren

für 2oo Reichsthaler ab, und trieb damit schon zu han»

nover, noch mehr aber in England Wucher; wo er ins»

besondere Boyle'n und der kürzlich errichteten Societät

der Wissenschaften die äußerst auffallenden Erscheinungen

dieses Körpers zeigte.

Kunlel gereizt durch baS hinterlistige Betragen von

Krafft, war nun eifrig bemühet, diese Substanz gleich

falls
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fall« darzustellen. Soviel wußte er, daß Brandt seinen

Pbosphor au« Harn erhalten hatte ; er bearbeitete daher

diesen, und es gelang ihm, gleichfalle Phosphor darzustel«

len. Die Erfindung und seine Freude darüber, »heilte er

Kl'lchmtiern mit, welcher sowohl diese zweite Erfindung

de« Phosphors, al« auch einig« damit angestellten Ve»

such» btkannt machte.

Kunkel kann mit Recht der eigentliche Entdecker

des Phosphors genannt werde», indem derselbe von

Brandt nur zufällig gefunden wurde; denn man ent«

dlckt was man sucht; man findet woran ma» nicht

denkt. Kunkel 'S Name ist auch bei diesem Phosphor

geblieben, und die Chemisten nennen ihn gemeiniglich K u n»

lel's Phosphor.

Auch Boyle machte auf die Entdeckung de« Pho»

sphor« Anspruch. Man erzählt, daß als er im Iah«

1679 zu London ein kleines Stückchen Phosphor sah, wel,

che« Kraft dahin gebracht hatte, und er nur soviel davon

erfuhr, daß «r aus einem Theil« deS menschlichen Kor»

pei« beseitet werde, so habe er, so wie Kunkel, Versuche

angestellt, und den Phospl>«r entdeckt. Die erst« Probe

davon soll von ihm in die Hände d«S Sekretär« der Lond»

»er Eocietat der Wissenschaften niedergelegt worden seyn,

»nb dieser ihm hierüber einen Versicherungsschein auSge»

stellt haben.

Stahl nimmt jedoch die Boylen gleichfalls beige»

legte Entdeckung deS Phosphors in Anspruch. In seinen

dreyhundert Versuchen erzählt er, daß er mit Kraft

selbst Umgang gehabt habe, und dieser hätte ihm versichert,

daß er Boylen die Bereitungsart des Phosphors mitge«

theilt Hab«. Zwar haben mehrere Boylen vertheidigt,

indem die Aenßerung eine« ManneS wie Kraft, der sich

eines so trugvollen Benehmen« gegen seinen Freund schul»

big gemacht hatte, von keinem Gewicht« sey. Allein Kraft

verlauft«, um Geld zu verdienen, das Geheimniß Pho»

5^. l 3 1
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sphor zu bereiten, an jedtlmann der es laufen wollte,

»arum nicht an Boyle; dann erwähnt dieser auch an

dem Orte, wo er «ine kurz,, wiewohl nicht ganz bestimmte

Geschichte des Phosphor« liefert, nicht, daß auch er de»

Phosphor entdeckt Hab« *).

Boyle «rwarb sich das Verdienst, daß er ein in»

ßerft einfaches Verfahren angab, den Phosphor zu berei«

te». Er deftillirte Urin so lange, als noch etwas über

ging, da« zuletzt übergehende war der Phosphor. Um die

Operation zu erleichtern, verdunstete er den Urin bis zur

Surupsdicke, vermischt« ihn mit dem dreifachen Gewicht«

feinem Sande, und setzt« die Mischung zwölf Stunden

*) Die Vtelle welche hier gemeint wird , befinde« sich N'oiK'5

IV- ?. 21. wo noch zu bewerten ist, daß l^ocliiuc» der Na»

«« ist, welchen Boyle dem Phosphor giebe. Ei« lautet

folgendermaaßen: „5« »5 to lk» ßaenmou» «n<! li^»i<i

noctilnc»'» , l nn6 tlie nr»t inventio» iz K) lon,e ,<!5<:ii>

t>«<i «0 tn« »l»ov« n,ei>tic>n«<! !V!r. trifft ( inoxßn I re»

ineinoet not, tü»t w!»«n Iie v^z, «ei«, ue pliinl^ »zle».

t«<1 it to Iii>n»eik) d^ olli«« »ttiio»t«<I lo »n »nci««t

«nvinilt <iw«Ilinß »t ÜHluollreu , v?lio«e n«m« i» (ik l

lnizt»^« not) >lr. Ll»ne: «n>I o)? otöers l>tz»in, >vitl^

eie»t «onlicleno«, «l«t«cl to » l»niou5 <3erlii,n cn;ini,t

in lne eou« «il8«on^, c»ll«c> ünnil«1iu». — Xtt«> tli«

«xp»iieuc«<! (?) cll^niüt, !>Ii. Iloniel I5r»tlt l>»H

in » Visit tl»»t i»« nuipo«e1) iu»äe n>«, »liewn »n«

»nll «om« o5 n»^ kri«n»l5, dotn liis li^uiä i»»ä conziltent

pno»Pnorus; l»«inß 1,^ tlie nllrnornen» I tlien ol»5«iv«H

in»>!« ce«»in, tt>»t tliere i» «»II^ »uen » l»«titiou« ooclv

to u« in«ä«, »> wou!^ sliin« in tlie <I»rlt, >vitnout li»vinf»

l»e«n belore i1lu,lr»l«<l l,^ »n^ 1uci«i «udzt^nc«, «>H

wildout l»«inß not »« to sen,«."

In dieser GteNe sagt Boyle: daß bei einem Besuch

den «hm Krafft machte, dieser ihm zuerst Phosphor gewiesen

habe. Dadurch wäre er (Boyle) und mehrere seiner an»

wesenden Freund« überzeug« worden, daß e« wirtlich «ine

solch« Substanz »nil den ihr beigelegt«« Gg«nschaf«n geb«.
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l«ng der Destillation aus; »ob« in d«n letzten sechs Stun»

ten, das Feuer so sehr als möglich verfiirlt wurde.

B o y l e »heilte sei« Verfahren einem deutschen Che«

misten Gottfried Hantwitz mit, der dtmselben zu»

folge, in London Phosphor bereitete. Kunkel und er

dtreiteten allein Phosphor in größeren Quantitäten, und

letzterer zog «wen beträchtlichen Gewinn davon. Noch

haben sein« Nachkommen in Soutbampton»Street,

Coventgarden «inen Laden, wo sie chemische Präpa»

rat«, welche wegen ihrer Reinheit berühmt find, verlaufen.

Ueber der Thüre steht die Jahreszahl 1680.

Mehrere Chemisten machten um diese Zeit Vorschrift

tu, zur Bereitung des Phosphors bekannt. Hello» hat

alle bis auf seine Zeit bekannt gewordenen Verfahrunzs»

arten in seiner in den iVleiuoire» cle I'aca^. äes Lcienc.

äe r,«« »737 p. 342 « luiv. befindlichen Abhandlung

«z«s«nnm«lt. Alle diese Prozesse waren jedoch »Heils un»

vollständig, theilS zu mühsam und kostbar, »Heils gelan,

gen sie nicht immer, so daß, außer tzankwitz (wie schon

bemerkt wurde) sich lein Chemist mit Bereitung des Pho»

sphors beschäftigte und das dabei zu beobachtend« Ver«

fahren für die meisten immer noch ein« Art Geheimniß

blieb.

Im Jahr« »737 lam «in Fremder nach Frankreich,

welcher »ersprach, «in Verfahren anzugeben, das stets M

«inem glücklichen Erfolg begleitet wäre. Er erhielt von

der Regierung für die Mitthn'Iung desselben eine Belech»

nung und die Herren Hellot, Dufay, Geoffroy unb

Duhamel übernahmen es, ben Prozeß in dem Labor«»

torium d«s königlichen Gartens auszuftlhren. Der Erfolg

»«, erwünscht, »nd Hellot »«cht« in den Schriften de»

pariser Akademie vom Jahre ,73? das zu beobach»

tenbe Verfahren mit der größten Genauigkeit bekannt.
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Seit der Bekanntmachung von Hellet war die Be»

«itung de« Phosphors lein Geheimniß mehr; dennoch

wurde dieselbe von nur wenigen Chemisten unternommen;

der Prozeß war zu langwierig und gab nur gering«, in

vielen Fallen leine Ausbeute.

Marggraf theilt« endlich im Jahre 1743 ein neue«

vorzüglicheres Verfahren mit, nach welchem man mit leich,

ttrer Mühe, in lürz«r<r Zeit und mit weniger Kosten den

Phosphor erhalten lann. Er zeigte zuerst, welcher Be«

standtheil im Harne eigentlich zur Entstehung des Pho«

sphors beitrage und worauf bei der Verfertigung desselben

es ankomme, daß nehmlich nur die bisher unbekannte

Phosphorsture dazu ndthig sey, die in Verbindung mit

brennbaren Stoffen destillirt, allemal Phosphor gebe. Hier«

auf gründete er folgende Vorschriften:

Der vorher in Faulniß übergegangene Harn wird bis

zur Honigdicke verdunstet. Neun bis zehn Theile desselben

vermischt man mit Hornblei, das nach der Destillation ei«

«es Gemenge« von 4 Theilen Mennige und 2 Theilen

gepulvertem Salmiak zurückbleibt. Diese Vermischung ge»

schieht nach und nach in einem eisernen Kessel über Feuer,

wobei die Mischung von Zeit zu Zeit umgerührt wird.

Man setzt einen halben Theil fein geriebene Kohlen hinzu

und erhält das Ganz« so lange über dem Feuer, bis alles

in ein schwarzes Pulver verwandelt worden ist. Dieses

wird aus einer irdenen, beschlagenen Retorte, an die, eine

«it Wasser angefüllte Vorlage angelegt worden ist, bei

starkem Feuer überbestillirt. Der erhaltene Phosphor

»i»d hierauf durch eine nochmalige Rektifikation gerei«

«igt.

Der Zusatz von Hornblei ist darum vortheilhaft, weil

die in demselben enthaltene Salzsäure, die im Phosphor»

sauren Natrum befindliche Phosphors««« frei macht. Diese

tritt «n da« Bl«io5»d, die Kohle zerlegt in der Hitze d«s«
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Verbindung und trügt zur Vermehrung des Phosphor«

bei. Denn aus dem phosphorsauren Natrum läßt sich

durch Zusatz von Kohle durch Destillation lein Phosphor

abscheiden.

Die ander« Vorschrift von Marggraf ist weniger

beschwerlich und weitläuftig. M«n vermengt 4 Theil«

wesentliches tzarnsalz (s. diesen Artikel) mit einem Theil

zarten, in einem verschlossenen Gefäße wohl ausgeglüheten

Kienruß, wozu man noch vier Theile felngeriebenen wet»

ßen Sand setzt. Man destillirt hierauf von diesem Ge»

menge in einer irdenen, beschlagenen Retorte zuerst bei

mäßigem Feuer das Ammonium ab, küttet hierauf ein«

andere mit Waffer gefüllt« Vorlag« an, glebt stufenweise

verstärktes Feuer und treibt so den Phosphor über.

Da aber, wie in dem Artikel Harn salz gezeigt

wurde, das Harnsalz nicht allein au« phosphorsaurem Am»

»oniurn, sondern auch aus phosphorsaurem Ratrum beste»

het, und diese« letztere nicht fähig ist, in der Glühhitze

mit Kohlenstaub Phosphor zu geben und zesfttzt zu «er»

den; so würde auch bei diesem Prozeß der Zusatz von

tzornblei nützlich seyn, um dadurch das phosphorsaur«

Natrum in Kochsalz, und das tzornblei in phojphorsaures

Blei zu verwandeln, aus welchem durch die Kohle im

Glichen da« Blei reducirt und die Phosphorsture olSPHo»

sphor abgeschieden wird.

Hierauf gründet sich auch die von Giobert (Hnn.

äe «ü»i. I'. XII. p. »5 et luiv. übers, in Gren's

Ionrn. der Phvs. B. Vll. S. 45» ff)- bekannt gemachte

Methode, den Phosphor zu bereiten. Man lbs't Blei in

Salpeterstur« auf, und tröpfelt diese Auflösung zu frischem

«Her faulem Harn. Es entsteht ein häufiger Niederschlag,

»«Icher theils phosphorsaures, theils salzsaures Blei ist.

Zeigt sich lein Niederschlag weiter, so läßt man alles ru-

hig ftchen, klart die übe» dem Bodensatz« befindlich« Flüs«
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figkeit ab, schüttet de« Bodensatz auf ein Filtrum von

Leinwand, wischt ihn mit Wasser aus, vermengt ihn etwa

mit dem vierten Thelle feinem Kohlenstaube, trocknet ihn

in einer Pfanne, und destillirt ihn hierauf aus einer Re»

torte. Im Anfange geht etwas Ammonium und «mpy»

reumatische« Oel über, welches von den noch anhingen«

den Tbeilen des Harnes herführt. Man verändert hier»

auf die Vorlage, legt ein« andere mit Wasser gefüllte an,

und verstärkt das Feuer hinlänglich.

Di« Entdeckung der Phosfthorsäure in den Knochen

s. B. III. S. 187 setzte die Cdemisten in den Stand, auf

einem leichteren, weniger schmutzigen Wege sich Phosphor

zu verschaffen. Die Knochen werden so lange geglühet,

bis sie nicht mehr Dampfen oder »inen Geruch von sich geben,

dann werben sie in «in feines Pulver verwandelt. Von

diesem Knochenpulver schüttet man hundert Theil« in eine

irden« Schale, übergießt sie mit vierhundert Tbeilen Was»

ser dem Gewichte nach , und gießt in verschiedenen Zelt»

räumen s wobei man die Mischung bei jedem erneuerten

Zusatz umführt) vierzig Thelle Schwefelsäure zu. Die

Mischung erhitzt sich und es erfolgt ein lebhaftes Aufbran,

sen. In diesem Zustande läßt man die Mischung vier

und zwanzig Stunden lang, rührt sie von Zeit zu Zeit

mit einem gläsernen oder porzellanenen Stäbchen um,

und befördert dadurch die Einwirkung der Säur« auf da«

Knochenpulver.

Man bringt hierauf das Ganze auf ein Filtrum von

Tuch, und sammelt die durch das Filtrum gehende Flüs»

figkeit in einer porzellanenen Schale. Nachdem das weiße

Pulver, welches auf dem Filtmm zurück bleibt, mehrere

Mal mit Wasser übergössen, und die hinburchlaufende Flüs»

figkeit zu der schon erhaltenen hinzugeschüttet worden ist,

wirft man den auf dem Filtrum zurückbleibenden Rückstand

<ls unbrauchbar hinweg.

I« der in der Porzellanschale befindlichen Flüssigkeit,
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welche einen sehr sauren Geschmack hat, wirb langsam

eine Aufidsu,,« von Bleizucker gegossen. Es fällt äugen,

blicklich ein weiß,« Pulver zu Boden. Mit dem Zuschüt»

ten der Bleizuckeraufibsung wird so lang« fortgefahren, al»

sich noch elwas »m diesem Pulver abscheidet. Das Ganze

wird wieder auf's Flltrum gebracht. Da« weiße Pulver,

welches auf dem Filtrum zurück bleibt , wird wohl ausge«

waschen, getrocknet und mit ungefähr dem sechsten Theile

Kohlenpulver vermischt. D'<se Mischung wird in ein« i»

bene Retorte geschüttet, der Hals derselben so in «in Ge,

faß «it Wasser getaucht, daß die Mündung defstlben un»

ter der Oberflache de« Wassers liegt. Es wird Feuer g«,

geben und dieses nach und nach bis zum Rothglühen der

Retott« verstärkt. Aus der Mündung der Retorte drin,

gen in großer Meng« Luftblasen hervor. Von diesen ent,

zünden sich einige, so wie sie die Oberflache des Wasser«

erreichen. Endlich tröpfelt der Phosphor als «ine Sub«

stanz heraus, welche geschmolzenem Wachs« ühn«lt und «r,

härtet unter Wasser.

Die Schwefelsäure entzieht bei diesem Verfahren der

Phesphorsauren Kalterde die Kallerde, und setzt die Pho»

sphorsäu» in Freiheit. Di« Schwefelsture vermag jedoch

«cht «ine vollftündige Zersetzung zu bewirten, sondern es

bleibt (ganz übereinstimmend mit den von Bert hol»

I«t aufgestellten Grundsätzen) ein Theil Kallerde mit der

Msphorsiure v«rbunben, so daß phosphorsaure Kallerde

»it einem Ueberschuß von Säure gebildet wird. Nur

bn frne Antheil Phosphorsaure, oder derjenige Anthe'l,

»elcher sich in dem phosphorsauren Salze über dasjenige

2»«ntum, da« in d«r neutralen phosphorsam-en Kältere«

e»th«lt«n ist, befindet, di«»t zur Erzeugung besPhofphor«.

b» wie man «b«r d«r Lange salpetttsaure« <»der efsigfchu-

«« Nlei zusetzt,' so erfolgt el«« gänzliche Ersetzung d«r

ph»sph«rs«us«,' Kolterd». DK Phvsphorf»« ftllt in Ven,
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binbung mit dem Blei zu Boden; die Kalleri« bleibt hin»

gegen, mit der Salpetersäure oder Essigsäure verbunden,

in der Flüffigleit aufgelbs't. Destillirt man jetzt den wohl

ausgewaschenen Niederschlag mit der Kohle, so wird die

Saure zerlegt, der Sauerstoff der Saure verbindet sich

mit der Hohle zu Kohlensaure, und der Phosphor wird

abgeschieden. Man erhält durch daö hier beschriebene

Verfahren «ine doppelt so große Meng« Phosphor, als

man auf dem gewöhnlichen Weae (ohne Zusatz von sal-

petersaurem oder essigsaurem Blei) aus derselben Meng«

Knochen würde erhalten haben. Die Menge des Phosphors

betrügt o,»ß bis 0,12, statt das sonst nur 0,05 Phosphor

gewonnen wurde.

Diese« Verfahren, welches vonFourcroy und Vau,

quelin (Klein, äe 1'lnlt. II. p. 282. Scherer's all»

gem. Iourn. der Chemie N. II. S. 699) herrührt, un

terscheidet sich von dem von Scheele und Gähn be»

folgten in mehreren Stücken. Scheele lds'te durch mehr

tägiges Digeriren die zur Weiße talcinirten Knochen in

verdünnter Salpetersäure auf, zersetzte die phosphorsaure

Kalterd« durch Schwefelsaure, verdunstete die Flüssigkeit,

sondert« allen Gyps sorgfältig ab, und behandelte dann

dl« durch fortgesetztes Verdampfen bis zur SyrupSdicke

gebracht« Flüssigkeit mit Kohlenstaub in «iner Desiillirge-

räthschaft, wie oben angegeben wurde (Crell's Neuest«

Entdeck. Th. II. S. b). Daß dieses Vttfahltn leine so

reichliche Menge Phosphor geben kann, als das v,u Four»

<roy und Vauquelin befolgte, «rgiebt sich aus den in»

Vo,hergeh«nLtn angeführten Gründen.

N l^olaS flnuln. äe ?K?l. 5. Xll. p. 449 et luiv.)

verdünnt e>. Pfund starte Schwefelsäure unter der nbthi»

ßen Vorsicht nit 8 bis 10 Pfunden Wasser, schüttet in

«lese Flüssigkeit >,ach und nach i^ Pfund gepülverte Kno»

chenasche, und t«,t sie damit unter stetem Umrühren «in«
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stund« lang in einem zinnernen Kessel bei gelindem Feuer.

Die Schwefelsaure verbindet sich unter müßigem Aufbrau»

s» mit einem Theile der in den Knochen enthaltenen

Kllltld« zu Gyps, welcher durch Filtriren Hinweggenom»

»« wird. D« Flüssigkeit wird hierauf durch Verdunsten

zur Trocken« gebracht, der Rückstand geglühet und mit H

Kohlenstaub auf die schon beschrieben« Art destillirt.

Auch der Kleestur« würbe man sich zur Zersetzung

der Knochen bedienen tonnen , indem durch sie aus der

Auflösung der kalcinirten Knochen in Salpeter» oder Salz«

stu« die Kalterde als lleesaure Kallerd« gefallt wirb, wo

denn die Phosphorsaure aus der überstehenden Flüssigkeit

abg/schieben, und durch Behandlung mit Kehle in Pho

sphor verwandelt werden kann.

Nach Berzelius (Iourn. der Chem. und Phys.

L. IU. S. 33 sf.) soll man die weißgebrannten Knochen

in Salpetersaure auflösen, bis diese ganz damit gesättigt

ist, und die Auflösung wärm mit einer Auflosung von es»

stsfturem Blei versetzen, so lange noch ein Niederschlag

entstehet, und bis das Gemenge einen deutlich süßlichen

Geschmack erhalt. Man laßt es darauf einige Stunden

«izeriren, weil «in kleiner Theil phosphorsaurer Kall, der

in der nunmehr freien Essigsaure sich nicht aufgelds't er«

halten kann, sich abscheidet, und nicht sogleich zersetzt wer-

bn, kann. Nachdem der Niederschlag sich gesetzt hat,

wird die Flüssigkeit ab und klares Wasser daraus gegossen.

Der schwere Niederschlag setzt sich schnell, und wird, wenn

t»s Auswaschen einigemal mit salpetersauerlichem Wasser

»iederholt wirb, rein erhalten werben, ohne daß man nd»

Hig hat, das langsam« Auswaschen auf dem Filtrum an«

zuwenden. Man digerirt ihn nochmals mit Z seines Ge»

Wichtes Schwefelsaure, welches mit dem acht » bis zehn»

fachen Gewicht« Wasser verdünnt worden ist. Das schwe«

ftlsan« Blei wird «uf das Filtrum gebracht, und die sins«
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fig« Phosphorsture in einem Gestß von Glas oder Platin

zur Trockene verdunstet. Sollte die Masse einen Ueber,

schuß von Schwefelsaure enthalten, so schafft man ihn

durch Schmelzen in einem Gestß aus Glas oder Platin

hinweg.

Die Gewinnung des Phosphor« bei Anwendung der

«inen ober andern der gegebene» Vorschriften ist folgender«

maßen zu erklären. Der Kohlenstoff hat in einer höheren

Temperatur ein« nähere Verwandtschaft zum Sauer»

stoff als der Phosphor, daher verbindet er sich in obige«

Prozeß mit demselben, und entweicht als kohlensaures

Gas. Der Phosphor hingegen, welcher ein flüchtiger Kbr»

per ist, deftillirt über.

Bei diesem Versuch« scheidet sich, den Erfahrungen

von Tro mm sdorff zufolge, mit dem kohlensauren Gas

ein «igenthümliches Gas ab, welche« man isolirt erhalten

kann,wenn man das gesammelte Gas so lang« mitKallwasser

wischt, bis alle Kohlenstur« absorbirt ist. Dieses Gas

ist eine dreifache Verbindung aus Kohlenstoff, Wasserstoff

und etwas Phosphor; daher hat Tro mm sdorff das

selbe phosphorhaltiges Kohlenwasserstoffgas

genannt. Das specifische Gewicht dieses Gas ist laum

von dem der atmosphärischen Luft verschieden. Der Ge»

ruch desselben ist unangen«hm und fauligem Fischwasser

ahnlich. Vom Wasser wird es nicht aufgelbs't, auch rd-

thet «« die Lackmustinltur nicht. Brennend« Körper ver»

loschen in demselben; bei dem Zugange der atmosphäri»

sehen tust aber, brennt es mit einer weißen Flamm« sthr

langsam, und während des Verbrennen« erzeugt sich Was»

ser. Kohlensture und Phosphorsture. Leitet man dieses

Gas durch Auflösungen von Gold und Silber, so scheiden

sich die aufgelbs'ten Metalle im metallischen Zustande ab.

Die loncentrirt« Schwefelsäure, Salpetersäure und einig«

andere Säur«» fch«id«n den «nfgtlös'ten Phosphor und
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Kohlenstoff ab, und verwandeln es in gewöhnliches Was«

ftrftoffga« (Trommsdorff im Jonen, der Pharm. B.

X. St. I. S. 30 ff.).

Durch welches der beschriebenen Verfahrungsarten

euch der Phosphor gewonnen wurde , so ist er, wofern er

rein ist, doch immer von derselben Beschaffenheit. Er ist

halbdurchsichtig, von gelblicher Farbe, und hat die Konfi«

stenz de« Wachse«. Er laßt sich mit dem Messer schnei

den und auch mit den Fingern stückweise ablneipen. Sein

mittleres specifisches Gewicht betrügt 1,770.

Im Wasser ist der Phosphvr unauflöslich, hat «r

aber einige Zeit in dieser Flüssigkeit gelegen, so überzieht

er sich mit einer weißen Rinde, und wird undurchsichtig.

Es findet hier, vermöge der zweifachen Zusammensetzung,

»elche entstehet, eine wirtliche Zersetzung des Wassers

statt. Auf der «inen Teil« verbindet sich das Wasser mit

phosphorhaltigem Wasserstoff, und ähnelt vollkommen Was«

ser, das mit phosphorhaltigem Wafferftoffgas angeschwin«

gert worden ist. Auf der andern Seite verbindet sich der

Phosphor mit dem Sauerstoff de« Wassers, nnd dieser

Oxydation, ist die weiß« Rinde, mit welcher der Phosphor

bedeckt ist, zuzuschreiben. Ist das Wasser bis auf einen

gewissen Grad mit phosphorhaltigem Wasserstoff gesattigt,

s» ybrt die Zersetzung auf; doch kann bei der Mitwirkung

des lichtes die Oxydation des Phosphors noch einige Fort»

schritte machen.

Der Phosphor schmilzt bei einer Temperatur von

yy° Fahr. Daher sieht man ihn in heißem Waffer

schmelzen, ehe dieses die Viedhitz« erreicht hat. läßt man

l» dem unter Wasser geschmolzenen Phosphor Sauerstoff»

««< treten, so »rfolgt eine mit einem lebhaften Glanz«

mzesellschaftet« Entzündung.
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Utberhaupt muß der geschmolzen« Phosphor unter

Wasser gehalten werden, «eil er äußerst entzündlich ist,

mithin bei'm Zutritte der Luft leicht in Brand gera«

then lann.

Um den Phosphor, welcher, wenn er frisch bereitet

worden, fast immer schmuzig, und mit Kohlenstaub und

andern Unreinigteiten vermischt ist, zu reinigen, laßt man

ihn unter Wasser schmelzen und preßt ihn durch Gemsle»

der. Dann bringt man ihn, um ihn in Stangelchen zu

formen, in einen mit einer langen Wh« versehenen glä

sernen Trichter, der an der «»gen Oeffnung mit einem

Korl« verschlossen wird, und taucht die Rdhre de« Trich»

ters in warmes Wasser. Der Phosphor schmilzt und

nimmt die Gestalt der Rdhre an. Nach dem Erkalte«

lann man den Phosphorzylinder leicht mit einem Stück»

che» tzolz herausstoßen.

Wirb de, Zutritt der Luft ubgehalten, so läßt der

Phosphor sich überdestilliren. Er verdampft bei 212*

Fahr, und locht bei 554°.

Ist der Phosphor der atmosphärischen Luft ausgesetzt,

so stößt er, wenn die Temperatur nicht unter 45° Fahr,

ist, «inen weißen Dampf aus, der nach Knoblauch riecht

und im Finstern leuchtet. Dieser Dampf wird um so

häufiger, je hoher die Temperatur wird. Er entstehet

durch ein nach und nach erfolgendes Verbrennen des Pho-

phors, welcher sich allmählich ganz verzechet, und in pho»

shorichte Säur« verwandelt.

Bringt man ein Stückchen Phosphor in «ine gläserne,

mit Sauerftoffgas angefüllte Flasche, so lds't das Gas

bei einer Temperatnr von 60° einm Theil Phosphor auf;

allein der Phosphor fängt nicht eher an zu leuchten, als

bis die Temperatur auf 80° erhöhet worden ist. Hieran«

geht hervor, daß der Phosphor in der atmosphärisch«» Luft
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bei ein« niederem Temperatur leuchtet, als im Sauerstoff»

z«<. Dieses langsame Verbrennen de« Phosphors bei der

zewohnlich«» Temperatur der Atmosphäre macht es no»

Hig, daß man ihn unter Wasser aufbewahren muß. Soll

der Phosphor im Wasser leine Veränderung erleiden, so

»nß dasselbe vorher gekocht werben, damit die geringe

Meng« Luft entweiche, welche gewöhnlich in demselben

enthalten ist. Die Gefäße müssen ferner an einem dunl«

len Ort« aufbewahrt werden; denn bei'm Zutritte des

lichtes, nimmt der Phosphor bald, wie schon bemerkt wur«

de, eine »«iß« Farbe «n, die nach und nach in eine bräun

liche übergehet.

In diesem veränderten Zustand betrachten die fron»

zdsischen Chemisten den Phosphor als ein Oxyd. Auch

der frischbereitet« Phosphor enthalt stets etwas von die«

se« Oxyd; man kann jedoch letzteres leicht dadurch ab«

scheiden, wenn man den damit verunreinigten Phosphor

in Wlsser taucht, dessen Temperatur ungefähr icx)° be»

trügt. Der Phosphor schmilzt, wahrend das O.ryd un,

verändert auf der Oberfläche d«s geschmolzenen Phosphors

schwimmt.

Wird der Phosphor in einer sehr lang«« und «ngen

Glasrohr« gelinde in einem Sanbbabe erhitzt; so umwallt

ihn «in fi»nft«s licht, «r stoßt weiße Dampf« aus, welche

sich im ob«rn Th«il« d«r Rohre verdichten, und ein« fiel»

lig«, zusammenhängende Substanz bilden, bieSteinacher

»eißes Phosphororyd nennt. Dasselbe rbthet die

lackmnstinttur nicht, es zieht Feuchtigkeit aus der Luft an,

und «rwandelt sich schnell in phosphorichti Säur«;

Das Stickgas vermag ein«,, kleinen Antheil Pho»

jphor aufzulösen ; dieses für die Eudiometrie wichtigen Gt»

zenstandes »urd« B. II. S. 137 Erwähnung g«than.

Das pbosphonhaltig« Stickgas, welches da« R«<
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sultat di«s«r Verbindung ist, leuchtet, so wie es mit

Sauerstoffgas in Berührung lommt. Lißt man Blase»

des phosphorhaltigen Stickgas in ein mit Sauerstoffgas

gefüllte« Geftß treten, so erfolgt daS Verbrennen ungleich

rascher.

Im Jahre 1794 behauptete Gdttling, baß der

Phosphor in reinem Stickgas leuchte. Di« Versuche von

Scherer, Jäger, Hildebrand und Lampadius ha

ben jedoch gezeigt, daß dieses Leuchten von einer Beim!«

schung des Sauerstoffgas herrühre, welch« hauptsächlich

dadurch entstanden war, daß das Gas nur mit Wasser

gesperrt worden. In völlig reinem Stickgas leuchtete der

Phosphor nicht.

Auch im luftverdünnten Räume der Luftpumpe leuch»

tet und verbrennt der Phosphor, wenn er in Verbindung

mit Harz oder Schwefel unter die Glocke der Luftpumpe

gebracht und die Luft hinweggenommen wird (Van Wa

rum in Gren'S Neuem Iour». der Physit B. lll. S.

96 ff. Adriaan vanBemmelen im Neuen allg. Iourn.

der Chemie N. II. S. 252 ff. Ioum. für die Chem. u.

Phvs. B. I. S. 144).

Wird der Phosphor bis zu 148° Fahr, erhitzt, so ent,

zündet er sich, brennt mit einer sehr hellen Flamme, und

stößt «in« groß« Menge eines weißen Dampfes aus, dee

im Finster« leuchtet, und der sich, wen» er gesammelt

und verdichtet wird, wie «ine Siure verhalt, von welcher

unter dem Namen Phosphorsiure im Folgenden gere»

det »erden wird.

Noch lebhafter und rascher erfolgt das Verbrenn«» des

Phosphors und sei« Umwandelung in Phosphorsaure, in

Tauerstoffgas. Das Licht, welche« sich dabei entwickelt, ist

ft blendend, daß da« Auge es laum ertragen kann.
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Da der Phosphor zu den entzündlichst«« Körpern ge»

hört, die zu seiner Entzündung erforderlich« Temperatur

leicht eintreten, ja durch einen etwas starken Druck

oder durch Reiben er in Brand geralhen kann, so muß

man bei den Versuchen mit diesem Körper sehr behutsam

zu Werl« gehen.

Mit dem gasförmigen Wasserstoff verbindet

sich der Phosphor, und stellt phosphorhaltige« Was»

ferst offga« (s. diesen Artikel) dar.

Der Verbindung des Phosphors mit Kohl« ist Band

M. S. 279 — 280 Erwähnung geschehen.

Der Phosphor vereinigt sich, wie Marggraf bei

seinen Versuchen fand, sehr leicht mit dem Schwefel.

Pelletier hat in der Folge diese Verbindung näher un»

»ersucht. Beide Substanzen lassen sich in sehr verschiede»

«n Verhältnissen mit «inander verbinden. Wurden 72

Gran Phosphor und 9 Gran Schwefel in ungefähr 4 Un»

zen Waffer erhitzt, so schmolzen sie bei einer gelinden Hitze,

Die Zusammensetzung bleibt, so lange die Temperatur nicht

unter 77" Fabr. ist, fiüßig, bann wird sie fest. Dies«

Substanzen ließen sich in folgenden Verhaltnissen mit ein»

ander verbiuden:

2 — Schwefel /

4 — Phosphor

4 — Schwefel

4 — Phosphor l ^ ^ ^ ,,,,« ^.

12 — Schwefel / ^

Waltet der Phosphor vor, so heißt die Zusammen»

setznng phospyorhaltig«, Schwefel; waltot d«,

4 — Phosphor . ^. ^ _ 52. _

) - - -4!- -

1
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Schwefel vor, fo heißt sie schw«f«lhaltigerPhosphor

(pelletier Journ. cie kii^l. XXXV. 582).

Van B «mm eleu bewirkte die Verbindung von

Schwefel und Phosphor auf einem leichteren Wege da,

durch, daß er letzteren ungeschmolzen in Schwefel wohl

umwälzte, und ihn hierauf in völlig kochendes Wasser

warf, wo «in« augenblickliche Schmelzung und das Ein»

schlucken des Schwefels erfolgte. Es wurde zwar «in

kleiner Thtil des Schwefels davon getrennt und gleichsam

mit Gewalt weggestoßen^ allein das Ulvrige verband sich

mit dem Phosphor. Wie übrigen« Btmmelen sagen

kann: „Wie man Schwefel, der specifisch leichter

ist als Wasser, mit geschmolzenem Phosphor, der spe»

cifisch schwerer ist, im Wasser in Berührung bringen kann,

begreife ich nicht," läßt sich «ben so schwer begreifen

(Neues allgem. Iourn. der Chem. B. II. S. 267).

Phosphor und Schwefel lassen sich auch ohne Wasser

zusammenschmelzen ; allein die Verbindung erfolgt so rasch,

daß d!« Mischung aus de« Gefäß« herausströmt: man

muß daher ein sehr mäßige« F«u«r geben. Di« Mischung

aus Phosphor und Schw«f«l ist «ntzündbar«r, als jeder

di«s«r Körper für sich allein.

Wird etwa« von der ohne Wasser bereiteten Verbin»

düng des Schwefels mit Phosphor in Wasser geschüttet,

so bläht sie sich auf, und es steigen Luftblasen in die Hö»

h«, welch« im Dunkeln leuchten, und di« sich oft freiwil»

lig und mit Explosion an der Luft entzünden.

Mit den Metallen verbindet sich der Phosphor, und

stellt phosphorhallig« Zusammensetzungen dar,

»elcher an den Orten, wo von den einzelnen Metallen

g«hand«lt wird, Erwähnung g«schi«h«t.

D«r Phosphor lbf't sich in allen Oelen, sowohl in

den f«tt«n «ls flüchtigen, auf, und erthnlt ihnen das

Ver-
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Vennögen lm Dunkeln zu leuchten, ohne sich damit zu

entzünden. A« besten bewirkt man die Auflösung des

Phosphors in einem fetten Oele, wenn man Phosphor in

etwas Wasser schmelzt, dann stark bis zum Erkalten schüt»

telt, wodurch er in ein feine« Pulver verwandelt wird,

von dem man das Wasser abgießt, Mandelöl darauf

schüttet, und damit eine Zeitlang in gelinder Warme un,

ter fleißigem Umrühren digeriren läßt. Besonders stark leuch»

tet die Auslosung des Phosphors im Nelkenöle. In dieser Auf

lösung eignet er sich aus der ihn umgebenden Luft nach und

nach Sauerstoff an, und geht in Saure über.

Auch die Aet her arten und der absolut« Alkohol

lösen, wiewohl in nur geringer Menge, den Phosphor auf.

Wird der Phosphor mit gewöhnlichem Alkohol dkg«,

nrt, so wird derselbe in ein auf dem Boden des Gefäße«

liegendes »eißes, durchsichtiges Oel verwandelt, welche«

»u» bei einer sehr starken Kalte gerinnt. Cr erhalt je,

doch durch öfteres Waschen mit Wasser sein» vorig« Fe»

siigteit wieder, er ist aber nicht mehr so leicht entzünd«

llch, leuchtet nicht mehr im Dunkeln, und verliert da«

gelbe Ansehn. Der Weingeist/ welcher über dem Phosphor

gestanden hat, riecht stark nach Phosphor, und besitzt in

nur geringem Grade die Kraft zu leuchte». Das Licht

zeigt sich in dlm Augenblicke, in welchem der Weingeist

»it Wasser vermischt wird (Morveau's u. f. w. An»

fangsgründe der Ehem. Th. III. S. 2ly).

Mit den Harzen verband Bemmelen den Pho»

jphor auf «ine ähnlich« Art wi« mit dem Schwefel.

Di« reinen kaustischen feuerbeständige» Altallen lösen

d« Phosphor auf nassem^ Wege auf, wobei phosplwrhal»

tiges Wasserstoffgas entwickelt wird. , Auch mit dem tau»

stischen Ammonium verbindet sich der Phosphor, und e«

»trd gleichfalle phosporhaltige« Wasserstoffgas gebildet.
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Die Minerallensäuren willen auf den Phosphor mit

größerer oder geringerer Kraft, je nachdem die Verwandt»

schaft derselben zum Sauerstoff großer oder geringer ist.

Marggraf destillirte anderthalb Unzen koncentrlrte

Schwefelsaure und eine Drachme Phosphor, wobei er

zul,tzt starkes Feuer gab. ES blieben einige Gran Pho»

sphor zurück, welche mit einer schwammigen, weißen Masse

gemischt waren, die an der Lust zerstoß. Di« überdeftil»

lirte Flüssigkeit war ziemlich dick, weiß und trübt. —

Werden 10 bis 2d Gran Phosphor in einem kleine» Glas»

chen unter ungefähr einem Quentchen Wasser über dem

Lichte geschmolzen, und hierauf sammt dem Wasser in ein

acht Unzen haltendes Glas, worin zwei Loth Schwefelsäure

befindlich sind, auf einmal geschüttet, und das Glas bewegt,

so erhitzt sich das Gemisch anfangs, nachher aber sprühet es

Funken auS, die sich wie Sterne an die Seiten des Ge«

stßes anhangen» und ihren feurigen Schein eine Zeitlang

behalten. Im Dunkeln nimmt sich diese Erscheinung vor,

züglich aus. DaS Waffer bewirkt bel seiner Vermischung

mit der Schwefelsaure eine Erhitzung, wodurch die Ent«

zündung des Phosphors veranlaßt wird.

Di« Wirkung der Salpetersäure aus dem Phosphor

ist ungleich lebhafter. Die rauchend« Salpetersäure be,

wirkt eine plötzlich« Entzündung desselben. Die Salpeter»

stur« wird zersetzt, und d«r Rückstand ist Phosphorsiure.

Durch eine nicht zu tontentrirt« Salpetersäure läßt sich

dv Phosphor ohne Entzündung in Phosphorsäure ver«

wandeln.

Die gemeine Salzsäure äußert l«in« Wirkung auf

den Phosphor; di« orydirt» hingegen greift dens«lb«n an

und verwandelt ihn in Phospborsture. Bringt man Pho«

sphor in gasformige orydirt« Salzsäure, so entzündet «e

sich, und verbrennt mit «inem blaffen, »«istlichen Licht,
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scheme, so lange bis die orydirt« Galzstnr« in gemein«

»er»«nd«lt worden ist, welche mit der zugleich gebildetm

Phosphorsture zurück bleibt. Flußsäur« und Noraxstur«

loßen, auf nassem Wege keine bemerkbare Willung aus

l« Phosphor.

-, . . ->

Phosphor mit Salpeter auf glühende Kohlen getra»

zen, verpuffte damit sehr lebhaft; nach dem Nerpuf,

f«n bleibt als Rückstand phosphorsaures Kali. Durch

iloßes Zusammen«!»«» des Phosphors mit reinem und

trocknen, Talpeter, läßt sich nur schwer eine Detonation be»

»ist«. Nach Nrugnattlll erfolgt «ine sehr lebhafte .

Detonation, wenn man auf eine Mischung von Phosphor

»od Salpeter mit einem hei'ßen Hammer schlägt. Bei

Wiederholung dieses Versuches wollt« er jedoch nicht ge«

linzn,. Phosphor und überorybirtsalzsaures Kali betont«

«n bei einem mäßigen Schlage mit großer Lebhaftigkeit.

Der Phosphor gehört, unseren bisherige» Kenntnissen

l'folze, zu den chemisch einfachen Substanzen, indem <e

»och nicht hat zerlegt »erden können. Seine Anwendung

«li Heilmittel erfordert große Vorficht, indem er sonst sehr

»«chlheilig« Wirkungen hervorbringen kann.

Wege» der leichten Entzündlichtelt des Phosphors be«

«ieot »an sich desselben zur Verfertigung der sogenannten

lturiner- Kerzen und der Phosphorfeuerzeug«.

Di« T»riner«Kerz«n verfertigt man so, daß man

tni Zoll lang« und «ine Linie im Durchmesser haltende

Ueirdhren, welche an de« «inen Ende zugeschmolzeu find,

nimmt, in sie «in lleines Stückchen Phosphor hineinschiebt,

«ld bis an das verschlossen« Ende fortstößt; dann bringt

m«n einen Docht, der mit etwas Wachs bestrichen ist, i»

dieselbe Röhr«. Das offen« End« wird hierauf zugeschmol«

ze» und da« ander« Ende in kochendes Wasser g<«

wcht. Der Phosphor schmilzt und hängt sich an den
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Docht an. Etwa «inen Zoll vom ober« End« macht man

mit <!n»m Feuersteine «in«n Stich in die Quere, damit

bei'm Gebrauch die Röhre an dieser Stelle leicht zerbro,

chen werden kann. Der Docht wird, wenn man ihn

entzünden will, nachdem die Röhre an dem angegebene»

Ort« zerbrochen worden ist, einige Mal schnell in der

Rdbr« hin und her bewegt und dann herausgezogen, wor»

auf die Entzündung des Phosphors «nb dadurch die de»

Dochte« erfolgt.

Ludwig Peyla giebt folgende Vorschrift zur Be

reitung d»Turin«r«K e rz e. n : Man nehm« Glasröh

ren, "welche fünf Zoll lang und zwei Linien weit sind,

und schmelz« das eine End« an einer Lampe zu. Dan»

verfertig« man dünne Wachskerzen, deren Docht auS drei

züsammengedreheten Fäden Banmwollengarn bestehet. Das

Hußerste Ende de« Dochte«, welchts einen halben Zoll

laiig ist, bekommt leinen Ueberzng von Wachs.

In einer «twaS tiefen Mit Wasser angefüllte Schale

schneidet man den Phosphor (unter Wasser) in Stückchen

von der Größe ein,« Hirsekornes. Eines dieser Körner

schiebt man, nachdem eS wohl abgetrocknet worden, in

das zugeschmolzene End« der Glasrbhrt, und bestreuet es

mit recht trockenem Schwefel, dessen Gewicht halb so viel,

als da« de« Phosphor« betragt. Hierauf nimmt man

eine der Kerzen, taucht daS Ende derselben in klares

Wachsdl und bringt sie in die Röhre, indem man ihr eine

drehende Bewegung zwischen den Fingern glebt. Das zu»

geschmolzene Ende der Rbbre, wo sich der Phosphor be

findet, wird drei bis vier Sekunden in lochendes Wasser

getaucht, um den Phosphor zu erweichen, und dann das

anoere Enbe der Röhr« gleichfalls zugeschmolzen (Crell's

Neueste Entdeck. Th. IX. S. 88 ff.).

Die Phosphorfe »erzeug« bereitet man folgen

dermaßen: Man «winnt «,n etwas starkes gläsernes
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Fläscbge« dadurch, daß man «s in ei«e Pfanne mit was«

»en Sand stellt. Dann bringt man «in kleine« Glück»

chen Phosphor in dasselbe, entzündet es mit einem glü»

henden Drathe, und bläßt mit einem Ldthrohr« luft au<

den kungen hinein, wodurch der Phosphor in ein« Art

V.ryde »«nvandelt wird; so »i« die Entzündung des PH«,

sphors aufhört, bringt man «inen neuen Antheil Phosphor

hinein und verfährt auf die angegebene Art. Oder man

hrwgr durch den erhitzten Drath den Phosphor zum Schwel«

zen und schmiert ihn an der innern Flüche des Gläschens,

umher, wo er «inen rothen Ueberzug bildet. Der er»

»irmte Drath wird, nachdem ein neues Stückchen Pho»

fphor in das Gla» geworfen worden ist, in dasselbe ge»

bracht pud «s wird auf die beschriebene Art verfahren.

Dann läßt man das Fläschgen «in« Viertelstunde offen

stehen und verkorkt es hieraus. Will man Feuer anma-,

chen, so steckt mau ei« gewdhyliches Schwefelhdlzchen in

das Fläschgen, fahrt damit an den Seitenwänden hin und,

her, und zieht es dann schn«ll heraus. Der Phosphor,

welcher an dem Schwefel haftet , entzündet diesen.

Man sehe unter den angeführten Schriften: I.oio>

»»tii, Ni«r. inventioni« ?lic)8ptiori ; in den IVlizcell.

Le»ol. 1?. I. ^. 91. Xnnlcelii I^lidolatoriuizl ctlinii.

cnlli. I^Ällid. l>7»ß. k. 66o. L^^le, tlie »««»! nnctiln»

«. Qoulloil »6go. desgl. kliilnsariti. 1?rÄN8»ct. H. ,Z5;

,96; 42g. liomliel'ß, Manier« cle l»ile le ^dl>»f>dore

bmlVit <!e linncket, NIüiu. 6» l'2c»cl. 6e» «cienc.

«nnee 1692. p. »n». 8t2lilii Lx^eriu». (!t!<I!. «. Zc>i.

? 593» ^«li 3ißl5iu. Llslio!^ «1e z»do«pllori«. V«r«I.

i6g». Jon. (!iiri5t, XlyttvicK cle z»Iia8plioec) li-

«ui6l» et 5oli«ilo ll2lic«k. ibgg. I0I1. Neinr, <Üo»

d.2u»en novuin lunlen j>Iio8f»Iiori Zccev«uiu. ^in»terä.

»616. kriecli. UofkinAnnl Txrieliiu. circa plio8r>tlo"

i«iu 2r»ßlicuru in seinen Ob3erv. z>li^8. cliini. I>id III.

f. Z04. Hot». I«c. §ac>l» <!e pliuspkoro 8oliäo snßli»
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c»no. Mentor, !7I», Andr. Sigism. Marggraf

Abhandlung wie man de» Phosp herum leicht verferti»

gen lann u. s. w. im ersten Bande S. 57 sein«»

phys. «dem. Schr. und in den M«c. derolinen«. I'.

VIl. z>. I24. Klaproth von den Phosphor«» in de«

allerneuesten Mannigfaltigkeiten. Erstes Jahr,

Quart. I. S. 533»

Phosphoräthtr. Gelder pr»05pl,orlcn5. ^t/ier

»^o^/io^iyue. Mehrere Chemisten versuchten, wiewohl

vergeblich, einen Phosphorather zu bereiten. Lav visier

(phys. und chem. Schris. Th. UI, S. 274) bemerkte, daß

sich Alkohol und Phosphorlaure sehr stark mit «inander

erhitzten. Bei der Destillation erhielt er keinen Aether.

Vehnlich« Versuche, welche Scheele (phys. chem. Schrif.

V.U. S. 312) und Westrumb (Crell's Neueste Entd.

Th. Vlll. S. 88) anstellten , gaben lein glücklicheres Re

sultat.

Cornett« (Alein äe, ?ar. ,732 p. 219 et «rüv.

Er«ll's Ann. ,788 B. 11. S. 237 ff.) destillirte «in,

Mischung aus Phosphorstur« und höchst reltificirtem Al»

lohol; es ging zuerst «in« nach Knoblauch riechend«, dann

«ine noch starte, und etwas itherartig riechend« Flüssig»

leit über, welch« sich auch im Geschmack von dem Alko»

hol unterschieb: und als er über den sauren Rückstand zu

wiederholten Malen neuen Alkohol abzog, roch das Ueber»

gehend« immer gewürzhafter,

Boudet der Sohn erhielt einen ähnlichen Erfolg

wi« Cornette, nur scheint sein« Arb«it sich darin von

der semer Vorgänger, zu ihrem Vortheil, zu unterscheiden,

daß er sich einer reineren Phosphorsaur« bediente.

Er mischt« gleiche Theilc recht rein« Phosphorsture

wd Alkohol dessen spnisisches Gewicht 0,798 war und de.



Phosphoräthtl. 55

stillirt» die Mischung aus »in«r Rrtort», wtlch« mit d»m

Woul fischen Apparat in Verbindung gesetzt wölben

»«r. Die Mischung sing bei einer Temperatur von 14c»?

Fahr, zu lochen «n. Anfänglich ging eine ungefärbte

Flüssigkeit über, welch« wie Alkohol roch; dieser Antheil

»m°« bei Seit« gesetzt. Auf diese Flüssigkeit folgt« «in«

andere, die gleichfalls ungefärbt war; diese hatte »inen

ltherhaften Geruch, der jedoch etwas knoblauchartig war.

Der Veilchensyrup »urd« von ihr schwach gerbthet.

Die äth»rahnl!ch« Flüssigkeit wnrde, um sie zu relni»

l«>, über kohlensaure Talterd« deftlllirt. Nahet« man der

ütndeftill.sten Flüssigkeit «ine Lichtfiamwe, so verbrannt«

sie ohne Rauch. Auf dem Wasser schwamm sie, wurd«

sie aber damit geschüttelt, so lds'te sie sich in demselben

«uf. Auf der Oberfläche d«s Wassers entzündet, brannte

sie auf, ohne «inen Rückstand zu lassen.

Di» flüchtigen Oel« wurd«n von ihr anfgelds't; «us

di« feilen schien sie ohne Wirkung zu seyn. Auf den Pho

sphor wirkte sie stark und nahm davon den dieser Substanz «i,

«Mblimlichen Geruch an. Ihr specifisches Gewicht ver,

hielt sich z« dem des Alkohols wie 94 zu ioc>; zu de«

bei Echweftlithtls, wi« 2lZ zu 241 (^nn. ^e OKini.

Boullap hat di«se Arb«it auf's Neu« »org«nomm»n.

kr sucht den Grund des Mißlingt«« b»l d»n Arbeiten sei«

«er Vorgänger hauptsächlich in der Schwierigkeit die Pho»

sphorstll« und den Alkohol zu vereinigen und die Nerüh»

n"g ihrer Tholchen zu vervielfältigen und zu verlän«

z«ln. Dieses sucht« »r durch folglnd» Vorrichtung zu b«»

lwecken:

Eine im Sandbad« li«g«nd« tnbulirt» Retorte wurde

»it einer ebenfalls tubulirt«n Vorlag« versehen, die durch

nn« N«lt«rsch« Rdh« mit «in«, Kallwasser enthalt««.
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den Flasche in Verbindung stand; au« letzterer ging eine

zweite Rohre in den hydropneumatischen Apparat.

In die Retorte wurden 502 Thell« reine Phosphor»

sture gebracht, die aus Phosphor vermittelst Salpetersäure

erhalten, »erglas't, wieder aufaelos't und die zur Honig»

dicke verdampft worden war. In dem Tubulus der Re»

torte wurde »in eiförmiger Behälter angebracht, der an bei»

den Enden offen war, und durch Halme verschlossen wer,

den lonnt«, und dazu dient«, die Luft heraus zu lassen,

wenn die Flüssigkeit «ingefüllt wurde.

Nachdem der Apparat so angeordnet und die erste

Vorlag« mit einem Gemenge von Salz und Eis umgeben

worden war, wurde die Saure bis zu 85 ^ Reaum. er»

hitzt. Darauf wurde eine mit der Phosphorsture gleiche

Menge Alkohol in den BeHalter gebracht und durch den

unteren Hahn tropfenweise in die heiße Phosphorsture ge»

lassen.

Die Mischung erfolgt« mit Heftigkeit und Aufsieden;

das Gemisch wmde schwarz, und im Half« und dem Ge

wölbe der Retorte zeigten sich häufige Streifen. DaS

Feuer wurde verstärkt und die Destillation bis zur Tro«

cken« fortgesetzt. Die erhaltenen Produtte waren fol

gende:

In die Vorlagt gingen über: 1) 120 Thelie schwach

atherartiger Alkohol; 2) 26c» Theile einer ungefärbten

leichten Flüssigkeit, die einen schwachen Geruch besaß und

mehr ätherartig war, als erster«; Z) 60 Theile Wasser,

das mit Aether gesättigt war und worauf ungefähr q,

Theile einer gelben, brenzlich riechenden Flüssigkeit schwarn»

men, die dem Weindl nicht unähnlich war; 4) ferner eine

ander« Flüssigkeit von unerträglich widerlichem Geruch,

welche die Lackmustinltur rothete, und sich mit Kali un»

<«r Aufbrausen verHand. D>e durchlKali neutralisirte Flüf»

>
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sigleit, g«b nach dem Verdunsten «ln Salz, das sich von

dem essigsauren Kali nicht unterschied.

Das Kalkwasser wurde erst gegen das Ende der De»

stillation getrüdt.

Außer der ?uft der Gefäße war ein Gas übergegan«

gen, das sich wie dampfdrmiger Aether verhielt. In der

Retort« blieb eine glasig«, schwärzliche Substanz zurück,

welche aus Phosphorsture und etwas Kohl« bestand.

Di« beiden zuerst übergegangenen Flüssigkeiten gaben

nach d«s Rektifikation über salzsaur« Kal'erd« ungefähr 60

Theil« einer Flüssigkeit, welch« im Geruch und Geschmack

di« grdßt« Ähnlichkeit mit d«m reinsten Schwefelither

hatte. Sie kam mit diesem im specisischen Gewichte über»

«in; lds't« sich in 8 bis 10 Theilen kalten Wassers auf;

vervunstet« schnell an der luft; kam bei 30^ Reaum. zum

Sieden; loste die Harze und den Phosphor auf, und brannt«

mit weißer Flamme, mit Zurücklaffung eines kohligen Rück«

standes, ohne jedoch «in« Spur von Säure bei'm Ver»

brennen üb«r Wasser zurück zu lassen. Dies« Flüssigkeit

kam demnach in den meiftfn Stücken mit dem Schwefel»

itber überein.

Das Uebrige, was bei der Rektifikation überging, war

schwach atherhaltiger Alkohol, der auf die vorher beschrie»

l)«n« Art mit Phosphorsaur« bthandelt, ein«n «tuen An»

«heil A«ther gab, welcher dem vorigen ganz ähnlich war»

tHourn. für Chem. und Phys. B. IV. S. 44. ff.)

Phosphorsäure, ^oiäum z>Ko5plioiiculn. ^i«.

<ie f,/l0Hp/l07-ie/ue. Novle war wohl der erste, wel»

cher die Bemerkung machte, daß bei'm Verbrennen des

Phosphors «ine San« zurück bleibe (Worl« IV. p. 8»):

Marggraf hingegen untersucht« di« Eig«nschaft«n der»

seihen genauer, und zeigt«, .daß sie eil«: «iHNtthümlich«
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Säur« sey. Die Versuche von Bergmann, Scheele,

Lavoisier, Pearson, Fourcrop, u. a. m. haben zur

genaueren Kenntniß der Eigenschaften derselben noch mehr

beigetragen.

Diese Säure wirb erhalten, wenn man Phosphor un»

ter einem mit atmosphärischer Luft angefüllten Gefäße

verbrennt. Der Phohhor brennt mit großer Lebhaftigkeit

und der sich erhebende Dampf setzt sich in weißen, schnee»

ähnlichen Flocken an den Seiten und dem Voten des

Gefäßes, an. Diese Flocken sind reine Phosphorsäure.

Auch wenn Phosphor in Wasser erwärmt wird und man

durch den geschmolzenen Phosphor einen Strom von Sau

erstoffgas streichen läßt, wird Phosphorsäure erhalten. In

diesem Falle verbindet sich die Phosphorsäur«, so wie si«

gebildet wird, mit Wasser, dieses läßt sich jedoch durch

Verdunsten hinwegschaffen, worauf die Säure im Zustande

der Reinheit zurück bleibt.

Di« gewöhnlich« Art wie man Phosphors««« berei

tet, ist jedoch die, daß man Phosphor in kleinen Antei

len in heiß« Salpetersäure wirft. Es erfolgt ein lebhaf

tes Aufbrausen, der Phosphor verbindet sich mit dem

Sauerstoffe und es entweicht Salpetergas. Nachdem al-

ler Phosphor in Säure verwandelt worden ist, wird die

Flüssigkeit bis zur Trockene verbunstet, um den Antheil

von Salpetersäure, der vielleicht nicht zersetzt worden ist,

hinwegzunehmen. Man muß hei diesem Versuche ein«

nicht zu große Hitze anwenden; nicht zuviel Phosphor auf

einmal hinzusetzen; auch darf die Salpetersäur« nicht zu

stark seyn; widrigenfalls ist eine Entzündung des Phosphors

und das Zerspring«« der Gefäße zu besorgen.

Da bei der Gewinnung des Phosphors es darauf

ankam, die Phosphorstur« aus denjenigen Verbindungen,

von welchen sie einen Nestandthell ausmacht, abzuschei

den, und ihr dann durch Behandlung mit Substanzen,
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«lche «ine starke Anziehung zum Sa»«,stoff habe», diesen

zu entziehen, so wird m«m auch mehrere der im Artikel:

P h o sp h o r angegebenen Verfahrungsarten anwenden ldn»

»m, um die Phosphorsäur« abzuscheiden. Sie liefern je»

doch nicht ein« völlig reine Phosphors«««. Bedient man

sich der Knochen um die Phosphorsäur« zu bereiten, so

enthalt sie fast immer etwas Kalterd« aufgelds't. Wieg

let, zeigte zuerst, daß dieses bei der nach der Scheel»

scheu und Nicolaschen Methode abgeschiedenen Pho,

sphorsäu« der Fall sey (Crell's neueste Entd. Th. II. S.

i ff.) und die Versuche von Fourcroy und Vauque»

lin haben es bestätigt.

Die Phosphorsture besitzt leinen Geruch und «inen

sehr sauren, aber angenehmen Geschmack. Sie ist färben, '

lo«. Wird sie in einem Platintiegel der Einwirkung des

Feuers ausgesetzt, so verdunstet das Wasser nach und nach

und die Säure bleibt in Gestalt einer durchsichtigen Gal»

lerte zurück. Wird die Hitze verstärkt, so locht die Säure,

wirft Blasen, welchtS von der Abscheidung des noch zu»

rückgeblieb«nen Wassers, das in Verbindung mit einem

Theile Säure entweicht, herrührt. Bei der Nothglühhitz«

bleibt sie im Zustande einer durchsichtigen Flüffigleit zu»

rück, erstarrt ab«r hei'm Erlalten zu einer dem Krystall

ähnlichen Substanz, »elch« «lnen sehr sauren Geschmack

hat, «us der Luft bald Feuchtigkeit anzieht und zu einer

dicken, blichten Flüffigleit zerstießt, in welchem Zustand«

sie gewöhnlich von den Chemisten aufbewahrt wird. Wenn

di« glasahnliche Säure, welche Phosphorglas genannt

wird , an der Luft nicht zerfließt, so ist dieß ein Beweis,

daß sie nicht völlig «in ist, sondern noch einen Antheil

«alwd« enthält,

Di« Phosphorsäur« ist jedoch l«in«s»eg«s absolut feu»

«rbeftändig. In der Röthglühhitze verraucht sie in dicken,

»«lßen Dampfen. Richter (über di« neueren Gegenst. d.
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Chem. St. X. S. 108) machte zuerst darauf aufmerksam,

Rose (Iourn. für Cbem. und Phys. B.ll. S. 3,6) und

Bertbollet (a. a. O. B. III. S. 318) fanden «S bei

ihren Versuchen bestätigt. Es ist nickt unwahrscheinlich,

daß bei der angeführten Temperatur eine Zersetzung der

Phosphorsture erfolgt, und daß die entweichenden Dimpf«

phosphoricht« Saure sind.

Das specifisch« Gewicht der ausgetrockneten Säur«

beträgt nach Bergmann 2,68?; deö Phosphorglases

nach Hassenfratz 2,876; der zerflossenen Säure 2,417.

Die konkret» Phosphorsture lds't sich mit Leichtigkeit

im Wasser auf. Di« weißen Flocken Ibsen sich, wenn sie

gleich nachdem sie bereitet worden, in Wasser geworfen

werden, in diesem mit Zischen auf, welches dem ähnlich

ist, daß ein in Wasser getauchtes heißes Eisen hervor

bringt. Die Auflösung des Phosphorglase« erfolgt weit

langsamer. Es findet bei der Verbindung dieser Säure

mit Wasser Erhitzung statt; si« ist jedoch nicht so bedeu

tend, als wenn Schwefelsäure mit Wasser vermischt wird.

Nach Sage wird, wenn man die durch Zerstießen des

Phosphorgloses erhaltene Säure mit gleichen Theilen de»

stillirtem Wasser vermischt, so wenig Wärme frei, daß das

Thermometer nur um 1 ^ steigt. La v visier brachte das

Thermometer von 50 ^ bis auf 63 ^ zum Steigen, wenn

er gleich« Theil« Phosphorsture, die bis zur Konsistenz des

Svrups verdunstet worden war, mit gleich« Theilen Was,

ser vermischte; und von 50? auf 104 ^, wenn die Säure

so dick wie Terpenthin war.

DaS Sauerstoffgas wirkt bei keiner Temperatur auf

die Phosphorsäur«. Von den «infachen brennbaren Kör

pern äußert, so weit unsere bisherigen Erfahrungen rei

chen, nur die Kohle Wirkung auf diese Säure. Bei der

Glühhitze zerlegt dieselbe die Phosphorsture vollständig, der

Sauerstoff der Säure bildet mit her Kohle Kohlenstur«,
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welche als kohlensaures Gas tntweicht, und da« Radikal

dn-selben, der Phosphor, wird sublimirt.

Diese Säure orydlrt im tropfbarfiüssigen Znstande,

vorzüglich bei der Mitwirkung der Wanne, einige Me

tall«: als Eisen, Zinn, Blei, Zink, Antimonium, Wis»

»uth, Manganessum; da zu gleicher Zeit Wasserstoffga«

ennvictelt wird, so sieht man, daß die Oxydation von der

Zerlegung des Wasser« herrühre. Schmilzt man die tro»

ltnit Säur« mit einiaen Metallen, als: Eisen, Zinn, Zinl

so wird die Säure in Phosphor verwandelt, ein Beweis,

daß dies« Metalle ein« näh«« Verwandtschaft zum Gauer»

ftoff haben, als der Phosphor.

Auf das Gold, Platin, Silber, Kupfer, Quecksilber,

Arsenik, Kobalt, Nickel wirkt die tropfbarst»',,?,«.« Phosphor»

stur« nicht; auf trockenem Wege scheint jedoch die Pho»

hhorstur« einige Wirkung auf das Gold zu habe», den»

«e»n man sie mit Goldblättchen schmilzt, so nimmt sie

«in« purpnrroth« Farbe an; welches auf ein« Orydation

de« Goldes hindeutet.

Mit den Allatien, Erden und metallischen Oryden

verbindet sich diese Säure und bildet Zusammensetzungen,

»elche phosphorsaure Salze genannt werden.

Di« Phosphorsiur« wird in all«n dr«i Reich«n der

Natur angetroffen. In der reichlichsten Menge kommt sie

im Thierreich« und zwar in den Knochen und in dem

Hun« der Menschen und fleischfressenden Thie« vor. Im

Mineralreiche findet man sie in Verbindung mit Eisen,

Kupfer, Blei, Kalter»«. Auch von Mthreren Pflanz«»

»«cht sie, oder das Radikal derselben, einen Bestand«

Heil aus.

Die Bestandtheil« dieser Säur« sind von den Cbemi»

<l» mit besonderer Sorgfalt untersucht worden, und die

Bestimmung derselben, hat «uf ein« der wichtigsten Lehren
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der Chemie, die Siurenbildung, den entschiebenften

Einfluß gehabt.

Schon Marggraf hatte die Bemerkung gemacht,

daß die auS dem Phosphor erhalten« Sau« mehr wieg«

als dieser, welcht« Morveau im Jahre 1772 bestätigte.

La v visier zeigte durch sein« genauen Versuche, baß bei

der Umwandlung de« Phosphors in Phosphors«»« durch

Verbrennen, sich der in der atmosphärischen Luft enthal»

tene Sauerstoff mit dem Phosphor »«binde und suchte

auch das hiezu erforderliche Quantum auszumitteln.

Er machte zu dem Ende vermittelst einer Luftpumpe

eine gläserne Kugel luftleer, und nachdem er ihr Gewicht

auf das genauest« b«stimmt hatte, füllt« «r sie mit Sauer«

stosfgas und bracht« loa Gran Phosphor in dieselbe. Di«

Glaskugel war mit einem Hahn« versehen, so daß man

nach Belieben Sauerstoffgas hinzulassen tonnte. Der Pho»

sphor wurde mit hülfe eine« Brennglases entzündet. Da«

Verbrennen erfolgte sehr rasch, und war mit einer sehe leb»

haften Flamme und der Entwickelung einer starten tzitz«

vergesellschaftet. An die innere Flache der Kugel setzte»

sich weiß« Flocken in betrachtlicher Menge an. Diese

wurden zuletzt so häufig, daß ungeachtet de« steten Zu«

sirdmens von Sauerstoffgas der Phosphor erlosch. Nach

dem die Kugel abgekühlt war, wurde sie, «he man fi« dff.

nete, gewogen. Eben so bestimmte man auf da« sorgfil,

tigst« das Gewicht de« verzehrten Sauerstoffs und Pho-

sphors, so wie desjenigen Antheil« von letzterem, welcher

nicht verbrannt war. ,

Die weißen Flocken, welch« «ine Phosphorsau« wa«

ren. wogen genau so viel al« das Gewicht des verzehrten

Phosphor« und Sauerstoffgas zusammen betrugen. Die

Pbosphorsture muß demnach aus der Verbindung dieser

beiden Substanzen entstanden seyn; denn das absolute Ge»

wicht aller Ingredienzien, war vor »nd nach dem New
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^ch« gman Vasselbe. Da fern« 45 Gran Phosphor und

oy,375 Gran Sauerstoffes verzehrt und 114 Gran Pho«

sphorstur« gebildet worden waren; so bestimmte hier»

«s La» visier das Verhaltniß der B«standth«il« in 100

lheilen Phosphorsaure folgendermaaßen:

6<2 Sauerstoff,

40 Phosphor.

loo.

Rose hat mit der ihm eigenen Genauigkeit da« Vir»

»Wniß des Phosphor« zum Sauerstoffe in der Pbosphor»

sin« zu bestimmen gesucht. Er bediente sich t ezu theil«

t«i Verbrennen« des PKosphorö in Sauerstoffgas; theil«

»m»and«lte er Phosphor durch Salpetersäure in Phosphor»

stu«, neutralisirte die Saure durch ganz reines Kali und

zersetzte das pbosphorscwre Kali durch salpetersaures Blel.

D» er die Bestandlheile deö phosphorsauren ÄleieS, theil«

<«i Klaproth'S, theils auS eigenen Versuchen kannte,

s» leimt« er aus der Menge des gebildeten Phosphors«»»»

«n Bleies, leicht die Menge der in demselben enthaltenen

Phosphorsaure finden. Er erhielt sowohl bei dem eine»

<lli andern Verfahren das Resultat: daß loa Theile Pho»

hb°r ,il Theile Sauerstoff verschlucken und 21 l Theil«

Phosphors»»« bilden. Demnach würden loa Theil« Pho,

sphorsaur« enthalten:

47.4 Phosphor.

52,b Sauerstoff.

l<?0,0.

(Iourn. für Chem. u. Phys. B. ll. S. 309 ff.)

Nach Nerthollet enthält die Phosphorsinre, selbst

»e»n sie sich in dem Zustande des Phospborglafes befin«

W, «in« b«trHchtlich« Mengt Wasser. Phosphorsaur« die

» «in«m Platintilgel zu ein«m s«hr durchsichtigen Glas«

.
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geschmolzen worden war, wurde in Wasser aufgelbs't und es

wurden iQ^Theile aufgelos'tes Kali damit »eutralisirt. tzie-

zu war eine Menge Saure erforderlich, welche 85,51 Theile

glasiger Phosphors««« tntsprach. Die mit der gehörigen

Vorsicht abgedampfte und stall geglühete Verbindung wog

150,19. Hieraus folgert Borthollet, daß die glasige

Phosphorsiure mehr alö H ihres Gewichtes an Wasser zu,

lückhält, dasjenige abgerechnet, welches ohne Zweifel auch

in dem heftig geglüheten phosphorsauren Kali noch zurück»

bleibt (a. «. O. B. III. S. 317).

Die Verbindungen, welche die Phosphorsaur« mit den

Allalien uad Erden bildet, besitzen folgende allgemein« Ei»

genschaften:

Werden sie in Verbindung mit brennbaren Stoffen

erhitzt, so «erden sie, mit Ausnahm« des phosphorsaure«

Ammoniums, nicht zersetzt, und es wird lein Phosphor er«

halten»

Vor dem Löthrohre schmelzen sie zu einem Glast«,

gelchen, das in «inigen Fällen durchsichtig, in andern un»

durchsichtig ist.

In Salpetersture lösen sie sich auf und diejenigen

dieser Verbindungen, welch« eine Erde zur Grundlage

haben, werben «us der Auflösung ohne Aufbrausen g«,

fällt. ,

Die Schwefelsaure zersetzt sie wenigstens zum Theil.

Wird die aus ihnen abgeschiedene Saure mit Kohle ver»

mischt und bis zum Glühen erhitzt, so liefert sie Pho.

sphor. .. >

Werben sie stall erhitzt, so phosphoresciren sie oft.

Die phosphorsauren Salze verbinden sich hausig «it

einem Ueberschlaß von Saure, und bilden phosphorsaure

Salze mit einem Ueberschuß von Saure.

Um
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Um bi« genauere Kenntniß der Eigenschaften dieser

setze haben sich Haupt, Schlosser, Rouelle,

Proust, Klaproth, Westrumb, Fourcroy und

Lauqnelin vorzüglich verdient gemacht.

I. Phosphorsaur.« Alkalien.

Phosphorsattres Ammonium. Man bereitet die«

fei salz gewöhnlich so; daß man phosphorsaure Kalterbe mit

eine« Ueberschuß von Saure, welche «us den Knochen

erhalt«» worden, mit einem Uebermaaß von tropfbarstüffl»

gnn Ammonium übergießt. Die Flüssigkeit wird siltrirt

und nachdem sie durch Verdunsten gehörig eingedickt »or»

b«, lüßt man sie erkalten. Oft, ja fast immer wlll^as

E»lz nicht ksyftalllsiren, es sey denn, daß die Auflösung

äußerst langsam verdunstet wurde. Bei genauerer Unter»

suchung findet man, baß sie einen Ueberschuß von Saure

nthilt, »elcher da« Krystallisiren verhindert. Di« Auflö

sung, welche anfanglich alkalisch war, verliert durch die

Einwirkung der Warme nur zn leicht, nicht allein das

freie Ammonium, sondern auch «inen Theil von dem, wel»

che« mit der Phosphorsaur« verbunden war; man muß

»»her, so wie die Auflösung sauer reagirt, sie durch Am

monium neutralisiren ; wo dann, wofern sie koncentrirt ge»

«lg ist, die Krvstallisation erfolgt (^nn. ä« CK!!». XXXIX.

?. 27?).

Die Krystall« sind vierseitige Prismen, welche viersei,

tize, gleichseitige, pyramidale Endspitzen haben; zuweilen

irystallisirt dieses Salz auch in rhomboidalen Krystallen.

si hat einen stechenden, kühlenden Geschmack. Nei ei»

»n Temperatur von ho" Fahr, sind etwa vier Theile

Wasser zu seiner Auflösung erforderlich; kochendes Waffe»

«mmt davon «ine »eit größere Meng« in sich.

Hasse.« fr atz fand das specifische Gewicht des ph>

hljorsanr» Annnoniums gleich 1,8051. Die Krpstalle



66 Phosphors»»»«^

sind an der Luft beständig, verwittern jedoch etwas auf

der Oberfläche. Wird es erwärmt, so lommt es in wäß,

eigen Fluß, trocknet aus und wenn die Hitze fortdauert,

so bläht «« sich auf, seine «italische Basis entweicht,

und die Säure schmilzt zu einem durchsichtigen Glase.

Unter allen phosphorsauren Salzen mit erdiger oder all«,

lischer Basis ist es das einzig«, welches durch b.'e Wärme

zersetzt wird; dieß ist der Grund, daß es bei der Deftill«,

tion mit Kohle Phosphor liefert. - ,

Das phosphorsaure Ammonium wird von der Schwe

felsäure, Salpetersäure, Salzsäure, den feuerbeständigen Al

kalien und alkalischen Erden zersetzt. Fourcroy führt

(syst, cle» cqnnoiFl. ckiiu. "Vol. IV. z,. 234 — 235) eine

zahlreiche Meng« von Salzen auf, welche das Phosphor-

janre Ammonium durch doppelte Verwandtschaft zersetzen.

Das Verhältniß der Bestandtheile in diesem Salze

ist noch nicht genau auögemittelt worden. Nach Wen

zel enthält das ganz trockene Salz: ^ Ammonium und

z^ Phosphorsaure (Lehre von der Nerw. S. 220). Es

schemt sich auch mit einem größeren Antheile Säur« ver

binden, und in phosphorsaures Ammonium mit einem

Ntberschuß von Säure übergehen zu können.

Das phosphorsaure Ammonium macht einen Bestand»

theil des Harnes fleischfressender Thiere aüS. Marg»

graf (chem. Schrif. B. I. S. 8«) scheint dasselbe zuerst

geholig von andern Salzen unterschieden zu haben. In

neueren Zeiten haben sich vorzüglich Lavoisier und Vau»

quelin mit Untersuchung desselben beschäftigt. Man

seh« laurcroy 5)«t. <i«5 connizl. rkini. I'. III. vr».

259 et, su»^. Auszug von F. Wolff B. I. S. 509 ff.

Phosphorsaure« Kali. Die Phosphorsaure bil

det mit dem Kali zwei verschiedene Salze: Phosphor»

saures Kali mit einem Ueberschuß vo»Sänre
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eberssnres phosphorsäure« Kali und neutrale«

phosphorsaures Kali.

Lavoisier scheint des sauren phosphorsauren

Kali zuerst Ermahnung gethan zu haben; Vauquelin

hingegen hat die Eigenschaften desselben genauer unter»

s«ht.

Man erhilt diese« Salz, wenn man in «ine Auflösung

de« lohlensauren Kali so lange Phosphorstute tröpfelt, al«

«och «in Aufbrausen statt finoet, und dann die Flüssigkeit

bii zur erforderlichen Konsistenz verdunstet.

E« krystallifirt nicht. Durch Verdunsten nimmt <«

die Gestalt einer Gallerte an, und wenn da« Verdunsten

noch weiter fortgesetzt wird, so wird es ganz trockm. I«

trocknen Zustande fand tzassenfratz sein specifisches Ge»

wicht gleich 2,85 »6. Es lds't sich mit der größten Leich«

tigteit im WHser auf; zieht, wenn es trocken war, bald

Feuchtigkeit aus der Luft an, und wird in eine klebrige

Flüssigkeit verwandelt. Wird es erwärmt, so kommt es

«rst in wäßrigen Fluß; dann verdunstet das Krystallisa»

tionswasser und das Salz wird trocken. Bei einem sehr

hohen, FenerSgrad« schmilzt dieses Salz zu einem Glase,

welche« «n der Lust wieder zerstießt.

Di« Schwefelsaure, Salpetersture und Salzsaure; un»

ter de» Erden, die Baryterde, Srrontianerde, und Kalk»

erde zersetzen diese« Salz.

Wird phosphorsaure« Kali durch Kalkwasser gefallt,

«,d die absiltlirte Flüssigkeit in neutralen Zustand ge»

bracht, so zeigen lleesaure Verbindungen die Gegenwart

der Kullerd« in derselben an. Es ist demnach ein Antheil

K«ll«rd« in dreifacher Verbindung zurück geblieben, wo»

durch Sa» fsür's sogenannte« tallerviges Phosphor«

s«»re« Kali gebildet wird, der durch Kallwasser gebil»

dete Niederschlag ist, nach Saussür«, leine bloße pho»
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sphorsaur« Kallerde, sondern lalische phosphorsaure

Kalkende die durch einen Ueberschuß von Kalk»

erde unauflöslich geworden ist.

Berti/ oll et fand, daß wenn phosphörsanres Kali mit

einer grdZeren Mengt Kallerde gekocht wurde, als zur Neu-

tralisirung der Phosphorsture erforderlich war, daß die nach

dem Sieden abfiltrirte Flüssigkeit durch Kalkwasser reichljch ge-

stllt wurde, theils durch die Wirkung der Kalterde auf dl« PH»»

sphorsture, theils wegen der durch das hinzugekommen« Was»

ser verminderten Wirksamkeit des Kali. Nachdem die Flüssig»

leit neutralisirt worden, und hierauf etwas salzsaure Kalkerbe

zugesetzt wurde, trübt« fi« sich anfänglich nicht; nach und

nach «utstand aber «in Niederschlag von phosphorsaurer

Kallerd«. Eine kleesaure Verbindung zu einem andern

Theile der neutralisirten Flüssigkeit gesetzt, gab durch dl«

Menge des bewirkten Niederschlages zu erkennen, daß auch

hier die Phosphorsture in größerem Verhaltniß vorhan»

b«n war, als die Kalletde (Jonen, für Chem. und Phys.

B. Ul. S. 2??).

Di« Salz,, welche durch eine doppelt« Verwandtschaft

das saure phosphorsau« Kali zersetzen, findet man im

angeführt.

Man sehe: ^»voiziei in den Klein, äe I'ac^.

rc>/> ller «cienc. 65 karig »777 p. 65. übers, in Crell's

neuesten Emd. Th. V. S. 144 ff. Vanynelin, lourn.

äe l'ecole pol^teclin. ^Vol. IV.

Das neutral« phosphorsaure Kali wird erhal«

t«n, wenn saures phosphorsaures Kali mit reinem Kali

vermischt, und die Mischung in einem Platintitgel geglü»

het wird. Die weiß« Substanz, welche man dadurch er»

halt, ist das neutral« phosphorsau« Kali. Dieses Salz

hat k«in«n Geschmack, ist im lolttn Waffer nnaufibsllch.
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»armes Wasser hingegen lds't dasselbe auf; so wie aber

du Auflösung erkaltet, fallt da« Salz als «in .glänzende«

fandige« Pulver zu Boden. Es ist sehr leichtflüssig und

schmilzt vor dem Ldthrohre zu einem durchsichtigen Kü»

gtlchen, welches bei'm Erlalten seine Durchsichtigkeit ver

liert.

Die Salpetersäure, Salzsäure und Phosphorsture lö

sen dieses Salz auf. Di« Auflösungen find dick und kle

brig. Werden sie gehörig mit Wasser verdüni-t, so brin

gen die Allalien in denselben keinen Niederschlag zuwege;

sind sie hingegen koncentrirt, so erfolgt «in Niederschlag,

der ober bei'm Zusatz einer großen Menge Wasser wieder

aufgilos't wird.

Guyton und Deformes erhielten bei ihren Ver

suchen «der die Zerlegung der Alkalien und Erden dieses

Salz, nahmen es aber für phosphorsmr« Kalterde (^nn.

äe OKiiu. XQ. i'. 177 et luiv.).

Phosphorsaure« Natrum. Pearson giebt zur

Bereitung diesis Salzes folgende Vorschrift: Man nehm«

lo Pfund Knochenasch«, die zu einem groben Pulver ge

mahlen ist. Diese übergieße man mit 6 Pfund Schwer

felsanre deren specifisches Gewicht ungefähr i,8oc» beträgt.

Man rühr« die Mischung wohl um , K.id setze zu ihr y

Pfund Regen« o^er Flußwass« und lasse dieselbe nach

dem sie wohl umgerührt worden, in einem Sandbade von

ungefähr 13c, ^ zwei oder drei Tage lang digeriren. Dann

fetze man zu dieser Mischung noch 9 Pfund heißes Wasser

und gieß« sie durch «in grobes Tuch. Man wascht den

auf d«n Filtrum befindlichen Rückstand so lange mit sie

dendem Wasser aus, bis dieses ?hne starken Geschmack von

Eanr« durchläuft. Di« siltrirten Flüssigkeiten läßt man

zusammengemischt stehen, damit sie sich durch Absetzen ei

nes Bodensatzes klären. Man ^ießt hierauf die überstehen-

de klar« Flüssigkeit ab, und verdunstet sie bi« auf Ungefähr
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9 Pintn, (die englisch« Pint« hält beinahe Ze> Pariser

Kubilzoll). Um den bei'm Verdunsten niedergeschlagen«»

Gyps abzuscheiden, siltrirt man di, Flüssigkeit «ns's Neue

und dampft sie wieder biö auf 7 Pinten ab. Man laßt

die Flüssigkeit la!t werden, und scheidet abermals den nie»

derfallenden Gyps ab. Dann erwärmt man sie in »in«»

irdenen Gefäß« und setzt so lang« reines trystallifirtes Na»

trum, das in anderthalb Theilen Wasser aufgelds't wor»

den ist, hinzu, bis das Aufbrausen aufhört. Die Flüssig,

leit siltrirt man heiß in ein flaches Gefäß und läßt sie

dr«I bis vier Tage llystallisiren. Di« rückständige Flüssig»

feit wird von den Krystallen abgegossen, und wenn sie

sauer ist, durch Natrum neutralisirt und zum Krystallisi»

ren gebracht. Dieß Verfahren wird so lange wiederholt,

«ls noch Krysiall« erhalten werden.

Kürzer ist folgend« Bereitungsart: Man setzt so viel

Wasser zu «iner Mischung aus Schwefelsaure und Kno»

chenasck«, daß sie zu einem dünnen Teige wird. Diesen

schüttet man in «inen ai^ben hänfnen Vack, den man

oben fest zubindet. Man preßt ihn aus und befeuchtet

ihn wiederholt mit Waffer, bis alle säur« Flüssigkeit aus»

gezogen ist. Die trübe saure Flüssigkeit muß vom Gyps

befreit werden, und wenn sie m«hr als sechs Pinten de»

trägt, muß man si« durch Verdunsten auf dieses Volumen

bringen, und dann mit eine» Auflösung des Natrums stt»

tigen.

Di« Menge des phosphorsanren Natrums, welches

durch dieses Verfahren erhalten wirb, muß wenigstens

dem Gewichte des Alkali gleich seyn, und ungefähr 5 der

Knochenasche betragen; so daß bei dem hier angegehenen

Verhältnisse 85 Pfund Salz erhalten werden.

Man erhält ei»,« größer« Ausbeute von diesem Salz»,

wenn man , ehe di« sau« Flüssigkeit durch Natrum gesät»

tigt wird, derselben so lang« schwefelsaures Natrum zu
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jetzt, «ls noch ein Ni«berschla, erfolgt (Black'« Vorle

sung über die Grundlehren der Chemie. Utbers von Crell

B. III. S. 30 ff.)

Will man unmittelbar durch Sättigung des Natrum«

mit Phosphorsäure diese« Salz bereiten, so los't man in

einem lanqhalfigen Kolben 1420 Gran krystallislrteü loh?

ltnsaur«« Natrum in 2102 Gran Wasser bei einer Tem?

pcratur von 150° F^hr. auf; setzt hiez», nach und nach

5«> Gran Phosphorsture deren specifische« Gewicht 1,85

ist, locht die Flüssigkeit einige Minuten und gießt si« lo»

chend in «in flaches Gefäß. Aus dieser schießen,! wenn

«an sie an einen lüblen Ort hinstellt, mehrere Tage

nach einandee Krysialle an. Das angegeben« Quantum

liefert 1450 bis 1550 Gran phosphorsaures Natrum.

Dieses S»lz krysiallisirt in Prismen, Kelche von

sechs Flächen die Rhomben sind, begränzt werden. Di«

spitzen Winkel der Rhomben betragen 6y", die stumpfen

120°. Die Krysialle sind groß und durchfichtig. Ihr

spezifisches Gewicht betragt nach Hassenfratz 1,333.

Der Geschmack dieses Salzes kommt mit dem des Kochsal,

zes fast ganz üderein. Bei einer Temperatur von 60°

Fahr, sind unzefahr vier Theile W<sser erforderlich, «m

einen Theil dieses Salzes aufzulösen; von lochendem Was,

ser sind nur zwei Theil« erforderlich, daher lrnsiallisi>t

das Salz au« der mit kochendem Waffe, gemachten Auf»

lbsunz bei'm Erkalten derselben. Sollen jedoch die Kry

sialle gehörig anschießen, so muß die Mischung einen llei»

»en Ueberschuß von Natrum enthalten.

»n der 8uft »»schlagt die Oberfläche diese« Salz,« in

kurzer Int. Wird «« erhitzt, so kommt es zuerst in »aß»

rige» Fluß. In verstärktem Feuer schmilzt es zn einer

dem weißen Email ähnlichen Maße. Vor de« ldlhrohr«

stießt e« zn einem durchsichtigen Kügelchen, nxlche« bel'm

Estalten undurchsichtig wirb. Weil da« geschmolzen« Kü
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gtlch«, »ach dem Erlalten einer Perle ähnelt, so hat man

dieses Salz, der angeführten Eigenschaften wegen, Perl

salz (5«l pei1,niiu) genannt,

Weber die brennbaren Stoffe, noch die Metalle ver

ändern diese« Salz. Mit den metallischen O.ryden kommt

«s in Fluß und bildet damit gefärbte Glastügelchen. Auch

mit den meisten Erden laßt es sich durch Schmelzen ver»

binden. Nach Thenard sind icx» Theile diese« Salze«

zusammengesetzt, au«: 15 Phosphorsture; ly Natrum; 06

Wasser,

Die Baryterde, Strontianerde und Kalk«,de zersetz»

diesls Salz; ob auch da« Kall «in« Zersetzung desselben

bewirte, ist noch nicht ganz ausgemacht. Die Schwefel

saure, Salzsaure u.nd Salpetersäure zersetzen dasselbe zum

Theil upd verwandeln es in phosphorsaures Natrum

mit einem U.<betschuß y^ Säure. In diesemlZu-

stande los't es sich mit größerer Leichtigkeit im Wasser

«uf, ist nicht so leicht kryftallisirbar, kann aber durch schick

liches Verdunsten in Schuppen, welche denen ähnlich sind,

in welchen hie Boraxstur« vorkommt, dargestellt »erden.

Dieses Salz war «S, welche« Proust erhielt, und das

von ihm für eine eigenthümliche Saure (welche Berg-

Mann Perlsaur« nymte) gehalten wurde. Man sehe

den Ar:ikel Harnsalz.

Fourcroy führt (5/8t. 6« ccmnoigl. ckini. Vol. IV.

p. 234) die Salze umständlich an, welch« durch doppelte

Verwandtschaft das Phosphors«»« Natrum zersetzen.

Dieses Salz wird 'im Harn« der fleischfressenden

Thier« völlig gebildet angetroffen; es kommt auch in an

dern lhierischen Substanzen als Bestandteil vor. Man

kann <S wie den Borax zum Schmelzen und Lochen der

Metalle Anwenden; auch in der Arzneitunde ist. es «ls

abführendes Mittel empfolen worden.
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Von «er dreifachen Verbindung «us Phosphors«««,

Natrmn und Ammonium wurde N. I. S. 616 uuter de»

Artikel: Harn salz, geredet. Als Nachtrag werbe hier

mu angeführt, daß die Beftandtheile dieses Salzes nach

Fonrcroy find;

Phosphorsture 33

Natrum 24

Ammonium. 19

Wasser 25

100

Der Herzog von Chaulnes bemerkte, baß es an be»

Luft (wo es zugleich verwittert) nach und nach daS Am

monium verliert. Sein specisischeS Gewicht beträgt 1,509.

Man seh«: Pearson in Crell's chem. Annal. 1789.

B. I. S. l2 ff. N»««enfl»tl, >Vnnl,Ie3 cle (^Kllil. "l.

X. p. »54. l'IienÄicl, ^nn. cle CIüni. I'. XXXI. z».

269. übers, in Scher er 's allgem. Iourn. de» Chem. B.

X. S. 47 ff. und lourcr«x 8)5leine cles connc>i«l2iice«

ciüiiü^ue. Vol. UI. z>. 25z. Auszug von F. Wolff

B. I. S. 507.

Ph«sphorsaure Erden,

Phosphorsaur« Alaunerde. Wird Phosphor-

stur« mit demjenigen Quantum Alaunerde, welches sie auf

zunehmen vermag, gesättigt: so erhält man eine weiße

pülvtlicj t« Masse, die geschmacklos und im Wasser unauf

löslich ist. Ein Ueberschuß von Säur« los't sie auf und

in ditsem Zustande kann man sie als saure phosphor

saur« Alauuerd« betrachten. Vor dem Ldthrohr«

schmilzt sie zu einem durchsichtigen Kügelchen, ohne sonst

Veränderung zu erleiden. Die Alkalien und alkalischen Er

den, die Salpetersäure, Schwefelsäure und Salzsäure zersetzen
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bitses Salz, loucro^ 8/3t. cle» cormoi5«. cdliu. Vol.

III. p, 273. Auszug von F. Wolff B. I. S. 519.

Phosphorsaur« Baryt«rd«. Man erhält dieses

Salz, wenn Phosphorsaure mit reiner Baryterde gesättigt

wirb, oder wenn man kohlensaure Baryterde mit dieser

Säure übergießt, oder «in phosphorsaures alkalisches Salz

mit salzsaurer oder salpettrsaurer Baryterde vermischt. Di«

phosphorsaure Baryteroe füllt unter diesen Umständen als

«in weißes Pulver zu Boden.

Dies« Verbindung ist unschmackhaft ,- unlrystallisirbar,

im Wasser unauflöslich und wird a» der Luft nicht ver

ändert. Ihr specisisches Gewicht beträgt nach Hassen»

fratz 1,2867. Bei einer hohen Temperatu!- schmilzt sie

und bildet ohne zersetzt zu werden ein graues 3mail. Vor

dem jdthrokre auf der Kohle geschmolzen, »«rbreitet sie «ine

gelb», pliosplionsche Flamme. Die Olasiugelchtn, welche

sie bildet, werden bei'm Erkalten undurchsichtig.

Di« Schwefelsaure zersetzt dieses Salz, und bildet

mit der Basis desselben schwefelsaure« Baryt; desgleichen

die Salpetersäure und Salzsäure. Diese losen «S (wegen

der AufidSlichteit des salpetersauren und salzsauren Ba»

ryts) gänzlich auf. Keine der salzfaoigen Grundlagen

vermag sin« Zersetzung der schwefelsauren Baryterde zu

bewirken. Diejenigen Salze, welche durch doppelt« Ver,

wandtschaft die phosphorsaure Baryterde zerlegen, findet

man im 8?«tenlo tlo» connoissHncez clülniyne« 1?. IV.

l>. 215.

Nach Brandenburg enthalt«« icx> Theile pho«

sphorsaure Baryterde:

64,17 Baryterde.

38,V Säure

4,52 Wasser. ,
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Ein« gleich« Meng« des der Weißglnhhitz« «nSge«

letzten:

67,92 Baryr»rd«,

32,08 der reinst« Phosphorstnre.

Trommsdorfs« Iourn. d«rParm.B. XIV. Et. I. S.'l2Z.

Tröpfelt man Phosphors«»« in Barytwaffel, so fallt

augenblicklich «in Niederschlag zu Boden, welcher Phosphor»

saure Baryterhe ist; durch «inen Ueberschnß von Säur«

wird d«lselb« aufgelös't. D<« phosphorsaure Baryterde

lann sich demnach mit einem Ueberschuß von Saure »er-

binden Mein, äy I'In«tit. n,t, Vul. II, v. 6»).

Vauquelln hat zuerst von ditsem Salze in seinen

Vorlesungen in de» polytechnischen Schule geredet.

Man seh« 5)sr. äe8 conn«i»l. cuiiu. Vol. III. z». 236.

Auszug von F. W 0 l ff ». I. S. 49b.

Phosphorsaure Beryllerde. Dieses Salz, »el,

ches gleichfalls zuerst von Vauquelin dargestellt wor«

den ist, wird erhalten, wenn man eine Auflösung des pho»

sphorsanren Natrums, welchts seinen Ueberfchuß der Ba»

sis enthalten darf, in ein« Auflösung der Beryllerde, in

Schwefelsaure, Salzsaure oder Salpetersäure schüttet; wor»

«uf sogleich dieses Salz als ein häufiger, dem Anscheine

nach schleimiger Niederschlag zu Boden fallt.

Wird dieser zur Trocken« gebracht, so erhält «an ein

»eißes, geschmackloses Pulver. Im Feuer wird es nicht

zersetzt; bei einer sehr erhöhten Temperatur schmilzt es.

Por de» Ldthrohre fließt es zu einem durchsichtigen Kü-

gtlchen, da« auch «ach dem Erlalten seine Durchsichtig?

leit behalt.

An der «nft bleibt dieses Sal, unveriindert. Im
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Wasser ist es unauflöslich, es sey denn, baß dasselbe bunh

Phosphorsture geschärft wurde. Es scheint demnach auch

«ine saure phosphorsaure Neryllerde zu geben.

Di« Schwefelsaure und Salpetersäure zersetzen di«

phosphorsaur« Beryllerde, indem sie damit anfangen, die«

selbe vollständig aufzulösen. Auch die Salzsäure zersetzt

dieses Salz, jedoch schwieriger als die beiden genannten

Sauren.

Alle Alkalien und Erden, mit Ausnahme de» Alaun

erde, Zirkonerbe und Kieselerde entziehen diesem Salz« die

Säur« (syst, äes connoiss. cniin. Vol. III. z». y?,. Aus

zug von F. Welff B. I. S. 5 '7).

Phosphorsaur« Kallerb«. Di« phosphorsaur«

Kallerd« bietet zwei vlrschi'ebene Varietäten dar: neu

trale und saure phosphorsaur« Kalterde.

Die neutrale phospborsaure Kalterbe macht, wie Gähn

und Scheele im Jahre 1774 'zeigten, den tzauptb«stand.

thcil der Knochen aus. Man lann sie durch folgendes

Verfahren aus diesen darstellen:

Die Knochen werden bis zur Weiß« gegltlhet, gepül.

vert und wiederholt mit Wasser ausgewaschen, um die ver

schiedenen aufidölichtn Salze, welche vorhanden sind, hin,

»tgzunehmen. Den Rückstand lbs't man in Salzsäure

auf, fallt die Auflösung durch im Ueb«rmaaß zugesetztes

Ammonium und erhalt einen Niederschlag, der größten-

theils aus phosphorsaurer Kalkeroe bestehet. Eine

Beimischung von einem äußerst geringen Quantum fiuß-

saurer Kallerd« und phosphorsaurer Talkerd«, kann man

ihr durch das Band UI Seite 193 angegebene Verfahren

«utziehen.

Di« auf dem angegebenen Wege erhaltene Phosphor,

saure Kallerd« erscheint stets als «in weißes Pulver. Die
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ses Salz ist »«schmackhaft, im Wasser unaufiislich und

an der luft unveränderlich. Es tann ein«n sehr hohen

Feuersgrad aushalten, ohne verändert zu werden; doch

erweicht «s sich bei einer s»hr erhöhten Temperatur und

schwllzt zu einem weißen, dem Porzellan ähnlichen Glase.

Den Nersuchrn von Saussüre zufolge ist hiezu «ine

Temperatur, welche 378 ^ nach Wedgweoß's Pyrome-

ter gleich ist, erforderlich.

Di« Salpetersäure Nnd Salzsäure lose» dieses Salz

a»f. . Di« Schwefelsäure, Flußsäure und m«hrere veget«,

dilische Säuren bewillen ein« theilweise Zersetzung bessel»

den. Den Versuchen von Fourcroy und Vauquelin

zufolg«, entziehen diese Säuren der neutralen phosphorsau-

ren Kallerde 0,40 der Basis nnd verwandeln sie in saure

Phosphors«»« Kallerde^

In dem zuletzt angeführten Umstände liegt auch der

Grund, warum die Phoiphorsture zum Thell die Verbin«

düngen der genannten Säuren mit der Kallerde zersetzen

kann. Sie entzieht ihnen so viel von der Basis, als er

fordert wird, um saure phosphorsaure Kallerde zu bilden? ^

Berthollet bemerlt, daß wenn man 2 Theile Kali

«it Wasser »»d l Theile phosphorsaurer Kalterde bis zur

Trockene sieden läßt, da« Kali dem Kaltsalze «in« unbe

stimmte Menge Phosphorsäure entziehe. Nach Fourcroy

und Vauquelrn scheidet das Kali Kallerde von der

Phosphors«»,-« ab ; all«» dieß «rtignet sich nur, wenn das

Kali in großem Verhältnisse angewandt wird, auch ist die

Meng« des abgeschiedenen Kali nur geringe. Auf der an,

der» Seit« entzieht die Kallerde das Kali der Phosphor»

sture vollständig.

Theodor Saussüre, welcher nber diesen Gegen

stand destimmt« Versuch« angestellt hat, fand, daß die

physphorsame Kallerde zum großen Theil vom Kali «nf»
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gelös't »erben lbnne, indem ein« Auflösung aus zoo Tbei»

len Kali in doppelt so viel Wasser von 25 Theilen pho«

sphorsaurer Kalkerd«, ,6 Tbeil« in sich nahm. Ein auf

trockenem Weg« angestellter Versuch gab ein ähnliche«

Resultat.

Berth oller der dilsen Gegenstanb weiter verfolgt

hat, überzeugt« sich, daß wenn man Kalilaug« in nur ge,

ringer Menge anwerbet, der phosphorsauren Kalterde «ine

gewiss« Meng« Ph'osphorsüu« entzogen werde. Wendet

man nach und nach viel Kali an, so kann man jener'

Verbindung «Ine beträchtliche Menge Vau« entziehen,

ohne daß jedoch Kallerde, zugleich mit der Sau« «uf»

genommen wird. Wird hingegen das Kali in großer

Menge und im toncentrirten Zustande, wie in dem Ver»

such« von Saussür«, angewandt; so lbs't es zugleich

Kallerde, in geringerem Verhöltniß auf, als eS von der Pho»

sphorstu« in sich nimmt. Es entstehen demnach zwei Ver»

bindungen: eine, welch« aufgelbs't bleibt, und von Saus

sür« kalisch« phosphorsaur« K«lk«rH« (kot»«««

pkß«p2tee äe cduux) genannt wird, und ein« andere, hie

«inen Theil Säure verloren hat, der Auflösung widersteht

und phosphorsaur« Kallerde mit einem Ueber»

schuß der Basis ist. (Ionrn. für Chem. und Phys.

B. III. S. 275 ff.) ' . /,

Hundert Theil« der neutralen phosphorsauren Kalkerb«

enthalten nach Fonrcroy und Vauquelinl

41 Säure

59 Kalterbe.

icx>.

Auß«r in den Knochen kommt dt« phosphorsau« Kall»

erb« im Apatit (s. diesen Artikel) und im Phosphortalk»

ft«ln vor.
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Man bedient flch dieses Salze« zur Anfertigung der

Kupellen, zur Bereitung des Phosphors und der Phosphor

stur«, des phosphorsaure» Natrums; in der tzeülunde bei

der Rachitis u« fl w.

Die saure phosphorsaure Katlerde wurde im

Iah« 1795 von Fourcroy und Nauquelin bei ihr»

Untersuchung der Knochen erhalten.

Man kann dieses Salz dadurch darstellen, daß man

die in den Knochen enthaltene phosphorsaure Kallerde durch

«ine Säure zum Theil zersetzt; oder« daß man soviel neu»

tr»l« phosphorsau7» Kallerde unmittelbar in Phosphorsaure

aufios't, als diese aufzunehmen vermag. Wird dies« Auf

lösung bis zum KrystallisationSpunft« verdunstet, so erhalt

»an die saure phosphorsaure Kalterbe in dünnen glim»

«erartlgen Blattern, welche der Perlmutter ülmeln, leicht

zusammenbacken und eine Art leimartiger Masse bilden.

Der Geschmack dieses Salzes ist ausnehmend sauer.

Kochendes Wasser Ids't eine größere Menge desselben auf,

als kaltes; daher trystallisirt eine mit lochendem Wasser

gemachte gesättigt« Auslösung desselben bei'm Erkalten.

AuS b«r Luft zi«ht es etwas Feuchtigkeit an.

D« «s «ine beträchtliche Menge KrystallisationSwasser

enthält, so kommt es, wenn eö erhitzt wird, in wäßrigen

hluß; dann bläht es sich auf und trocknet aus. Bei ei«

»er sehr erhöhten Temperatur schmilzt es zu einem halb«

durchsichtigen Glase wenn die Schmelzung unvollständig,

zu «wem durchsichtigen, wenn die Schmelzung vollständig

erfolgt«. Dieses GlaS ist unschmackhaft, unauflöslich und

«» der Luft beständig.

Wird dieses Salz mit Kohlen behandelt, st glebt «s

»«gen des freien Antheils Phosphorsaure, welcher in der«,

selb«, enthalten ist, Phosphor. ^

Kein» der brannten Säuren, mit Ausnahm« der
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Kl««süur«, ist vermögend dieses Salz zu zerlegen. Diese

entzieht ihm die Basis gänzlich und scheidet sich damit

verbunden, als lleesaure Kalkerde ab. Alle erdige und

alkalisch« Grundlagen, zersetzen dieses Salz theilweise, in

dem sie sich des Ueberschusses der Säure bemächtigen, wo,

durch «S i» den Zustand der neutralen phospborsauren

Kalkerde zurückgeführt wird.

, , tzundert Theile dieses Salzes enthalten:

Kalkerde 36

Phosphorsaure 54

(louicro? 5x«t. äe« cunnoi«,. cliiiu. I'. III. p. 24a et

luiv. Auszug von F. Wolfs B. I. S. 498 ff.)

" Phosphorsaure Kieselerde. Fourcroy be»

trachtet die glasartig« Substanz, welch« durch Zusammen»

schmelzen der Kieselerde und Phosphorsaure bei einer sehr

erhöhten Temperatur erhalten wird, als phosphorsaure

Kieselerde. Dies« Zusammensetzung wird weder von den

Säuren noch von den Alkalien zersetzt. Die Alkalien scheine»

bei einem heftigen Feuer «in« dreifach« N«rbindung damit «in»

zugehen, und leine Zersetzung derselben zu bewirken. (675t.

lies connoi,». cnlin. Vol. III. z». 273. Auszug von F.

WolffB. l. S. Zl8).

Phosphorsaure Strontianerbe. Wenn auch

Hop« d«r «rst« war, welchtr di«ses Salz bereitet hat, so

wurden doch seine Eig«nschaft«n erst durch Vauquelin

angegebtn, welcher im December 1797 in einer im Na

tional -Institute vorgelesenen Abhandlung, einig« Bemer

kungen darüber mittheilte.

Man kann dieses Salz dadurch bereiten, daß man

kohlensaure Strontianerde mit Phosphorsaure übergießt;

»der daß man Auflösungen der salpetersauren od«r salzsau»

«n
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m, Stro»tialurd« mit einer Auflösung eines phosphot«

lau«» Altali »erwischt. Es füllt sogleich ein weißer Nie«

dtrschlag zu Boden, welcher phosphorsau« Strontian«

«de ist. : .

Diefts Salz besitzt leinen Geschmack, das Nasser

lbs't es nicht auf, und an der Luft wird es nicht verändert.

Es wird von einem Ueberschuß von Phosphorstu« aufge»

löst. Die brennbaren Kdlper und die salzfthige» Grund»

lagen vermbgen es, mit Ausnahme dir Barvterde, nicht zu

zersetzen. Nur die Schwefelst«« bewirkt ein« vollständige

Zerlegung desselben. Die Salpetersäure und Salzsaure zer«

setzen es nur theilwtise und verwandeln es in phosphorsaurs

Str,ntianerd< mit einem Ueberschuß »on Saure.

Vor dem Lothroh« schmilzt die phosphorsau« strön-

tianerd« zu einem weißen Email und verbreitet, wenn sie

in völligem Fluß ist, auf der Kohle, welcher ihr «ls Ün«

terlage dient, einen purpurrothen, phosphorischen Schein»

Dieses ist ein Kennzeichen dieser Verbindung.

Die Bestanbthelle der phosphorsauren Strontiemerb»

fand Vanqnelin:

Str«ntian»rb« 58,?ü .»

Phosphorsture 41,24

(rcmrcro^ 8y«t. äs» eormai««. tlilui. 7. M. p. LZg «t

7. IV. p. 232. Auszug von F. W^zfs^ l' S. 49?).

Phosphorsanre Talltrbe. Bergmann er«

«Hhute dieses Salze« zuerfi im Iah« »775 (opuzc. I. p.

390). Er Mltlt dasselbe m ansehnlichen Klystallen, in»

de« er Talkttdt in Essgstu« aufios'te, zu der Auflösung

Phosphorstme setzte und sie unmerklich verdunsten ließ,

lav visier bereit«« dieses Salz dadurch, daß er lohlen»

so« Tallerd« n, sehr verdünnt« Phssphorstureschüttett;

^- l b 3
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es erfolgte unter Aufbraust« eine Auslosung der Tallerde

und die Phosphors«»« T«lke,de fiel als «in weißes Pul

ver zu Boden. Di« Flüssigkeit »uro« noch mehr mit

Wasser »erdünnt, wodurch der Niederschlag wieder aufg«.

lds't wurde. Nachdem die Auflösung «in« ganz« Nacht

gestand«« hatte fand «r «in« Menge Neiner, nadelstrmiger

Klyftall«, welche an der luft zerfielen. Die übrig« Flüs«

figleit liefert« durch Verdunsten ferner leine regelmäßige

Krystalle. (^leiu. üe l'»caä. iox> äe« «cienc. »777

p. »»z>

INach Fourcroy erhalt man diese« Salz in breit«,

regelmäßigen Krystallen, wenn man zu gleichen Theilen,

«ine Aufidsung der schwefelsauren Tallerde mit einer Auf,

lbsung de« phosphorsauren Natrums vermischt. Anfänglich

bemerkt »an lein« Veränderung; allein nach «inigen Stnn«

dM entst«h«n in d«l Aufidsung breite, durchsichtige Kr»«

stall«, »eiche phosphorsaure Tallerde sind.

Dies« Krystalle find sechsseitige Prismen mit ungleichen

Veitenfiachen. Vi« erregen eine nur schwache Geschmack««

empfindung, lassen jedoch einen fühlenden süßlichen Ein^

druck auf der Zunge zurück. Ihr specifisches Gewicht de«

tragt nach Hassen frntz l,548y- Von lalte« Wasser

sind zur Aufidsung dies«« Salzes 15 Theile erforderlich;

lochendes Wasser nimmt davon «in« weit größer« Meng«

in sich; so wie aber di« Aufidsung «rlaltet, lrystallisitt el»

Theil des Salzes

An der «uft verliektves einen Theil seine« Krystalli«

fttionswassers und zerfallt znVPulver. Dasselbe erfolgt,

wenn es mäßig erwärmt »irdX bei einer sehr erhöhten

Temperatur schmilzt es zu «inem^lase. Vor dem Ldth.

röhre gi«bf «s «in Glaslügelchen, wi»,lch" auch nach dem

Erkalten durchsichtig bleibt. V n,?: , , ../ l. ^

Di« Schwefelsaure, Salpetersäure u«f» Talzstur« zer>
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sitzen es, indem sie ihn» die Basis entziehen. Die Baryt,

erde, Ttrontianerd« , Kalterde, das Kali und Natrum de«

machtigen sich der Phosphorsture. Durch einen Znsatz von

Ammonium wird es nicht zerlegt, sondern es wird ein

dreifaches aus Phosphorsaur«, Ammoninm und Talterde

bestehendes Salz gebildet.

Die phosphorsaure Talterde macht, wiewohl in nnt

geringer Menge, einen Bestandtheil der Knochen «us, auch

»ird sie in einer größeren Menge mit Ammonium verbun,

den in den Intestinal -Konlretiontn der Pferde und in «i»

«ig« menschlichen Nlasensteinen angetroffen. 3?jt6u«

äe, «,nnoi«g. clüm. 1'. III. p. 2SZ. Auszug von F.

Nolff B. I. S. 514. desgl. 5M. 6«z connoi««. enin»-,

I'. IV. p. 236; wo die Salze angegeben werde», »el»

che durch doppelt« Wahlverwandtschaft diese Verbindung

zttsetz«».

Die dreifache Verbindung ans Phosphor»

saure, Talterde Und Ammonium wurde von Font»

«rov als Bestandtheil einiger Kontretionen, welch» sich

im Blinddarm« der Pferde befinden, tntdeckt. Dies« That»

fache wurde durch ahnliche Untersuchungen von Bert hol»

di und Klaprvth bestätigt. Auch im menschlichen Harnt

lommt dieses dreifache Salz, den krfahrungen von Fonr«

«,v »nd Vanquelin znfolge, vor.

laßt man Harn ewige Zeit in verschlossenen chestßen

stehen, so setzt sich dieses Salz an dem Boden und de«

Seltenwanden des Gefäßes in regelmäßigen Hrystallen an,

welche llelne vierseitige Prismen sind, die von unregelmä

ßigen vierseitigen Pyramiden bigranzt »erben.

Künstlich kann mau dieses Salz bereiten , wenn man

Auflösungen der phosphorsanren Tallerve und des pho»

fthvrsanren Ammoniums mit «Inandet vtrlnischt. In di«»
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fem Falle scheidet sich das dreifach« Salz al» ein weiße«

Pulver aus.

»

Dies« Zusammensetzung hat keinen Geschmack; im

Wasser ist sie laum «uflosllch und wird an der Luft nicht

«rindert. Wird sie erwärmt, so zerfallt sie in Pulver,

«« entweicht Ammonium und bei einer hob»» Temperatur

schmilzt sie zu einem durchsichtigen Kugelchen. Destillirt

man sie mit Kohle, so wird etwa« Phosphor erhalten,

welcher durch Zersetzung des einen Bestandtheilts (des

phosphdrsauren Ammoniums) erhalten wird.

Die Schwefelsaure zersetzt dieses Salz vollständig,

indem sie sich der Grundlagen desselben bemächtigt. Die

ßrden und Alkalien entwickeln aus demselben bei'm bloßen

Meiden Mmmoniuw, und scheiden die Tallerde ab.

Fourcroy fand in l«o Theiltn dieses dreifachen

Salzes, aus dem Eingeweidensteine eines Pferdes:

Phosphorsaures Ammonium Zz

Pbosphorsaure Talkerde HZ

Nasser 33

(873t. äe« coun6is«. cdiin. I'. IN. p. 26g. Auszug von

F. Wolff. N. I. S. 515).

Phosphorsaure Yttererde. Vauquelin erhielt

dieses Salz, als er Aufidsnngen der Pttererde in Schwe

felsaure, Salpetersäure oder Salzsäure mit phosphorsauren

Natrum v«rmischte; wo bann die ph.osphorsaure Yt»

tererde in gallertartigen Flocke» zu Boden fiel (^nn.

se Cnim. XXXVI. z». »58 und Crell's che». Annal.

1801 B. I. T. 240).

Phosphorsaure Metalle.

Phosphors«««« An^imonlunl. Das «etglli»
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sche Nntimoninnt wirb von der Phosphorsture nicht <mg«<

griffe»; sie lds't jedoch von dem Oxyd desselben, unter

Mitwirkung der Wärm« einen geringen Antheil auf. Dl«

Auflösung kryfiallistrt nicht, sondern giebt bei'm Verdun

sten eine schwärzlichgrün« Masse, welche bei einem hefti«

gen Fenersgrad« zu einem durchsichtigen Glas« schmilzt»

(Wenzel von der Perwanbts. S. 238).

Phosphors«nre« Arsenik. Da« weiße Arsenik«

»5yd wird von der Phosphorsaule aufgelos't. Bei'm Ver,

dunsten erhält man das phosphorsanr« Arsenik in krystalli-

Nischen Körnern; eS ist jedoch noch nicht naher untersucht

worden (Lerzni. Opusc. II. p. 295).

Phosphorsaures Blei. Di« tropfbarfiüssige Pljo«

sphorstur« wirkt nur äußerst langsam auf das Blei; mit

der Läng« der Zeit verbindet sie sich jedoch mit dem Me»

talle zu einer weißen Substanz, welche phosphorsaures Blei

rst. Man kann jedoch sehr leicht diese Verbindung erhalten,

wenn «an eine Auflösung des phosphorsauren Alkali in

Wasser mit salpetersaurem Blei vermischt, wo das pho»

iphorsaure Blei als ein weißes, unaufidsliches Pulver zu

»od«, fällt.

Dieses Salz ist im Wasser unauflöslich, es sey denn,

daß ein Ueberschuff von Säure vorhanden wäre. Im

Feuer schmilzt es und nimmt beim Erkalten eine «gel»

mäßige polyedrische Gestalt an. Von der Kohl» wird es

in der Glühhitze zersetzt, indem dieselbe sowohl dem Blei»

»rvd als der Phosphorsäurt Sauerstoff entzichet. Es ent»

»eicht Kohlensäure, und das Bleioxyd wird in metallisches

Vlei, die Phosphorsäure in Phosphor verwandelt.

Da« kauftische Natrum lds't das phosphorsaure Blei

«uf, und bildet damit wahrscheinlich eine dreifache Ver

ladung. Die Schwefelsäure und Salzsäure zersetzen ««

in der Kälte , indem sie ficlA seiner Grundlagen bemächtl
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gen; bei ein« sehr «rhbhten Temperatur findet jedoch die«

st Zersetzung nicht statt. Die Salpetersäure l'os't da»

Phosphors«»« Blei auf. Die kohlensauren Vllalien zer

setzen es, vtrmdgen einer doppelten Verwandtschaft

Man findet daS phosphorsaure Blei auch in der Na,

tur. Sein« Fa»dt ist meist zeifiggrim von mancherlei Ab»

stufungen und Uebergangen, man findet es auch von gelber,

brauner, graulichweißer Farbe. Es ist meistentheils trystal«

fisirt und zwar sind die Krystalle sechsseitige Sinlen.

ES kommt zu Zschopau, Clausthal, Freyburg im

Preisgau, zu Leadhill« in Schottland, Beresofsk

im Catharinenburgische^n Hu«tgo«l in der ehemaligen Vre»

tagn« u. a. O. vor. Di« Bestand theile fand Klap,

»oth: 77 bis 8« Bleioxyd; ,8 b!« 19 Phosphorsture,

und «inen «einen Antheil Salzstur«. (Beitl. M. S.

,46 ff)

Phnsphorfau res Eisen. Di« Phosphorsture wirkt

unr langsam auf das Eisen; mit der Zeit wird jedoch das

Metall orydjrt und verbindet sich in diesem Zustand« mit

der Saure. Pas phosphorsture Eise" ist noch nicht ge

hörig untersucht worden; es scheint jedoch daß es mehrere

Arten deffelhen gebe.

Bringt man in «ine Auflösung des schwefelsauren Ei

sens in Gaffer eine Auflosung des phosphorsauren Kali,

so füllt phosphorsaures Eisen von blauer Farbe zu Boden,

Dieses ist im Waffer unqufidslich und verliert seine Farbe

an der Luft nicht,

Die blaue Eisen, rd«, welche auch wohl, wiewohl

irrig, natürliches Berlinerblau genannt wirb, hat

ihr» Färb« von dem blauen phosphorsauren Eisew Oft

lommt dieses Fossil, wenn es trocken ist« farbenlos aus

der Erde, so wie es aber von der Luft berührt wird, so

wird ,« blau. Die Ursache Ml V»randerung ist noch
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»ich» ausgemtttelt worden. Krystallisilte« phosphorsaure«

Eisen von dunlelblauer Farbe ist auf I«le de France

gefunden worden, (Neues allge», Iourn. der Ehem. B.

Ul. S. 101).

Wirb eine Auflösung bes salzsauren oxybirten Eisen«

»it ein« Auflösung de« phosphorfturenKali'« oder Natrum'«

vermischt, ft ftllt sogleich «in weißes Pulver zu Boden,

welche« Phosporsäure« Eisen ist. In diesem Salz« scheint

sich da« Eisen im oxvdirteu, im vorhergehenden hingegen

im oxybnliltin Zustande zu befinden.

Die Sauren lösen das weiße phosphorsau« Eist»

auf; es wird aber durch Ammonium unzersetzt wieder an«

den Auflösungen gefallt. Im Wasser ist es sehr schwer

«uftdslich, indem mehr als 15«? Theile von dieser Flüst

sigteit erfordert werden, um einen Theil diese« Salze«

aufzulösen. Wird es heftig erhitzt, so schmilzt es zn ei«

»ny aschfarbigen Kügelchen,

Wird sowohl diese, «l« die vorhergehend« Art »ii

Kohle geglühet, st wird da« phosphorsaure Eisen in pho,

sphvrhaltiges verwandelt.

Wird da« weiße phosphorsaure Eisen mit einer ?ange

aus kaustischem feuerbeständigem Alkali gekocht, so wird

ein rothe«, oder vielmehr bräunliche« Pulver abgeschieden,

»ahrenb sich da« Altali mit dem größten Theile der Pho«

sphorsiu« verbindet. Da« blaun« Pulver, welche« fich

«usgeschieden hat, ist, den Untersuchungen von Four»

«i,y und Vanquetin zufolge, Eisenoryd, welch«« mit

«ine» kleinen Antheil Siure verbunden ist. E« ist pho«

sphorsans«« oxydilte« Eist» mit «inen Ueberschuß der

ßmndlag«. Di« San«« und da« Wasser lösen diese

Verbindung kaum auf; vom Eiweiß und dem Blutwasser

diro es hingegen mit Leichtigkeit aufgelds't; und diese

zillffioleiten «halten davon «in« braun« oder rothe Farbe.
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ffln Zusatz von feuerbeständigem Mall erhöht seine Farbe

und vermehrt sein« ÄufidSlichkeit. Von diesem Valz« hat

da« Blut seine rothe Farbe. (5^«t, äe» conoi«3. ckirn.

^ lx. z>. ,52, Auszug von F, Wolff ». !V. V.

'45 ff )' .

Nach Marggraf kann das phijsphorsanre Eisen,

wenn e« nicbt ganz mit Eisen gesättigt ist, zu wstbestin«

digen Krystnllen anschießen, welch« im Feuer zu einem

granatnhnlichen Glast schmelzen.

Phosphorsaures Kobalt. Jas phosphorsaur«

Kobalt ist noch nicht gehörig gekannt. In der Digestions»

warme lost die tropfbarfiüffige Phosphorsaur« das Ko»

baltvWh (nicht das metallische Kobalt) auf, und bildet d«,

Mit «ine dunkelweinfarben« Aufidsung. Auf trockenem

Oege schmilz« die Phosphorstnre mit dem Kohaltoryd zn

einem schhn hlanen Hlas».

Phosphorsaur«« Kupfer, Wird metallisches

Kupfer mit tropfbarflüsslger Phosphors««« in Berührung

gebracht, sy erfolgt »in kaum merklicher Angriff; bleibt

aber das Metall lang« Zeit mit der Säure in Berührung,

so wird dasselbe nach und nach oxydirt, und es wird pho»

fphorsaure« Kupfer gebildet. Bringt man Kupferoxyd in

Pho'poorsäure so wird dasselbe schnell und mit Leohaftig,

leit aufgelhs't. Aie Aufidsung giebt nach dem Verdun«

sten «ine grüne, durchsichtige, gvmmiahnliche Mafie, wel«

che im Feuer zu einem ganz dunkeln, undurchsichtigen

Glase stießt. Sehr wenig Kupftroxyd giebt auf trocknen«

Weg« nüt der Phospholstur« ein grünes Glas,

Auch mit dem Kupferhybrar verbindet sich nach

Chenrvix die Physphorsiure. Wenn man in «in, Ausi

ldsurig des sa!pefers,nr<n Kupfers in Wosser, eine Aufib«

sung des Phosporsäuren Natrums stilutet, so stPt un»

Mittelbar ein hlHullchtgrünes Pulver zu Boden, welches
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pbosphorsauri« Knpf«rhydrat seyn soll. E« ist

i« Nasser »naufibSlich. In der Glühhitze «ntwticht da«

Wasser, welchts «s enthält, und es nimmt «ine braun«

Fart» «». Wirb es heftig mit Kohle geglühet, so wirb

es in phoft>horh»Itig«s Knpfer verwandelt,

N»ch Chentvir sind die VestanbtheN« desselben:

Kupferhydrat 61,5 bestehend «us 49,5 braunes Oryd,

Phosphorsture Z8,o 12,0 Wasser.

V«ff" 0.5 ^77-7—

(kliil. l'rlMlÄct. ,go» p, 206.)

In der Natur kommt lziese Verbindung der Phost>ho»,

sture mit dem Kupferorydzu Firn<berg unweit Rhein»

bleidbach am Rhein vor. Es ist grün, aus dem Span«

zrünen in's Smaragdgrüne übergehend; undurchsichtig,

«eist seidenglänzend schimmernd, der Bruch ist zartfaserig.

Selten findet man eS in sehr kleinen sechsseitigen Kry,

stallen, gewöhnlicher kommt es traubig, oder nierenfdrmig

vol. Mi« Bestandtheile wurden B. III, S. 4.0H an,

gegeben,

Phosphorsanres Mangan««. Di« Phosphor«

stur« äußert «in« schwach« Wirkung auf das Mlanganes»

»lyd; das dadurch gebildet« Salz, schlügt sich aber auch

sogleich, als «in weiße«, höchst schwer aufidsliches Pulver

nieder, Leichter erhält man diese Verbindung, wenn man

zu der Auflösung des Mangan«« in Salzsuur«, Salpeter«

stnre oder Schwefelsture phosphorsaures Ammonium setzt,

»0 sich durch «in« doppelt« Verwandtschaft, die Ph«l-

sphorsan« mit dem Manganesoryd, da« Ammonium hin«

gegen mit derjenigen Säure, in welcher das Mangan«««

»tvo aufg«ll>i't war, verbindet. Dieses Salz ist noch

«icht weiter untersucht worden.
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Phofporsaures Molybdin. Von der Wirkung

der Pbosphorstur« auf das Molybdän wurde B. UI, S.

bin geredet.

Phofphorsaure« Nickel. Die Phosphorsture

lds't eine nur gering« Menge des Nickelorybs auf. Di«

Auflösung klystallisirt nicht und hat kaum eine grüne Far,

be. Auf trockenem Wege schmilzt die Phosphorsture leicht

mit dem Nickel zusammen. Das phosphorsau« Nickel ist

noch nicht gehörig untersucht worden. (Lerzu». Opu«^

II. P. 26g).

Pbosphorsaure« Quecksilber. Das metallische

Quecksilber wird von der Phosphorsaure nicht angegriffen;

sie verbindet sich aber leicht, sowohl mit dem oxydirten

als erydulirten Metalle zu phosphorsaurem Quecksilber.

Man kann es leicht darstellen', wenn man zu einer gesät«

tigten Auflösung des sglpetersaurfn Quecksilbers so lang«

aufgelds'les phosphyrsaure« Natrum setzt, als noch ei«

Niederschlag erfolgt. Das Salz stllt sogleich als ein

weißes Pulver zu Boden, welches ausgewaschen und ge,

trocknet wird. Es ist sehr schwer «uflöslich, wird aber

hei einem Zusatz von Phosphyrsaure aufiöslicher. Wird

«S im Finstern gerieben, so phosphorescirt es. Bei der

Destillation, vorzüglich bei einem Zusatz von Kohle, liefert

es Phosphor. Sein specifischeö Gewicht betragt nach

tzassenfratz 4,9835 (Trommsdorff im Ioun». der

Pharm. B. I. St. II. S. ic». Heyer «bend. B. III.

St. II. S. 28?. Gdttling über da« phosphorsanr

Quecksilber. Jena 1795.

Nach von Braameamp nnd Tiquelra Ollvs

würden hie Beftandtheile desselben im Hundert seyn.

?i,5 Quecksilberoxyd

28,5 Phosphorstu«

(Neues allgem. Iourn. der Ehem. B. V. S. 64Z.)'
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Vlan hat dieses Salz in der Helllnnde «ingeführt.

Wllhelmi (Grün er« Almanach für Aerzt« und Nicht«

«rzte 1795. S. 68 ff.) siebt zur Bereitung desselben fol

gende Vorschrift:

Man lds't vier Unzen trockene Phpofphorsaure in

Nasser auf und locht sie mit sechs Drachmen rothem

Queckfilberoxyd in einer porzellanene Schale bis zur Hälft«

«in. Die filtriere Flüssigkeit verdunstet man hei gelinder

Wärme bis zur Trockniß. Dieses Salz muß als sau?

res phosphorsaur«« Quecksilber betrachtet werden,

ei ist daher auch aufioslicher, als das nach der vorherge-

hende» Vorschrift bereitete.

Phosphorsaur<s Silber. Aus das metallisch«

kilber «irlt die Phofphorsäure nichj, das Silheroxyd wird

ab«, in geringer Meng« davon anfgelds't. In einer Auf

lösung des Silbers in Salpetersäure bringt die rein« Pho,

sphossaur« einen weißen, schweren, dicken Niederschlag zu

wege, »elcher phosphorsaur«« Silber ist.

Nach lav visier lpbys. chem. Schrif. B. II. S.

419) verursacht die Phoftchorsäur« an und für sich in der

Auflösung de« Silbers in Salpetersäure keinen Nieder

schlag, sondern es ist hi«zu «in phosphorsaur«« Neutral-

salz erforderlich, »v vermbg« einer doppelten Wahlver

wandtschaft di« Ntrbindung d«s Silbers mit der Pho«

sph»rsanre bewirkt wird.

Im Wasser ist das phosphorsture Silber unauflds,

lich; bei einem Ueberschuß von Phosphorsture wird es je

doch aufgelbst. Wird es in elner Retorte mit Kohle stark

erhitzt, <o geht etwas Phosphor über, und in der Retort«

bleibt phosphorhaltig.es Silber zurück, »elches 15 bis 20

Prozent Phosphor enthalt. Bei einem heftigen Feuersgrad«

lchmilzt das, phpsphorstur« Silber z« «nm» grü.nlichey
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ob« olivenfarben« Email. Di« Salpetersäure lbs't diese«

Salz auf.

Kocht man Phosphors«««« Silber mit einem salzsau«

ren Mittelsalz« in dem erforderlichen Verhältnisse, so wird

salzsaures Silber und «in Phosphors«»«« erdige« Salz

gebildet, welch« da sie beide unauflöslich find, sich ganz

aus der Flüssigkeit ausscheiden,

Phosphyrsaure« Titan. In einer Auflösung

des Titans in Sauren bewirkt die Pbosphorsäur« «inen

weißen Niederschlag, welcher aber noch picht näher unter»

sucht worden ist.

Phosphorsaures Uran. Da« Uranoxyd wird von

der Phosphorsaule aufgelöst. Di« Auflösung «halt sich

aber nicht klar, sondern das phosphorsau« Uran still nach

und nach in gelblich weißen, unförmlichen, im Wasser

schwer anstöslichen Flocken nieder. Ein gleicher Niederschlag

entstehet, wenn Phosphorsäur« in die essgsaure Auflösung

de« Urans geschüttet wird. (Klaproth'S Beitr, B. II.

S. 209).

Phosphorsaures Wismuth. Das metallisch«

Wismuth wird von der Phosphorfäur« nicht angegriffen,

sie verbindet sich aber leicht mit dem aus seiner Auflösung

in Säuren durch «in Allali frisch gefällten Wismuthoxyd.

Ein Thell des dadurch gebildeten Salzes bleibt in dem

Zustande «ine« weißen, unauflöslichen Pulvers auf dem

Boden des Gefäßes liegen. Dieser fließt für sich im Feuer

»nd vor dem Löthrohre leicht zu einem undurchsichti»

gen, weißen Glase; und wirb, wenn man ihn mit kohle

haltigen Substanzen im Feuer behandelt, zersetzt. Ein

anderer Theil des phofphorsauren Wismuthes bleibt in der

Flüssigkeit aufgelds't, und schießt aü« der klaren Auflösung,

nachdem dies« gehörig verdunstet worden ist, zu Klyftallen

an, die an der Luft trocken bleiben und sich im Wasser
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«iebn anfidsen lasse». (Wtnzel's Lehr« von der Veno,

der Körper S. 23?). Es ist oicht unwahrscheinlich, daß da«

unauflöslich« weiße Pulver phospborsaures Wismuth mit

«inen, Ueberschuß der Basis ist; und daö die Krvftall«, pho»

iphorsauees.WlSmuth mit «ine« Ueberschuß der Saure sind.

Aus den Auflösungen de« Wismuthe« in Salpeter-

sture, Salzsäure und Schwefelsaure schlügt die Phosphor,

sture »«es als weißes Pulver erscheinende Phosphors»»«

Salz nieder; da derselbe Erfolg auch mit der trockenen

Phosphorsaure statt findet, so kann er nicht von de« Auf»

lisnngswaffer des Fällungsmittels hergeleitet wirden.

Phosphor saures Zinl. Das metallische Zinl

wir» von der Phosphorsaure mit Heftigkeit angegriffen und

unter Aufbrausen »ufgelds't. Die Auflösung trystallisirt

nicht, sondern giebt bei'm Verdunsten eine de« arabischen

Gummi ähnelnde Mass«, welche vor dem lothroh« zu «l»

nem durchsichtigen Glas« schmilzt. Dje Alkalien fallen aus

dieser Auslosung ein weißes Pulvis, welches schon in mä«

ßiger Glühhitze zu einem halbdurchsichtigen Glas« schmilzt.

Anfanglich gleicht es dem Anscheine nach dem Phosphor;

in stärkerem und langet anhaltendem Feuer erlangt es aber

die völlig« Durchsichtigkeit. Es scheint phosphorsaures

Zink mit einem Ueberschuß der Basis zu sevn (Wenzel'«

«ehr« von der Verwandts. S. 228).

Wirb trockene Phosphorsaure mit metallische« Zink«

zusammtngeschmolzen, so wird wahrer Phosphor gebildet,

der sich mit dem Blitz ähnlichen Funken entzündet, wo»

bei das Zink oxydirt wird und sich mit der Säur« ver-

«las't.

Phosphorsaures Zinn» Die Phosphors»«« au«

ßert nur dann, wenn sie toncentrirt ist, und durch Bei»

hülfe der Wärme, auf das metallische Zinn einig«, wie»

»»hl nur nnb«deut«ndL Wirkung. Sie zerfrißt es an der
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Oberfläche, jedoch läßt sich weder aus der saure durch

Mali «was niederschlagen , noch bemerkt man am Zinn

«inen Gewichtsverlust. Leichter verbindet sich die Pho,

sphorstur« mit dem Zinnoxyd; auch kann man phosphor

sause« Zinn erhalten, wem, die Auflösung eine« Phosphor»

sauren Altali mit einer Auflösung des salzsauren Zinne«

vermischt wird. Das phosphorsaure Zinn ist im Wasser

unauflöslich; in, Feuer schmilzt es zu einer glasHhnlichen

Mass« (Wenzel a. a. 0. S. 233).

Werden trockene Phosphorfaur« und metallisches Zinn

eine» heftigen Feuersgrad« ausgesetzt^ so wird «in Theil

der Saure zerlegt; die Basis derselben vereinigt sich mit

einem Antheil« Zinn zu phosphorhaltigem Zinn, und, da«

Zinnoxyd welches gebildet wurde, verbindet sich mit der

unzersetzte» Saure zu phosphorsaurem Zinn-. (?«U«ier,

^ini. äe cldilu. Vol. XIII. x. ,6).

Phosphdrichtt Saure, UnbolUkottunne Phöspho«,

saure. ^ciäum z>K<,5pnoro5Uln. ^«cie ^c»^

H/i/ui^eulr. Man erhalt diese Saure, wenn man Pho«

sphyr einige Wochen lang, der gewöhnlichen Temperatur

der Atmosphäre aussetzt. Um sie zu bereiten, belegt man

die inn«re Flüche eines gläsernen Trichters mit kleinen

Phosphorzylindern, und stellt diesen auf «ine Flasche. Der

Phosphor säuert sich nach und nach, verbindet sich zu,

gleich Mit der in dtt Atmosphäre befindlichen Feuchtigkeit

Und die Saure die dadurch eintn tropfbarfiüssigen Zustand»

erhalt, fließt, so wie sie gebildet wird, in das Gefäß hin»

«b. Eine Unze Phosphor gilbt ungefähr drei Unze» von

d!«ser Saure.

Um den Folge« einer etwa sich ereignenden Entzün»

b»«g zu begegnen, kann man auch jedes einzelne Phosphor«

siabchen in oben und unten offen« Glasröhren einschließen

«ud den ganzen Apparat mit einer gläsernen Glocke die
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,b» eine Oeffnung hat, welche mit einem gläsernen

Stöpsel »«schlössen »erden t«nn, bedecken. Sollte sich

zustlliger Weise eine Stange Phosphor anzünden, so darf

man nur die Glocke verschließen, worauf daS Verbrennen,

wegen Mangel an Sauerstoff, jogleich aufhört. Nach völ

ligem Erkalten öffnet man die Glocke miede,.

D« «ns dem angegebenen Wege erhalten« phospho»

richte Saure ist «in« Klebrig« Flüssigteit von verschiedenen

Orade» der Konsistenz, die sich wie Oel an die Seiten

der gläsernen Gefäß«, in welchen sie befindlich ist, an«

hangt. Sie hat «inen sau«m Geschmack, nnd röthet di«

llanen Pfianzenftrben.

Mit dem Nasser laßt sie sich in jede» Verhältnis

verbinden ; sie kann aber nicht wie die Phosphors»«« in

einem festen Zustande dargestellt werden».

Wird sie erhitzt, so «»»weicht znerst «in Thtil b«5

w ihr befindlichen Wasser«. Es bilden sich dann ans

ihn, Obechach« groß« Luftblasen, diese zerplatzen daselbst,

und stoßen «in«n dicken, weißen Dampf aus; ja sie ent«

zünden sich, wenn de. Versuch in einem offenen Gefäß«

angestellt wird. Den angeführten Eigenschaften nach, ist

b»S entweichende Gas phosphorhaltiges Wasserstoffgas.

Seine Vntwickelung da»«t nur einige Zeit und nachdem

sie nachgelassen bat, findet man d« rückständige Saure in

Phosphorftn« venvanbelt.

Bleibt dl« phosphoricht« Saure langer« Zeit mit «t<

«»sphärischer tust ober SauerstoffgaS in Berührung, so

»i,d sie in Phosphorsture verwandelt. Diese Umwand»

lnng erfolgt jedoch äußerst langsam und nie ganz vollst«««

big. Besser geht sie von Statten, wenn die Sau« mit

«tn«r beträchtlichen Meng« Wasser verdünnt worden war.

Wird sie mit Kohl« geglüht, so wird sie eben so wie die

Phospbo^äu« zersetzt, di« «ehalten«» Produkt« find kohlen»
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fturel Gas und Phosphor. Auf die übrigen einfache»

brennbaren und nicht brennbaren Stoffe äußert st« nur we

nig Wirkung.

Die Schwefelsäure wirkt in der Kitte auf diese

Saure nicht; wirb aber Vlebhitze angewendet, so giebt jene

«n dies« einen Theil ihres Sauerstoffs ab und die phosphorich-

te Säure wird in Phosphorsture verwandelt. Auch die Sal»

petersture bewirkt bei Anwendung tzer Wärme sehr schnell

diese Umänderung. Diese« giebt ei« fthr bequemes Ver

fahren «n die tzsud Phosphorsture zu bereiten, MM

»lischt phosphorichtt Säurt, welche durch längs«»«« .Ve»,

brennen erhalten worden ist, mit dem achten Theile <den«

Gewichte näch) Salpetersäure, deren spetifische« Gewicht

l,3 ist, nnd destlllirt die Mischung. Die Salpetersäure

wird zersetzt ulid es bleibt reine Phosphorsture zurkcki

Dieses Verfahren ist von Fourcroy empfolen worden,

(s^'t. äes coy»oi,5. clüw. Vol. U» v. 86. Auszug

»o» F. W ol ff. B. l. S. l7y). ' . , I vl

Auf die Metalle wirkt die phosphorichtt Säure fast

eben so wie die Phosphorsture; vielleicht findet nur der

Unterschied statt, daß das wahrend der Oxydation einiger der»

fÄben! entweichende Gas, Phosphorsture aufgelds't enthält.

Die phosphorichtt Säure »«rsetzt alle Quecksilb-M«

ohne Ausnahme, indem sie ihr« O/yde zu metallischem

Quecksilber rebueirt und die Säure gänzlich abscheidet.

Enthalten die Salze das Quecksilber als Oxyd, so wer

den sie vor der gänzlichen Zersetzung zu Salzen gebracht,

in denen das Metall im oxydullrten Zustande befindliche

ist. Die phosphorichtt Säure wird in Phosphorsture veril

wandelt.

Sogar da« phosphorsaure Quecksilber wird von die,

ser Säur« zersetzt, nnd das Quecksilber im metallischen.

Zustande abgeschieden. So groß ist die VerwandHhatH

die»
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dieser Säur« zum Sauerstoff, daß sie nicht nur bi« des

Quecksslbtl« zu demselben, sondern auch die der Saure zu

dem Oxyd überwindet.

Die Reduktion des Quecksilbers bei diesen Zersetzung

gen der Qutckfilbersalze durch phosphoricht« Saure ist

vollständig; denn da das Oxyd au «in« Säurt gebunde»

ist, die es nicht eher verläßt, «IS nach vollständiger Re«

duttion, so lann die entstandene Phosphorsture «S nicht

auflösen, da sie nur erst vorhanden ist, wenn da« Oryd

regnlinisch geworden. Die vorher mit dem Oryd verbun

den gewesene Säuren können das Quecksilber auch nicht

wieder auflösen, weil die vorhandene phosphoricht« Säur«

ihre Wirkung aufhebt, tzätte sich zufällig «ine Phosphor«

saure Verbindung gebildet, st würbe auch dies« sogleich

durch die phosphoricht« Siur« zersetzt werden.

Braamcamp und Siqueira Ötiva ln benenn,

üe clüln. QIV. p. »>7 et lrüv. übers, im Neuen allgem.

Iourn. d. Chem. V. bz8 ff.

D» phosphorichtt Säure verbindet sich mit beu Allallen,

Erde» uno metallischen Oryden und bildet damit Zusammen»

setzungen welche phosphorichtsaure Salze genannt

»erde».

Di« allgemeinen Eigenschaften der phosphorichtsaure«

Salz«, deren Basis ein Allali oder eine Erde ist, sind fol»

Zenb«:

Werden .sie «rhitzt, so stoßen sie ein« phosphorisch«

Flamme aus.

Unterwirft man sie bei «lner sehr »rhobeten Tempera»

tur der Destillation, so entweicht etwas Phosphor und

fi« «erben in phosphorsaure Salze verwandelt.

Bei der Erhitzung mit salpttersauren» oder oyyblrt

tlalzsanrem Kali «rfolgr »ine Detonation und fi« werd«n

» phosphorsaur« Salz« »«nvandelt.

/^. l 7 I
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Die phosphorichtsauren Salze desorydiren die Queck»

silberoxyde, und zersetzen die Quecksilber-Salze, doch ist

ihre Willung in beiden Füllen schwächer «IS die der Sau»

re selbst.

Auch die Salpetersäure und oxydirr« Salzsture ver»

wandelt diese Salz« in phosphorsaure.

Bei einem heftigen Feuersgrade schmelzen sie zu

Mas. Um die genauere Kenntniß der phosphotsauren Sal«

ze haben sich vorzüglich Fourcroy und Vauquelin

(lonrn. cle l'Tcole ^nl)^teclin!^ue IV^. 655. und 8^«te»

nie <le« connoils. cliiui. °l. 111. p. 274 et luiv. Auszug

von F. Wolff B. l. S. 519 ff.) verdient gemacht.

Phvsphorichtsaure Alkalien.

Phosphorichtsaures Ammonium. Man er»

halt dieses Salz, wenn man phosphorichte Säure unmit

telbar, mit reinem oder kohlensaurem Ammonium zusam»

menmischt; wo dann die Auflösung des Ammoniums «r»

folgt. Di« Auslosung muß, wenn man das Salz zum

Krvstallisiren bringen will, sehr gelinde verdunstet werden»

damit die Grundlage sich nicht versiüchtige. Dieses Salz

kryftallisirt zuweilen in durchsichtigen, sehr langen und»

sehr feinen Nadeln, deren Gestalt sich schwer bestimmen

läßt; zuweilen stellen die KrystaUe auch vierseitige Pris»

men mit vierseitigen pyramidalen Zuspitzungen dar.

Das phvsphorichtsaure Ammonium hat «inen stechen«

den, sehr starken Geschmack. Bei einer Temperatur von 60 "

Fahr, ist es in zwei Theile Waffer «ufldilich; von lo»

chendem Wasser wird eine geringere Menge erfordert»

Aus der Luft zieht es Feuchtigkeit an Und zerfließt beinahe.

Wird eö aus einer Retorte destillirt, so wird es zersetzt.

DaS Ammonium geht theils in tropfbarfiüssigen, theils

im gasförmigen Zustande über. Das gasförmige Ammoni»

um hat etwasPhosphor aufgelös't; es leuchtet daher, wenn
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es mit Sauerstoffgas in Berührung lommt, entzündet sich

«ber nicht an der Luft. In der Retorte bleibt nach er,

folgter gänzlicher Zerlegung daö phosphorichtsauren Am»

moniumS verglas'te Phosphors««« zurück.

Wird diese« Salz auf der Kohle vor dem Lbthrohr«

erhitzt, so wallt und bläht es sich, wegen des häufig «nt»

»eichenden Klystallisationswassers, auf, und verbreitet auf

seiner ganzen Oberfläche einen phosphorischen Schein.

Bald darauf dringen aus dem Salze, welches anfingt sich

zu verglasen, mit Geräusch Geblasen hervor, die sich an

der Luft entzünden . und einen Kranz von dampfförmiger

Phospborsaure bilden. Auf der Kohle bleibt rein« verglas'te

Phosphorsäurt.

Erhitzt man wenige Gran dieses Salzes in einer

lleinen Retorte deren Hals unter eine mit Quecksilber

gefüllte Glocke geleitet worden, so entweicht phosphorhal,

tizes Wasserstoffgas. AlS Rückstand findet man rein«

Phlsphorsture.

Di« Kalterde, Baryterde, Strontianerbe, da» Kali

und Natruen zersetzen dieses Salz. Die Talkerde zerlegt

«s nur zum Theil und bildet damit ein dreifaches Salz.

hundert Theile dieses Salzes enthalten:

Ammonium Ii

Phosphorichte Säur« 26

Wasser zz

Phosphorichtsaure« Kali. Man bereitet dieses

Salz dadurch, daß man unmittelbar Kali mit der Säure

»»bindet. Wird die Auslosung gelinde verbunstet, so lrv«

stollifirt das Salz in vierseitigen rechtwiullichen Prismen,

welch« mit zwei Flüchen zugeschärft sind.

Es hat «inen stechenden, salzigen Geschmack, wird

«n d«r Luft nicht verändert und lost sich in dr«i Theilen
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kaltem und in einer geringeren Menge heißen Waffer« auf.

Aus der mit heißem Wasser gemachten Auflösung trystal«

lisirt das Salz bei'm Ettalttn.

Wirb «S erhitzt, so verlnistert es. Vor dem Löth-

rohre bläht es sich auf und schmilzt, ohne ein so starkes

phosphorisches Licht wie die andern phosphorichtsauren

Salze zu verbreiten, zu einem durchsichtigen GlaSkügel-

chen, welches bei'm Erkalten sein« Durchsichtigkeit verliert.

Der Rückstand des erhitzten Salzes enthält stets einen

Ueberschuß von Kali, welches den ausgehauchten Pho»

fphor zu sattigen scheint.

Di« Kalkerbe, Baryterde, Strontianerde und Talk-

«rd« zersetzen da« phosphorichlsaure Kali.

Hundert Theile desselben enthalten :

Kali 4Y.5

Phosphorichte Sau« 395 ^

Wasser li,c»

500,0

Phosphorichtsaures Natrum. Auch dieses Salz

wird durch unmittelbar« Verbindung der Saure mit dem

Natrum erhalten. Wird die Auflösung verdunstet, so kry«

stallisirt eS zuweilen in vierseitigen Prismen mit unregel»

maßigen Seitenflächen, zuweilen in Blättern die lang»

gezogene Rhomben, oder Quadrate sind; bisweilen sind

die Kryftalle federähnlich.

Es hat einen angenehmen kühlenden Geschmack. A»

der Luft beschlägt es. Von kaltem Wasser erfordert ,s

zwei Theile zu seiner Auflösung, von heißem nicht viel

weniger. Vor dem Löthrohrt schmilzt es schnell, wallt

auf, verbreitet einen schönen phosphorischen Schein und

gebt in «in durchsichtige« Glas über, welches sich auf der

Unterlag« verbreitet, und bei'm Erkalten undurchsichtig

wi:d.
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ES wirb ausnehmend leicht von der Kallerbe, Ba»

ryterb« und Talkerde zersetzt. ES zerlegt nach Four«

troy die Verbindungen, welche die Kalterde. Baryterde,

Stsontianerd« und Talkerde mit der Schwefelsäure, Salz»

fture und Salpetersäure eingehen.

Hundert Theil« dieses Salzes enthalten :

Natrum 33,67

Phosphoricht« Säur« 16,33

Wasser 6o,c»c»

122,02

Phosphorsaure Erden,

Phosphorichtsaur« Alaunerbe. Diese« Salz

»ird durch unmittelbar« Verbindung der phosphorichten

Saure mit der Alaunerde bereitet. ES lrystallisirt nicht,

sondern ähnelt, wenn die Auflosung gehörig verdunstet

»ird, einem klebrigen, an der Luft noch nicht erhärteten

Gummi. Der Geschmack dieser Verbindung ist auSgezeich«

net zusammenziehend. Im Wasser lost sie sich mit der

größten Leichtigkeit auf. Im Feuer bläht sie sich auf,

jedoch weniger als der Alaun; sie dampft Phosphor, oder

doch einen phosphorischen Lichtschein aus; man kann sie

«cht leicht zu Glas schmelzen.

All« allalisch« und «rdigt« Grundlagen zersetzen dieses

Salz und scheiden die Alaunerde aus. Noch ist das Ver»

lMtniß der Bestandtheile dieses Salzes unbekannt.

Physphyrichtsaur« Baryterde. Man erhält

dieses Salz, wenn man phosphoricht« Säur« in Baryt«

»affer schüttet, ober letzteres mit einer Auslosung des

pbosphorichtsauren NatrumS vermischt. Dl« phosphoricht«

saure Baryterde scheidet sich in Gestalt eines weißen Pul

vers aus. Si« ist ohne Geschmack, und wird nur jn ge«

ring« Meng« vom Wasser ausgelost; es sey denn, daß
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«in Ueberschuß von Sin« vorhanden sey. An der Luft

bleibt sie unverändert.

Vor dem Löthrohre schmilzt dieses Salz zu einem

Kügelchen, welches mit einem so hellen Lichtschein« um

geben ist, daß das Auge «s kaum zu ertragen vermag.

Das dadurch gebildete Glas wird bei'm Erkalten weiß

und undurchsichtig. Eine große Anzahl Säuren zersetzt

dieses Salz. Von den salzfühigen Grundlagen vermag

nur die Kalkerb« ihm die Saure zu entziehen. Die brenn«

baren Körper verändern es nicht.

Hundert Theile der phosphorichtsauren Barpterde be»

stehen, aus:

Barpterde 5^/33

Pbosphorichter Saure 41,67

Wasser 7,00

I0Q,00

Di« phosphorichtsaureBaryterde mit einem

Ueberschuß von Säure kann als eine Varietät dieses

Salzes angesehen werden. Sie ist aufidslicher als die

neutrale Verbindung der phosphorichten Saure mit der

Baryterde und lrysiallisirt in freien Nadeln. Die übri

gen alkalischen und erdigten Grundlagen entziehen ihm

d«n Ueberschuß von Sau« und verwandeln «s in neu

tral« phosphorichtsaur« Barpterde.

Phosphorichtsaure Kallerde. Man bereitet

dieses Salz dadurch, daß man unmittelbar Kallerde in

phosphorichten Slure auslost. So wie bei der Auflösung

die Sättigungspunkt eintritt, stllt die neutrale phospho

richtsaur« Kalterde als ein weißes Pulver zu Boden, löst

sich jedoch, wenn «ln Ueberschuß von .Saure zugesetzt

wird, wieder auf.
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Die neutrale pbosphorichtsaure Kallerd« ist ohne Ge-

schmack und im Wasser unauflöslich. Wird sie erhitzt,

so pbosphorescirt sie ; es entweicht Phosphor, und fle wird

in phosphorsaur« Kallerde verwandelt. Das Kügelchen,

»elches vor dem Lblhrohre erhalten wird, ist durchsichtig.

Keine der salzfahigen Grundlagen zerlegt diese Ver,

bindung. Sie wird von de» Säuren, ohne zersetzt zu

»erden, ausgelost.

Die Bestanbtheile der phosphorichtsauren Kallerd« sind.:

Kallerd« 51

Phosphen'chte Säure 34

Wasser 15

icx?

Die saure phosphorichtsanre Kallerd« lry-

fiallisirt in lleinen Prismen oder Nadeln von unbestimm«

ter Gestalt. Die Krystalle sind säuerlich und hart. Im

Wasser ist diese Verbindung etwas aufiöslicher als die

vorhergehende; auch fließt sie vor dem Ldthrohre leichter

zum Kügelchen als dies«. Di« Erden und Alkalien «ntzie»

he» ihr leicht den Ueberschuß von Säuren.

Phosporichisaure Tallerde. Ungeachtet man

die Tallerde unmittelbar in der phosporichten Säure auf»

lösen lann, so zieht «an es doch vor, dieses Salz durch

doppelte Wahlverwandtschaft zu bereiten, indem man Auf,

ldsungen des phosphorichtsauren Kali oder Natrums mit

«ine« Auflösung der schw«f«lsaur«n Talterde vermischt.

Di« phosphorichtsaure Talkerde scheidet sich in weichen, sei,

denartig glänzenden Flocken aus.

Diese« Salz hat leinen merklichen Geschmack. Bei eine«

Temperatur von 60^ Fahr, sind 402 Thrill Wasser erfor

derlich, um «inen Theil dieses Salzes aufzulösen; kochendes

Wasser nimmt lau« mehr davon in sich. Wirb die Aufid»
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sung dies«« Salzes b«i gelinder Wanne verdunstet, so bll,

d«t sich auf ihr anfänglich «in durchsichtige« tzautchen,

dann scheiden sich Flocken au«, welch« sich an die Seiten-

Wand« de« Gefäßes anhingen; zuletzt finden sich durchsich

tige Krystalle ein, welch«, so weit man ihr« Gestalt hat b«,

stimmen ldnnen (denn sie sind «»«nehmend klein) Tetraö»

her zu seyn scheinen.

An der Luft heschligt dieses Salz; dl« kleinen durch,

sichtigen Krystalle desselben, werden mit einem weißeu

Staube belegt. Wird e« erhitzt, so blüht «« sich auf,

phosphorescirt, und schmilzt zu Glas, welche« bei'm Ellal

ten, undurchsichtig wird,

Hunde.lt Theile dieses Salzes enthalten«

Xallerbe 2<»

Poosphorlchte. Saure. ^

Wasser 36

Die Kalkerbe und Baryterd» zersetzen diese« Salz.

Dl« kaustischen feuerbeständigen Alkallen verändern es nicht.

Findet bei anhaltendem Kochen mit denselben «ine Trü»

hung statt, so rühr» dies« vyn der Absorhtion der atmofthili»

schen Kohleysture. her.

Bei der Behandlung des pholhhorlchtsanren Ammo»

«lum« mit Tallerde, wird jene« Salz zum Theil zersetzt,

und ein dreifaches, aus phosphorichter Saure,

Talkerd« ynd Ammonium b«st«h«nd«s Salz ge

bildet. Man erhalt dies« dreifache Verbindung auch dann,

wenn ein« Auflösung d«S phosphorichtsauren Ammonium«

Mit der, der phosphorichtsaulen Hallerde vermischt wird.

Sind di« Auflösungen koneentrirl, so fallt dieses Salz sehr

schnell zu Boden. Es ist wenig aufidslich, lrystallisirbar,

und zeigt zum Hheil di« Eigenschaften de« «inen, zum
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Theil dl« des andern Salzes, aus welchen es bestehet.

Nur allein die flirleren Sau«« und von den Grundlagen

die Kalterde, Naryterd« und Strontianerde, zerlegen dieses

Salz.

Pimelit, Chlysopraserde. rimelnl,«. ^».

„teilte. Diesen Namen führt die feinglimmrige, fett«

Erb«, welche den Chrysopras von Kosemütz gewöhnlich

begleitet. Da sich dieselbe sowohl in Hinsicht ihrer äußern

Kennzeichen, als auch ihrer Bestanbtheile von andern Fol«

silieu unterscheidet, so hat Karsten ihr als einer eignm

Gattung ein« Stelle im Mineral-System angewiesen.

Di« Farbe dieses Fossils ist theils apftlgrün, theils

steht sie zwischen dem Zeisiggrünen und Apfelgrünen inne.

N«n findet es derb »nd aderig (im Serpentinstein); in«

»endig ist es wenig schimmernd, von Fettalanz. Der

Bruch geht aus dem Groberdigen in das Feinerdig« über.

Es springt unbestimmtlltlg, ganz ftumpftantig; ist un,

durchsichtig, sehr weich, geht in's Zerreioliche über; hängt

ein »enig an der Zunge, fühlt sich fett an und ist nicht

sonderlich schwer.

Klaproth fand in 1«, Theilen dieses Fossils,

Kieselerde -" —
35.«,

Alaunerde — —
5.«»

Tallerd« — —. 1,25

Kalterde — —, 0,40

NickeloM — —, '5,62

Eisenoryd — —
4,58

Waffer «nd fiuchtig« Stoffe 37,9«

> 98.76

De» Namen Pimelit gab Ka, sten. diesem
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wegen sein« Fettiglet (von »<^,>« fettig), welche da««

selbe vorzüglich auszeichnet. Man sehe Karsten'« mi»

nelalogische Tabellen. Berlin 1800. S. 73 und Klap«

roths Beitr. ». II. S. 134.

Pinit, Mikarell von Kirwan. rinite»? l»i.

nite. Dieses Fossil hat seinen Namen vom Pini Stol»

len in Sachsen erhalten, wo es bis vor Kurzem allein i«

Granite gefunden worden ist. Seine Farbe ist röthlichbraun

oder schwarz. ES ist stets in Rhombvedern oder sechs

seitigen Prismen lrystallisirt. Die Krystalle sind zuweilen

vollständig, zuweilen sind die abwechselnden, zuweilen alle

Seitenlanten abgestumpft. Die Oberslache ist glatt, bei

einigen Exemplaren glänzend; im Innern ist es matt.

Der Bruch ist uneben, in's Muschliae übergehend. E«

ist hart und wird mw schwer vom Messer angegriffen.

Sein specifisches Gewicht betragt 2,980. Bei einer Teni,

peratur von »53^ nach Webgwooo's Pyrometer

schmilzt es zu einem schwarzen, undurchsichtigen Glase,

Hessen Oberfläche rdthlich ist.

Klaproth fand in icx> Theilen dieses Fossils:

Alaunerbe 63,00

Kieselerde 29,50

Eisen 6,75

99,25

(Bergmännisches Iourn» 179c, B. II. S. 229)

In Frankreich hat Herr Cocq, Pinitlrystalle in ei»

nem grauen, mit Höhlungen versehenen Felospall'porphyr

angetroffen, welcher «Inen Theil der Kette von Urgebirgen

ausmacht, auf welcher die Vulkane des Departement«

Puy de Dome aufliegen. Auch zwölf Heues nördlich

von Clermont fand sich dieses Fossil.
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Di« Krysialle sind regelmäßige, sechsseitige Priömen,

deren Seitenkanten sämmtlich abgestumpft find, so daß

sie zwdlfftitig werden. . Zuweilen findet man «uf jeder

Ecke der Grundfläche, eine kleine Flache. Die Farbe die

ser Krystall« ist grünlich- und schwärzlichbraun ; ihr«

Oberfläche ist glatt und wenig glänzend, und enthält ein,

zelne Glimmerblättchen.

Der Bruch dieses Fossils ist uneben, von feinen Korn

in's'Splittrige übergehend. Es ist undurchsichtig, in dün

nen Bruchstücken durchscheinend. Mit d«»n Messer läßt es

sich schabe» und giebt ein hellgraues Pulver. ES ist weich,

hängt nicht an der Zunge und fühlt sich etwas fett an.

Die Analyse, welcht Drappier von diesem Fossil

veranstaltet hat, gab folgendes Resultat:

Kieselerde qt»,«,

Alaunerde 42,«,

Eisenoxyd 2,5c?

Nerlust bei'm Glühen 7.00

97,5o

Verlust 2,50

ioo,oc»

lourn. 6e» IVIine«. Vol. XVII. p. 307 et «uiv. übers. NN

Iourn. für Chem. und Phys. B. III. S. 488 ff.

Plasma, Smaragd ^Praser. ri^m». I>l7/ls

Femer-aucie. Dirses Fossil hat meisientheils eine licht

lauchgrün« Färb«, häufig mit w«ißen, oder gelblichen llei,

uen Fllcken. ES wirb derb, in eckigen Bruchstücken und

in runden Geschieben, oft mit Talk überzogen, gefunden.

ES ist glänzend, von Fettglanz, der Bruch ist muschlicht.

Es ist durchscheinend, zuweilen halbdurchsichtig; hart.

Der Finbort ist jetzt unbekannt; wahrscheinlich ist «s A»,
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gypten. Karsten fand den grünen Chalcebon vo«

Olymp häufig mit Plasma gemengt und jenes Fossil

in dieses übergebend. (Klaproth's Beitr. IV. 326.

Auck in Italien soll Plasma gefunden werden; ob dieses,

so wie das in Mahren gefundene und für Plasma ansge»

geben« grüne Fossil, wirkliches PlaSma sey, muß durch

genauere Untersuchungen entschieden werden.

Platin, Platinum, weißes Gold, llstinum.

I'/ntine. Die Farbe des reinen Platins ist silberweiß;

es ist jedoch nicht ganz so glänzend wie Silber. Es hat

weder Geruch noch Geschmack.

Es wird von dem Messer nicht angegriffen und steht

in Rücksicht der Härte zwischen dem Kupfer und Eisen.

Es ist harter als jenes, weniger hart als dieses. Unter

den besonnten Naturlorpern ist das Platin das schwerste»

Nach Sickingen ist sein specisisches Gewicht 21,061;

Bord« giebt das des stark gehämmerten nur gleich

20,980 an; Klaproth fand das specifische Gewicht ei»

nes von Chabaneau in Madrit gereinigten und ausge»

schmiedeten Platinfiückes gleich 21,740; Kirwan in sei,

«er Mineralogie giebt dasselbe sogar gleich 23,000 an.

Es ist in einem hoben Grade delmsam und streckbar»

Es läßt sich zu sehr dünnen Blättchen schlagen und zu Drä,

then ziehen, welche nicht mehr als ^^ Zoll im Durch,

messer haben. Wenn es auch in diesen Eigenschaften dem

Gold« nachstehet, so übertrifft «s dann doch die übrigen

Metalle,

An Zähigkeit oder absoluter Festigkeit übertrifft da«

gereinigte Platin noch das Gold. In Sickingens Ver»

suchen trug ein Platindrath von o,z Linien Dicke und 2

Fuß Länge «in Gewicht von 28 Pfund, 7 Unzen, 3 Quent»

chen, t>55 Gran.

Das Platin gehdrt zu den strengfiüssigsten Metallen,
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»od «s hat bis jetzt den meisten Chemikern nicht geglückt,

«« in dem Feuer unserer Olsen, an und für sich in Fluß

zubringen. Chenevix hat jedoch, seiner Angabe zufolge,

l«ch folgendes Verfahren das Schmelzen dieses Metalle«

lwirlt.

Er füllte «inen hessischen Schmelztlegel mit fest e!nge»

drückten» Lampenschwarz an; höhlt« dieses bis auf ein Drit«

thnl vom Boden des Tiegels, in Gestalt des letzteren aus,

und zwar so, daß die Ausfütterung an den Seitenwanben

»el Tiegels so dünn als möglich wurde, um den Durch»

ging der Wärme nicht zu verhindern. In die Mitte des

Booenfutters wurde mit einem zylindrischen Stabe ein

loch eingetrieben, dessen Dimensionen sich nach der Menge

de« zu schmelzenden Metalles richteten. Hieraus wurde

der Vchmelztiegel ungefähr bis auf die Halft« mit Borax

«»gefüllt, und auf dizsen da« Metall gelegt. Dieses wurde

glnz mit Borax bedeckt, ein neuer Anlheil Lampenschwarz

»«ruber feftgedrückt und der Tiegel mit «inem irdenen Del

le! verschlossen , und «inem ftartziehenden Efsenfeuer aus«

zesetzt (Neues allgem. Iourn. der Chim B. VI. S. 72a).

Im Nrennpuntte des großen Troubainischtn und

Parle rschen Brennglasee floß jedoch das Platin,

ohne wie das Gold zu verdampfen. Macquer und

Nlume schmolzen kleine Parthien desselben vor dem Ldth-

nh«, und Lav visier, indem er sie auf Kohlen «in«m

ström von Sauerstoffgas aussetzte.

Ist hingegen das Platin mit andern Metallen ver»

lunben, so kommt «s leichter in Fluß; dann befindet es sich

ober nicht im Zustande der Reinheit. Wird das Platin

weißglühend gemacht, so lann man die Stücke deffel»

ten eben so wie die des Eisens zusammenschweißen.

Nasser und Luft verandern dieses Metall m'cht, auch

«nn man es, bei m Zutritt« der Luft anhaltend glühet.
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wild ftin Glanz nicht verändert; es gthblt demnach z»

den sogenannten edlen Metallen.

Das rohe Platin läßt sich zwar, wenn es einem hef,

tigen Feuersgrade ausgesetzt wild, zum Theil oxydiren,

allein in diesem Zustande ist es nicht «in, sondern mit

vielen fremdaltigen Körpern vermischt. Es ist jedoch nicht

unwahrscheinlich, daß wenn man «S einem hinreichend starken

FeuerSgrade aussetzen tonnte, eS sich so wie die übrigen

Metalle entzünden und oxydiren würde. Dieses bestätigen

auch die Versuche von Van Marum. Dieser setzt« ei

nen Platindrath der Einwirkung der großen Elettrisir»

Maschine aus; er entzündete sich, brannte mit weißer

Flamme und wurde als Staub verstreuet, welcher Platin,

oryd zu seyn schien. Aehnlich« Erscheinungen kann man

mit einer großplattigen galvanischen Batterie bewirten.

Nach Proust erhalt man »in reines Platinoxyd,

wenn man das dreifache auS Salzsäure, Plallnoxyd und

Kali bestehende Salz (siehe davon we-ter unten) durch Kall

zersetzt. In dem Maaße, wie das Platino.rnd die Salz»

saure verläßt, lös't es sich in dem Kall auf. Man muß

«s nachher durch Schwefelsaure fallen und «S auswa

schen. Dieses Oryd möchte jevoch nicht ganz frei von

Iridium seyn, wenn nicht jene« dreifache Salz vorher

sorgfältig gereinigt worden war.

Bereitet man sich daS Platino.ryd dadurch, daß man

das Platin in salpetriger Salzsaure aufids't. und die Auf

lösung dann durch Kallwasser fällt, so wird man, wofern

nicht ganz reines Platin genommen wurde, noch weniger

von der Reinheit des erhaltenen Platinoryds überzeugt

seyn tdnnen.

Die Menge des Sauerstoffs wird in diesem Oryd sehr

verschieden angegeben. Nach Fourcroy beträgt die

Menge des Sauerstoffs in demselben nicht über 7 Pn»
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zent (§M. äe« connoi»». cliiui. VI. z». 425. Auszug

von F. Wolff B. II. S. b5l.

Chenevix (?lü1c»5. 1'l.-,n82ct. ignz) giebt dieselbe

glei'ch 13 Prozent an. Nach Richter lüber die neueren

Gegenst. der Chem. St.X. S. in) enthalten ivo Theile

Platinoxyd: 8°,9 Metall, 19,1 Sauerstoff.

Nach Eben «vir ist daS Platin zweier Grade der

Oxydation fähig. Er bemerkte bei der Reduktion des gel»

den OrydS, daß dieses «in« grüne Farbe annahm. In

diesem Zustande halt Chenevix das Platin für orydulirt

und schätzt die Menge deS in demselben enthaltenen Sauer»

fioffs nicht über sieben Prozent.

Wird da« Platinoxyd einer heftigen tzitze ausgesetzt,

so entweicht SauerstoffgaS und das Platin wird reducirt.

Weder Kohle noch Wasserstoff lassen sich mit dem Platin

verbinden. Mit dem Schwefel hat eS die Natur, nach

Proust, im rohen Platin verbunden; eS bleibt jedoch

zweifelhaft, ob der Schwefel nicht vielmehr mit den an,

dern, dem rohen Platin beigemischte» Metallen, als mit

dem Platin verbunden war. Versucht man künstlich da«

Platin mit dem Schwefel durch Schmelzen zu verdin»

den, so findet man, daß dasselbe, so wie da« Gold, der

Wirkung des Schwefels bei'«, Schmelzen widerstehet.

Mit dem Phosphor kann man das Platin ohne

Schwierigkeit zusammenschmelzen. Wird eine Unze Pla»

tin mit einer Unze Phospyorglas und einer Drachme Koh»

lenpulver einem FtuerSgrade ausgesetzt, welcher 32 Grad

nach Wedgwood's Pyrometer betragt, so erhalt man

phosphorhaltiges Pl.atin, welches mehr als eine

Unz« wiegt. Ein Theil davon war in den Versuchen von

Pelletier zu einem Korn geschmolzen; ein «»derer war

in Würfeln trystallifirt; die Oberfläche war mit einem

schwärzlichen Glas« bedeckt. Auch wenn Phosphor auf
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rothglühenbe« Platin geworfen wird, lomwt das Platin

augenblicklich in Fluß und es wird phosphorhaltlgeS Pla»

tin gebildet.

Das phosphorhattig« Platin hat eine silberweiße Far«

be, ist sehr spröde und so hart, baß es mit dem Stahle

Funken giebt. Es ist ziemlich schmelzbar und stießt leich«

ter als Silber. Bei diesem Schmelzen trennt sich der

Phosphor, verbrennt an der Oberfläche, und laßt tin

schwärzliches oder grünes Glas zurück, welches, wenn

rohes Platin genommen wurde, eisenhaltig ist. So wie

der Phosphor «lach und nach verbrennt, nimmt die Schmelz,

barleit des Platins ab.

Pelletier bediente sich der Eigenschaft des Platins,

durch Beimischung von Phosphor leichtflüssiger zu wer»

den, um das rohe Platin nicht nur leicht zu einer Masse

zusammenzuschmelzen, sondern eS auch streckbar zu ma

chen und vom Eisen zu befreien. Zu dem Ende ließ er

das pbosphorhaltige Platin in Kupellen oder auf Treib»

scherben schmelzen, wobei der Phosphor tbtils verbrennt,

theilS mit dem Eisen ornd zu einem leichtflüssigen Glase

übergeht, das sich in die Kupelle einzieht, bis endlich da»

unschmelzbare Platin übrig bleibt, welches letzt porös ist,

und noch etwas Phosphorglas enthalt, das aber dadurch

völlig davon getrennt werden kann, daß man es weiß«

glühend auf dem lllmbos schmiedet.

Mit dem meisten Metallen laßt sich das Platin ver,

binden, und im Vorhergehenden ist mehrerer dieser Ml«

lallgemisch« Erwähnung geschehen.

Dit Verbindungen des Quecksilbers mit dem Platin

haben die Chemilien besonders beschäftigt. Ein Thei! der«

selben sah die Bildung eineS Platinamalgame als höchst

schwierig an, ander« verzweifelten an dem vollständigen

Gelingen gänzlich. Vi« Amalgamation des Platins mit

Queck«
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Qnecksilvet erfolgt übrigens sehr telcht, wen« man rei

nes Platin anwendet. Und die Einwirkung beider Metal»

l« durch Reiben und Warme unterstützt. Da jedoch durch

Vi« neueren Netsuch« von Che« «vi 5 über die Verbiudun,

gen des Platin und Quecksilber«, die Aufmerksamkeit der

Chemiften aufs Neue auf diesen Gegenstand gelentt »or«

den ist, so soll hier etwas umständlicher davon gerebet

»erden. . . .,.,-..

lewis, welcher mehrere Stunden Platin und Queck«

filber in der Kalt« zusammenrieb , erhielt, tein Platin»

amalgam; selbst nach Verlauf von mehreren Wochen tan»

er damit nicht zu Stande.

Morveau bewirkte die Ämalgamation des Queck»

silbers mit Platin vermittelst der Wärme. Er befestigte'

«inen kleinen Zylinder auS Platin ans dem Boden eines

schmalen gläsernen Gefäßes und überdeckte ihn mit Queck»

silber. Das Gefäß wurde hierauf in ein Sandbad gestlllt,

und das Quecksilber ununterbrochen im Kochen erhalten.

Es erfolgte nach und »ach eine Verbindung des Queck,

silbers mit dem Platin, das Gewicht des Zylinders nahm

um das Doppelt« zu, und er wurde bruchig. Wurde das

Platin stark erhitzt, so verdunstet« das Quecksilber Und das

Platin blieb, zum Theil otydirt, zurück (HIin. «ie tüiuiu«

Bei diese» Versuche schwamm das Platin Ungeachtet

seines grdßern specisischen Gewichtes auf der OberfUche de»

Quecksilber«. Dieses ist wahrscheinlich «ine Folge der star,

len Cohasion, »elche unter den Theilchen de« Quecksilber»

statt findet. Legt Man «in großes Stück Platin aus die

vberftachi des Quecksilbers, so sinkt es wegen seines grd»

stern specisischen Gewichtes zu Boden z allein ein kleines'

Stück Platin z. A. ein Platindratl) schwimmt auf Vir Ober«

stich« de« Quecksilbers, indem es nicht vermögend ist, dl«

Cohasion desselben zu überwinden. Drückt man es hinge»
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gtN auf dt« Boden des Gefäßes, so verbleibt es, vermöge sei«

ni« größeren specifischen Gewichtes, daselbst. Wird das Ge,

ßß erwärmt, so kommt der Drath wieder auf die Ober«

fläche, indem er von dem heißen Quecksilber, mit dem das

Platin anfing sich zu verbinden, in die Höhe gehoben wird,

'lliomzan'« 855teiu ok «üüiiuistrx Vol. I. z>. iZZ. Uebers.

von F. Wolff ». I. S. 155).

Sicking:« fand, daß wenn das Platin vorher mit

Salpetersäure digerirt, und dann mit Quecksilber und auf«

gelos'tem Salmial in der Wärme behandelt wurde, sich

auf der Oberfläche eine Menge schwarzen StaubeS sammelte,

der vom Magnete gezogen wurde; nach dessen Absonb»,

luna, M der Digestion, das Platin endlich «in« unvolllom»

nien zusammenhängendes Amalgam gab.

It ose und Gehlen bemerkten bei ihren Versuchen,

welche sie anstellten, um die von Chenevix behauptete

künstlich« Zusammensetzung des Palladiums aus Platin und

Quecksilber zu prüfen, daß die Amalgamation des Plalin's

mit Quecksilber leine Schwierigkeit hatte. Sie amalgamir»

ten hundert Gran gereinigtes Platin durch fleißige« Rei

ben und unter Mitwirkung der Wärme mit 1500 Gran

Quecksilber, die nach und nach zugesetzt wurden. Die

Menge des sich mit dem Platin amalgamirenden Queck«

silbers schien keine bestimmte Gränze zu haben. DaS

Amalgam hatte die Konsistenz einer festen Salbe und den

schönsten Silberglanz. Nach einiger Zeit hatte dieses

Amalgam an Confistenz und Härte zugenommen. (Neues

«llgem. Iourn. der Che«. iL. l. S. 54c».)

Auch das nach dem Glühen des dreifachen aus Salz»

säure, Platinoryd und Ammonium bestehenden Salzes zurück»

bleibende schwammige Platin amalgamirt sich sowohl in

der Wärme, als in der Kälte sehr leicht mit dem Queck,

silber.
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Monssln Puschkin giebt zur Bereitung be« Pla»

tinarnalgam« folgende Vorschrift: Man lds't da« rohe

Platin in salpetriger Salzsäure auf; übergießt die bis

zum Krystallisiren eingedickte Flüssigkeit mit heißem Waffer;

ftllt das Platin durch Salmiak, und reducirt den aus,

gewaschenen Niederschlag »or dem Geblase im stärksten

Feuer.

Das lockere Metalltorn wird mit heißem Nasser wohl

ausgewaschen, einig« Minuten mit verdünnter Salzstur«

gesotten und dann wieder geglühet.

Nach dieser vorläufigen Reinigung reibt man das

Platin mit drei Theilen Quecksilber in einem steinernen

oder gläsernen Mörser zusammfn. Man nimmt anfing«

lich kleine Antheil«, weil die Metalle sich bei'm An»

fange nur schwer amalgamire«; sobald aber erst «in Amal»

g«m entstand« ist, braucht man nur abwechselnd «in »«»

«g Platin und ein wenig Quecksilber zuzusetzen, wtlch«

sich beinah« augenblicklich unter dem Pistill vereinigen.

Man kann auf dem angegebenen Weg« in wenigen Stun»

den mehrere Pfund Platin amalgamiren. Moussin

Puschkin benutzte diese Verbindung um das Platin zu

schmieden.

Er brachte zu dem Ende das Platinamalgam in hol»

zerne Formen, welch« durch wohl paffende hölzerne

Etdpsel verschlossen wurden, und drückte das Amalgam durch

«in«» künstlch angebracht«« Druck so s«hr wi« möglich

zusammen. Da« überstüffige Quecksilber läuft an den

Kanten der Form ab, wo zu dem Ende äußerst fein«

Einschnitte angebracht find.

Nachdem da« Amalgam einig« Zeit diesem Drucke

ausgtsetzt gewesen war, wurden die Stöpsel herausgenom»

««n und die hblztln« Form "sammt dem Amalgam in et»

nen Tiegel gebracht, welcher vor dem Oeblüs« bi« zum
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Wtifiqlüben et^itzt wurde. Das Holz verkohlte sich, da»

Quecksilber entwich, und das Platin blieb in der Ge»

sialt, die eö durch den Druck erhalten hatte zurück und

hatte ganz das Ansehn eines festen Metalle«. ES wurde

hierauf wieder in einem Tiegel stark und anhaltend ge«

glüht und wahrend des Glühens von Zeit zu Zeit Oel

darauf gegossen, wodurch es mehrer« Geschmeidigkeit «r»

hielt. Hierauf wurden die Stäbe von einem geschickten

Schmidt mit derselben Vorsicht wie bei'm Silber erst be»

hutsam zusammengedrückt, dann wann sie die gehörig«

Festigkeit erhalten hatten, ausgezogen. (Neues allgem.

Iourn. der Chem. B. III. S. 453 ff.).

Chenevix hat sich vorzüglich mit den Wirkungen

d<S Quecksilbers auf das Platin beschäftigt. In dem Ar«

tilel Palladium wurde schon das dahin Gehörende an,

geführt. In einer späteren Abhandlung hat er mehrere

Versuch« angeführt, durch welch« «r zu zeigen sucht, daß

das Quecksilber die Eigenschaften des Platins bedeutend

modificire. Es soll ihm die Eigenschaften erhellen, durch

grünes schwefelsaures Eisen im metallischen Zustande ge»

füllt zu werden. Das Platin soll ferner eine beträchtliche

Menge Quecksilber vor der Einwirkung der Salpetersäure

schützen, und das Quecksilber die Wirkung der salpetrigen

Salzsäure auf das Platin verstärken lbnnen. Das Queck»

ßlber soll sich ferner not dem Platin so verbinden lbnnen,

daß ein Feuersgrad, bei welchem die Mischung schmilzt,

jenes nicht zu verflüchtigen vermögend sey, indem sie nach

dem Schmelzen noch diejenige Eigenschaft besitzt, welch«

als ein wesentlich larakteristischeS Merkmal von der Ge»

genwarl des Quecksilbers in einer Auflösung deS Platins

anzusehen ist. Die Wirkung des Quecksilbers auf das

Platin sey ferner nicht auf den metallischen Zustand de»

schränkt, sondern diese Metalle können sich, nach ihm,

mit einer Säure, die mit dem Platm allein ein« sehr auf»

lbSlich« Zusammensetzung bildet, verbinden und ei» unanf»
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liiliches dreifachts Salz darstellen. Endlich könne da«

Platin eine gewisse Menge Quecksilber aufgelös't zurück«

halten und sein« Fällung durch eine Substanz, welche»

nenn lein Platin zugegen ist, in dieser Hinsicht sehr traf,

tig wirlt, verhindern (Neues allgemeines Iourn. d. Chem.

». VI. S. 69? ff.).

D« die hier angeführt«, Erscheinungen von dem,

»al andere Chemisten beobachtet haben, so sehr avwei»

che», so müssen noch nicht aufgeklarte Veranlassungen zum

Irttbum, dies« Behauptungen von Ehen «vir veranlaßt

haben.

Ein« bedeutende Menge Platin läßt sich mit Gilber

lußerst schwer zusammenschmelze». Gleiche Theil« erfor,

dm» schon «inen sehr hohen Feuersgrad, und geben ein

Netallgemisch, welches härter, dunkler und spröder als

Eilber ist. ES laßt sich nicht leicht fletschen, ohne bald

ZW zu bekommen. Sein Korn ist gröber «ls das des

Silbers. Sieben Theil« Silber mit einem Tbeile Platin

schmelzen leicht; das Gemisch ist zwar noch ziemlich streck,

lar, jedoch grober und weit weniger weiß, als Silber.

3>« Vereinigung de« Silbers und Platins ist ferner nur

<lhr unvollkommen, und Lewis bemerkt« bei dem

ruhigen Erkalten des geschmolzenen Gemisches, daß sich

e» Theil des Platins daraus zu Boden senkte. Auch wenn

ti« Mischung einig» Zeit im Fluß erhalten wird, findet

«an, daß das Platin, seines größeren specisischen Gewich»

tei wegen, zum Theil die untere Stelle des Schmelzt«,

ß«li einnimmt. Diese Erscheinungen zeigen an, daß eine

»ur tntfernt« Verwandtschaft zwischen beiden Metallen

statt findet. Nach Bergmann giebt schon der dreißigste

Theil Platin dem Silber eine dunklere Farbe

Vauguelin bemerkte, daß wenn dem Silber 5 Pro»

M Platin zugesetzt worden waren, die Probe gehörig trieb;

die Regtnbyg«nfarb«n zeigten sich, ohne jedoch so lebhaft
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zu scyn, wie bei der gewöhnlichen Silberprobe; wäre»

hingegen mehr «IS 10 Prozent Platin zugesetzt worden,

so blickt« dieProbe nicht. Ueberhaupt ist diese Erschei»

«ung nie ganz vollständig, so bald dem Silber nur der

lleinst« Antheil Platin beigemischt ist. Die Oberfläche !de«

Korns ist stets mehr oder weniger trystallifirt, die Ran»

der sind abgerundeter, die Farbe ist mehr mattweiß und

zieht sich etwas in's Gelb«. Diese Erscheinung«» find um

so auffallender, je Kroßer die Menge des Platins ist.

Es gieht jedoch eine Gränze, wo die Probe nicht mehr

gehörig treibt; es sey denn, daß man einen sehr »er»

stärkten Feuersgrad anwende. Dieses ereignet sich, wenn

das Platin ein Piertheil der Mischung beträgt. Unter

diesen Umständen wird das Korn, ehe noch alles Blei ver

schwunden ist, ganz flach wie ein Stück Geld, die Ober«

fläch« ist höckerig , durch die hupe entdeckt man auf ihm

«ine Menge von Auswüchsen, welche als «ine wirkliche

Krysiallisation zu betrachten sind; auch hat die Probe eine

graue, malte Farbe, Soll ein« Probe des platinhaltigen

Silbers gehörig treiben, so muß das Silber wenigstens H

der Mischung ausmachen; sonst bleibt immer «in Antheil

Blei zurück; es sey denn, daß man einen weit stärkeren

Feuersgrad, als sonst bei Silberproben gewöhnlich ist,

angewendet habe, >

Wird, das platinhaltige Vilberlorn in Vcheidewasser

aufgelöst, so nimmt die Auflösung jedes Mal ein« braune

Farbe an, die M«ng« des Platins sey so unbedeutend als

sie wolle; auch setzt die Auflösung ein schwarzes Pulver

ab, welches von seh? fein zertheiltem Platin herrührt.

Dl« Trennung beider Metalle auf nassem Wege, kann

man, außer der angeführten Abscheidung des Platin« durch

Salpetersäure, bewirten, wenn man das Metallgemisch

mit der erforderlichen Meng« salpetriger Salzsäure dige-

»irt, wo denn das Silber, «ls sahsaures Silber abg«.
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schieben wird. Auch durch Amalgamation mit Quecksilber,

läßt sich da« Silber Vom Platin zum Theil trennen.

legt man in eine Auflösung des Platins in salpe,

m'ger Salzsäure Silberbleche, so wird das Platin als ein

braunes Pulver niedergeschlagen; das sich mit dem ent»

stehenden salzsauren Silber vermischt. Dieser Niederschlag

Ist metallisches Plqtin, und nicht unwahrscheinlich wird

das Platin aus allen sauren Auflösungen durchs Silber

gefallt. In salpetriger Salzsäure aufgelds'tes Platin und

in Salpetersäure oder Schwefelsaure aufgelöstes Silber,

geben, wenn man sie zusammen mischt, einen gelben Nie

derschlag, welcher aus salzsaurem Silber und Platinoryb

bestehet.

Auch mit dem Wismuth läßt sich das Platin

durch Zusammenschmelzen verbinden; das Metallgemisch ist

um s« leichtflüssiger, je größer die Menge deS Wismuths ist.

Die Verbindung dieser beiden Metalle ist äußerst spröde,

und lauft an der Luft purpurfarben, violett und zuletzt

schwärzlich an. Beim Schmelzen trennen sich beide

Metalle in der Ruhe größtemheilS von einander. Wird

diese« Metallgemisch bei'm Zutritte der tust einem heftigen

Feuer ausgesetzt, so wird das Wismuth unter Sprudeln

wschlackt. Es hält jedvch schwer alles Wismuth ab,

«»scheren, weil das Gemisch um so strengflüfsiger wird,

l« mehr die Meng« des Wismuthes abnimmt.

Marggraf goß eine Auflösung des Platins in

salpetriger Salzsäure, mit einer Auflösung des Wis,

«nths in Salpetersäure zusammen, und es erfolgte lein

Niederschlag. Metallische« Wismuth scheidet jedoch da«

Platin aus seiner Auflösung ab.

Das Platin verbindet sich durch Zusammenschmelzen

«it dem Zinl äußerst leicht; «« entstehet dadurch «in

sehr hartes, äußerst schmelzbares Metallgemisch von bläu«
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lichtweißer, aber nicht so Heller Färb«, «ls bei'm reinen

Zink. Im Feuer verbrennt der größte Theil des Zinks;

ein Theil bleibt jedoch zurück, weil das Gemisch nm s»

firengflüssiger wird, je kleiner die Menge des Zinkes ist;

zuletzt wird dieses vom Platin ganz umhüllt.

Aus der Auflösung des Platins in salpetriger Salz»

sture schlägt das Zint da« Platin schwärzlich nieder.

Nach Bergmann füllen 416 Toeile Zink nur 77 Thei»

l« Platin, roelcbes noch etwas Zint enthalt. Zink in

Salpetersäure aufaelös't und mit der Platinaufiosung ver

mischt, giebt einen ziegelrothen Niederschlag (Lerziu.

t)z>u«c. Vol. III. p, »46),

Platin und Zinn, welche sich durch Schmelzen leicht

verbinden lassen, geben, wenn von beiden Wetallen gleiche

Theil» genommen werden, ein ziemlich schmelzbares Ge

misch, dqs aber hart, spröde, von dunkler Farbe und grob

ausfällt. Zwölf Theile Zinn und «in Theil Platin, sind

noch ziemlich streckbar, aber auch von einem groben Korne,

fteberhaupt wird die Geschmeidigkeit des Zinnes durch ei

nen Zusatz von P!atjn vermindert,

Auö der Auflösung des Platins in salpetriger Salz

säure wird dasselbe vom Zinn rothbraun niedergeschlagen;

«uch die Zinnfolution bringt in jener Auflösung «inen roth»

fraunen Niederschlag zuwege.

Die feuerbeständigen Alkalien greift« weder auf nas

sem, noch trockenem Wege das metallische Platin an; mit

dem aus der Auflösung in Säuren gefällten Oxyd verbin

den sie sich auf nassem Wege und lösen es auf.

Das metallisch« Platin wird von keiner einzigen der be

kannten einfachen Säuren angegriffen und aufgelös't. Das er»

gentliche Aufidsungsmittel derselben ist die salpetrig« Salz»

sture und orydirte Salzsture. Von elfterer (wtlch« man

zu dieser Auflösung am besten aus einem Theil« Salpeter«
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stur, und zwei Tbeilen Salzstur« bereitet) wird «ine grö«

ßen Menge zur Auflösung des Platin«, als zu einer gl«,

chn» Menge Gold erfordert; auch muß man die Auflösung

durch die Wärme de« Sandbabes unterstützen. Die Wir«

lung der salpetrigen Salzstur« auf das Platin erfolgt ä»,

ßerft langsam und ohne große Heftigkeit. Es entweicht

dabei ein« nur maßige Meng« Salpetergas. Dies« Auf«

löfung ist anfanglich gelb; die Farbe derselben wird aber

mmer dunkler, je großer die Menge des aufgelds'ten Pla

tins ist. Bei der Verdünnung mit Wasser, wird

ihn Farbe der, der Ooldaufldsung ähnlich. Wenn «in«

hinreichende Menge Säure angewendet wurde, so wird

d«i leine Platin völlig aufgelds't.

Di« Platinaufldsung hat «in«n sehr scharfen und atzen

den Geschmack; die haut wird von ihr schwarzbraun g«,

siebt. Verdunstet giebt sie «ine dunlelrothe Salzmasse,

die zuweilen trystallinisch ist. Sit ist salzsaures Pla»

tin f. diesen Artikel,

Bringt man in die Auflösung des Platins in ftlpe«

m'ger Salzsäur« kaustischts od«r kohlensaures Kali, so wirb

ein dreifaches aus Salzsture, Platin und Kali bestehen

de« Salz niedergeschlagen. Dieses dreifache S>z wirb

«ltichfalls gehildet, wenn die Platinaufidsung mit einer

Auflösung von Salzen, deren Basis Kali ist, versetzt wird.

Lies« dreifache Verbindung erscheint in Gestalt kleiner,

schwerer, rother Krystalle, welche Oktaedern sind; zuwei

len auch jn Gestalt eines gelben Pulvers. Im Wasser ist

<« «uflöelich, und wird vom Natrum nur mit Mühe

zersetzt.

Das Natrum geht mit dem salzsau,«« Platin gleich,

falls ein« dreifache Verbindung ein. Man erhält da« na«

ttisch« Platinmuriat, w«nn man sich zur Auflösung des

Platins «in«» mit Kochsalz bereiteten salpetrigen Salz«

ftu« bedienet, Dieses Salz krystallisirt leicht, und ist
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sehr auflöslich. Der Niederschlag, welcker bei'm Zusatz

von Natrum in der salzsaureu Platinaufiösung «ntstchtt,

ist äußerst unbedeutend, und verschwindet bei einem fern«,

r«n Zusatz von Natrum wieder. Diese Eigenschaft des

Kali mit dem Platin unter den angefühlten Umständen

«in dreifache« Salz zu bilden, welches sich sogleich abschei«

det, ist ein dieses NItali karatterifirendes, und vom Na»

trum unterscheioendes Merkmal,

D>'s natrische Platinmuriat wirb durch den Zusatz

von Natrum nickt zersetzt, wenigstens dann nicht zersetzt,

wenn es nicht bis zum Kochen erhitzt wird. Dieses giebt

«in sehr gutes Mittel an di« Hand, «in unrein«« Platin

zu reinigen. Bei'm Zl<atz von Natrum zu dem dreifachen

Salze scheidet sich das Eisen ab, welches man nachmals

dusch'S Filtrum hinwegnehmen kann. Wild dann zu der

das dreifache Platinsalz haltenden Auflösung, welch«

schwach sauer seyn muß, so lange kohlensaures Natlum

zugesetzt, bis sie merklich alkalisch wird, so scheidet sich,

wenn man fi« einige Zeit an der Luft stehen laßt, auch

das Iridium als ein grüner Niederschlag ab. Siehe den

folgenden Artikel.

Auch das Ammonium, es mag rein, oder mit Koh,

lensäule verbunden seyn, bewirkt in der Auflösung des

Platms in salpetriger Salzsäure gleichfalls einen Nieder»

schlac», welcher ein dreifaches aus Platinoxvb, Ammonium

und Salzsture bestehendes Salz ist. Dasselbe hat eine

gelbe Farbe, ist in Oltaöoern, welch« jedoch klein sind,

krnsiallifirt, und wird von vielem Wasser aufgelds't. Aus

dieser Auflösung laßt es sich wieder trystallisiren. Vor

dem übthrohre wild ein M«tallkorn erhalten. Wird di«

Auflösung dieses Salzes durch angewandte Hitze bis zur

Trockene verdunstet, so wird das Ammonium verflüchtigt,

und das Platin wird hergestellt. Das Natrum zerfetzt

dieses Salz, jedoch nicht eher, als bei'm Verdunsten bei
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der Anfibsungen bis zur Trockniß. Dieser Niederschlag

detonirt nicht »ie das Knallgold, wenn «S erhitzt wird.

Bergmann hat zuerst auf dieses dreifach« Salz auf»

meltsam gemacht.

E« laßt sich jedoch «in Knallplatin bereiten, wen»

man das dreifache, aus Salzsäure, Platinoxyd und Am,

monium bestehende Salz mittelst überstüffigem Kall zer

setzt; wodurch da« darin befindliche Iridium in grüne»

Flocken gefüllt wird. In die nun filtrirt« Flüssigkeit wird

eine zur Sättigung des Kali hinreichende Menge Salz«

sture gegossen. Wi^d diese Substanz einer plötzliche»

Hitze ausgesetzt, so decrepitirt sie und wird mit einer sehr

schnellen Bewegung herumgetrieben, wobei sich ein schwär,

zer Dampf verbreitet; bei allmaliger Erhitzung hingegen

detonirt sie ziemlich heftig. Vauquelin und Four»

croy redeten von dieser Zusammensetzung, welch« sie für

«ine simple Verbindung des Platinoryds mit Ammonium

halten, in einer am 17. Vendemiaire im Jahre 12 (yten

Oktober 1803) im National - Institut vorgelesenen Ab»

Handlung.

Auch Proust erwähnt de« durch Zersetzung jenes

dreifachen Salzes vermittelst Kali erhaltenen Knallplatins;

bemerkt aber von ihm, daß es nicht so leicht detonire und

stärkerer tzitze bedürfe als das Knallgold (Iourn. f. Ehem.

und Pyys. B. I. S. 348).

Auch die Salze, welche die Schwefelsaure, Salz»

stur«, Salpetersäure u. s. w. mit dem Ammonium bilden,

verursachen in der Platinaufidsung einen Niederschlag, wel»

cher dieses dreifache Salz ist. Diese Erzeugung des drei

fachen Salzes ist der Grund, warum zur Auflösung des

Platins, leine mit Salmiak bereitete salpetrig« Salz«

stnre angewendet werden kann. Es wird jedoch nicht

alles Platin gefüllt, und der rückständig« Anthtil ließt

sich durch Alkali «ls Platinoxyd abscheiden. Auch hierin
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unterscheidet sich das Platin wesentlich vom Golde, in

dem letzteres temesweges durch Salmiak aus seiner Auf,

lbsung gefallt wird.

Kalkwasser, atzende und kohlensaure Kalkerde stllen

das Platin aus seiner Auflösung als Oxyd.

Mit dem orydirten Platin verbinden sich die übrigen

Säuren leicht. Nach Chenevix verbinden sie sich nicht

allein mit dem orydirten, sondern auch mit dem oxydulir«

ten Platin: man kennt jedoch bis, jetzt nur die Salze,

welch« sie mit elfterem darstellen. .

Die reinen blausauren Neutral« und Mittelsalze be»

wirken in der Auflosung des reinen Platins leinen Nieder»

schlag, sondern machen nur die Farbe desselben etwas

dunkler. Das blausaure Quecksilber bewirkt jedoch nach

Chenevil (6Kenevix on i^Naclirun , z>. 27.) «ine«

oraniulfaröenen Niederschlag.

Die Auflösung der reinen Platlnsalze wird weder von

der Gallussäure noch dem Aufguß der Galläpfel gefallt;

wenn Morveau (Anfangsgr. Th. III. S. 191) unter

den angeführten Umständen einen dunkelgrünen Nieder»

schlag erhielt, der mit der Zeit blaßolivengrün wurde und

sich in Salpetersäure auflds'te, und welchen er für gallus-

saures Platin erklärt, so rührte das abweichende Nerhal-

t,«n daher, weil sein Platin nicht rein war.

D«e schwefelhaltige Wasserstoff und die schwefelhaltigen

Alkalien fällen das Platin aus den Auflösungen seiner Salze

als «in schwarzes Pulver, welche« nach Proust schwefel

haltiges Platin ist. Der Schwefel haftet nicht sehr

fest an dem Platin und kann leicht davon getrieben werden.

Das durch schwefelhaltigen Wasserstoff gefällte Pla

tin, säuert sich (nach Proust) von selbst und giebt ton,

««ntlirte Schwlfelsäurt. Es lds't sich in Salpetersture
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auf, und man erhält dadurch ein« Platinanflösung in

Schwefelsäure, wenn man dafür gesorgt hat, die Salpe«

tersture durch Verdampfen zu verjagen. Diese Auflösung

wurde durch Salmiak nicht gefällt. (Iourn. für Chem. ».

Phys. B. I. S. 349).

Aus der Auflösung des PlatinS in salpetriger Salz,

sture nimmt der Aether das Platin bei'm Umschütteln,

wiewohl in nur geringer Menge, in sich auf. Noch ist

es aber nicht ausgemacht, da dieser Versuch noch nicht

mit völlig reinem Platin angestellt worden ist, ob der

Aether nicht bloß das dem Platin beigemischt« Eisen in

sich genommen habe.

Di« Neutral» und Mittel «Salze wirken, mit Ausnahm

«« des Salpeters, weder auf nassem, noch auf trockenem

Wege auf da« Platin. Wird aber Platin mit Salpeter

im Feuer behandelt, so verwandelt sich das Metall, ohne

z» verpuffen, bei'm Schmelzen und Glühen nach und

nach in ein schwarzgraue« Pulver. Nach dtn Versuchen

des Grafen von Sickingen blieben von 8 Unzen Platin,

»llche in sieben Malen mit 52 Uüzen Salpeter geglühet

worden waren, nur 25 Gran unverändertes Platin übrig.

Das so veränderte Platin wurde von allen mineralischen

Sauren aufgelbs't und schien durch das angegeben»

Verfahren orydirt worden zu seyn.

Wenn di« Bearbeitung dieses Metalle« nicht so groß«

Schwierigkeit hätte und wenn man dasselbe in grösserer

Meng« und für «inen geringer» Preis haben könnte, ft

»üld« «S, da es so kräftig dem Feuer und den Säuren wider

steht, und da es überhaupt so unzerstörbar ist, zu che«

mischen Werkzeugen , welche einen sehr heftigen FeuerSgrad

auszuhallen bestimmt sind, vorzüglich anwendbar seyn.

Von dem Platin oryd hat Klaproth in der. Porzellan»

«alerei mit Erfolg Anwendung gemacht. Man kann da

durch dtm Porzellan «inen silberweiß«», unmerklich in'S
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Stahlgraue übergehenden metallisch«« Ueberzug geben.

(Klaproth in der Sammlung der deutschen Abhandln«,

gen, welche in der Kdnigl, Atad. der Wissenschaft zu B«r»

lin in den Jahren 1788 «nd 1789 vorgtlesen worden.

Berlin 179z. S. 12 — 15.)

Das rohe Platin wurde in Europa erst im Jahr« ,741

bekannt, »0 Wood etwas davon aus Jamaika mit»

brachte. Antonio de Ulloa, ein spanischer Mathemati-

ler,' welcher die französischen Gelehrten, die mit der

Messung eines Grads des Meridians in Peru beschäftigt

waren, bei diesem Unternehmen begleitete, gab in seiner

Reisebeschreibung umständlichere Nachrichten von diesem

Metalle. In dem 4<isten Bande der philosophischen

Transaktionen erschienen mehrere Abhandlungen über diesen

Gegenstand. Dadurch wurde die Aufmerlsamteit der Che«

misten rege gemacht. Scheffer in Schweden, welch«

ein« nur kleine M«««« dieses neuen Metalles erhielt, zeigt«

(im Jahre 1752) durch sein« scharfsinnigen Versuch«, daß

fs ein «igenthümlichts Metall sey, und entdeckte mehrere

der wichtigsten Eigenschaften desselben. Da er es in meh»

reren Stücken, mit dem Gold« übereinstimmend fand, so

nannte er es ^uiuul albuiu, weißes Gold. In

England beschäftigt« sich Lew li mit der genaueren Unter»

suchung dieses Metalles und machte 1754 seine Versuch«

darüber bekannt. An diese frühere Arbeiten schlössen sich

die von Marggraf (im Jahre 1757); von Macquer

und Baum^ (1758), Graf Milly, Guvton, Cron-

stadt, Wallerius, Büffon, Tillet, Bergmann, Graf

von Sickingen. In neueren Zeiten die von Lav visier,

Acharb, Moußln Puschkin, Proust, Wollaston,

Chenevix, Tennant, Descotils, Fourcroy,

Pauquelin u. a. m.

Man seb«: tzeinr. Tbeob. Schiffer in ber Ab,

Hanoi, der Kbnigl. schn»«d. Atad. d«r Wisseusch. B. XIV.
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3. >75?. S. 275. ff. «eszl. B. XIX. I. 1757. S. 303

ff. 1'tll)M2y>ViIIi,, ?lülc>«opli. l'rÄNSÄct. Vol. XI.VI.

f. M. VVi1Ii2ln.!l.ß^i,, I'iillogopli. 1'«n»gct. Vol.

XI.VIII. I>. II. x. 658 i Vol. l.. t>. I. 0. »48 übers, i»

der pl>psit. che«. Äbhandl. B. II. Berlin 1767 S

33l> A f<e z»I,tlne au l'or dlauc etc. p«r KI 01 in)

» ?«!« »7Z8. »Andr. Siegln. Marqü'-af's cbem.

tzchrif«». Th. I. S. 1. ff. desgl. «n °«r «ist. cle 1«.

«7. äes lcienc. et belleg lettre« cle Verlin, >Vunc!«

1757 ?. 3^- KI«cyner, Klein, cle 1»c»cl. ruy. cle«

lcienc« cle I»»ri3 ^nnee 175g, p. »19. DtSgl. im chem.

Wörterbuch« Th. IV. S. 58t) ff. Ax<l Fr. Cr,«st«dt

« den schwel». Äbhandl. I. ,764 V. XXVI. S. 228 ff

Job. Gottsch. WalleriuS, ebendas. I. 170/«'

XXVll. T. 167 ff. 1>ord. Lerßn,. 0pu«°. pl.7«. ,1,^'

Vol. II. p. ,66. Des Grafen von Sickingen Ver,

such« üb« die Platina. Manheim ,78«. Wieg leb in

Cnll'« neuesten Entdeck. Th. XII. S. m. Lullon

8ul>?leni. » 1'nist. nat. I'. II. p. 40. 1'iNet. Klern.

cle I'2«ä. 6e« lcienc. cle karis »77g. Morveau in

den Samml. brauch». Äbhandl. aus Roziers Beobacht.

». II. S. 361. ff. ?rou«t, annale« cle cin,n. I'.

XXXVIU. p. ,46 et llüv. ^nn«1. cle Clinn. 'I'. XI.IX.

l>. »77 et luiv. Iourn. für Chem. und P.)y'. B. I S^

34?» sollet vezcotil«, Iourn. äe« lVlin. l^. I.XXXV

?. 46 et luiv. übers, im neuen ollqcm. Iourn. der Cbem.

». II. S. 73 ff. kourcrov et Vauouelin, /Vnng.

le, cw Kluzeuin ä'nüt. n^t. ^. III. p. ,49 «e luiv. und

>» den >Vnn«I. äe cuün. XI.VIII. p. 177 üders. im Neuen

^»nr». der Che.n. V. II. S. 269; ^nn. cle Cnini. 1».

l- ?. 5 et luiv. übers, im neuen chem. Iourn. B. m.

D. 2Ü2. annale« äu IVluzöuiK cl'lii«t. n»t. 1'. VII. p.

4«l et «uiv.; übers, un Iourn. für die Chem. und Phys^

». II. S. 672 ff. lennant, LidliotK. dritsnn. I'.

lxvm, i». 34; verg'ichen mit dem Jou^n. ci« c^uiTu.
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«t äe kkyz. p-lr. v»n IVIon,. I'. VI. p. 2tZ et inlv^

und Neues allgem. Ioum. der Cbem. B. V. S. l66 ff.

Wn II 2, ton, LidliotK. drit,nn. I'. XXVIII. p. 2Zo et

«wiv. vtrglichen mit dem jciurn. lle Oliiill. «t äe I?Ky,.

z>,r v«n IVlon,. I'. VI. z,. 195 et «niv. übers, im Neuen

allgem. Ionrn. der Chem. B. V. S. 175 ff. Ebene, «I.

ctialznn'» lourn. Vol. XIII. z>. ,»7. übers, im Iourn. für

Ehem. und Phys. B. I. S. 231 ff. ciienevix, l^i-

cliolzon'» lorlm. Vol. XI. p. ,62. übers, im Neuen

allgem. Iou«. der Chem. N. VI. S. 697.

Platinerze. 1>IiüeiÄL klatini. Hlin« c?et

lltitine. Man findet das Platin in kleinen Schuppe«

bder Körnern, von der Grosse einer Linse bis zu der «ine»

feinen Sandes herab, in dem Sande des Fiuffeö Pinto

bei Choco, Popayen und Quito in Peru und un

weit Carthügena im südlichen Amerika. Es wird durch

Verwaschen und Schlämmen zugleich mit dem Waschgolbe

gesammelt. Die größeren Goldkörner werden ausgelesen,

die übrigen Golbtheilchen aber durch Amalgawation vom

Platin getrennt. Die Farbe dieser Körner ist gewöhnlich

lichtstahlgrau und ihre Oberfläche ist glatt und glänzend. Eine

Abänderung davon ist das sogenannte schwarz« Platin,

von jchwärzlicher Farbe, mattem Ansehn, welches abförbt.

Von diesem ist es noch unbekannt, wo es herkommt.

Di« Platinkörnet sind klein, gewöhnlich sehr llein»

Platinldrner von einer bedeutenden Größe gedören zu den

mineralogischen Seltenheiten. Das größte Platinkorn i«t

Klaproth's Sammlung wiegt lr Gran. Von den

übrigen größeren Platintörnern geben 20 auf «ine

Drachme. Gillet Laumont besitzt «in Platlnlorn,

welches 5 Linien lang, 3 Linien breit ist und 42 Gran

»legt. Noch merkwürdig« seiner Größe wegen ist das

Platingeschiebe, welches in dem Kdnigl. Preuß. Minen»,

lien»
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lienkabinette aufbewahrt wird und ein Geschenk des Herrn

von Humboldt ist. Dasselbe ist größer als ein Tau«

benei und wiegt 1088,6 Gran. DaS specifische Gewicht

desselben fand Karsten 16,037. Brisson giebt das

splusisch« Gewicht des Platinsandes nur gleich 15,601 an.

Jenes Geschiebe ist im Jahre 1800 in den Seifen,

werken des Bergsiadtchens Taddo (am Rio de la Pla»

»in«, einem lleinen Flüßchen das in den Rio Tan

Juan fallt) westlich von der Quebrada de Raspa»

d,ra in der Provinz Choco zwischen Porphyrschiefer

und Glünsteingerüll« gefunden worden.

Kürzlich hat V a u q u e l i n das Platin in den Silbererzen

»on Guad«lcanal in Estremadura «ndeckt. Das

plalinhaltig« Silber ist grau, und hat viel Aehnlichleit

mit dem Fahlerz. Es enthalt Kupfer, Blei, Untimoni»

»m, Eisen, Schwefel, Silber und bisweilen Arsenik. Sei»

ne Gangart bestehet <»m öftersten aus Kalkstein mit Schwer«

<MH und Quarz.

Das Platin scheint in den Silbererzen »on Ou««

dalcanal in sehr veränderlicher Meng« vorzukommen.

Einige Proben gaben für die Menge desselben 10 Pro»

zeut; ander«, kaum wahrnehmbare Spuren.

Vauqnelin bedient« sich folgendes Verfahrens um

t«s Platin aus diesem Erz« abzuscheioen: Nachdem das

Erz feingepüloert worden, wurde es unter beständigem

Rühren, mit Vermeidung des aufsteigenden Rauches, in

gelinder Hitz« gerostet; dann wurde «S mit einer gleich»

Menge Kali in Fluß gebracht, und dadurch «in Korn

erhalten, das aus Platin, Silber, Blei, Kupfer und

blsweilen aus etwas Antimonium bestand; das Eisen mit

einem Theil« Blei blieben in der Schlacke; dnrch Kupelli»

reu »uro« hierauf das Kupfer, Blei und Antimonium ab«

geschieden; »oranf nur das,Platin und Silber zurück blieben;

^- l 9 I
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erste«« wurde vom Silber durch Scheibewasser geschieden,

dieses lds'te da« Silber auf, während das Platin zurück

blieb, welches dann ausgewaschen und geglühet wurde,

u» ihm dem metallischen Glanz zu «rtheilen.

Wenn das Blei in dem ersten Metallkom in nicht

hinreichender Menge vorhanden war, um allls Kupfer

durch das Kupelliren hinwegzunehmen, so wurde letzteres

mit einer frischen Menge Blei wiederholt; war hingegen

das Silber in zu geringer Menge vorhanden, als da«

die Leglrung von der Salpetersäure angegriffen werden

konnte, so wurde, wie bei der Scheidung de« Goldes durch

die Quart, mehr davon zugesetzt. Wird bei der Scheidung

des Silbers vom Platin «in etwas starkes Scheibewasser

angewendet, so wird zugleich mit dem Silber ein Antheil

Platin aufgelds't, was man leicht an der braunen Färb«

der Auflösung «rtennen kann. (^nn. cle «2bim. 1'. QX.

p. Z»7 et luiv. Iourn. für Ehem. und Phys. B.II. S»

b<)4 ff-)

Da übrigens dieses Erz erst seit einiger Zelt bekannt

ist, und auch noch nicht ausgemacht ist, ob es «in« hin-

nichend« Ausbeut« liefern wird, so muß man sich da«

Platin durch Zerlegung des amerikanischen Platiiierzr«

verschaffen.

Diele ist ungleich schwieriger, indem dieses Erz zum

Theil ein Gemeng«, zum Tlieil- ein Gemisch ans 12 ver»

schieden»» Metallen, als: Platm, Gold, Silber, Quecksil

ber, Eisen, Kupfer, Chrom, Titan, Iridium, Osmium,

Rhodium und Pilladium ist.

Außerdem enthalt das rohe amerikanische Platin noch

mehrere fremdartig« Körper: als ein« llemc Meng« rother

Krystalle, die aber so klein sind, baß hundert der groß,

ten, welche Wollalion sammeln könnt«, kaum ^ eine«

Grans wogen. Einer chemischen Untersuchung konnten



Platinerze. lg«

sie, der geringen Menge wegen, nicht unterworfen wer

den, in ihren physischen Eigenschafte» lamen sie «ber in

jeder Rücksicht mit dem Hyacmth überein. Dies«, so wie

de» dem rohen Platin beigemengten Sand, schafft man

durch mechanische Mittel, vermöge «ineS Blasebalges hin

weg; der Luftzug führt diese leichteren Körper fort, wah

rend die schwereren Metalltheilchen zurückbleiben. Det

Land, welcher dem rohen Platin beigemengt ist, enthält

»ach Fourcroy und Nauquelin (/Xnn. äu lVtug. nnt.

Vol. in. ?. ,49.) Titan und Chrom.

Noch unterscheidet nian unter bin Kbrnern bis Pla

tins ein« Art, die sich wegen Achnlichkeit mit d«n Platin,

lbrnern laum durch Auslesen von di«s«u tiennen laßt unh

sich nur vorzüglich dann manifestitt, wenn das reihe Pla

tin mit salpetriger Salzsäure behandelt wird, wb sie dann

lXlückdleiben, da sie in diesem Aufibsungsmittel unauflöslich

find. Wollaston »erschaffte sich jedoch eine Parthie

derselben durch Auslesen. Sie haben «in beträchtliches

specifisches Gewicht von ,9,5; während das de« rtzhe«

Platins nur gl«ich ,7,7 gefunden wurde. Versucht m««

sie mit der Feile, so findet Man sie harter als dit Platin,

Nrner. Unter dem Hammer zeigen sie nicht die mindeste

Elnckbarltit, und auf dem Brucht schtinn, sie aus Nlät«

tern zu btstehen, »tlch« einen «igenthümlichen Glanz b»«

sitzen. Dieser blättrige Bruch vtranlaßt zuw«il«n «i« «n,

ßeres AnsehN, welche« dazu dient, sie von dtn Platinlbr»

ntln zu unterscheiden. Di« chtmische Analyse z«igt« sie

«ls eine Zusammensetzung von Iridium und Osmium, ohne

Epu, von Platin. (Iourn. für Cyem. und Phys. B. I.

«. 232 ff.)

Von dem Quecksilber, das in dem rohen Platin an?

getroffen wird, vlrmuthet Proust, daß es gleichfalls ein«

»ur zufällige Beimischung seyn mdchte, dit von dem Amal»

zamationsprozeß herrührt, durch welchen man das Gold
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zn gewinnen sucht«. Durch Glühen he« rohen Platin«

in einem eiserne» Gefäß laßt «s sich hinwegschaffen. Die

Goldth«ilchen , welche durch Verbindung mit dem Queck

silber «K» weiß« Farbe angenommen hatten, und sich des,

»«gen vom Platin nicht unt«rscheiden ließen, zeichnen sich

jetzt durch ihr« natürliche Farbe au«. Proust konnte

aus dem im Handel vorkommenden weißen rohen Platin

in der Mittelzahl auf die angegeben« Art lo Procent

Gold abscheiden. Die Goldblättchen hatten eine grün«

Farbe, und färbten vor dem Löthrohre den Borax gleich

falls grün. Unter den Bestandth eilen des rohen Pla

tins fanden Wollaston, und andere, kein« bemerkbare

Menge Gold.

DaS Platinerz von schwarzer Farbe enthält kein Gold

beigemengt.

Vor dem Löthrohre stoßt das roh« Platin «in«n durch

dringenden Schwefelgeruch aus. Zugleich erhebt sich bei

«iner Temperatur, welche höher ist als die bei welcher

sich das Quecksilber verflüchtigt (und auö dem schwarzen

Platinerz in noch größerer Menge als aus dem weißen)

ein Dampf, welcher d»S Golo nicht weiß färbt. Glüht

man das rohe Platin in einem bedeckten Tiegel, so be

merkt man den Schwefelgeruch nur dann, wenn der Dek,

lel abgenommen wird: er verschwindet, sobald man diesen

auflegt. Schüttet man das noch heiße rol,e Platin in «in

silbernes Gefäß, so wird dieses davon geschwärzt. Baryt

wasser bringt in den Auflosungen des rohen Platins ei

nen häufigen Niederschlag zuwege. Gleiche Theil« roh«s

Platin und mildes salzsaures Quecksilber mit «inander er

hitzt, gaben «ine dünne Rinde Zinnober, welche das In-

nere der Retorte über,oq. Aus diesen vereinten Thatsa«

chen, «rgiebt sich die Gegenwart des Schwefel« im rohen

Platin; es sev, daß derselbe mit dem Platin selbst, oder
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mit andern demselben beigemengten Substanzen verbun-

den sey.

Durch schickliche Mittel fand Proust auch Phosphor

in dem rohen Platin.

Um aus dem rohen Platin das Platin abzuscheiden,

überhaupt es in seine Bestandtheil« zu zerlegen, ver»

jährt man folgendermaßen:

Nachdem dasselbe durch mechanische Mittel möglichst

von allen sichtbaren Unreinigleiten befreiet worden, wird es

d« RotsglüHhitz« ausgesetzt, um das anhängend« Queck,

silber zu verftllchtigen; dann sucht »an durch Abwaschen

«it etwas salpetriger Salzsäure das beigemengte Gold

aufzulösen, so wie alle fremdartigen Körper, welche etwa

der Oberfläche der Platinlörner anhange» llmnte«. hm«

wegzunehmen.

Das so vorbereitete Platin wird nun mit salpetriger

ßalzsüur« übergössen und digerirt, um es auszulosen.

Proust fand es vortheilhaft, wenn e» zur Bereitung dieses

Vusthsungmittels , »inen Theil Salptererfäure, deren specifi«

sches Gewicht 1,314 war, mit drei Theilen Salzsäure von

l,, 14 specifischem Gewichte vermischte. Auch «ine Auflösung

»»» Kochsalz in Salpetersäure entsprach diesem Zweck,

«d zwar war das Nerhältniß vortheilhaft, wenn in

einem Pfunde Salpetersäure, deren specifisches Gewicht

1,3,4 war, sieben Unzen Kochsalz aufgelöst wurden.

Fünf Pfund, «ilf Unzen des nach der ersten Vorschrift

bereiteten Aufiösungsmittels reichten hin, «in Pfund schwar

zes und «ine etwas weniges größer« Menge des weißen

nhen Platins auszulösen. Di« durch Auflösen des Koch»

s»!zes in Salpetersäure in dem angegebenen Nerhältniß

bereit««« salpetrig« Salzsaur« war noch wirksamer. Man

sfiegt das Anfiösungsmitltl mit Wasser zu verdünnen

»nd eine nur maßig« Warm« anzuwenden, damit die
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Wirkung nicht zu beftig sey. Dl« völlig gestttigt«

Auflösung < «>rd sorgfältig von einem Rückstände der als

»in schwarz«« Pulver zurück bleibt, und dem Auflösung«,

mittel widerstehet, abgegossen. Seme Meng« betragt

etwa ,^ des Ganzen, In die abgeklärte Flüßigteit wird,

nachdem sie durch Abdampfen von der überschüßigen Säur«

befreiet worden, ein« Salmiakaufiöfung geschüttet, und

dadurch soviel vom Platin, als dadurch niedergeschlagen

werden lann, als dreifaches ammonisches Platinmuriat

gefällt.

In dl« vom Niederschlage abgegossen« und mit dem

Waschwasser desselben vereinigte Flüssigleit, werden rein«

Eisenftibcken gestellt, um dadurch den Mückhalt von Pla

tin, und das in der Flüssigkeit enthalten« Rhodium, Pal»

ladium, Kupfer und Blei zu fallen, Durch Digestion des

ausgewaschen«» Niederschlages mit sehr verdünnter Sal

petersäure wird das Kupfer, Blei und, dat> dabei befind

lich« Eisen aufgelbs't,

Das was di« Salpetersäure zurückgelassen hat, wirb

wieder in salpetriger Salzsaure aufgelbs't, und die etwa«

vrrdampft« Auflösung mit Salmiak versetzt, um einen

Rückhalt von Platin zu fallen. Zu der übrig gebliebenen

Flüssigkeit thut man Kochsalz, verdunstet sie zur Trockene,

und behandelt sie dann mit Alkohol, Dieser lds't das

dreifache, aus Salzsäure, Natrum und Palladium beste

hende Salz auf, ohn« merklich auf das dreifach« aus

Rhodium, N«trum und Salzstur« best«h«nd« Salz zu

Wirten.

Die Auflösung des dreifachen Palladiumsalze« »ich

bis zur Trocken« verdunstet, wieder in Waffer aufgelös't,

und die Auflösung durch blausaures Kali gefüllt. Da«

blausaure Palladium wird dann geglühet, und der Rück,

stand mit Salzsäure digerirt, um alle« Eisen wegzuschaf,

fen welches ans dem blauftnren Kali zugetreten ist.
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Daß vom Alkohol nnaufgelös't gelassen« breifache

Rhodiumsalz wird in Wasser aufgelds't, das Oxyd durch

Kali auS der Auslosung gefüllt, und in der Hitze mit et»

was Oel redncirt.

Da« bei der ersten Fallung durch Salmiak erhaltene

dreifach« Platinsalz, welche« mit dem späterhin erhaltenen

vermischt wird, wird in dem Feuer zersetzt, und das da»

durch erhalten« reine Platinoxyd redueirt.

In dem schwarzen Pulver, welches bei der Einwir,

lnng der salpetrigen Salzsäure »uf daS roh« Platin, dem

Nnfibsungsnmtel widerstanden hat, find zwei Metalle, das

Iridmm und OSmium enthalten.

Um dies« beiden Metalle abzuscheiden, glühet man

das schwarze Pulver mit einer gleichen Menge kaustischem

Kali. Beide Metall« werben dadurch oxydirt. Das OS

mium lds't sich im Kali auf, und kann durch Kali auSg«,

zogen werden; das Iridium lds't sich in Salzsäure auf,

womit man den Rückstand der mit Wasser ausgelaugten

alt«lischen Masse erhitzt. Durch wiederholte abwechselnd«

Behandlung mit Kali und Salzsäure, kann man das

schwarze Pulver endlich vollständig auflösen.

DaS Kali lds't zugleich mit dem OSmium etwas

Iridium, und die Salzsäure mit de» Iridium, etwas Os

mium auf.

Um das OSmium abgesondert zu erhalten, sattigt

»an die alkalische Auflösung mit Schwefelsaure und d«,

stillirt das Ganze. In der Siedhitze d«S Wassers ver«

fiüchtigt sich das Osmiumolyd mit dem Wasser, und aus

dem Uebergegangenen laßt sich das Metall vermittelst

Zink und einer hinreichenden Menge Salzstur« niederschla

gt». Wahrend des Deftitlirens der alkalischen Auflösung

scheidet sich der vom Kali aufgelös'te A»th«il Iridium von

selbst «ls dnnlel gefärbte Blättchen «b.
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Man kann auch da« Osmiumoryd erhalten, indem

«an das schwarze Pulver mit Salpeter deftillirt. Sobald

die Retorte glichet, sublimirt sich das Oxyd m dem

Halse der Retorte als eine dligte Flüssigkeit, die bei'm Er«

kalten zu einer «eisten, halbburchsichtigen Masse erstarrt,

hie «inen sehr starten Geruch hat, sich im Wasser auf»

lds't, und demselben diesen Geruch mittheilt.

Bei'm Verdunsten der salzsauren Iridlumauflosung

schießt dieses Salz in okta«»rischen Krystallen an. Durch

Glühen dieser Kryssalle ernült man das Iridium rein,

(lourcro? «t Vau^uelin ^,nn. äu IVIuseulu cl'lii»t.

n»t. 'l. VII. p^ 40 l er luiv. übers, im Iourn. für Ehem.

und Phys. B. II. V. b?2 ff.)

Trommödorsf bemerkt« bei seiner äußerst genauen,

schätzbar«« Analyse des rohen Platins (Iourn. der Pharm.

B. XIV. St, II. S. 3 ff.) daß das schwarze Pulver, welches

bei der Auflösung des rohen Platins in salpetriger Salz«

sture zurückbleibt, außer Osmium und Iridium, auch

Chromsäure und EisenoM enthalt«.

Es muß fern«r nicht außer Acht gelassen werden, daß

«uch in das bei der Fällung der salpetrigsauren Platin«

«usidsung durch Salmiak gebildete dreifache Salz, ein, wie«

wohl tleiner, Antheil Iridium eingeht.

Ist es nicht um Darlegung der verschieb«««« im ro»

he» Platm enthaltenen Substanzen, sondern nur um Ge»

»innnng des Platin« (einen kleinen Verlust nicht geach,

tet) zu thun. so nimmt man das aus der gesättigten sal«

petrigsalzsauren Platinauflosung durch Salmiak gefällt«

dreifache Salz, und sucht durch wiederholtes Auflösen und

Fällen das in demselben enthaltene Iridium wegzuschaffen.

Dadurch erhält man ein von Iridium immer reineres Salz,

indem die Säuren auf letztere« schwächer wirken, und sein«

Verbinduiyen leichter aufihslich sind, als die d«s Platins.
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Man kann zwar d!«s« MeinigungS'Operatlonl» da,

durch abkürzen, daß »an nur denjenige,! gelben Nieder»

schlag nimmt, welcher aus einer mit Wasser verdünnten

Platinaufidsung gefüllt »olden ist; dann bleibt »b«l «in

Lntheil Platin in der Mutterlauge und veranlaßt bei Ar»

belle» im Großen einen bedeutenden Verlust.

Descotils hat einen bequemeren Weg zur Reinigung

des Platins angegeben : Er schmelzt das rohe Platin vor»

her mit Zinl zusammen (4 Theil« Zink gegen 1 Theil

Platin). DaS Zink wird zuerst in Fluß gebracht, auf die,

se« dann sogleich behutsam daS Platin geschüttet; hierauf

bedeckt man den Tiegel, und verstärkt die tzitze durch Auf»

setzung der Kuppel und einer Zugrdhre. Ein Antheil Zink

verflüchtigt sich dabei, waS aber unvermeidlich ist, wenn

man «ine gleichsinnige Verbindung haben will.

DaS graulichweiße Metallgemisch, welches auf dem

Bruch etwas körnig ist, wird gepülvert < welches ohne

Mühe geschehet) und mit Schwefelsaure, die mit de»

drei« bis vierfachen Gewichte Wasser verdünnt worden,

behandelt. So wie die Wirkung der Saure schwächer wird,

unterstützt man sie durch Wärme, gießt die Säure ab und

neu« auf, so lang« bis nichts mehr aufgelds't wird. AuS

den ersten Abgüssen erhält man mit Leichtigkeit schwefel»

laures Zinl; die letzteren kann man zu einer neuen Be»

Handlung aufheben. ,

Wirkt die bloße Schwefelsäure nicht mehr, so bewirkt

man durch Zusatz tiner kleinen Meng« Salpetersäure eine

erneuert« Auflösung; auch kann man dann zugleich lon»

«ntrirt« Schwefelstur« anwenden. In diesem Falle lds't

sich jedoch etwa« Platin und Palladium mit auf, die man

aber durch Salmiak und grüneS schwefelsaures Eisen

wieder erhalten, und nachher das schwefelsaure Zinl durch

«gnlinisches Zinl reinigen l«n.
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Wild endlich auch jetzt nicht» mehr aufgelbst, so

wird die Flüssigkeit abgegossen und der Rückstand *) aus»

gewaschen. Er lbs't sich mit leichtigkeit in salpetriger

Salzsaure auf; denn zu einem w dem oben angegebenen

Verbältniß bereiteten MetaUgemisch (wobei ein Theil

Zins verloren gegangen war) war wenig mehr, als das

vierfache Gewicht des Platins von der Säure erfor»

derlich, um es auszulosen.

Di« salpetrige Salzsäure setzte Descotils zu dieser

Arbeit am zweckmäßigsten aus i Theil« Salpetersäure

und 3 Theilen Salzsäure zusammen. Statt beide zu,

sammen zu mischen, fand er es besser, die Salpetersäure

allein auf den Rückstand zu gießen, und nach und nach

so vl«l Salzsäure zuzusetzen, bis keine Wrlung mehr er»

folgte ; noch ist es gut, ti« Säur« nur in lleintr«« M«ng«n

auf einmal anzuwenden, und die bereits gesättigt« Auf

lösung vorher abzugießen.

Nachdem die Säuren nicht weiter wirkten, wurden

die Flüßigkeiten in einem hohen, schmalen Zylinder zu«

Abklären hmgestelt; fit wurd«n dann mit einem engen

Heber von dem schwarzen Pulver, das bei der Aufidsnng

des PlatinS zurückbleibt, hinweggenommen, und bis zu»

volltommnen Trockniß verdunstet. Läßt man dann die

von der Wiederaufiösung des Rückstandes mit einer etwa«

beträchtlichen Menge Wasser erhalten« Flüssigkeit 24 Stun»

de» lang ruhig stehen, so setzt sich fast alles, in dem rohen

Platin befindlich gewesene Gold metallisch ab.

Um aus der abgegossenen Flüssigkeit auch den letzte«

Antheil von Palladium zu erhalten, setzt man, nach

') Dieser Rückstand entzündet sich leicht und in geringer Hiye.

Hat man ein tleinerc» Verhälmiß »l» da» angegebene o°n

Zink angemande, so delonirt er wie Vchießpuloer. Valzsiure

enlziehl ihm diel« Eig nfchafl.
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Voll« st on, etwas blausaure« Quecksilber zu, siltrirt

sie und vermischt sie dann mit einer Auflösung von loh»

lensaurem, kalifreiem Natrum, so lang«, bis lein Mieder«

schlag weiter «nstehet. D>eß letztere dient dazu, da« drei,

fach«, «uS Salzsäure, Platin und Natrum bestehend«

Salz zu bilden, das, wie schon an einem andern Ort«

erinnert wurde, durch in angemessener Menge zuge»

setzte« kohlensaure« Natrum nicht zersetzt, wo hingegen da«

Eisen dadurch gefallt wird.

Letzteres scheidet man durch ein Filtrum oder noch

besser durch Absetzen ab, und wischt es, nach abgegossener

Flüssigkeit wohl aus. Da das Waschwasser nur wenig

Platin enthalt, so thut man besser, es daraus durch

schwefelhaltig« Wasserstoff, oder durch «in« Schwefel»«?»

bindung zu füllen, und den gerbsteten Niederschlag bei

ein«, künftig«» Behandlung von rohem Erz hinzuzufügen.

Sollt« man fürchten, das das Eisenoxyd Platin «nthielte,

so kann man sich davon leicht durch Auflösung eines klei»

nen Antheils desselben in starker Salzsäure und Prüfung

mit Salmiak überzeugen, und im wirklichen 8«2e d«n

ganzen Niederschlag auf dies» Art behandeln.

Di« Flüßgteit, welch« das dreifache aus Platin, N»»

trurn und Salzsaure bestehende S«lz enthält, muß noch

«in wenig Säureüberschuß haben. Man setzt ihr soviel

kohlensaures Natrum zu , bis sie merklich alkalisch geworden

ist. Es scheidet sich dann nach einigem Stehen an der

h,ft das Iridium «ls ein grüner Satz ab. Damit aber

dieß schneller und vollständiger erfolg«, muß di« Flüßig,

Kit schwach, (d. h. höchstens aus 122 bis 14«? c» Fahr.) er»

hitzt »erden; da sich dann das Iridium reichlich absetzt.

Damit die Abscheibung möglichst vollständig geschehe, muß

die Auflösung weder zu stark konllntrirt, poch zu stark mit

Natrum übersetzt seyn.

D« nach voll«nd«t«r Niederschlagung, «bfiltrirte Flüs,



»49 Platinerze.

sigleit, wird wieder mit sooitl Salzsäure versetzt, daß fi«

weltlich sauer ist; nach dem Ellalten wild sie mit S«l»

mial gefällt, der Niederschlag auf einem Filtlum gesarn»

melt und mit kleinen Mengen Wassers mehrmals ausge»

waschen. Dl« Flüssigkeiten enthalten noch Platin und et»

was Iridium, welche man durch «ine Schwefelverbindung

füllt, und wie vorhin behandelt.

Das durch dieses Verfahren erhaltene dreifache Salz

muß, wenn es recht rein ist, «ine hell goldgelbe Farbe ha»

den. Salpetersäure, die es im Sieden auflds't, darf ihm

kein« dunklere Färb« geben, als die grdßt« Anhäufung von

Krystallin hat, welche sich bei'm Erkalten bildtn.

Uebiigens hat man «in leichtes Mittel, auch di«

kleinst,' Svur von Iridium in diesem Salze zu entdecken.

Man darf nur eine kleine Menge desselben redutiren, das

M'tatl (oder, wenn man lieber will, grade zu, das in die»

fem Fall zersetzt werdende dreifache Salz) in salpetriger

Salzsäure auflösen, d»S Metall auf's Neu: durch «ine

nur eben hinreichende Menge Salmiaks niederschlagtn,

und die Lauge nach Absonderung des Niederschlags ver-

dunsten. Ist das Salz welches sie giebt hellgelb, so darf

man von der Abwesenheit deS Iridiums überzeugt seyn;

ist dasselbe hingegen roth, so ist Iridum vorhanden, und

man muß, wenn man anders das Platin ganz rein ha»

den will, di« ganze Menge de« Niederschlags auf eben an,

gefühlte Art behandeln.

Noch bemerkt Deseotils, daß di« Reduktion des

dreifachen Platinsalzes durch die Atze Vorsicht erfordere,

wenn man st« mit großen Quantitäten unternehmen will,

indem die oft entstehenden Dampfstrbme eine« großen Theil

des Salzes fortführen, wenn man in einem Tiegel arbei,

tet. Er trocknet daher vorher das Salz m einer Porzel,

lanschale, vollendet dann die Reduktion in «iner irdenen

Retorte und wascht hierauf das Metall, welches ein
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schwarmnartiges Änsehn hat, so lange au«, bis eS nichts

Vufiösliches mehr enthält, läßt es selbst mit etwas

Schwefelsäure kochen, und wischt es wieder aus. Löst

man nun dieses Metall nochmals auf (wozu man bei rie-

snn Grabe der Zertheiltheit einer nur gering»« Menge

Säure bedarf), so erhall man, wenn die Auflösung wie»

der mit Salmiat gefällt, und der mit kleinen Antheilen

Wasser ausgewaschen« und getrocknet« Niederschlag wie

vorhin reducirt wird, das Platin in dem höchsten Grade

der Reinheit, in welchem wir dasselbe kennen, cMeninire«

äe I» societe ä'^icueil l'. I. z,. I70 et luiv. übers,

im Iourn. für Chem. und Phys. A. V. S. 321 ff.)

Der Methode von Moussin Puschkin das Platin

zu «inigen, um es dann leichter bearbeiten zu können,

wurde im vorigen Artikel schon Erwähnung gtthan.

Die älteren Versuche das Platin zu schmelzen um

Gefäße daraus verfertigen zu könne», mußten unvollkom

men ausfallen, weil es an einer genauen Kenntmß der

Nefiandtheil« des rohen Plqtins fehlte; und nie tonnte

man hoffen, dadurch reines Platin zu erhalten. Einige

derselben sollen hier nur kurz angeführt werden.

Sickingen reinigte das Platin durch Amalgamatwn,

liste es in salpetriger Salzsäure auf, schied das Eise»

durch blausaures Kali ab, welches nach Klavroth auch

durch bloßes Natrum geschehen kann, und fällte das in

der Auflösung zurückgebliebene Platin durch Salmiak. Der

Niederschlag wurde einem heftigen Feuersgrabe ausgesetzt,

und das Schmelzen mit dem Schmieden verduneen.

(Crell's neueste Entdeck. Th. Vl. S. 141 ff.) Eines

ähnlichen Verfahrens das Platin zu reinigen bedienten

sich de l'Isle ( «2rM2lIaßr. Vol. III. p. 433.) und

DOgmann (Oz»u«c. II. 17g. ly. et 49».)

Nchard bracht« das Platin mit gleichen Theilen
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weißem Arsenik und Neinstnnsalz in einem wohl verlleb,

ten hessischen Schmelztiegel in Fluß. DaS «rhalten« Me»

tallgemisch war spröde und floß noch dem Glühen. Es

wurden auS demselben Gefäße gegossen, durch Glühen

wurde das Arsenil verflüchtigt, und durch Hämmern den

Gefäßen Festigkeit ertheilt.

Pelletier sucht« das Platin durch Phosphor zu

reinigen. Er setzt« zwei Theile Platin mit einem Theile

Phosphorglas und 5 Kohl« einer Temperatur aus, dei

welcher Gold schmelzt. Das dadurch erhalten« Phosphor»

haltige Platin wurde viermal nach einander in Kupellen

geschmolzen, dadurch wurde der Phosphor theils abgeschieden,

theile verbrannte et, theils verschlackte sich ein Theil der

dem rohen Platin beigemischten Metalle. Durch Detona»

tion deS phosphorhaltigen Platins mit oxydirtsalzsaurem

Kali wurde dasselbe noch mehr gereinigt.

Ieannttti) in Paris bedient sich folgendes Herfah«

rens, bei welchem das von Achatd angegebene zum Grün,

de li«gt, um mehrere Pfunde des Platins zu verarbeiten:

Cr mischt drei Marl rohes Platin mit sechs Mark

weißem Arsenik und zwei Mark gereinigter Pottasche

zusammen. Von dieser Mischung trägt er in einen wohl

«rhitzten Schmelztiegel, welcher ungefähr vierzig Mark

faßt, den dritten Theil ein. Es wird eine starke Hitze

gegeben, dann der zweite, hierauf der dritte Theil der

Mischung zugesetzt, und jedesmal vorher das im Tiegel

Befindliche Mit einem Platinstäbchen umgerührt. Man

hält uun das Ganz« in einem heftigen Feuer, und wenn

alles gehörig stießt, nimmt man den Eckmelztiegel her

aus und läßt ihn erkalten. Nach dem Zerbrechen de«

Gchmelztiegels findet man ein wohlgestossenes Metallkörn,

das durch «in zweites, oft durch ein drittes Schmelzen,

»It den oben angegebenen Substanzen völlig vom Eisen

gereinigt »erdon mnß<
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Nach Beendigung dieses Arbeit, nimmt man Schmelz»

lieg»! mit stachen Boden, die ungefähr 3j Zoll im Durch

messer haben, macht sie glübend u»d trügt in dieselbe drei

Mark von dem durch das oben angegeben« Verfahren ge,

reinigten Platin mit gleichen Theilen Arsenik und einer

Marl gerelnigter Pottasch« ein. Es wird ein stalle«

Feuer gegeben, und wenn die Masse geschmolzen ist,

nimmt man die Tiegel aus dem Feuer und stellt sie recht

horizontal, damit die Platntuchen durchgängig einerlei

Dick« erhallen. Nach dem Zerbrechen der Schmelztiegel

findet man ein reines klingendes Metallstück, welches g«,

wohnlich drei Marl drei Unzen wiegt.

Nach Ieannetv's Beobachtung erfolgt die Reinl»

gung des Platins um so leichter und schneller, je größer

die Menge des Arseniks ist, welche sich mit demselben

verbunden hat. In diesem Zustande wird das Metall in

«inen Ofen gebracht, welcher mit einer Muffel versehen

ist, die nicht hober seyn darf, als die auf ihre schmale

Seit« gestellten Platinluchen, welche etwas schräg gegen

die Seitenwinde der Muffel angelehnt werden. Auf

jeder Seite der Muffel werden ungefähr drei dersel,

den «nfgeftellt, und die Muffel wird gleichförmig erhitzt.

So »i» die Platinluchen anfangen auszudunsten, werden

die Oeffnungen des Ofens verschlossen, um denselben

FenerSgrad zu erhalten. Auf letzterem Umstände

beruhet vorzüglich das Gelingen der Arbeit; denn durch

nnn» zu ftarl«n Feuersgrad würde, wenn er auch nur

lurze Zeit anhielte, die ganz« Arbeit mißglücken.

I« diesem Ofen läßt man das Platin sechs Stun

den lang. Um die verschiedenen Stücke gleichförmig z»

erhitze», verwechselt «an die Plätze derselben. So wie

st« aus de» Ofen herausgenommen werden, werden sie

in Oel getauclit, und abermals sechs Stunden einer Hitze

«»«gesttzt, bei welcher sich das Oel in Dämpfe ver»

»»delt. Dies« Operation »ird ft lange fortgesetzt.
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als sich Dampft zeigen; hören diese auf; so wird da«

Ftuer so sehr als möglich verstärkt. Das Arsenik

verdampft im metallischen Zustande, indem das Oel die

Reduktion desselben bewirkt.

Nach Beendigung dieser Vorarbeiten, dauert das

übrig« Geschäft nur noch acht Taqe. Die Platinplatten

werden vermittelst salpetriger Salzsäure gereinigt, und

hierauf so lange in destillirtem Wasser gekocht, bis keine

Spur von Säure mehr bemerkbar ist. Dann werden

mehrere aufeinander gelegt, dem möglichst stärksten Feuers»

grade ausgesetzt und stark gehämmert. Das erste Glühen

nimmt man in einem Schmelztiegel vor, um zu verhin«

dem, daß in die Platintuchen, welche vor dem ersten

Hämmern ganz schwammicht sind, lein fremder Körper

eindringe. In der Folge glüht man sie im freien Feuer,

formt sie zu einem Viereck das auf allen Seiten, je nach,

dem sein Volumen größer oder kleiner ist, länger« oder

kürzere Zeit gehämmert wirb, kourcro?, 8),«t. cle« con-

noil«. ckiln. Vol. VI. p.chio et «ulv. Auszug von F.

Wolff B. II. S. 631 ff.

Man seh« außer den angeführten, die bei'm vorher«

gehenden Artikel befindlichen Schriften.

Polirschiefer. silex sclustus polltoriug. Die«

s«S Fossil lommt vom Kritschelberge bei Kutschlin

^ Stunden von Bilin in Böhmen. Es wird stets

derb in ganzen Fldtzsckichten angetroffen. Im Haupt«

und Längenbruch ist es zart und dünnblättrig schiefrig,

und läßt sich leicht nach dieser Richtung in dünne Schei»

den trennen; ist locker, mürbe und äußerst leicht zerreib»

lich, auch etwas abfärbend; es hängt sich nur wenig an

die Zunge.

Es besiebet aus äußerst zart- und feinerbigen Theil,

chen, ist matt und undurchsichtig; zwischen den Fingern

' . zer.
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daher Metalle auch nur schwach an, und dient demnach

zum Putzen und Feinpoliren derselben, daher der Name

S i l b e r t r i p p e l, unter welchem dieses Fossil im sachsischen

Erzgebirge belannt ist.

Von Farbe ist «« selten vollkommen weiß, gewöhn«

lich gelblichweiß und isabellgelb; meistens streifenweise ab»

wechselnd. Hundert Theil« davon saugen in einem Zeit«

räume von 12 — 24 Stunden 117 Theile Waffe, em,

»»durch der Stein nach der blättrig« schieferigen Richtung

sich gewöhnlich in dünne Scheiben trennt, aber nickt »i«

Tb»» zerfallt. Nach vollständigem Einsaugen des Wasser«

iß sein wahres specifischt« Gewicht 1,909 bis 1,911. Das

scheinbar« spec. Gewicht vor dem Einsaugen ist wegen Locker»

heil der Masse und der vielen eingeschlossenen Luft 0,59c, bis

c»^c>5; es zeigt sich daher der Stein für einen Augen«

blick auf dem Wasser schwimmend. Für sich ist er un»

schmelzbar.

I» loo Theilen dieses Fossils fand Buch h»lzt

Kieselerde 79

Kalkerbe i

Alaunerdt t

Eisenoxyd
4

-

Wasser 14
'-

99

Iourn. für Cbem. u. Phys. B. U. S. 28 ff.)

Pompholyx s. Zink.

Porzellan s. Tdpferwaa«.

Pottasche s. Kali.

1^. l^lo I
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Präzipitat s. Niederschlag.

<

Prasem s. Quarz.

Prehnit. gilex rrelinitez >Vern. i>ekniee.

Bis jetzt hat man den Prehnit nur allein von apfelgrüner,

grünlichgrauer, sich etwa« dem Berggrün nähernder und

grünlichweißer Farbe angetroffen. Dies« Farben kommen

fast von allen Graden der Hohe vor.

Man muß z««i Arten desselben unterschtiden: d«n

blättrigen und faserigen Prehnit.

Den blättrigen findet man derb und lrystallifirt. Die

Kryftalle sind theilb in Gruppen zusammengehäuft, theils

liegen sie durcheinander. Sie scheinen vierseitige PriSme»

Mit diedrischen Zuschächlngen zu seyn. Zuweilen sind die

KrystaUe unregelmäßige sechsseitig« Tafeln, zuweilen rhom«

Voidale, stäche Parallelepipeden.

Der Haupt- oder längenbruch dieser Art ist meist,

jedoch nicht ganz vollkommen, blättrig, selten stnchlig;

der Querbruch uneben, von feinem Korn. Die Kryftalle

find äußerlich fast immer glänzend; auf dem Hauptbruche

ist der blättrig« Prehnit glänzend, was sich meist dem

Wenigglänzenden nähert; im Querbrnch« hingegen wenig

glänzend.

Er ist fast immer balbburchsichtlg, welches bepm ber»

ben zuweilen dem Durchscheinenden, bei einigen Klvstallen

dem Durchsichtigen nah« kommt.

Er ist hart, doch in keinem hohen Grade; spröde,

leicht zeriprengbar und nicht sonderlich schwer, das in's

Schwere übergehet. Sein specifisches Gewicht beträgt

nach Hau» 2,by69»

Vor dem Ldthrohre schäumt der Peehnit noch heftl»
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tiger als der Zeolith, nnb schmilzt zu «lnen, braun»

Email.

In l«, Theilen des blättrigen Prehnits vom Kap

fand Klaproth:

Kieselerde 43.83

Alaunerd« 3c>,33

Kallerde 18.33

Eistnoxyd 5,66

Luft und Wasser 1,16

99,3»

(Schriften der Gesellsch. naturf. Freund« zu Belli«

B. Vlll. V. 217.)

Hassenfratz fand in einem von ihm untersuchten

Exemplar« dieses Fossils au« der Dauphin<t

Kiestlerd« 50,0

Alaunerde 20,4

Kallerde 23,3

Eisen 4,9

Wasser 0,9

Tallerde 0,5

(^l«. ä« <2kilU. L. I. z». 2og.)

Dieses Fossil ist zuerft von Werner vom Zeolith

richtig unterschieden und als ein« eigene Gattung in daS

Mineralfystem aufgenommen worden. DaS Eremplar,

welches Werner untersuchte, war vom Obersten Prehn

vom Vorgebirge dir guten Hoffnung gebracht

worden; daher der Name Prehnit, welchen dieses Fos«

<ll erhielt.

Außerdem hat «au «s in der ehemaligen Dauphin«?

ckngetrsssen.
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De» faferig« Prehnit unterscheidet sich in der

Farbe wenig von dem blättrigen. Er wird derb und in

nierenformigen Stücken gesunden. Er ist matt, im In«

nern glänzend, zuweilen nur wenig glänzend, von Wachs

glanz, manchmal auch von Perlmutterglanz. Der Bruch

dieser Abänderung ist grob» auch zart sternförmig aus ein,

ander laufend faserig; zuweilen ist er grobblüttrig, in's

Blättrige scheinbar übergehend. Er ist durchscheinend,

hart und sprdde. Sein specifisches Gewicht betrügt

2,8333»

De» Prehnit, welchen Grotsche unweit Dun bar,

ton in Schottland gefunden hat, gebort zu der letzteren

Abänderung (Hnn- <le ^Kiin. Vol. I. p. 21g). Seit der

Zeit hat man ihn, in mehreren Gegenden Schottland«,

wo er in den Basalt- und Mandelsteingebirgen vorkommt

ferner zu Reichenbach und Oberstein angetroffen.

Der Kupholilh gehd« höchst wahrscheinlich mit

dem Prehnit zu derselben Gattung. Vauquelin fand

als Beftandtheilt desselben:

Kieselerde 48

Älaunerde 24

Kalterde 23

Eijemyryb 4

Probiren, vooimgsia. ^/z<«. Das Probiren

bestehet in chemischen Operationen, welche man im Klei,

neu anstellt, um zu bestimmen, wie viel Metall und an

dere Korper in einem Erze enthalten sind, oder auch um

den Gehalt des Goldeö und Silbers festzusetzen; der In

begriff der hierzu erforderlichen Arbeiten macht die Pro»

birtunst aus.

Man unterscheidet Proben auf dem trockenen
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und Proben auf dem nassen Wege. Da bei Erzen

die Proben darum ang«st«llt werben, um auszunuttel».,

«uf welches Metall ein neuanbrechendes Erz mit Vortheil

benutzt werden ld^ne, und auf welche Art es sich am

Zweckmäßigst«» bearbeiten lasse, so wird, da das Aus

bringen der Erze durch Ausschmelzen geschieht, die Pro

be auf dem trockenen Weg« die angemessenste seyn.

Diese ist «in Schmelzprozeß im Kleinen. In dieser Hin,

ficht pülvert man das Erz, und beschickt es mit den nb«

thigen Zuschlägen in den erforderlichen Verhältnissen.

Man bringt das Gemeng« in eine Probirtute, deren

h»l« mit einem locker schließenden Slöpfel verwahrt wird,

und setzt es einer hinreichenden Glühhitze in einem stark-

ziehenden Windofen, oder vor .einem doppelten Blasebalge

«us. Nachdem der Inhalt des Gefäßes gehörig geflossen

ist, läßt man dasselbe langsam erkalten. Man zerschlägt

«l alsdann behutsam mit einem keilförmigen Hammer,

worauf man das Metalltorn unter der Schlacke, welche

sich leicht davon abschlagen laßt, findet

Von Erzen, welche eine betrachtliche Meng« Schwe

fel yher Arsenik enthalten, die demnach ehe si« ausge-

schmolzen »erden können, gerbst et werden müssen, muß

«uch die Probe/ der Rostung unterworfen, werden, um die

Ristung im Großen zu lontrolliren. Zur Schmelzprobt

«uf tem trockenen Wege ist es jedoch für die Abscheidung

de« Schwefels nicht immer ndthig, die Erz« vorher zu

rosten, indem man im Kleinem ein« hinlänglich« Menge

Eisen zuschlagen kann, welches im Großen nicht immer

»ortheilhaft seyn würde»

Bei Erzen, w«lch« das Metall gediegen enthalten,

bringt man da« Gestein in Fluß, wozu man schickliche

Schmelzmittel, Borar, Fluß s. diese Artikel wühlt. Das

Metall senkt sich, vermöge seines größeren specisischen Ge

wichts in der hinlänglich dünn fließenden Schlack« zu
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Boden. Man hat den Vorschlag gemacht, bei Erzen in

welchtn da« Metall mit Schwefel verbunden ist, die Ab«

scheidung des letzteren bloß durch Kali zu bewirten, da«,

wenn es in einer Meng«, welch« die des Schwefel« fünf

bi« sechsmal übertrifft genommen wird, diesen auflöst

und dem Metalle entziehet, ohne von diesem «in« betracht»

llche Meng« aufzulösen.

Dieses Verfahren ist jedoch lelneswege« allgemein

anwendbar, läßt sich gleich dem schwefelhaltigen Blei der

Schwefel dadurch entziehen, so wird doch bei andern schwe«

felhaltigen Erzen sich dadurch teineswege« ein« «ollstäy»

big« Abscheidung des Schwefels bewirten lasse».

Erze, in welchen sich da« Metall im oxydirtem Zu,

stände befindet, werden mit schwarzem Fluß beschickt;

«s ist auch wohl vorlheilhaft, den Tiegel mit einem Teige

«u« Kohlenstaub, Wasser und Tragantgummi auszufüt»

tern, woben man aber ja darauf zu sehen hat, daß der«

selb« vor dem Gebrauch« gehörig trocken werde. Wenn

das Erz nicht sehr leicht flüssig ist, so muß man außer»

dem noch Borax zusetzen, damit daS hergestellte Metall

sich senlen könne. In manchen Fällen wendet man statt

des schwarzen Flusse« auch Pech an, da« im Anfange der

Arbeit sich verlyhlt, und dessen Kohle dann zur Herfiel»

lung dient. Wo nur dieses angewandt wild, setzt man

zu gleicher Zeit Borax zu.

Zur Decke Hey allen diesen Proben dient abgetni»

stertes Kochsalz, bei streogfillsslgen Erzen, welch« eine

starke Glühhitze erfordern, bei welcher Glas schmilzt, ge»

pulverte« Glas. Damit die Könige leicht aus der konl,

schen Vertiefung d»r Psobirlute losgehen, ist ttz nützlich,

diese mit gebranntem Borax auszustreichen.

Bei de« Proben auf dem trockenem Wege geht im»

m«r eine nicht unbeträchtliche Menge Metalt in die Schl«,
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ck«. D» jedoch die Vchmelzprozefft m, Grosse» selten

ein« verhaltnißmaßig so groß« Auebeut« geben, als die

Prob« liefert, so bleibt fi« dennoch mehr als hinreichend.

Will «an übrigens den Metallgehalt eines Erzes sehr genau

kennen lernen, so ziehe man die Prob« ans nasse«

Wege vor. Man lbs't zu dem Ende das gepulverte

Erz in einer schicklichen Säure auf, ober zieht vermittelst

einer Saure die aufidslichen Thelle aus; fallt das auf,

gelds'te Metalloxyd durch »in schickliches Fallnngsmittel,

wascht den Niederschlag wohl ans und trocknet ihn. Das

MetalloZyb wird nicht reducirt, um de» «twanigen Ver

lust zu vermeiden, sondern aus dem Gewicht« des OMds,

das Gewicht d«S in demselben befindlichen Metalles ge

schloffen, indem man sich vorher durch Versuche von der

Meng« Sauerstoff, die sich mit einem gegebenen Quan

tum des Metalles verbindet, überzeugt. Man sehe

Lerßl»»nn, äe äaciiu»«»» iMineiaUum» in seinen

Ojiusculi« Val. II. p. IM. l^^. und Encyllovadie der

gesammtW Chemie, abgefaßt von Friedrich Hilde«

vraudt Heft XUl. S. 104? ff. so wie auch bieienige»

Artikel in diesem Wörterbuch«, welche von den Erzen der

besondern Metalle handeln.

Von dem Probiren des Goldes und Silbers

«uf die F,«in«, um den Gehalt des Goldes und Sil

bers in einer bestimmten bestimmten Meng« der mit an

dern Metallen legirten Metallmassen zu finden, sehe man

die Artikel: Gold und Silber.

Pülverung, f. Theilung, mechanische.

Pyrop f. Granat.

Pyrometer, Feuermesser. V^ometrnin, i'/

^omöt«. Die Thermometer (s. diesen Artikel) tonnen
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«ur zur Messung der Veränderungen in der Temperatur

der Atmosphäre, oder andern nicht sehr hohen Tempera»

turen gebraucht »erden. Diejenigen Substanzen, durch

deren Ausdehnung und Zusammenziehung man bei diesen

Werkzeugen die Veränderungen in der Temperatur schätzt,

find vorzugsweise Alkohol uud yn««tsilher; si« »«»den de»,

nach aufhören, den beabsichtigten Zweck zu erfüllen, so.

halb die Temperatur so hoch, wird, daß dadurch jeneFlüs«

figleiten in Dampf iverwandelt »erden. Diese« ereignet

sich bei den Weing«istthermo««t«rn bei einer Temperatur

die ungefähr iZo" Fahr., bei den Quecksilberthermom«.

tern bei einer Temperatur die ungefähr hao<> Fahr,

«leich ist.

Für den Cbemisten ist «S jedoch oft von der größten

Wichtigkeit weit höhere Temperaturen messen zu können.

Er wünscht hie Intenfitat des FeuergradeS bestimmen zu kön

nen, bei welchem verschiedene chemische Erfolge stattfinden;

Temperaturen, welche jene Marima, die durch «nsere

Thermometer angegeben werden, bei weitem übertreffe«.

Dieses sucht er durch da« Pyrometer zu erreichen.

Unter den verschiedenen Einrichtungen, welche in die,

ser Hinsicht angeben worden find, verdient vorzüglich das

Pyrometer von Wedgwood genannt zu »erden;

»eil »S unter allen dem beabsichtigten Zweck« noch am

hesten entspricht,

Wedgwood ging bei der Konstruktion dieses Werk

zeuges davon au«, daß der Thon, »penn man ihn dem

Feuer aussetzt, in ein kleineres Volumen zusammengezogen

wird, und daß da« Volumen desselben, auch nach dem

Erkalten sich nicht wieder vergrößert. Diese Verminde

rung des Volumens steht ferner mit dem Grad« der Hitze,

welchem die Substanz ausgesetzt worden, im Verhültniß.

Dies« scheinbare Anomali« .de« Tbon's, der zufolge er eine

Ausnahm« von der allgemeinen Regel macht: haß alle
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Körper von der Wärm« auSgedthnt »erben, rührt davon

her, daß Wasser und luftfdrmige Flüssigkeiten durch die

Wirkung des Feuers aus ihm geschieden werden.

Z» diesem Pyrometer geboren zwei tzauptfiück«: ein«

Anstalt um die Raunwerminderung der Thonstück«, nach»

dem sie dem Feuer ausgesetzt worden, zu messen, ober der

Maaßftsb; dann kleine Thonstück« von bestimmter

lange, welch« durch d« Groß« der Naumverminderung,

bi« sie in einem bestimmten Fenersgrad« erleiden die In

tensität desselben anzeigen.

Der Ma« ßstab wirb entweder von Messing ober Platl«

verfertigt. Er bestehet auS elner Platte, auf welcher zwei

lm«ale von derselben Materi« so befestigt sind, daß sie «i»

nen to«vergir«nd<n Kanal bilden. An dem Ende wo sie

am weitesten von «»ander abstehen, betragt ihre Entfer«

nung «inen halben Zoll, an den ondtrn Enb«, wo sie sich

einander «m meisten nähern ^ Zoll. Die ganze Lang«

des Kanals von einem Ende zum andern ist in 240 gleiche

Theil« tingechtilt, d« nun der ganze Kanal 24 Zoll lang

ist, so ist jeder Theil gleich ^ eines Zolles. Di« Abthei«

lnngen werden von dem w«iteren Ende des Kanals gegen

das schmaler« hin gezählt. Ist nun ein Körper so «inge«

richtet, daß er, wenn er noch nicht dem Feuer ausgesetzt

war, genau in das weitere Ende des Kanals paßt, so ist

begreiflich, daß, wenn sein Volume» durch die Wirkung

des Feutls vermindert wird, er dann weiter in dem Ka»

»«l müsse fortgeschoben w«rden können, und zwar um so

weiter, je kleiner sein Volumen wurde«

D>« Thonstück« erhallen die Gestalt von Zylindern,

»«Ich« an der einen Seite etwas abgeplattet sind. Da

die v«rschied«nen Thonarten durch gleich« Wärmegrad« ver«

schieden zusammengezogen werden, so suchte Wedgwoob

«ine Zusammensetzung auszumitteln, welch« sich immer

gleichförmig zusammenzöge. Versuche überzeugten ihn, daß
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eine Mischung au« zwei Theilen Eornwalli«schem Poe»

zellanthon und einem Theil Alauneroe die verlangt« Eigen»

schaft besitze. Di» Alaunerde vesschafft« er sich dadurch,

daß er Alaun in Wasser auflds't», die Auflösung durch

Kali füllt«, und den Nied«rschlag reichlich mit lochendem

Wasser auiwusch.

Der Thon muß mit der Alaunerd« auf da« Innigste

gemengt werden. Di« Masse erhält vermittelst ein« Form

die Gestalt eines Zylinders, sie wird dann in Stücke von

der erforderlichen Lange zerschnitten, die fast »den so lang

sind, als sie im Durchmesser halten. Sie werdln hierauf

im Feuer bis zum schwachen Rothglühen erhitzt, damit

sie etwas Härte erhalten, uub leichter transportirt werden

können. Vor der Anwendung müssen die Thonstücke g«,

»essen werben, indem man sie an das weiteste Ende des

Kanals bringt. Findet irgend ein Unterschied statt, so

muß, wofern der Zylinder zu groß seyn sollte, er vorher

auf die erforderliche länge zurückgebracht werden; sollte

er etwas zu klein seyn, so muß d!« Anzahl der Grade,

um welche er zu klein ist, sorgfältig bemerkt, und bei d«

Anwendung nachmals abgezogen »erden.

W>'ll man von diesem Pyrometer Gebrauch mache»,

so legt man «inen von den Thonzylindern in da« Feuer,

dessen Intensität man messen will; und läßt ihn so lange

darin verweilen, bis er die ganze Intensität der Hitze «»,

fahren hat. Man nimmt ihn dann heraus, läßt ihn er

kalten, und bringt ihn an den Maaßstab; indem man

ihn nehmlich zwischen den beiden Linealen, so w«it hin»

einschiebt, als »S die nunmehrig« Länge des Zylinders er»

laubt. Die an der Stelle bis zu welcher er geschoben

werden lann befindliche Zahl, giebt die Grdße seiner Ver

kürzung an, und hieraus läßt sich der Grad der Hitze

schätzen, welch« der Thonzylinder ausgesetzt war.

Ein schon zum Messen eines Feuergradee gebrauch-
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te» Tbonzylinber, kann zwar wieder zur Btstlmmung hö

herer Wirmegrade, nie aber zu Angaben von geringeren

Graden der Hitze gebraucht werden.

Wedgwoob hat das Nerhaltniß, in welchem die

Grade seines Pyrometer« mit denen des Farenheit«

scheu Queckfilberthermometers stehen, zu bestimmen g«,

sucht. Di« Auseinandersetzung seines Verfahren« würde

hier zu weitlauftig seyn; es genüge demnach hier bloß

das von ihm gefundene Resultat anzuführen; dem zufolg«

er glaubte. i° seines Pyrometer« gleich 130« Fahren«

heit, und seinen Nullpunkt gleich 1077,5° «ach Fah->

renheit'S Thermometer setzen zu tonnen.

Folgend« Tabelle enthalt «ine Nebeneinanderstellung

mehrerer korrespondirender Wärmegrad« von Wedgwo od'«

Pyrometer und Fahrenheit« Thermometer:

Endpunkt der Skale von W e d g » 0 0 d' s

Pyrometer . . » <

Größte 5?itz« eines Windofens von 8

Zoll im Durchmesser, die, Porzellan

von Nanking weder schmelzt», noch

erweichte , , . < .

Chinesisches Porzellan > beste Sorte

wurde weich ^/geringere Sorte

Gußeisen schmolz völlig ,

Bristol er Porzellan widerstand

Gußeisen fingt an zu schmelzen

Größte Hitze einer gemeinen Schmie»

deess« . . . ...

Größte Hitze eines Glasplattenofen«

Bow Porzellan verglast , .

Störlst« H tze eines Flintglasofens

Porzellan von Derby verglast .

> Fah«nh. I Wedgw.

32,??° 240°

2187?" 160'

2'35? '56

15600 , l2c»

2020c) '52

18627 135

i?97? 13a

l?32? 123

l?l9? 124

,b8o7 l2l

25897 1,4

15Ü3? l«
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Porzellan von C helfe« verglast ,

Steingut backte . . - »

Worcester- Porzellan verglast .

Schmiedehitze des Eisens ) AU

Milchfarbenes (schmutzig weißes) Stein«

gut backte .....

Flintglasofen (schwache Hitze) <

Hitze zur Verfertigung von Glasplatten

Deisler- Steingut backte bei

Feines Gold schmilzt . . .'

5)itze zum Setzen des Flintglases .

Feines Silber schmilzt . . .

Schwedisches Kupfer schmilzt

Messimg schmilzt ....

Hitze zum Einbrennen der Emailfarben

Am Tage vollkommen sichtbares Roth

glühen < < , < ,

Haum bedarf es wohl erinnert zu werben, daß die

hier angegebenen Grade von Fahren hei t nur ideal

find. Man denkt sich nemlich in Gedanken die Skale

von Fahrenheit's Thermometer willtührlick verlüngert,

und nimmt an, daß auch über den Siedpnntt des Queck«

filbers hinaus, die Ausdehnung desselben eben so gleich

förmig erfolge, als unter demselben. Im Grunde kann

Fahrenheit's Thermometer in seinem Angaben nicht

über 6yo" hinausgehen.

Bei dieser Vergleichung wird ferner vorausgesetzt, daß

vi« Grade her Wedgwo od scheu Skale immer gleich«

Warmevermehrnngen ausdrücken, oder daß die Thonzy-

linder sich genau in dem Verhältnisse der Wärmeoermeh»

rung zusammenziehen. Damit stimmen jedoch die Versu

ch« von Mich e und Fourmp lemeswlges. Diese fan»

Fabre>'5 ! Vedg».

14727 !"5

'4337 ic>2

13297 94

'342? 95

I2?77 9°

12257 «6

ic»?7 ?a

84«? 5?

646? 41

5237 32

484? 29

4717 28

458? 27

38°7 21

'857 6

»07? «2
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de», daß die «erfthiedenen Tbonzylinber leine lorrtspon-

tirenden Resultate gaben ; daß verschiedene Thonzylmder,

welche derselben tzitze ausgesetzt wurden, ganz verschiedene

Grad« anzeigte,,, und daß überhaupt die Angaben dieses

Instrumentes teinesweges allein und unveränderlich von

der Intensität der Wärm« abhängen, und mit den ver'

schieden«« G.aden dieser Intensität im Verhältnis stehen,

sondern daß diese von der Dauer der tzitz«, von der grd,

ßeren odet geringen« Genauigkeit, mit welcher die Pyro«

««teestücke verfertigt werden, und von dem Verhältnisse

der Bestandtheile im Thongemische, aus welchem die Thon»

stücke geformt sind u. s. w. abhängen. Klicke Journ.

öe, lUül. Vol. XlV. p. 42 et 5uiv. rourni/ idicl.

p. 423 er luiv. übers, im Neuen allgem. Iourn. der

Chn». B. II. S. 63? ff.

Guy ton glaubte in dem Platin einm Körper g«,

fnnden zu haben, welcher sich in den verschiedenen Tem»

peraturen gleichsinnig ausdehnt und zugleich die größte

tz-tze aushalten kann, ohne zu schmelzen und oxydirt zu wer»

den. Das von ihm erfundene Werkzeug (^nn. cle «^lüin Vol.

XQVl. p. 276 et luiv.) bestehet auS einer dünnen Platte

«us Platin, welch« horizontal in einen Kanal eingeschoben

wird, der in einer Platte aus dem strengflüssigsten Thon

»elcher in dem stärksten Feuer gebrannt worden ist, sich

befindet. Das Platinstück ruhet an dem einen Ende auf

der dichten Thonmasse, welche den Kanal endigt; da« an«

ber« Ende berührt einen Winkelhebel, dessen längerer Arm

einen Zeiger b<ld«t, welcher sich auf einem «ingeth«ilt«n

Gradbogen bewegt. Die Größe der Bewegung des Zei»

gers, giebt die Größe der Ausdehnung an, welche das

Metall in der tz tze erleidet.

Uebrigen« haben alle Pyrometer, welche die kleinen

Ausdehnungen erwärmter fester Körper durch Hebel, Rä»

denvert ». s. «» sichtbar machen sollen, den Nachtheil,



«58 PyrophoruS.

daß die Bewegung selten gleichsinnig erfolgt, indem

nur zu leicht ein Klemmen der Theil« und dadurch «in

tzinderniß der Bewegung statt findet.

Ein« sebr ausführliche Beschreibung vonMebgwood'«

Pyrometer findet man in N. QXXII; l^XXIV und l.XXVl

der philosophischen Transaltionen und im Allgemeinen Iour«

«al der Chemie B. II. S. 50 ff.

Andere zum Theil weniger zweckmäßige Einrichtun«

gen von Pyrometern sind beschrieben in Gehler'« phvs.

Ndtterbuche B. III. S. 565 ff»

Noch verdient bemerkt zu werden, daß man häufig

mit dem Nahmen Pyrometer auch diejenigen Werkzeug«

belegt, welch« gebraucht werden, um die Ausdehnungen

verschiedener fester Kdrper, bei denselben Temperaturen

zu bestimmen, und die Pyrometer von Muschenbrdl,

Ellicot, Smeaton, de Lnc u. a. m. gehören in dies«

Klasse. Von den für diesem Zweck «ingerichteten Pyro«

Metern, scheint das von Rameben das vorzüglichst«

zu slyn, von welchem man Band QXXV der philosophi-

schen Transaktionen eine genaue Beschreibung find«t, welch«

General Roy entworfen hat.

PyrophoruS, Luftzündet, Hombergischer Alauw

luftzünder. lkyioptluru« Hombelßii. i'^T-o-»

»^07-e c5//o^e^. Der Pyrophorus ist «in« chemi»

sche Bereitung, welch« die Eissenschaft besitzt sich zu «nt«

zünden, wenn sie Mit det atmosphärischen Luft in Beruh»

rung kommt, tzomberg (lügt, äe I'acaä. ro? äes

«cienc. äe k^ri, »7»o. P. 54 et suiv. und Klem. ä«

1'^cscl. roy, 6e» lcienc. »7»l p. 49 et «ulv. et p. 307

«r «uiv. übers, in Crell'« neuem chem. Arch. B. l. S.

59 und 65) machte im Jahre i?ic> dies« Entdeckung M

fallig, «l« «r M«nsch«ntoth mit Alaun destill,«», um «ns
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dem ersteren «ln weißes Oel zu ziehen. Lemery der

jüngere (iVleui. lle 1'^c2cl. cl« «cienc. cle ?2ri8 »7»ch

p. 52c,. übers, in Crell's neuem chem. Arch. S. »39;

desgl. Hlem. äe 1'»nne6 17,5 p. Zo. übers. «. a. O. S.

147.) zeig« hierauf (in de» Jahren 1714 — 17 15) daß

statt jener Materialien ander« thierisch« und vegetabilisch«

Substanzen, welche sich in der Hitze verkohlen, zur Berti»

tung des Pyropliors gibraucht werden tdnnen. Süoi»

gny (IVleni. pre«ent. /l. M. z,. igo.) hat endlich darge»

than, daß auch ohne Alaun, durch Behandlung schwefel,

saurer Salze mit brennbaren Stoffen Pyrophor erhalten

»erden tonne.

Folgende« Verfahren ist zur Bereitung de« Pyro,

phors sehr bequem: Man röstet ein Gemenge aus drei

Theilen Alaun und einem Theile Zucker so lange, unter

beständigem Umrühren in einer eisernen Pfanne, bis es

in «in schwarze«, tohleartige« Pulver verwandelt ist. Mit

diese« Pulver füllt man «ine irdene niedrige Kruke mit

«ng«r Mündung, b<« auf Z-veidrittheil an, setzt sie in ei,

n«n Tiegel mit Sand und stellt diesen in's Feuer. Man

erhitzt denselben nach und nach, bis zum Glühen des

Gefäße«. Di« aus ber Mündung derselben sich entwickelnden

Dsmpf« entzünden sich und brennen mit blauer Flamme.

Wenn die Flamme .dem Verlöschen nahe ist, verschließt

man da« Gesäß mit einem Kreiden ftlzpsel, nimmt den Tie,

gel aus dem Feuer, und wenn derselbe genugsam erkaltet

ist, verstopft man die Kruke mit einem gut passeuven Kork,

sidpsel und verbindet sie mit Blas« oder Pap er.

Kürzer ist das Verfahren Pyrophor zu verfertigen,

daß man fünf Theile gebrannten Alaun mit einem Theile

Kohlenstaub vermengt, und da« Gemenge auf die be»

schrieben» Art talcinirt. Statt des Kohlenpulvers nnd Zuckers

lann man ander« vtrbrennliche vegetabilische und anima»

lischt Substanz««, »«lch« Kohl« gaben, «nwtndtn.
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S ü v i g n y bereitete Pyrophor au« gleiche» Theilen schwe«

felsaulem Natrum und Mehl; ferner au« vier Theilen schwe,

ftlsaurem Kali und fünf Theilen Mehl; desgleichen aus glei»

che« Theilen Zinloitriol und Kali und halb so vielem Mehl;

endlich auö gleichen Theilen Kali und Mehl, denen man ein

Viertheil Schwefel zugesetzt hatte (Klein. vreZente« etc. I'.

III. p. ,go). Bergmann erhielt Pyrophor au« einem

Theil« Natrum, einem Viertheil Schwefel und einem Drit,

theil Kohlenstaub (Anmerl. zu Scheffer'S chem. Norles.

g. 205. N. I.); Scheel« au« schwefelsauren Kali mit

drei Theilen (dem Volumen nach) Kohlenstaub, die auf

ähnliche Art lalcinirt wurden.

Wenn der Pyrophor gut gerathen ist, so stellt er «in

schwarzes oder schwarzgraueS Pulver dar, das sich bei'm

Zutritt« der atmosphärischen Luft, vorzüglich wenn e« an,

gehaucht wird, erhitzt und dann von selbst entzündet. Er

brennt mit Glühen, stößt einen starten Schwefelgeruch

aus und hinterläßt «ine weißgraue Asche.

Wird der Pyrophor in SauersioffgaS geschüttet, so

verbrennt er heftig, mit einer rdlhlichen sehr glänzenden

Flamme. Bei'm Verbrennen in atmospihrischer Luft ent

zieht er dieser da« in ihr enthaltene Sauerstoffgas starker

«IS irgend ein anderer brennender Körper. Es werden

kohlensaures Gas und schwefiichtsaureS Gas gebildet; diese,

nebst dem Rückstand«, wiegen, den Versuchen von Lavoi,

sler (Mein, cle l'acgcl. ro?. lle« «cienc. »777 p. Z6I et

«uiv. übers, in Crell'S neuest. Entdeck. Th. V. S. l68

ff. desgl. in seinen Schriften übers, von Weigel B. NI.

S. 86.) zufolg«, genau soviel, als das Gewicht des absorbir»

te» Sauerstoffs und das d«s verbrannten Purophors zu»

sammen betragen.

z In nicht wohl gegen den Zutritt der Luft verwahr»

t» 'Gefäßen, verliert der Pyrophor, nach und nach, da«

Vermögen sich von selbst zn «ntznnd«; »an kann ihm

"doch
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jedoch dasselbe durch erneuert«« Glühen, wofern er nur

nicht etwa schon verbrannt ist, wiedergeben.

Die Schwefelsäure wird, bei der Bereitung des

Pyrophors, indem man sie mit brennbaren Substanzen

behandelt, offenbar zersetzt. Es wird Schwefel gebildet,

dessen Dämpfe, durch ihr« Entzündung, die während der

Operation an der Mündung de« Gefäßes sich zeigende

Flamme veranlassen. Das Kali scheint gleichfalls ein we»

sentlicher Bestandtheil des Pyrophor« zu seyn; denn der

Alaun giebt nur insofern Pyrophor, als er Kali »nt»

hält, oder wenn dieses nicht der Fall seyn sollt« (wenn

statt des Kali er etwa Ammonium enthielt«) insofern man

ihn mit solchen Substanzen in Verbindung bringt, in de«

n«n Kali befindlich ist.

Im Pyrophor ist demnach die Bildung eines wah«

»en Schwefelkali unverkennbar. Schon der Geschmack

giebt die Gegenwart desselben zu erkennen. Wird er vor

dem Verbrennen in Wasser gelocht, so kann man aus der

siltrirten Abkochung durch Säuren Schwefelmilch, wiewohl

in nur geringer Menge, niederschlagen. Wird die Bereit

tung des Pyrophors in einer Retorte in Verbindung mit

dem pneumatisch - chemischen Appeal vorgenommen; so er«

halt man kohlensaures Gas, Wasserstoffgas und es subli»

n»rt sich Schwefel.

Die wesentlichen Bestandtheil« des Pyrophors sind

demnach Kali, Schwefel und kehlige Substanz. Die Alaun«

erde hingegen ist ein außerordentlicher Bestandtheil und

im Vorhergehenden wurden mehrere Bereitungsarten ange«

führt, z» »elchen lein« Alaunerd«, wohl aber jene drei

Bestandtheil« genommen wurden.

AuS diesen Bestandlheilen lassen sich nun die Erschei

nungen, welch« der Pyrophor darbietet, folgendermaßen

«rtlaren: Ein Theil des Kali befind«» sich im ätzenden
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Zustande, «in anderer mit Schwefel verbunden; beide zle«

hen begierig Feuchtigkeit an. Der in der atmosphärischen

Lust befindliche Wafferdunst wird demnach von ihnen ver«

dichtet, und «ine beträchtliche Mengt Wärmestoff in Frei

heit gesetzt; wodurch «ine Erhitzung des Pyrophors be

wirkt wird.

Die Zersetzung einer bedeutenden Menge Sauerstoff,

gas eröffnet «in« n«u« Quelle von freiwerdendem Wärme

stoff, und die äußerst fein zertheilte Kohle, erleichtert, in

Verbindung mit dem Schwefel, die Entzündung ungemein.

Diese Erklärung stimmt mit den Erscheinungen, welch«

die Selbstentzündung des Pyrvphors darbietet, sehr gut.

Der Pyrophor erhitzt sich, ehe er sich entzündet; in ganz

trockener Luft erfolgt, wie Scheel« (phys. chem. Schr.

B. l S. l83) gezeigt hat, die Entzündung desselben

nicht; sie wird ferner durch Anhauchen ober schwaches

Anfeuchten des Papiers, auf welches man den Pyrophor

geschützt hat, ungemein befördert.

Außer den angeführten Schriften seh« man über den

hombergscken Luftzünder: Macquer's chem. Wör

terbuch von Leonhardi. Zweite Ausg. Th. IV. S. 724

ff. F. A. C. Gren's system. Handb. der geftmmten

Chem. durchges. und umgearb. von M. H. Klaproth.

Th. l. S. 408 ff. Gdltling'S Bemerkungen über den

Luftzünder in Crell's Veitr. zu den chem. Annal. B. I.

St. l. S. bo ff.

Außer dem 5? 0 m b e r g sch e n Pyropbor, d-ssen Bestand«

iheile wie bemerkt wurde, Kali, Schwefel und Kohl« sind,

giebt «s noch andere Zusammensetzungen , welche sich bei'm

Zutritt« der Luft entzünden. Hieher gehbrt Ktir's me«

tallischer Luftzünder, welcher aus dem mit den Dün»

sten glimmender Sägespäne durchdrungenen Hornblei be«

st«ht (Pri«stl«y Vers, und Beck über verschiedene Ge»
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genft. der Naturleh« B. III. S. 35, ff.); s, lassen fer«

»er mehre« Neutralsalze > welche vegetabilisch« Sinren

Mit Erden bilden, wenn sie bei einem deftigen Feuer aus

einer Retorte destillirt werden, «inen Rückstand, der sich,

nach Proust, bei'm Zutritt« der Luft von selbst «ntzün,

bet. Grindel bemerkte, daß jedesmal, wenn er laufli«

che« Berlinerblau einige Zeit über der Lampe erhitzt hatte,

bis es ziemlich zersetzt und bräunlich schwarz geworden

»»r, sich dasselbe, wenn das Glas noch heiß zerbrochen;

wurde, hin und wieder entzündete, vollkommen wie

homberg' scher Pyröphor. (Nenes allgem. Iourn. der

Chen». B. i. S> übt).

Q.

Dieses Fossil kommt sehr häusig fast in allen Gegenden

und Gebirgen vor. Man findet es derb Und lrystatlisirt.

Die primitive Form seiner Krystall« ist Nach hau» «in

Parallelepiptdum, dessen Seitenflächen Rhomben sind, welche

Winlel von 96 d und 84" haben; so baß das Parallel

levipedum sich sehr btm Würfel nähert. Die gewohnt

lichst« Varietät ist «in Dodekaeder, welches aus zwei sechs»

seitigen Pyramiden, die mit ihren Grundflächen an ein«

ander gefügt sind, gebildet wird. Die Seitenflächen bet

Pyramiden sind gleichschenllichte Dreiecke, von dlnin der

»»gleicht Winkel ün der Spitze 40 ", die beiden gleichen

Winlel an der Haft«, jeder 7a <? halten. Di« Seiten»

stach« der einen Pyramide ist gegen die angranzende d«t

»»dem unter einem Winkel von 104 b geneigt.
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Oft befindet zwischen den beiden Pyramiden sich «in

sechsseitiges Prisma, Hessen Seitenflächen sie« mit den

Seitenflächen der Pyramiden torrespondiren.

Beschreibungen und Abbildungen der anderen Varie-

Hten der Quarzlrystall« und eine Entwickelung des Ge

setzes, welches dieselben bei der Krystallisotion befolgen,

findet man bei Rom« de Lisle (0ry«t2l!oßl2pKie 'l.

II. H». 7») und Hauy Clr»ite cle Wne«loßle Vol. II.

^p. 407. Uebers. von Karsten V. II. S. 4Ü1 ff.).

Der Quarz hat «i» mehr oder weniger blätteriges Ge

füge; sein Bruch ist weistentheils muschelig «der splittrig.

Sem Glanz ist verschieben; er wechselt vom Starlglän»

zenden bis zum Wenigglänzenden. Er kommt auch von

verschiedenen Graden der Durchsichtigkeit vor, vom Durch»

sichtigen bis zum Durchscheinenden: zuweilen ist er un

durchsichtig. Er bricht die Lichtstrahlen doppelt. Er ist

hart, spröde. Sein specifisches Gewicht geht von 2,64

bis 2,67 ja bis 2,691. Seine Farbe und Ansehen find

ausnehmend verschieben, daher wird er von den Mi«

neralogen in zahlreiche Varietäten abgetheilt. Die ge

wöhnlichste Abtheilung ist in: Amethyst; Vergtry-

stall; gemeinen Quarz; Prasem; Milch-Quarz

und Gelenl-Quarz. " >. . ,

1) Von dem Amethyst wurde Band I. S. 86 ge«

redet.

2) Bergkry stall. Derselbe ist fjz«»tlich farbenloS

und wasserhell, zuweilen auch milchicht und trübe. Man

findet ihn gewöhnlich trystallifirt und meistentheil« mit

dem einen Ende im Mutter »Quarz festgewachsen und dann

zuweilen in zentnerschweren Krystallen, zumal in der

Schweiz und auf Madagaskar. Oft ist er auch lose

und rein austystallifirt b. h. mit beiderseitigen Endspitzen.

Von diesen sind besonders die kleinen, aber ausnehmend
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Baserhellen Bergkrystalle von Marmorosch in Ungarn^

die auch »ohl marmoroscher Diamanten genannt»

werben, zu merken. Endlich trifft man den Berstry,

stall alö Geröll« an, ost von ausgezeichneter Härte und

Klarheit.

Die Befiandtheile des Bergklysialls giebt Berg,

mann folgendermaßm an.

^ Kieselerde 9Z

Alaunerde 6

Kailerde l

(OpuZc. Vol. II. z>. ,12.)

Nicht selten hält der Bergkrystall ftembartig« Kl,r»

per eingeschlossen z. B. Chloriterd», »«best. Strahlfteir^

Glimmer, Titankrystalle u. s. w. zuweilen Wassertropfen^.

Gelten findet, er sich mit vierkantigen graben bohlen Rdhr-

chn», wie z. B. auf dem Gotthard, durchzogen.

Nach Verschiedenheit der Farbe hat man dem Berg»

llystalle verschiedene Trivial- Namen gegeben. Den von,

l»»»ner Farbe pflegt man im gemeinen Leben Rauch

topas; den iu's Schwarze übergehenden Morien; den

»°n gelber und gelblichweißer Farbe Zitrin zu nennen.

3) Der gemeine Quarz kommt am gewöhnlich

sten von weißer; jedoch auch von mancherlei andern Far

ben als grau, in seltenen Fallen roth, grün, braun, von

««nnigfaltige» Abstufungen vor. Er hat meistentheils

Glasglanz, zuweilen auch Fettglanz. Am häufigsten ist

er ungeformt, zuweilen findet man ihn lrvstallisirt, und

«l« Afterkryftall. Hin und wieder zeigt er besondere äu«

ß<« Gestalten : als zellig, gehackt, schwammförmig u. s. w.

Gnn Bruch ist meistentheilS dicht, und zwar vom Klein -

und Grobsplittrige» bis »'S Klei», und Unvollkommen.
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muschlige. übergehend; selten hat «r einen nnvolllom,

men, und versteckt blättrigen und faserigen Bruch,

Bestandfheile nach Guyton Worveau:

Kieselelbe 92,42,

Vallerd« ^,yc»,

^allerde, 3.55

Y7.97

^iry. äo «DKiiu. Vol. XXXI. p. ^»a.

Der sogenannte Avanturinoisi nichts anders M

Duarz «, t feineu Nissen, auch «inliegenden Glimmerblitt»

chen, die ihm, wenn er stark, durchscheinend und geschliffen

ist, ein angenehmes,, schimmerndes Ansehn geben. Er ist

selten und kommt vorzüglich schon aus Spanien, beson»

ders vom <22do cle 6«te». Der auf der Insel Eedlo»

patoi im weißen Meere vorkommende, scheint nicht so

wohl zum Luarz, als vielmehr zum Feldspath zu g«,

^dren,

4> Der Prasem hat den Namen von seiner lauch

grünen Farbe, und diese wird allgemein von innig ge»

»engtem Stra,hlstein abgeleitet. Das Gemenge des Quarz

mit dem Strahlstein ist so innig, daß die Theife desselben

für unser Auge kaum und meistens gar nicht zu unter»

scheiden sind. Bedenkt man jedoch, daß auch der völlig

krystallisirt« Prasem dieselbe Farbe hat, so scheint diese«

noch einer Untersuchung zu bedürfen; indem, die Krystalli»

satiou der Fossilien als. Merkmal ihrer Einfachheit in mi

neralogischer Hinficht angefthen wird. Er kommt meiften-

theils derb, selten krvstallisirt, vor.. Im, Innern ist er

glänzend zwischen, Fett« und Glasglanz. Er ist durch

scheinend, das sich pern tzalhdulchsicht,g«n nähert. Sein

h>ecifische« Gewicht betragt 2,tz8l,

5) Der Milch« und. rosenrotbe Quarz kommen
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«rsterer von milchweißer, letzterer von licht» zum Tbeil

blaßrosenrother Farbe, die ins Rdthlichweiße übergehet,

vor. Man findet ihn nur derb, er hat Fettglanz; einen

mehr oder weniger vollkommen muschligen Bruch und

wechselt vom Durchscheinenden bis zum tzalbdurchsichtigen

ab. Das specifische Gewicht der rosenrothen Abänderung,

deren Färbung wahrscheinlich vom Manganesoxyb her»

rührt, ist 3,t>57. Man findet den rosenrothen Quarz,

vorzüglich in Bayern, Sibirien, Finnland u. s. nz»

6) Der G«l«nkqnarz. Dieses Fossil, welches auch

elastischer Sandstein genannt wird, kommt in Nra»

silien vor, wo es in der Nähe von Villa rica der

Hauptstadt der Provinz Ninas gerays in nicht sehr

mächtigen Lagern, die im Hängenden und Liegenden «in«

5 Zoll starte graue Rinde Hab««, gefunden wird»

Nach einer Stelle in <?2«lencU vita reirescii «ä 2,

,630. kannte man diesen Stein schon in der ersten Hälfte

des siebzehnten Jahrhundert in Europa*); die Auftnerk,

jamleit der Naturforscher wurde jedoch auf's Neu« darauf

gelenkt, als im Jahre 178a von dem Marquis de La»

vradio, Vicekdnig zu Rio de Janeiro Exemplar« da,

von nach Portugal! gebracht wurden.

Di« karalteristischen Merkmale dieses Fossils sind: die

aus,geh«ichn«t f«in und rundldrnigen abgeson»

') Die Vlelle lautet folgendermaßen: Tx hi?» foß»tus »li>

^u«pät> äe 2exilil»le il!in5 col», <^u»m I«col>c> Il»1»

I».«» ?»ii«ieli«i ll»tionuin IVI»ßi»<ic> con»n>u«ic».

«l>ln li»I>uic: ill»n> »H t»1lli!i>n l«:l»Ii,l: opinltus neinzie

luin »len,«, sei» ü, ß,»nuliz, ex c>»i!iu5 cu» z>enexilui,

»lil«v ; «t c»Icl>i<?i> Hexilii«« ohnilelit soli« lißu^i. ?»>

l>i»oii ä« ?eii«5« vit» ^« ?etluin t/2««enäuin.
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derttn Stück«, de, Fettglanz auf den Nblbsun-

gen, und seine sehr große Zerspringbarleit. Von

dem Gefüge des Steines rührt seine Biegsamkeit oder

richtiger Gelenkigkeit her. Die länglichen Blattchen,

deren Aggregat dieses Fossil ausmacht, sind nach einer

Richtung, in einander geflochten, und greifen so in «in

ander, daß jede einzelne Verkettung dieser Glieder ein Gl,

lenk, oder Scharnier bildet.

Hundert Theile dieses Fossils gaben bei der Analyse:

Kieselerde 96,52

Alaunerde 2,50

Gsenvfyl» 0,50

99,5o

(Klaprolh's Beitr. B. II. S. 113 ff.)

Eine eigene Abänderung des Quarzes bietet der sogt,

nannte Stinkquarz dar; von welchem Bigot de Mo-

rogues folgende Notizen gegeben hat: In seiner äußern

Beschaffenheit nähert er sich sehr dem gemeinen Quarz,

jedoch ist er nicht ganz weiß und durchsichtig, sondern von

grünlicher Farbe, halbdurchsichtig und niemals undurchsich

tig. Er pbosphorescirt stark, wenn zwei Stücke im Dun

keln an einander gerieben werden. Der Bruch ist glasig,

mehr oder weniger in's Eplittrig« übergehend.

Wodurch sich der Stinkquarz von dem gemeinen

Quarz wesentlich unterscheidet, ist der lebhaft« unange-

nehme Geruch, den er auf «inen Stoß, und oft selbst

bei'm bloßen Reiben verbreitet. Der Stoß auf di« Ecken

«ine« Stückes entwickelt einen stilleren Geruch, als der

auf die Mitte einer der Flächen, weil er dadurch leichter

klein« Sprünge bekommt, wodurch der riechend« Stoff ent

weichen kann. Der Geruch, welchen der Stinlquarz ver,

breitet, hat einig« Aehnlickteit mit dem von schwefelhalti»



Quarz. ,69

gern und kohlehaltigem Wasserstoff«.««. In recht stinken»

den Stücken dauert der Geruch länger als eine Ninut«

nach dem Stoße.

Der der Luft ausgesetzte Quarz scheint seinen stinken»

den Geruch leichter zu entwickeln, als anderer. Ein Stück

di«ses Quarzes von grauer Farbe, das halbdurchsichtig und

sehr stinkend war, welches zwischen Kohlen (jedoch nicht

bis zum Glühen) erhitzt wurde, verbreitete einen stinkenden

Geruch, dem ähnlich, welcher sich vorher nach einem Stoß

aus ihm entwickelt hatte. Bei der Untersuchung nach

dem Erkalten, war er weiß, hatte seinen Geruch verloren,

und verbreitete bei'm Zerschlagen nur den Geruch der lie

sigen Steine.

Das jpeeisische Gewicht eines Stückes Stlnlquarz

wurde 2,659 gefunden, während «in anderes Stück da«

seinen stinkenden Geruch verloren hatte und mit Rissen

angefüllt war, ein specifischeS Gewicht gleich 2,648 halte.

Di« Stücke dieses Quarzes, welch« ihren Geruch ver,

loren haben, werden bei'm Eintauchen in Wasser durch

sichtig, während die noch riechenden undnrchsichtig bleiben.

Er nimmt jedoch ein« nur geringe Menge Wasser in sich.

Der Stinlquarz, dessen Eigenschaften hier angegeben wur

den, wird in der Gegend von Nantes und zu Chan»

t«Ioub im Departement tzaute-Nienne gefunden. Er

kommt mit Feldspath und Glimmer vor, und macht selbst

«inen Nestandtheil des ursprünglichen Granit« jener Ge

genden aus. Auch Lelievre fand auf der Insel Elba

Etinlquarz, der sich jedoch von diesem sowohl in seine»

äußern Kennzeichen, als auch in geognoftischer Hinsicht un

terscheidet. (^nil»1. 6u Aluselim ä'KIst. nat. l. IX. p,

592 et sulv. übers, im Iourn. der Chem, und Phys. B.

IV. S. 203 st.

Noch unterscheidet hau» den Schwimmst«!», oder
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schwimmenden Quarz (Huarti nectique). Dieser

Quarz kommt in kleinen Knollen von gelblichwtißer oder

grauer Farbe vor. Der Bruch ist rauh, zuweilen ist er

im Innern zellig unh auögeftcssen. G pulvert fühlt er

sich mager an. Auf dem Wasser schwimmt er, bis er sich

ganz vollgesogen hat, wo er dann zu Boden" sinkt.

Nauquelin fand, in einem von ihm untersuchten

Exemplare:

98 Kieselerde,

2 kohlensaure Halterd«

Der Findort ist Saint Oüen,

Noch verdient der zu St. Georgen stabt in Wür»

feln (welche Afterklystalle find) mit einem Ueberzug von

yloth« Eisenstein vorkommende Ouarz, so wie der tubische

Sandstein aus der Gegend von Stuttgardt (Jäger

in den Denkschriften der Aerzte und Naturforscher Schwa

bens B. I. S. 293 ff.) einer Erwähnung.

Man sehe über diesen Abschnitt : L.A. Emmerling's

Lehrbuch der Mineralogie. Th. I. S. m. ff. I. F.

Blumenbache Handbuch der Naturgeschichte. Siebente

Auflage. S. 544 ff.

Quossia s. B. 1. S. 338 ff.

Quecksilber. Ilvär^r^vrum, ^r^entum vi-

vuln, ^lerc^riu», Meicu^e, ^l/^"a^ent, Das

Qurclsilber ist «in Metall, welches den Glanz und die

Falbe des Silbers hat. Es bat weder Geruch noch Ge»

schmsck. Sein specifillbes Gewicht fanden Eavendish

und Brisson gleich 13,568; Klapryth ,3,60c».

B« der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre er«
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scheint da« Quecksilber stets in einem flüssigen Zustande.

Dieser Uggregatzustanb ist dem Quecksilber jedoch keines«

»eges wesentlich «ige»; sondern dasselbe muH als ein

Körper betrachtet werden , der zn seinem Schmelzen ein«

so gering« Menge Warme erfordert, daß bei der gewdhn,

Wichen Temperatur der Atmosphäre dieselbe angetroffen

wird. Wirb es hingegen einem sehr hohen Grad« von

Kalt« ausgesetzt, so wird es fest, <>

Brann hemertre im Jahre 1759 da« Festwerben,

hes Quecksilbers zuerst, indem «r bei einer sehr heftigen

natürlichen Kalt» dieses Metall «n eine Mischung aus rau,

chender Salpetersäure und Schnee einsenkte. Das erhar»

tele Metall halt« «inen schönen Silberglanz, ließ sich mit

einem Hammer, der bis 17 ^ unter Null erkaltet worden

war, strecken, mit Messern schneiden, gab einen dumpfen

Klang wie, Blei yon sich, und schien biegsamer als dieses

und Gold zu seyn. (Q« »cliuirÄNcla trißare «ninclÄli,

yno luercuriu« «st conßelÄtu«, Dissertatlo , anct. Ic>.

>^cl. Lraunio, ketrop. ,764 und in den Oonuncnt.

Petras, uov. 1. XI. r>. 26g desgl. z». 502^

In der Folge hat man an mehreren Orten durch

künstliche Kalte da« Quecksilber zum Gefrieren gebracht.

Dieses bewirkt man nach Lowitz am besten, wenn man

salzsaure Kalkerde, die durch Verdunsten bis zum Erstar

ren gebracht worden ist, in her Kalte pülvert und mit

frischgefallenem Schnee vermischt. Walter bemerkt, daß er

oft Quecksilber durch eine bei o^ bereitete Mischung aus

3 Drachmen Grundeis und 2 Drachmen Salpetersaure

zum Gefrieren gebracht habe. Tollte es vollkommen fest

»nh hart werben, so bediente er sich neben dem gestoße

nen Eis« «wer Mischung au« gleichen Theilen verdünnter

Schwefelsaure und Salpetersäure ; dann darf aber die Mi»

schung der Materialien nicht unter — io^ seyn.

Pallas bemerkte, baß im Jahre 1772 das Queck
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filber zu Krasnajarl in Sibirien, und tzerrmann

im Iah« 1803, daß es zu Katarinenburg bei «wer

natürlichen Kalte gefror, Macnab bestimmte bei dem

von ihm bemerkten Festwerden des Quecksilbers in der

Huoson's Bay, genau die Temperatur, bei welcher es

erfolgte, und fand sie zy^ unter Fahrenheit'S Null.

Hiermit stimmen auch die Erfahrungen von Blagden und

Guthrie.

Pallas fand zuerst das aefrorne Quecksilber von tdr»

«igem Bruche und auf der Oberfiäch« mit ästigen Run,

zeln »'»Herzogen. ES nimmt nehmlich das Quecksilber bei

seinem Festwerden «in krystallinisches Gefüge an, das oft»

«als deutliche Oktaedern zeigt.

Das Quecksilber gehbrt zu denen Korpern, welche

bei'm Uebergange aus dem flüssigen in den festen Zustand

sich bedeutend zusammenziehen. Cavendish schätzt, ei

nem Versuche von Braun zufolge, dieses Zusammenzie

hen gleich ^ vom Volumen deS Quecksilbers. Durch die

ses Zusammenziehen bei'm Festwerden dieses MetalleS sind

die Naturforscher, welche sich mit diesem Versuche beschäf,

tigten, zum Irrthume verleitet worden, indem sie die Tem

peratur, bei welcher das Gefrieren des Quechfilbers er

folgt, weit niedriger ansetzten, als sie wirklich war.

Das specifisch« Gewicht des festgewordenen Queck

silbers fand Schulze in Kiel gleich 14,391. (Neues

«llgem. Iourn. der Chem. B. IV. S. 434).

Das Quecksilber wird, wenn man es der Warme aus,

setzt, stärker ausgedehnt, als irgend eines der übrigen

Metalle. Es ist flüchtig. Im luftleeren Räume verwan»

delt es sich de» einer erhöhet«« Temperatur der Atmosphäre

in «lastische Dämpfe, die bei Erniedrigung der Temperatur,

wieder zu «einen Quecksilberlügelchen zusammentreten.

Bei einer Temperst« »,n l>bo" Fahr, fängt es
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«n zu kochn», «nb geht aus dem tropsbarfiüßlgen Zu»

stand« in den dampffdrmig«» über. Man kann dasselbe

daher auch aus einem Gefäß in das andere überdestilliren.

Durch die Destillation laßt sich da« Quecksilber von weh,

l««n andern metallischen Substanzen, mit denen eö oft

verunrnnigt ist, als Wismulh, Blei und Zinn trennen.

Man wählt zu dieser Destillation eiserne oder irden«,

in Arbeiten im Kleinen, auch gläsern« Retorten; füllt sie

soweit «n, daß noch zwei Drittheil oder drei Nierlheil ih«

res Bauche« leer bleiben, legt sie in's offene Feu«r, läßt

ihren Hals fast senkrecht herabhängen, und umwindet die»

sen mit mehrfach zusammengeschlagenem Papier, so daß

ei «ls ein Zylinder einige Zoll hervorstehet, legt ein« Vor»

läge vor, di« so weit mit Wasser gefüllt ist, daß der pa»

Pienlt Zylinder bis an dasselbe reicht. Die Fugen werden

leicht verklebt. Das Feuer wird stufenweise verstärkt, bis

l«« Quecksilber locht, da es dann ganz übergeht und

sich nnter dem in der Vorlag« befindlichen Nasser sam»

»elt. Das überdestillirte Qn-cksilber wird unter dem Na»

wen des gereinigten Quecksilbers aufbewahrt.

Verstatt«t man den Dampfen des Quecksilbers lei»

«en freien Ansgang, so «immt bei verstärkter tzitze die

Elofticität derselben ausnehmend zu und sie sind vermd-

gnid di« stärksten Gefäß« zu zerbrechen. G«offroy schloß

«uf di« Bitte eines Alchemisten eine Parthi« Quecksilber

in «in« eisern« Kugel ein, die zu stärkerer Befestigung

mit eisernen Reifen versehen worden war. In diesem Zu«

stand« wurd« die Kugel in ein«« Ofen gtl«gt. Bald nach»

her nachdem dieselbe rothglühend wurde, zersprang sie mit

der größten Heftigkeit und alles Quecksilber wurde ver»

streuet.

An der Luft wird das Quecksilber, wofern nicht zu»

gleich Wärme angewendet wird, nicht v«rändert. Bo«r»

hav« erhielt «u» Pfund Quecksilber über 15 Jahre auf
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einem Ofen, dessen Hitze über too^ Fahr, betrug, ohne

daß sich eine Spur von Olydation zeigt«. Verliert das

Quecksilber an der Luft sein«« Glanz und überzieht es

sich mit einem schwarzen oder dunltlgrauen Hautchen, so

deutet dieses »uf eine Beimischung fremder Metalle. Die

atmosphärische Luft lann einen Theil Quecksilber aufib»

sen, wie die Versuch« von Monge und Vandermonoe

(Klein, rle I'^raä. tle« «cienc. lie ?»rl» 1756 j,. 435)

gezeigt haben. Die Menge des aufgelbsten Metalles nimmt

mit der Erhöhung de, Temperatur zu, wie man dieses

bei'm Vergolden und Versilbern im Feuer stehet, wo die

erhitzte Luft eine bedeutende Menge Qnecksilberdampf« auf»

nehmen k^nn.

Wird das Quecksilber Unter dem Zutritt« der atmo,

sphärischen Luft anhaltend geschüttelt oder gerieben, so

wird «s in «in graues oder schwarzes Oxyd verwandelt.

Diese Oxydation bewirkt man auch, wenn das Me»

tall in einer geräumigen mit atmosphärischer Luft oder

SauerstrffgaS angefüllten Flasche geschüttelt wird. Boer»

ha ve bereitete sich dieses Oxyd, indem er eine tleine Menge

Quecksilber in ein« geraumigt Flasche schüttete, welche er

an den Flügel einer Windmühle befestigte. Durch die un»

Unterbrochene Bewegung, welcher Unter diesen Umstünde»

da« Quecksilber ausgesetzt war, wurde es in dieses Olyd

verwandelt welches er seiner schwarzgrauen Farbe wegen»

^tblopü z>er «e nannte s. Band l. S. 24.

Leichter als durch Schütteln erhalt man dieses Oxy-

tül, wenn man »inen Theil reines Quecksilber mit zwei

oder drei Theilen eines nicht zu leicht »ufldslichen Mittel«

salzeS z. N. schwefelsaurem Kali mit etwas Wasser; so lang«

zusammenreibt, bis alle« in ei« graues Pulver verwan»

delt worden ist. Dann wird das Pulver mit einer hinreichen»

den Menge heißen Wassers ausgewaschen, auf «in Fil»

trum gebracht und getrocknet»
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Auch wenn mildes salzsaures Quecksilber s. diesen

Vrtilel, mit acht Theilen Kaltwasser gelocht, dieses ab,

gegossen und mit dem Aufgießen von Kallwasser und Ko

chen so lange fortgefahren wird, als das gelbe Kurluma«

Papier noch von dem so gelochten Quecksilber sehr roth gefärbt

wird, wird dieses Ofyoül erhalten. Das Kochen muß in so

kurzer Zeit als möglich vollbracht und das Kallwasser jedes»

mal geschwind« abgegossen werden, um die Etzeugung der

kohlensauren Kallerde zu verhindern. Nach dem Abgießen des

Kallwaffers wird das Vxyd so lang« mit reinem heißen

Wasser ausgewaschen, bis das gelbe Papier keine roth«

Farbe mehr annimmt.

Bei dem Tbdten des Quecksilbers, wodurch man

durch Reiben des Quecksilbe»« mit Substanzen, welche

durch ihre Dazwischentunst die Zertheilung desselben de,

fördern (wozu man Schwefelblumen, Zucker und ähnliche

Substanzen anwendet) den laufenden Zustand desselben

aufzuheben sucht, wird dasselbe zugleich in dieses Oxyd ver,

wandelt. Nach Fourtroy (Inunn. cle« Mne« H^n. X.

P. 238) enthalten ,02 Theile dieses oxydulirten Quecksil»

Vers: 9H Theile metallisches Quecksilber; 4 Theile Sauer«

fioff. In einer sehr erhbhten Temperatur, läßt dieses

Oxvbül seinen Sauerftcff fahren und das Quecksilber wird

wieder hergestellt. Nei einer mißigen Hitze verbindet eS

sich mit einer größeren Menge Sauerstoff und nimmt eine

rolhe Farbe an.

, Eine höhere Stus« der Orydation erreicht das Queck

silber, nach Chenevir, wenn es ohne Mitwirlung der

Wärme in Salpetersäure aufgelöst und die Säure ganz

mit dem Metalle gesättigt wird. In diesem Falle soll sich

das Quecksilber mit 10,7 Prozent Sauerstoff verbinden;

hundert Theile desselben würden demnach aus 89,3 Queck-

silber und lo,? Sauerstoff zusammengesetzt seyn. Es ist jedoch

mcht unwahrschtinlich» daß die von Che n «vir für «in
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Oxyd gehaltene Substanz, nicht sowohl ein «ine« Oxyd,

als vielmehr salpetersaures oxydulirteb Quecksilber mit ei»

nem Ueberschuß der Basis sey. Man kennt auch Farbe

und Eigenschaften dieses Oxyd's nicht; denn wenn man

«lle San« hinwegschaffen will, so wild das Oxyo zugleich

in seiner Grundmischung verändert. (I>lill. 1>l,i«c. »302.)

Wird Quecksilber im metallischen Zustande oder ory»

dulirtes Quecksilber längere Zeit der vereinten Wirkung

der Luft und deS Feuers ausgesetzt, so erfolgt «ine stär«

lere Oxydation desselben und eS wird in «in Oxyd von

rother Farbe verwandelt. Man bereitet dieses Oxyd fol,

gendermaßen: Man schüttet eine nicht sehr betrachtliche

Menge Quecksilber in einen mit einem flachen Boden ver

sehenen Kolben, dessen Hals in eine sehr dünn« Rohr«

ausgezogen worden, oder durch eine Baromtterrohre Verlan»

gert ist; stellt den Kolben in ein Sandbad und erhalt daS

Quecksilber in ununterbrochenem Sieden, bei einer Tempera«

tnr die 702 <> Fahr, nicht übersteigen darf. Die 5?oh«

des Kolbens und die enge Oeffnung verhindern, daß das

Quecksilber nicht entweichen kann, während auf der an«

dern Seit« der Jutritt der atmosphärischen Luft nicht ans«

geschlossen wird. Die Oberfläche des Quecksilbers wird,

indem es sich mit dem Sauerstoff der Atmosphäre verbin

det, nach und nach schwarz und dann roth. Nach Ver»

lauf von einigen Monaten ist das Quecksilber i»

ein rotheö Pulver, oder vielmehr in sehr klein» Kryftall«

von dunlelrother Farbe verwandelt.

Nach Weigel laßt sich durch folgende Handgriffe

diese Arbeit sehr abkürzen: Man muß nicht weniger als

ein halbes Pfund reines Quecksilber anwenden, die Arbeit

in einer Setzphiole vornehmen, deren 5?alS durchgängig

«inen halben bis drei Viertheil Zoll weit, und etwa vier

Fuß hoch ist, und deren Booensiäche einen sehr beträcht»

lichen Durchmesser hat; die Mündung der Phiole muß

mit
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«it Papier und Faden leicht verschloßt» werden, ohne

daß doch mit der äußern Luft alle Gemeinschaft aufgehe»

den wird; die Regierung des Feuers muß mit großer

Sorgfalt geschehen; man muß nehmlich die Phiole in »i,

nem Sandbade ununterbrocht« so erhitzen, daß der Dampf

de« Quecksilbers einen, höchstens zwei Fuß steig« und wie»

der zurückfalle. Auch ist es gut, da« rothe Pulver wel,

ches sich gebildet hat, oft von dem übrigen metallischen

Quecksilber abzusondern und zu sammeln. (C. E.W« iget

ch«m. Mineral. Bcooach,. Th. l. S. 23 ff. Th. II. S.

3 ff. Neues Hamb. Mag. N. X. E. 54 1.)? ^

In noch kürzerer Zeit soll man, nach van Mens,

mit der Bereitung des rochen QneckfilberorybS zu Stande

kommen, wenn man gleiche Theile metallisches Quecksilber

und rothes Quecksilberoryd nebst wenigem Waffer in einem

steinernen Mörser zusammenreibt, woraus bei fortgesetzten,

Reiben schwarzes oder unvolltommnes Quecksilberoi'yd

wird, das man hierauf in einer Schale, worin es viel

Oberfläche hat, der Lust, bei einem Grade der tzitze, der.

an'« Glühen glänzt, aussetzt. Das Oryd jüttigt sich in

kurzer Zelt mit dem Sauerstoff aus der Atmosphäre, und

wird in rotheS Queckiilberoxyd,, oder oxydirt^e)

Quecksilber verwandtlt. (Van Mens in Gren's Ioum.

der Physik B. VIII. S. ,3). Lichtenberg, welcher diese

Vorschrift mit der größten Genauigkeit befolgt«, und meh,

rere Versuch« in dieser Hinsicht anstellte, erhielt diesen Er

folg nicht. (Neues Verl. Jahrb. für. die Pharm««« B.

II. S. 228 ff.) ,

Da bei diesem Versucht nicht alles Quecksilber in ro-°

theS Oxyd verwandelt werden wird, so muß man, um

das metallische Quecksilber vom Oxyd abzuscheiden, das

Ganz« in «iner Retorte einer Temperatur aussetzen, bei

der das metallische Quecksilber so eben verflüchtigt wird.

Dieses Vxyd, welches sonst der» Namen des für sich
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niedergeschlagenen Quecksilbers lMercurius v«ec!r>lt«ru,

z»er »e) führte, hat «ine glanzendrothe Farbe und stellt, dem

Anscheine nach, ein Pulver dar ; genau betrachtet bemerkt

man jedoch «n demselben ein frystallinisches Gefüg«. Es

hat einen eigenen, scharfen, metallischen Geschmack, und

wirkt, wenn man es auf die Haut bringt, »i« ein Netz»

mittel. Im Feuer ist es nicht flüchtig und laßt sich nicht

»nzerfetzt «nfsublimiren. Wenn Baume das Gegentheil

behauptete, so rührte es von einem Irrthume her, zu dem

er dadurch veranlaßt wurde, daß er die aufgestiegene«

Dampfe des Quecksilber«, welche sich «m oben» Tbeil«

deö Gefäßes angesetzt und daselbst in rothes Oxyd ver«

wandelt hatten, für «in Sublimat des rothen Oxyds

hielt.

Wird das roth« Oxyd mit Quecksilber znsammenge«

riebe«, so läßt es, wie schon oben bemerkt wurde, einen

Theil seines SauerftvftS fahren, und das Ganz« wird in

«lydulirtes Quecksilber verwandelt. Erhitzt man es mit

Zint oder Zintfeile, so erfolgt «in« Detonation.

Wird das rothe Quecksilberoxyd für sich allein, ohne

brennbarm Zusatz, bis zum Glühen erhitzt, so verwan»

delt es seine hochrothe Farbe in «ine dunklere, wird enb,

lich schwarz (welche Farbe jedoch ihm nur zukommt, s»

lang« es in dieser Temperatur erhalten wird, denn bei'm

Erkalten kehrt die rothe Farbe wieder zurück), und so wie es

bis zum Glühen kommt, wird es in metallisches Queck

silber verwandelt. Boyle war der erste, welcher die an

und für sich erfolgende Reduktion des QuecksilberoxydS

beobachtet hat. Bei'm Zusatz brennbarer Körper erfolgt

di« Reduktion dieses Oxyds noch leichter.

Die genauere Beobachtung der bei der an und für

sich erfolgenden Reduktion dieses Oxyds stattfindenden Er»

scheinungen führt« Priestley'n zu der Entdeckung de«

Sauerstoff«,,«. Scheel«, Bauen, Lavoisier bestätig«
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ten bald darauf durch ihre Versuche diese Thatftche. die

in der Folge von so fruchtbaren Folgen für die Begrün,

düng der neuen Chemie wurde; indem Lav visier hier»

aus «inen der tzauptgrundsätz« derselben: „daß bei der

Qrydation der Metalle die atmosphärische Luft

zersetzt werde, ihr Sauerstoff sich mit dem Me,

tall« verbinde, und dieses um eben so viel am

Gewichte zunehme als der «bsorbirteSauerstoff

wiegt// ableitete.

Auf einem kürzeren Wege bereitet man das rothe

Vryd mit Hülfe der Salpetersäure. Man erhitzt die Kry»

stall« des salpetersauren Quecksilbers in einem gläsernen

Kolben, oder einer Retorte mit angelegter Vorlage. Sie

zergehen in ihrem Krhstallisationswasser. Es entbindet

sich aus ihnen, bei fortgesetzter Einwirkung der Hitze, Sal

petersäure, dann Salpetergas, welches mit der atmosphä

rischen Lust rothe Dämpfe bildet. Die Vorlage mit der

Übergegangenen Säure wird nunmehr abgenommen und

das Feuer verstärkt, bis der Rückstand in der Hitze fast

schwarz erscheint und schon hergestellte Quecksilbertügelchen

anfangt« aufzusteigen. Man nimmt die Retorte sogleich

aus dem Feuer, wo man dann nach dem Erkalten dersel

ben, das Quecksilber in rothe« Oxyd verwandelt findet.

Van Mons macht« die Bemerkung; daß nicht all«

Salpetersäure, welche zur Auflösung d»S Quecksilbers an

gewandt wird, auch zur Verwandlung desselben in rothes

Oryd erfordert werde; sondern daß dieselbe noch eine grh«

Her« Meng« orydiren tdnne, die man gleich bei der Aufld,

sung des Quecksilbers zusetzen solle. Dieses überschüssige

Quecksilber, wird dann bei der Erhitzung des zur Trockene

gebrachten Salzes, durch die entweichend« Säur« «bensall«

orydirt »erden.

Hierauf gründet sich die von Fischer gegebene Vor

schrift zur Bereitung d«s reihen Quecksilberoruds, Das
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Quecksilber wird in Salpetersäure aufgelos't, die Auflösung

durch Verdunsten zur Trockene gebracht, und die pulverige

Masse mit einer gleichen Menge metallischem Quecksilber

zusammengerieben, wobei die Masse befeuchtet wird, bi«

sie die Konsistenz einer Pillenmaffe hat. Dann wird di«

Mass« in einem schicklichen Gefäß in's Tiegelbad gesetzt,

und bis zu dem Punkte geglühet, bei welchem sich Sauer«

stoffgas zu entwickeln ansingt, wo man dann bei'm Er»

lallen des Gefäßes da« Oxyd auf dem Boden desselben

findet.

Da bei diesem Versuche da« Quecksilber in einer hin»

reichenden Menge Salpetersäure unter Mitwirkung der

Warme aufgelbs't wird, so befindet es sich in einem

höchst oxydirten Zustande. Durch den nachmaligen Zusatz

von einer noch gleichen Menge Quecksilber vertheilt sich

der Sauerstoff, und das Ganze wird in solpetersaureS,

oxydulirtes Quecksilber verwandelt. Wahrend des Echt»

tzens wird «in Theil der Salpetersäure des letzteren zer»

setzt; es entweicht SalpetergaS und der Sauerstoff der«

selben verwandelt das oxybulirte Quecksilber in oxydirte«.

Im obern Theile des 'Glfäßes setzt sich ein Sublimat an,

welcher aus salpetersaurem Quecksilber mit Ueberschuß der

Basis bestehet. War die Salpetersäure nicht ganz frei

von Salzsäure, so findet man auch etwas ätzendes salz»

saures Quecksilber sublimirt. Man sehe Fischer in Sche»

rer's allgem. Iourn. der Chem. B. VIII. S. 54 ff- Lich,

tenberg «. a. O. B. X. S. 479 ff. und im Berlinisch.

Jahrb. der Pharm«. B. II. S> 216 ff. Buch holz in

Trommödorff'S Iourn. der Pharm. B. XIV. St. II.

S. 123 ff.

Van Mon« empfiehlt, um dem Oryd «in glänzen»

des krystallinisches Ansehen zu ertheilen, dasselbe, wenn es

in gläsernen Gefäßen bis zur Röche gebracht worden ist,

in einen Tiegel zn schütten, auf diesen «inen ander«
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umgekehrten z» litten, auS dem «ine «»firmig gebogene

Rohre in Wasser geleitet worden. Der unter« Tiegel wird

«rhitzt bis bi« Entbindung von Sauerfioffga« statt findet,

alsdann aber der Tiegel schnell aus dem Feuer genommen

(Scherer's Iourn. der Chem. B. III. S. 113).

Hildebrandt bemerkt sehr richtig ( Encyklopädl«

der gestmmten Chem. Heft. XIII. S. 1179.) baß bei Be»

obachtung d«S zuletzt angegtbenen Verfahrens es, zweckmäßig

seyn würde, den oberen Tiegel schnell abzunehmen, damit

die Luft sogleich Zutritt erhalte und die beginnende Re«

dnltion hemme.

NachPayssv, welcher die Bereitung dieses OrydS in

Holland zu beobachten Gelegenheit hatte, hängt das Ge»

lingen desselben hauptsächlich von folgenden Umstanden

«b: die Salpetersäure muß möglichst ftey von Salzsäure

seyn, sie muß «ine Stärk« von 34 ^ biszzo („ach Bau»

mi's Aräometer haben), und man muß 70 Theile, dem

Gewicht« nach, auf 50 Theile Quecksilber anwenden; das

Abziehen de, Auflösung bis zur Trocken« und die Zersetzung

deS Salzes muß langsam und gleichförmig geschehen; dl«

Hitze muß in dem Maaße, wie die Zersetzung des Salzes

vor sich geht, verstärlt und besonders gegen das Ende

gut geleitet und möglichst immer auf demselben Grade der

Temperatur erhalten werden, so lange bis man, wenn

»an etwas Sand von der Retort« wegräumt, bemerkt,

daß das Oxyd «in« schöne lebhaft rothe Farbe angenom»

wen hat; die Gefäße, in welchen die Operation vorge

nommen wird, müssen unten möglichst weit und stach seyn,

damit das Oryd überall eine gleich dicke Schichte bilde,

»nd an allen Stellen eine gleiche Hitze erleide.

Diesen Bemerkungen zufolge, giebt «r zur Bereitung

d«« rothen Oxyds folgende Vorschrift:

Man löse, bei dem erforderlichen Grade von Wärme
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8o Theile «Ines Quecksilber in 79 Theilen reiner Salpe,

ttrsäur« die 34 bis 38° nach Beaume's Aräometer

zeigt, auf. Die Auslosung wird in eine Retorte geschüt

tet, die Flüssigkeit übergezogen und so wie sich Salpeter»

gas entwickelt, die Vorlage abgenommen: so wie dieses

nicht ferner bemerkt wird, verstärkt man die Hitze und

unterhält sie, bis das Oxyd eine lebhaft rothe Farbe an

nimmt.

Es ist, nach Payssö, «in wesentliches Erforderniß,

daß die Salpetersäure, welch« angewandt wird, nicht zu

viel Salzsäure enthalte; widrigenfalls entsteht ein besonderes

Gemisch, welches nur in sehr geringer Menae in siedendem

Wasser aufiöslich ist, in verschlossenen Gefäßen als ein

bräunlickrolhes, nicht krvstallinischrs Pulver sich sublimlrt,

und welches, den damit angestellten Versuchen zufolge,

salzsaures Quecksilber' mit einem Ueberschuß der Basis ist.

Enthält die Salpetersäure nur wenig Salzsäure, so kann man

diese Beimischung außer Acht lassen; es sondert sich dann

jenes Produkt von dem übrigen Oryd, in dem Gefäße,

worin eö bereitet worden, ab, und bildet eine besondere

Schicht« in dem oberen Theile des Oxnds

Nach Payss« wird serner das Oxyd nur dann schön

lrystallnisch erhalten, wenn das saure salpetersaur» Queck-

silberoxyd auf die angegebene Art zersetzt wird. Daher

empfiehlt er auch d« Auflösung und Zersetzung i» einer

Retorte mit Vorlage vorzunehmen, weil unter diesen Um»

ständen immer ei» Theil Säure wieder gewonnen wird.

Van Mons leitet das glänzende, lrystallinische An»

sehn des rothen Oxyds von einer anfangenden Verglasung

ab, dieses deruht aber wohl auf einem I?rthum<; denn

wäre diese Meinung gegründet, so müßre bei einer höhe

ren Temperatur das ganze Oxnd in Glas verwandelt

werden können, dieses ist aber keinesweges der Fall. In

den Versuchen, die Paysse in dieser hinficht anstellte,

Wem er schön knMllinischeö rothes Oryd zwischen zwei
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lstirte» Schmetztiegeln s«h» stall erhitzte, bemerlr« er, daß

dasselbe, statt sich zu verglasen «ine schlecht ziegelroth«

Farbe angenommen hatte, welch« wahrscheinlich von einem

Verlust an Sauerstoff herrührte. Bei einem noch stille»

«n Feuer wurde da« Oxyd grbßtentheils reducirt und das

übrig« war dunltlblaun geworden. Payffe glaubt viel»

mehl, daß daS glänzend« lrystallinische Gefügt d«S rothen

Oxyds von einem standhaften Oxydationsgrad« des Queck»

silberS und der gleichstrmigen Weise, auf welche der

Sauerstoff sich mit demselben, während der Zersetzung des

salpetersauren Quecksilbers verbindet, herrühre. Ist die

Salpetersture hingegen mit Salzsäure verunreinigt, so

»erd« der Glanz des Präparats durch die Zusammensetzung

(deren eben erwähnt wurde), welche unter diesen Umstan»

den entstehet, verhindert (ä,nn. cle LKiiu. "l. !<!.; I^ll.

I.1V. übersetzt im neuen allgem. Iourn. der Chem. V. V.

S. 653 6-).

Chaptal giebt zur Bereitung des rothe» Oryds ftl«

gend« Vorschrift: Er los't daS Quecksilber in sehr reiner

Salpetersture, di« 34 bis 35" nach Beaumö'S Aräo,

«eter zeigt, auf, und verdunstet die gesättigte Auflösung, um

das salpeterfture Quecksilber in Krysiallen zu erhalten.

Dies« erhitzt er in einer tubulirten Retorte im Sandbade

so lange, bis lein Salpetergas mehr übergeht. Auf den

Rückstand in der Retorte wird neue Säure gegossen, die

halb so viel am Gewichte beträgt, als die, welche anfing»

lich zur Auflösung angewandt worden, und die Destillation

wird erneuert. Diese Operation wird drei bis viermal

wiederholt, jedoch stets d»S Quantum der neu zugesetzten

Säure verringert. Der Rückstand wird hierauf mit Sorg»

falt fein gerieben und erhitzt, bis er eine rothe Farbe an«

nimmt. Dadurch wird «in Oxyd von vortrefflich rothe«

8»rb« erhalten, (tüiliuie 2z>puyuee «nx »ts 1°. III. ?.

«»25).
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lieber da« Verhältniß de« Vauerfioffs i« dem rothen

Qryd findet man bei den Cbemisten sehr verschiedene An»

gaben. Nach Fourcroy (laurn. cles lUines »n X. p.

283) bestehen 100 Theil« desselben auö 92 Quecksilber, 8

Sauerstoff. Proust, Rose und andere fanden die Menge

des Sauerstoffes in diesem Qxyd gleich >o Prozent; noch

andere nur gleich 7. Chenevir bestimmt das Verhält-

niß des Sauerstoffs zun» Quecksilber im rothen Orvd, wie

15 z» 85. Sein Verfahren, dieses Verhältuiß zu finden,

ist folgendes: Er suchte das Verhältniß der Bestandtheile

im atzenden salzsauren Quecksilbe? und fand dasselbe in

loa Tbeilen gleich 82 Oxyd, ,8 Säure. Da nun ioo

Gran metallisches Quecksilber 143,3 Gran atzendes salz»

saures Quecksilber gaben, in diesen aber dem oben ange

gebenen Verhältnisse zufolg« 2t> Gran Salzsaure enthalten

sind, so betragt die Menge des Orvbs ,,7, 5 .Gran, s«

haben sich demnach 100 Gran metallisches Quecksilber mit

i?<8 Gran Sauerstoff verbunden, um in jenes Oryd, wel»

che« genau auf derselben Stufe der Orvdation, auf welcher

das rothe O>yd stehet, verwandelt zu werden, oder icx,

Theile dieses Ornds bestehen aus 85 Quecksilber, lZ

Sauerstoff. (lDIienevix c>n ax)^eni?ecl ^ncl l,)^orc>x^

Pavss« fand in loc, Tbeilen mit reiner Salpeter«

stur« bereitetem glänzenden Oxud: 82 Quecksilber und

18 Sauerstoff, so wi« mehrere schdn glänzende Sorten

aus holländischen Fübriken ihm nur geringe, nicht über

«in Prozent steigende Abweichungen zeigten, und ihm stets

«in«n Gehalt von «8 bis iy Prozent Sauerstcff geben;

nicht glänzende Arten des rothen Oryds enthielte» hinge»

gen nicht mehr als <Z hiS 14 Prozent, «.Papssä «,

«. O.)

Chaptal »erfickert sogar, daß nach seiner Vor»

schrift durch Salpetersäure htttilttes. ro,h«s Quecksilber,
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»xyb 20 Prozent Sauerstoff enthalten habe. (Ctiinüe ,z»>

fliyuee au» 21t« 1'. III. p. 427). Wenige Seiten vor,

her (S. 424) »0 « von dem durch bloße Einwirkung

der Luft oxydirten Quecksilber redet, sagt er, er habe in

diesem nicht mehr als 10 Prozent Sauerstoff gefunden.

(II ne m'e pnru contenir yu« o,^a cl'oxißene). Man

sollte demnach glauben, wofern hier nicht noch besonder«

Veranlassungen zum Irrlhum« statt gefunden haben, daß

entweder das roth« Oxyd sich, je nachdem es auf die

«in« oder andere Art bereitet worden, verschiedene Antheile

Sauerstoff aneigne, oder daß es vielleicht noch einen An,

»hell Salpetersäure enthielt, von dessen Zersetzung der grd»

ßer« Sauerstoffgehalt herkam.

Wenn man besorgt, baß das rothe Oxyd vermittelst

Salpetersäure, nicht mit der ndthigen Vorsicht bereitet

»»rden sey und daß es noch einen Antheil Saure «nt»

halte; so muß man «in solches Oxyd, nachdem es den

stärksten Feuersgrad, den es ohne zersetzt zu werden aus»

halten kann, erfahren hat, mit zehn Theilen destillirtem

Wasser «in« Stund« lang lochen, dieses Wasser heiß ab,

gießen und dann kalische Laug« zugießen. Auch dies«

wird, nachdem sie einige Zeit mit dem Oxyd in Digesti,

onswirm« gestanden hat, abgegossen, das Oxyd wohl ah»

gewaschen und getrocknet.

Man giebt den holländischen Fabrikanten Schuld, daß

sie dieses Oxyd mit Zinnober, oder auch mit Mennig«

verfalschen. Man kann die Verfälschung durch Zinnober

daran erkennen, wenn man das Oryd mit verdünnter

Salpetersäure übergießt. Diese lost da« Oxyd auf, wah»

«nd der Zinnober zurück bleibt. Ben der Verfälschung

mit Mennige würde bei der Behandlung mit Essigsäure,

diese einen süßlichen Geschmack annehmen, Schwefilleber»

»asser würde einen schwarzen Niederschlag verursachen;

auch wird das Oxyd, einem hinreichend starken Feuersgrade
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ausgesetzt, sich nicht ganz verflüchtigen, sondern e« wird

Bleioxyd «ls Rückstand bleiben, sobald «4 Blei ent«

hält.

Durch wiederholtes Abbrennen von Weingeist über

rothes Quecksilberoxyd bereitete man sonst das H,rc«iniu ca»

r2Uinnni, welche« sich übrigens von dem rothen Oryd nicht

unterscheidet, indem dadurch leine Veränderung seiner Bt»

siandlheile erfolgt. Das pulvis xrinci^run wurde da»

durch bereitet, daß man das rothe Oxyd mit Kalilauge

zusammenrieb und dann auswusch; durch dies« BeHand»

lung tonnte dasselbe auch weiter nicht verändert »erden,

als daß ihm «in etwa noch anhängender Antheil Säure

entzogen wurde. Der IV rcurin« corallinu« der Londoner

Pharmakopoe, der Nercurius tricolor und die I^naceH

Alercnrii find gleichfalls von dem rothen Quecksilberoxyd

nicht verschieden. Vorschriften zu ihrer Bereitung findet

»an in Lewis neuem engl, allgemeinen Dispen»

satorium Th. U. S. 644 ff.

Fourcroy will bemerkt haben, daß wenn man gas»

förmig« orydirte Salzsäure durch rothes Ouecksilberoryl»

hindurchgehen läßt, dieses sich mit einer größeren Meng«

Sauerstoff verbinde.

Braamcamp und Seiqueira Oliva fanden bei

Wiederholung dieses Versuches, baß das violette Pulver,

welches durch die Wirkung der orydirten Salzsäure auf

das rothe Oryd erhalten wird, kein bloßeSOxyd, sondern

vielmehr salzsaureS Quecksilber mit einem großen Uebermaß

von rothem Oxyd in dem Verhältniß wie 2 zu 8 sey. Sie

gründen diese Behauptung auf folgende Versuche : Es zeigten

sich nehmlich bei der Behandlung des violetten Pulvers

mit Kalilauge in der Flüßigteit unverkennbar« Spur««

von Salzsäure,

Zehn Theile dieses ,Pulver« wurden der Sublimation
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unterworfen; davon sublimirten sich 2 Theile als ätzendes

salzsaures Quecksilber und als Rückstand blieben 8 Theile

rothes OLyb. Das Sublimat wurde fast ganzlich in

Salzsäure ausgelds't und die äußerst geringe Menge, wel,

che zurückblieb, verhielt sich ganz wie mildes ftlzsaures

Quecksilber.

Das Oryb scheint mit dem Salze sich in wirk,

licher chemischen Verbindung zu befinden, denn Wasser

vermag nicht, bei anhaltendem Kochen, das Salz vom

Oxnd zu trennen. (Neues allgem. Iourn. der Ehem. B.

V. T. 645 ff.)

Die Vereinigung des Quecksilbers mit Kohle bl«»

tet uns die Natur im Quecksilberlebererz dar. Der

Wasserstoff verändert das metallische Quecksilber nicht.

Wird hingegen Wasserstoffgas längere Zeit mit dem rochen

Qryo in Berührung gelassen, so erfolgt, seihst in der

Kälte, eine Umänderung der rochen Farbe in die schwarz«;

noch schneller findet dies« Veränderung in der Wärme

statt. Läßt man durch eine Röhre, in welcher rothes Queck-

silberoxyd befindlich ist, und die man bis zum Glühen

erhitzt hat. Wasserstoffgas streichen, so erfolgt «ine De»

tonation; oas Oryd geht in metallischen Zustand über;

iy der Rohre bleiben einige Spuren eines schwarzen Oryds

zurück, zugleich bemerkt man die Nildung von Wasser.

Wird rothes Vryd mit Kohle der Einwirkung des Feuers

ausgesetzt, so wird Kohlensäure und metallisches Quecksil»

her erhalten. Hat man das richtige Verhältniß von bei,

den genommen, welches sich durch «ine einfache Rechnung

leicht finden läßt, so wird das Ganze iu metallisches

Quecksilber und Kohlensäure verwandelt.

Von reintm Wasser wird das Quecksilber wedt» auf,

gelös't noch «xydirt. Wird Quecksilber mit Wasser gelocht,

so soll di«s«S wurmtddtende Eigenschaften erhalten. Gren
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leitet dieses von oxybulirtem Quecksilber her, welch«« dem

Quecksilber anhingt, und im Wasser schwebend bleibt.

Da« Quecksilber scheint jedoch eine klein« Meng«

Wasser aufgelds't erhalten zu können. Zwar bemerkt«

Noerhave, wenn er Quecksilber einige Zeit mit Wasser

in Berührung erhielt, kein« Gewichtszunahme des Queck»

silber«; allein vielleicht war da« Quecksilber, welches «r

zu seinem Versuche anwandte, schon mit Wasser gesättigt.

Die Erscheinungen, welche für die Verbindung deS Queck»

silbers mit Wasser sprechen, sind folgende:

Läßt man einige Zeitlang ein Eisen ln Quecksilber

eingetaucht, so wird ersteres oxydirt. Dieses laßt sich nicht

wohl anders, als aus der Zersetzung des Wassers «rllä»

ren. Die konvexe Oberfläche, welche das Quecksilber in

gläsernen Gefäßen annimmt, scheint gleichfalls von einem

Gehalt an Waffer herzurühren. Cassebois von Metz

(seanc. «le« ecole« normale« 1'. III. p. 50), welcher

mit der größten Sorgfalt das Wasser, welche« das Queck,

silber enthielt, und das welches dem Glase anhing, ent»

fernt«, fand, daß die Oberfläche dieses Metalles volllom,

men eben war; als mit gleicher Sorgfalt da« Wasser ent

fernt wurde, erreicht« der Stand des Quecksilbers in ei»

nem Haarröhrchen das Niveau.

Pelletier suchte auf verschiedenen Wegen, das

Quecksilber mit Phosphor zu verbinden. Er setzte beinahe

drei Monat lang einen kleinen bis auf die i?älfte mit

Wasser gefüllten Kolben, auf dessen Boden gleiche Theil«

Phosphor und Quecksilber lagen, der Einwirkung der Wärm«

im Sandbade aus. Bei dieser Temperatur blieb der Pho»

sphor stets flüssig, und ungeachtet der Kolben häufig de»

wegt wurde, ss verband sich doch das Quecksilber keines»

Weges mit dem Phosphor. Nicht glücklicher war der Er»

folg, als er eine Mischung aus gleichen Theilen Queck»

Wer und Phosphor der Destillation unlerwarf, bis «t«
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Nein« Menge Phosphor überging. Die Verbindung zwi»

scheu Quecksilber und Phosphor erfolgte jedoch, als er

gleich« Theil« rothe« Quecksilberoryd und Phosphor in ei»

nem Kolben mit etwas Wasser übergössen, der Wärme «i»

nes Sandbades aussetzte und bfterS schüttelt«. Bas Oryd

wurde schwärzlich, vereinigte sich mit dem Phosphor und

in dem Wasser wurde Phosphorsture angetroffrn. Pelle»

tier erklärt das schwarz« Pulver für fein zertheiltes me«

tallisches Quecksilber, und hält diese Zertheilung für noth»

»endig, wenn eine Verbindung des Quecksilbers mit dem

Phosphor erfolgen soll.

Thomson (8?«teni ok Llieiuigtr? Vol. I. z,. lZi.

Uebers. von F. Wo! ff B. I. S. 153) fand, als er die.

sen Versuch wiederholt«, daß wenn er Phosphor in «iner

mit Wasserstoffgas angefüllien Retorte (um die Entzün,

düng zu vermeiden) mit schwarzem Quecksilberoryd er

hitzte, die Verbindung zwischen beiden leicht erfolgte.

Thomson vermuthet daher, daß in dem von Pelletier

angestellten Versuche nicht sowohl »ine Verbindung de«

Phosphors mit metallischem Quecksilber, als vielmehr mit

dem schwarzem Oryd desselben erfolgt sey, und daß das

schwarze Pulver, welches sich bildete, nicht metallisches

Quecksilber, sondern schwarzes Oryd gewesen sey.

Das phosphorhaltige Quecksilber erweicht sich im war«

wen Wasser und erhärtet in der Kalte. Als dasselbe in

»armen Wasser vermittelst eines leichten Drucks durch

«in« Gemshaut gepreßt wurde, so ging etwas burchsichtl»

ger Phosphor hindurch, und im Leder blieb eine schwarze,

fest« Masse zurück, die sich mit dem Messer schneiden ließ,

im Innern freie Quecksilberkügtlchen zeigte, und Phosphor«

haltiges Quecksilber war. Wm'.e es in ein«, Destillirge»

räthschaft erhitzt, so zersetzte es sich. Der warmen, trocke«

»en Luft ausgesetzt, stieß es rothe Dämpf« aus, welch«

«m«n Geruch nach Phosphor »«rbreiteten.
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Der Schwefel läßt sich mit dem Quecksilber schon

in der Kälte verbinden. Durch «»haltendes Reiben kann

man drei Theile Quecksilber und drüber mit einem Theile

Schwefel zu einem schwarzen Pulver vereinigen > welche«

sonst von seiner Farbe mineralischer Mohr genannt

wurde. In einem noch größeren Verhältnisse läßt sich

das Quecksilber mit dem Schwefel durch Schütteln verei

nigen. Bringt man in ein geräumiges und trockenes

Stbpselglas 15 Theile fein geriebenen Schwefel und icn

Theile Quecksilber, verstopft da« GlaS und schüttelt es

anhaltend, so erfolgt «ine vollständig« Verbindung beider

Körper, und der entstanden« Mohr erschtint als «in schwe

res Pulver von dunkelschwarzer Farbe. Proust hat ge

zeigt, daß das Quecksilber bei dieser Verbindung mit dem

Schwefel seinen metallischen Zustand behalt« (lourn. äo

kl,?«. I'. I.III. p. 92).

Auch scheint diese Verbindung mehr eine mechanisch«

als chemische zu seyn, ungeachtet die Trennung der B«»

standtheil« sich nur durch chemische Mittel bewirten läßt.

Durch ein Vergrößerungsglas bemerkt man in dem durch

Reiben erhaltenen Mohr langlichte Quecksilbertheilchen;

reibt man Golv mit demselben, so wirb es weiß. Wird

er mit allal,sch«r Laug« behandelt, so verbreitet er ei

nen stinkrndtn Geruch, und «S bildet sich ein schwarzes

Häutchen.

Berthollet rechnet zu den Bestandtheilen des ml«

«««lischt» Mohrs auch das schwefelhaltige Wasserstoff»

gaö.

Man bedient sich dieses Präparats auch zum Arznei«

gebrauche; die Verhültmße in welchem beid« Beftandtheil«

gegen einander genommen werden sollen, werden übrigens

sehr verschieden ««gegeben. Nach der preußischen Phar

makopoe nimmt man gleiche Theile Quecksilber und

Schwefel.



Quecksilber. »9»

Von dn» durch Zusammenreiben «rhaltenen Mohr,

muß der durch Schmelz«» bereitete unterschieben werden.

Seine Bereitung wurde Band I. S. 125. angegeben, wo

hin verwiesen wird,

Verfälschungen des mineralischen Mohrs durch Bein-

schwarz, kann man leicht entdecken, wenn man ihn in

einem offnen Schmelztiegel glüht. Reiner Mohr wird

ganz verftücktigt, während der durch gebrannte Knochen

verfälschte, phosphorsaure Kalterl» als Rückstand läßt.

Durch Sublimation des mineralischen Mohrs, wo»

durch eine noch genauere Verbindung des Quecksilbers mit

dem Schwefel bewirlt wird, erhält man den künstliche»

Zinnober s. diesen Artikel.

Mit den meisten Metallen verbindet sich das Queck

silber und bildet Metallgemische, welche Amalgame ge

nannt »«rden. Der meisten ist schon im Vorhergehenden

bei den einzelnen Metallen Erwähnung geschehen.

Mit dem Silber «malgamirt sich daS Quecksilber

sehr leicht, und schon in der Kälte. Am besten bereitet

man dieses Amalgam, durch Reiben des Blattsilbers oder

des durch Kupfer gefällten Silbers mit dem Quecksilber;

«uch wenn man Silber in dünne Bleche, oder in Kör

ner bringt und sie glühend in so viel heißgemachtes

Quecksilber wirft, als sie bebecken kann.

Di« Konsistenz dieses Amalgam« ist nach Verschie

denheit des Quecksilbers zum Silber verschieden. Durch

gelindes Schmelzen und langsames ruhige« Erkalten kry'

stnllifirt daö Amalgam, welche« au« 4 Theilen Quecksil»

der und 1 Theile Silber besteht, in vierseitigen Prismen

mit vierseitigen pyramidalen Zuspitzungen. Nimmt man

«cht Theile Quecksilber gegen «inen Theil Silber, so sind

die Krvstalle »ach Bergmann Oktaeder, welche, wi»

bei'« Alaun, «uf einander gereihet sind. Durch ein« hin»
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länglich starke Hitze laßt sich das Quecksilber vom Silber

völlig wieder trennen.

Da« Silber ist «ins von den Metallen, welche die

nächste Verwandtschaft zum Quecksilber haben. Es sin»

det eine beträchtliche Verdichtung bei dieser Verbindung

statt und sie sinkr, wie Gellert bemerlt hat, in reinem

Quecksilber zu Boden.

Mit dem Wismuth lann man das Quecksilber

sehr leicht amalgamiren, wenn man ersieres gepulvert

mit letzterem zusammenreibt, oder wenn man heißes Queck»

silber in geschmolzenes Wismuth schüttet, und damit zu«

ftmmenrührt. Habsüchtig« Leute bedienen ^ sich des

WiSmutheS zur Verfälschung des Quecksilbers; d«nn wenn

man es in» geringer Menge zusetzt, so sibhrt eS die Flüs-

sigleit des Quecksilbers nicht. Auch das Bleiamalgam

wird durch einen Zusatz von Wismuth dünnflüssiger, und

man lann dleifache auö Blei, Wismuth und Queckfil«

' der bestehende Metallgemische durch Gemsleder drücken.

DaS Wismuth vermindert da« specisische Gewicht des

Quecksilbers (dieses wird jedoch nnr bei einer schon etwas be

trächtlichen Menge desselben bemertbar seyn) benimmt dem

Quecksilber die Eigenschaft bei der Zertheilung Kügelchen

zu bilden, und die Tropfen desselben ziehen, wenn fi«

auf einer Fläche bewegt werben einen Schweif nach sich.

Fockema fand, daß wenn er einen einzigen Gran Wis«

nmth mit einer Unze Quecksilber vermischte, sich die Ober«

stäche des Quecksilbers, wenn dasselbe mehrmals auS ei»

nem Gefäß in das andere gegossen wurde, mit einem

schwarzen Häutchen überzog und sich an das Gefäß an«

hing. Durch die Destillation läßt sich Nur schwer alle«

Wismuth vom Quecksilber abscheiden. ,

Das Amalgam aus zwei Theilen Quecksilber und «l>

nem Theile Wismuth krystallifirt nach dem Schmelze»

und ganz langsamen Eltalten in vierseitigen Pyramide»,

Vi«
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die sich manchmal mit einander zu Oktaedern verbinden;

gewöhnlich aber zu dünnen Blattern, welche keine regel«

mäßig« Gestalt haben.

Das Zinl kann mit dem Quecksilber sowohl durch

Zusammenreiben beider Metalle, als dadurch verbunden

»erden, daß man erwärmtes Quecksilber in schmelzende«

Zink schüttet. Man läßt zu dem Ende Zint in einem

Tiegel schmelzen, nimmt ihn aus dem Feuer und nachdem

er soweit abgekühlt ist, daß ein darauf gehaltenes Papier

sich nicht mehr entzündet, sondern nur braun gesengt

wird, gießt man das erwärmt« Quecksilber hinzu, rührt

das Gemisch wohl um und wäscht das Amalgam mit

Wasser rein.

Das Zinkamalgam ist fest. Läßt man das durch

Schmelzen des Zinks bereitete, langsam erkalten, so lry,

stallisirt es in sechsseitigen Blättern, welche Zwischenraum

m« unter sich lassen. Die Krystalle bestehen aus einem

Theile Zink und drittehalb Theilen Quecksilber. Mm be,

dient sich eines Amalgam's aus einem Theile Zink und

vier bis fünf Theilen Quecksilber zum Bestreichen der elel»

irischen Relbzeuge.

Ein Zusatz von einem halben Gran Zinn zu einer

Unze Quecksilber bewirkt, wenn dieses mehrmals auS

einem Gefäß in das andere gegossen wurde, die Erzeu

gung eines schwarzen Pulvers und HautchenS auf der

Oberfläche desselben.

Aus seinen Auflösungen wird das Quecksilber vom

Zink metallisch niedergeschlagen, nur amalqamirt sich das

mederglfallne Quecksilber sehr leicht mit dem nicht aufge-

lds'tcn Zinke.

Da« Quecksilbtr verbindet sich mit dem Zinne mit

großer Leichtigkeit, selbst in der Kälte. Wirb das Queck

silber in geschmolzenes Zinn geschüttet, so lassen sich beide

^. l '3 1
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Metall« in jedem Verhältnisse mit einander verbinden.

Das aus drei Tbeilen Quecksilber und einem Th«il« Zinn

btstehend« Amalgam, lrystallisirt nach Daubenton in

Würfeln; nach Sage w grauen, glanzenden Blättern,

die gegen den Rand dünner werden, und so an einander

gefügt sind, daß die zwischen ihnen statt findenden Höh»

lungen, regelmäßige vierseitige Figuren bilden.

Die Willung, welche das Quecksilber auf die

Metalle ausübt, würde durch die «Vilnge, die eö von

jedem derselben aufids't, bestimmt werden können, wenn

sie alle demselben eine gleich« Cohüsion entgegensetzten;

es findet hierin aber unter den Metallen «in bedeutender

Unterschied statt. Ueberdieß bemerkt man Verschiedenhei»

ten, welch« unabhängig von der Cohäsionskraft sind ; den»

mit dem Golde, welches einen hoben Grad der Zählgleit

besitzt, amalgamirt sich das Quecksilber leicht und sogar

in der Kälte, während Eisen, Kobalt und andere Metalle,

bei denen die Cohäsionskraft weit geringer ist, sich gar

nicht, oder doch äußerst schwer mit demselben verbinden.

Man bemerkt bei der Auflösung der Metalle durch

Quecksilber dieselben Erscheinungen wie bei andern Auf»

lösungen. Dys feste Metall nimmt anfänglich Quecksil

ber auf, bis die Cohäsionskraft so weit vermindert ist,

daß das Quecksilber die Auflösung desselben bewirten und

es flüssig machen kann; ehe jenes aber flüssig wird, wird

«ö um so spröder, je größer die Menge des Quecksilbers

ist, welche sich dasselbe anelgnet.

Die Auflösung erfolgt ferne, um so schneller, je grö«

ße, di« Menge des AustösungsmittelS ist. Die Wärm«

befördert die Amalgamation , indem sie die Cohäsion des

festen Metalles vermindert; ja einige Amalgame können

nur unter Mitwirkung der Wärme gebildet »erden. Doch

hat dieses sein« Gränze, weil «in zu hoh«r Grad d«r

Wärm« das Quecksilber verflüchtigt und dadurch sogar
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die Verbindungen, welche es mit andern Metallen «inge«

gangen ist, aushebt.

DaS Quecksilber begünstigt, so wie die übrigen Auf»

lbsungSmittrl die Verbindungen der Metalle mit andern

Substanzen, die vorher nicht mit genügsamer Masse wir,

len tonnten, um den Widerstand zu überwindln, welchen

die Cohasion entgegensetzte. Eo bemerkt man, daß Me,

lalle die «ine nähere Verwandschaft zum Sauerstoff haben,

«l« da« Quecksilber, im Zustande der Amalgamation,

sich leichter als im isolirten Zustande orydiren.

Die Amalgame zeigen eine Neigung zu krystallisiren,

und einige krystallisiren wirklich. Berthollet findet hierin

Aehnlichleit mit der Krystallisation der Salze im Wasser.

Ein Theil de« Metalle« bleibt in der Flüssigkeit, während

«in anderer in Verbindung mit einem andern Quantum

Quecksilber, (welches durch die Cohasionstraft bestimmt

wird, die dieser Verbindung angehört) lrystallisirt. ES

erfolgt «ine Theilung des festen Metalles, und eS finden

zwei Verbindungen statt, von denen die «ine, welche

«inen Ueberschuß des festen Metalles enthalt, fest wird;

wahrend die andere, die einen Ueberschuß von Quecksilber

hat, flüssig bleibt. Da die Amalgame gewöhnlich eine

Konsistenz besitzen, welche dieser Wirkung «ntgegenstrebt,

so erfolgt dieselbe leichter, wenn man die Auflösung des

Metalle« in Quecksilber einer erhöhten Temperatur aus«

setzt, und eine große Menge Quecknloer anwendet. Da»

durch bewirkte Sag« die Krystallisation mehrerer Amal»

gam«. Er bemerkte, daß die Krystalle bei den meisten

sich auf der Oberflache des Amalgam« bildeten; diese«

fand auch bei dem Silberamalgam statt, ungeachtet die,

ses «in groß««« specisisch«« Gewicht als daS Quecksilber

hatte. Da« Goldamalgam hingegen kryftallisirt« auf dem

Grunde de« Amalgams.

Dies« Erscheinungen lassen sich auf die Art erklären.
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daß zur Bildung derKrystalle ein größerer Theil de« festen

Metalles verwendet wird; bei denjenigen Metallen, wel,

che «in geringeres specifischeS Gewicht als das Quecksil

ber haben, muß auch dem krystallisirten Antheile ein ge»

ringereö specisisches Gewicht zukommen, als dem flüssigen,

in welchem der schwere« Bestandtheil vorwaltet; da

aber das Gold schwerer ist, als das Quecksilber, so muß

der entgegengesetzte Erfolg statt finden.

Die Amalgame find um so flüssiger, je großer die

Meng« des Quecksilbers ist; treibt man letzteres durch

Hitze aus, so muß diese um so mehr verstärkt werden, je

mehr die Menge des Quecksilbers vermindert wird.

Das specisische Gewicht der m«ist«n, wo nicht aller

Amalgame ist großer als die Berechnung anzieht. (Kl«2i

<l« stÄt^ue cliiniiyue p»l (!. l^. LeitiiuIIet. Lenmäe

kZltie, Z>. ZIo et luiv.)

Das Amalgam zur Belegung der Spiegel

bestehet aus Quecksilber und Zinn. Man legt zu dem

Ende «in» dünne Platte Zinn (Stanniol) von derfel»

den Große wie die Spiegelfiach« auf eine glatte hölzerne

oder marmorn« Tafel, übergießt sie mit Quecksilber und

schiebt dann die wohl polirte und gereinigt« Glastafel

darauf, beschwert sie mit Gewichten, und läßt sie so

einige Zeit liegen. Dann giebt man der Tafel eine

geneigte Richtung und stellt sie zuletzt senkrecht, damit

das überflüssige Quecksilber, welches jedoch zinnhaltig ist,

ablaufe. Zur Belegung lrummer gläserner Spie,

gel bereitet man ein Amalgam, aus einem Theile Zinn,

eben so viel Blei, eben so viel Wismuth und zwei Thti»

len Quecksilber.

Die Quecksilberlugeln sind ein« Zusammensetzung

aus vier Theilen Zinn und einem Theile Quecksilber.

Die Alkalien äußern auf das metallisch« Queckfil»
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b<r keine Wirkung, wohl «der auf die Ornde desselben.

Wird Ammonium mit rothem Quecksilberoryd digerirt, so

wird «rstereS zersetzt, und «S wird Wasser durch die Ver»

bindung des im Ammonium enthaltenen Wasserstoffs mit

dem Sauerstoff des OrydS gebildet; zugleich entweicht der

andere Besiandtheil des Ammoniums als Stickgas. Das

vryd wird desorydirt.

Fourcroy, welcher eine Laug«, die «ine Mischung

ans rothem Queckfilberoxyb und Ammonium (welches letz»

tere die Reduktion eines Theils des Oryb's bewirkt hatte)

im Ueberschuß enthielt, verdunstete, erhielt ein wahres

dreifaches Salz, das aus Salpetersäure, Ammonium und

Quecksilber bestand. Es hat sich demnach in diesem Ver,

suche der Sauerstoff des Quecksilberoryd's zwischen die Be»

standtheile des Ammoniums vertheilt. Ein Theil Sauer»

stoff des Oxyd's bildet« mit d«m Wasserstoff deS Ammo»

«ums Wasser; «in anderer Theil des erste«» mit de«

Stickstoff des letzter» hingegen Salpetersäure.

Der Eigenschaft, welche das Ammonium besitzt, di«

Quecksilberoxyde zu desoxydiren, kann man sich bedienen,

»m die Oberfläche des pneumatischen Queckftlberapparats

zu reinigen. Ist das Quecksilber durch saure Gasarten,

vorzüglich durch gasförmige orydirt« Salzsäure, orydirt

worden, so kann man ihm den metallischen Glanz wieder

«rtheilen, wenn man auf der Oberfiäche desselben mit ei»

nem mit Ammonium getränktem Papiere hinfährt.

Der Verbindung der Kalk'erde mit dem rothen

Quecksilberoxyd ist Band III. S. 57 Erwähnung ge»

fchehen.

Verdünnt« Schwef«! säure wirkt auf das metalli»

sch« Quecksilber nicht; die loncentrirle nur in der Hitze;

während der unter diesen Umständen erfolgenden Verbin

dung de» Säure mit dem Metalle entwickelt sich ein«
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beträchtliche Menge schweflichtsaures Gas. Das orydlrt«

und orydulirte Quecksilber lösen sich in verdünnter Schwe«

felsäure mit Hülfe der Warme auf.

Die Salpetersäure lds't das Quecksilber mit gro

ßer Leichtigkeit, auf; es bedarf hiezu weder der Unterst««

tzung der Wärme, noch einer sehr toncentrirten Saure.

In der Kälte erfolgt mit einer verdünnten Säur« die

Auflösung ohne viel gelbe Dämpfe des Salpet,rgas. In,

der H,tze aber und bei Anwendung einer toncentrirten

Säure, mit lebhaftem Aufwallen und der EntwickelunH

?on sehr vielem SalpetergaS,

War die Salpetersäure rein, so ist die Auflösung völ,

lig llar, und nach einiger Zeit, so wie bei der Verdünnung

mit etwas Wasser, farbenlos. Sie hat «inen metallischen

und derben Geschmack, und ist atzend auch wenn sie mit

Quecksilber gesättigt; in her Kälte oder in her Wärme he»

reitet worden ist,

D>e Auflösungen des Quecksilbers in Salpetersäure

find verschieden, je nachdem sie in der Kälte mit verdünn«

ter Säur«, ober in der Wärm« mit toncentrirter Säure

gemacht wurden, indem in dem letzteren Falle das Queck»

filber sich auf einer ungleich höheren Stufe der Qrydation

befindet. Die in der Kalte gemachte Auflösung färbt die

Haut scdwarz, die ln der Hitze bereitete aber duntelpur»

pulfalben ; Holz, Haare und Wolle hingegen auch schwarz.

Die M der Kälte gemachte Auflösung des Quecksil

bers in verdünnter Salpeter<äur« läßt sich mit «inem

Wasser völlig verdünnen. Di« mit tonctntrirter Salpeter«

säure in der Wärm« gesättigte und bis zur Trockniß ver

dunstete Solution, läßt sich nicht mit destillirtem Wasser

vtltünnen, ohne daß «in Thtil des Quecksilbers, als salpe,

lerlaures Quecksilber mit einem Ueberschuß der Basis aus

geschieden werde.
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Die Quecksilber-Essenz de« Moses Charas

und das Quecksilberwasser ist die gesättigte salpeter«

saure Quecksilberaufiösung, mit dreißigmal soviel Wasser,

als das Quecksilber beträgt, verdünnt. Die äyua Zr?««

LoliM lommt damit fast ganz überein»

Die Alkalien und Erben sondern da« Quecksilberoryd

aus der Auflösung in Salpetersäure ab. Die Farbe und

Beschaffenheit des Präzipitat« wird nach Verschiedenheit

der Auflösung und des FallungsmittelS verschieden seyn.

In der in der Kälte mit verdünnter Salpetersture

bereiteten Quecksilberaufiosung bringen atzendes Kali, Na»

trum oder Kallwasser einen grünlichgrauen Niederschlag

zuwege. Dieser ist um so dunller, je mehr sich die ganze

Masse des Quecksilbers dem orybulirten Zustande nähert.

Nachdem er mit Wasser sorgfältig gewaschen und in sehr

gelinder Wärm« getrocknet worden, ist er orvbulirtes Queck

silber. An der Luft und dem Lichte geht die oliyengrüne

Farbe desselben in Gelb über.

Wird die Auflösung deö salpetersauren Quecksilbers,

welche in anhaltender 5?itze und mit loncentrirter Säure

gemacht worden ist, mit Kali, Natrum oder Kallwasser

»ersetzt, so fällt das Quecksilber Vollständig oxydirt,

«it gelber Farbe nieder,

Di« Auflösung des orydirten Quecksilbers in Salpe

tersäure zeigte bei der Zersetzung mit ätzendem Ammonium

»erschieben« Erscheinungen. Der erste Antheil. welcher

hinzugetröpfelt wirb, gilbt einen Niederschlag von oliven

grüner Farbe; fährt man mit langsamen Zutröpfeln des

ätzenden Ammoniums fort, wobei man die Mischung durch

Umrühren mit einem Glasstabe befördert, so erhält man ei

nen Niederschlag von schwarzer Farbe. Dieser ist das

U?äiArß?rruu ox^äulatuiu nißruiu kduriuaci«« dorn»»
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»icne, oder der sogenannte Klercuriu« «oludili« NZline.

niÄiini, Siehe den folgenden Artikel.

Setzt man zu der Auflosung des salpetersauren Queck«

filbers Ammonium im Uebermaaß, so verschwindet «in gro»

ßer Theil des Niederschlags wieder, und der übrigbleibende

wird dunkler von Farbe. Es bleibt eine desto geringere

Menge übrig, je stärker das aufgelöste Quecksilber ory-

dirt war.

Die von letzterem Niederschlage burch's Filtrum b<«

freiete Flüßigkeit enthält ein dreifaches aus Salpetersäure,

Ammonium und Quecksilberoxyd bestehendes Salz, von

dem an einem andern Orte geredet werden wird.

Bei der Einwirkung des Ammoniums auf da« salpe-

tersaure Quecksilber wird immer «in Antyeil Ammonium

zersetzt und zwar ist die Menge, desselben um so großer,

je stärker das Quecksilber oxydirt ist.

Die gesättigte salpetersaure Quecksilberauflosung wird

von der Schwefelsäure sogleich zersetzt, und es wird schwe»

felsaults Quecksilber gebildet, welches nach Verschieden«

heit der Grade der Oxydation deS Quecksilbers verschie»

den ausfällt.

Alle Neutral.- uub Mittelsalze, welche Schwefelsäure

enthalten, werden durch doppelte Wahlverwandschaft vom

salpetersauren Quecksilber zersetzt; indem die Schwefel

sture an das Orvd, die Salpetersäure an die Grundlage

deö schwefelsauren Salzet) tritt.

Die gewöhnliche Salzsäure äußert, selbst wenn

sie koncentrirt ist, und Wärm« ang«w«nd«t wird, auf das

Metallische Quecksilber leine Wirkung. Orygenisirte Salz,

säure hingegen greift da« metallische Quecksilber sogleich

an. Dasselbe thut die gewohnlich« Salzsäur« in Rück»

sicht d«S Quecksilbero.rubS , wenn ihre Wirkung durch
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Warme unterstützt wild. Die Salzsäure bewirkt in der

Auflösung des Quecksilber« in Salpetersäure «in«, weißen

Niederschlag, indem sie sich deS Quecksilberoxyd« bemach,

tigt; e« wild «doch nicht alles ausgeschieden, weil das

gebildete Salz in der Salpetersäure aufldslich ist.

Auch die Auflösung de« Quecksilbers in Schw«,

ftlsaur« wird von der Salzsäure und den salzsauren

Neutral- und Mittelsalzen zersetzt.

Di« salpetrige Salzsaure löst das metallische

Quecksilber und seine Oxyd« «lgentlich nicht auf, sondern

Verwandelt sie in salzsaures Quecksilber, das als solches

nun von der in dem AuflösungSmittel befindlichen Sal»

petersüure aufgelöst wird, sich aber bei'm Erkalten und

Verdunsten als wahre« salzsaureS Quecksilber krystallisirt.

Die Flußsäur«, Borarsture, Phosphorsaure, Wein,

steinsture, Kleesture Wirten auf das metallische Q'leckfil«

ber nicht; sie verbinde« sich «her mit den Oxyden beffel«

b«n und bild«n Quecksilbersalze. »-'

Die allgemeine Eigenschaften dieser Salze sind fol,

gende: Werben sie stark erhitzt, so werden sie verflüch

tigt; zuweilen bemerkt man Spuren von zurückhleiben»

dem Quecksilber.

» .1 , ' ,', ^

Salzsaur« in «in« Auflösung dieser Salze gegossen,

verursacht gewöhnlich einen weißen Niederschlag; das was,

serftoff- schwefelhaltig« Kali bewirkt einen schwarzen;, hh

Gallussäure und der Aufguß der Galläpfel einen oranien»

ftrbenen Niederschlag.

Da« dreifach« blausaure Kall, so wie die dreifach«

blausaure Kallerde fallen einen ««ißen Niederschlag, wel»

cher an der Luft gelb wird.

Stellt man ein Kupferblech in eine Auflösung eine«
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Quecksilbersalzes, so wird nach und nach da« Quecksilber

in metallischem Zustande gefallt.

Di« völlig gesättigten Neutral- und Mittelsalz« wir,

len auf das metallische Quecksilber nickt. Mit dem Sal

peter erfolgt keine Detonation. AuS dem Salmiak

macht es 5er Erfahrung von Garant zufolge, das Am»

monium frei. Wird ein« Unze Quecksilber mit vier Un

zen Salmiak in einem Mörser zusammengerieben (wobei

man des Gemenge mit etwas Wasser befeuchtet) bis das

Quecksilber vbllig getddtlt ist; hie Masse dann fünf bis

sechs Wochen an die freie Luft hingestellt und zu Zeiten

umgerührt, dann auf's Neue gerieben, in einem Kolben

zwei Finger hoch mit Weingeist übergössen, und im Sand»

bade zum maßigen Sieden gebracht; so entbindet isich

nach und nach «in Theil des Ammoniums.

Es ist jedoch leinesweges das metallische, sondern

das bei'm Reiben orydirte Quecksilber, durch welches die

Zersetzung des Salmial's bewirkt wird.

. Vn»dirtes Quecksilber zersetzt, sowohl auf trocknen»

als nassem Weg,, den Salmiak und bildet damit ein drei,

faches, aus orydirtem Quecksilber, Ammonium und Salz-

sture bestehendes Salz '^Alimdrothsalz),

Alkohol, fett« und ätherische Oel« äußern, wenn

sie rnn sind, keine auflösende ' Kraft auf das metallische

Quecksilber. Das Quecksilberoryd wird, nach Weigel,

burch Aethtl, »eftntliche und fette Oel« mit der Zeit

hrsorydlrt, - '.^S 7,,

Von geschwefeltem Wasserstoffg'aS lauft das Queck,

ßlbFr, wie das Silbe« schwärzlich an, und wird durch

Wasser, welches damit gesättigt ist, in mineralischen Mohr

vtrwandelt. Der mit ätherischen Oelen bereittte Schwe»

felbalsam, verwandelt das metallisch« Quecksilber, beson

ders in der Hitze, gleichfalls in minerslischen Mohr.



Quecksilber. «03

Nach Proust äußert das metallische Quecksilber aus

schwefelwafferstoffhallig« Allalien lein« Wirkung. Schüt»

telt man es hingegen mit solchen, die durch den Zutritt

der Luft (durch Jurückführung eines Theiles der schwefel«

»asserstoffhaltigen Verbindung in den Zustand der einfa

chen Schwefelvllbindung ) gelb geworden sind, so macht

es sie weiß, indem es ihnen den, der letztem zugehörigen

Schwefel entzieht.

Wird Quecksilber mit schwefelwasserstoffhaltigem Schw«,

fellali geschüttelt, so entzieht es (nach Proust) ihm alle«

Schwefel und folglich auch alle Farbe; es verwandelt das«

selbe in schwefelwassersteffhaltige« Kali, welches nur noch

etwas Aethiops enthalt, den Verdünnung mit Wasser ab»

scheidet; d« denn die aufgehellt« Flüssigkeit weiter nichts

«l« schwefelwasserstoffhaltiges Kali ist, woraus Säuren

«ichlich Schw«felwaff«stossgas entwickeln u, s. w.

Das roth« Oxyd hingegen, zersetzt, wenn es mit

schwefelwasserstoffkaltigem Kali geschüttelt wird, den schw«,

felhaltigen Wasserstoff, und der in dieser Verbindung ent,

halten« Schwefel, lommt theils zu dem übrigen, theils

wirb er von dem sich reducirenden Oxyd angezogen und

die übrigbleibende Flüssigleit enthalt jetzt bloß eine ein,

fach« Schwefelyerbinoung. Za indessen die nachherige

Zerlegung dieser, durch regulinischeö Quecksilber, immer

Spuren von schwefelhaltigem Wasserstoff entdecken laßt, so

scheint es, daß dieses sich bald wieder erzeuge. (Neues

allgem. Iourn. der Cbem. B. IV. S. 304 ff.)

Bert hellet stimmt mit diesen Erfahrungen von

Proust nicht überem. Er fand, daß das Quecksilber durch die

schweftlwassersioffhaltigen Nlalien in ein schwarzes Pulver

verwandelt wird, wenn man es in einer solchen frischen

und ungefärbten Verbindung, selbst bei einem darin be,

findlichen Ueberschuß von Allali, schüttelt. Auch in An.

sehung des Verhaltens des rothen Quecksilberoxyds auf
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bi« schweftlwasserstoffhaltigen Verbindung«», und schwtfel»

»asserstoffhaltigen Schwefelverbindungen bemerkte er Ner»

schieden heilen. (Iourn. für Chem. und Phys. B. I. S.

159 ff-)

Mehrere Quecksilbereitungen, als das Nxärarßxruin

2l«Ii«2tnni, welches erhalten wird, wenn man «inen

Theil metallisches Quecksilber mit zwei Theilen Talkerde

und etwas Wasser bis zum völligen Tddten des Quecksil»

bers zusammenreibt; das Nxclrürßyruiu «»ccllÄrstuin, oder

der Alercuriug 8l>ccK»r2tu5, der durch Zusammenreib«» von

einem Theile Quecksilber mit zwei Theilen weißem Zucker,

unter schwachem Anfeuchten mit etwas Wasser bereitet

wird; das Nxcll-ÄlLyrnili t2it2ri«»tnnl oder der IVIercu»

«u» tllrt2ii«l»tr!,5 sellii durch Zusammenreiben eines Tbei»

l«s metallischem Quecksilber, zwei Theilen gereinigtem

Weinstein und etwas Waffer; dos N^llrar^ruin ßnuiino»

«un, Mercuriug ßuiiuno«« klenckü, durch Zusammen»

ftiben eines Theiles Quecksilber mit zwei Theilen arabi,

schem Gummi und etwas Wasser dargestellt; sind Verbin»

düngen des wahrend des Reibens orydulirten Quecksilbers

n»it denjenigen Substanzen, mit welchen es zusammenge-

rieben wurde.

Dasselbe gilt von dem DnznenNiin ne2polit.2nriin

(vnßusnMin N^clrÄlß^ri ßr^Zeuni), welches durch Zu»

sammenreiben des Quecksilbers mit Schweineschmalz be»

reitet wird.

... Die Anwendungen des Quecksilbers find äußerst man»

«igfaltig. Man bedient sich desselben bei der Amalgama»

tion, um aus den gold» und silberhaltigen Erzen diese M«»

talle auszuziehen; zur Feu«r«Vergoldung und Versilberung,

zum Belegen der Spiegelfiäcken ; zur Bereitung einer

zahlreichen Menge von Arzneimitteln.

Man sehe: Nerul. Lneru5ve <le inercuric, äl^.
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«««, llune, in seinen O^uzc. p. ,29 et «e«z. und in den

?tlllos. I'ranzgct N. 4I0 p. »45; N. 44Z ^1, Z^; II.

444 p> Z^Ü- ^ä ndservlltioneg et ex^eriuientÄ 6e iner>

curic» ex 3crlf'ti» rlerul. Loeiliave supuleluentuiu,

recen5ente <^. k. Ii,ru8« in den Nov. conuiient. !>«.

trop. I^ IX. p. 58». lü!,. Xaver Wabst tent. pli^«.

cnem. inecl. <ie IivclrÄlßvrn Vinciod. »754. lo. ^.nt.

8copoN 6e l,v<1«lßvr<, lärien« tentzuün«, Venet.

1761. Jen. et Qiz«. 177». Chemische und mineralogi»

sche Geschichte des Quecksilbers von F. Hill) eb ran dt.

Brannsch. 1793.

Quecksilber, auflösliches von Hahnemann. Uv.

ü«rß^ruln ox/äul^tum rliiirm. lio^zzic^e, IVler»

cniivg «ciludilis N»linernl»nnl. In eine beliebiae

Menge reine, mit gleichen Theilen Wasser verdünnte Sal

petersäure wirst man , bis 2 Loth gereinigtes Quecksilber,

setzt das Glas an einen temperirten Ort und schüttelt ««

öft.-rS um. Wenn alles Quecksilber aufgelös't ist, trägt

«an «in« gltiche Menge Quecksilber ein, und fährt damit

so lange fort, bis das zuletzt «ingetragene Quecksilber auch

«ach mehreren Tagen nicht aufgelds't wird. Man schei«

det hierauf die Flüssigkeit ab, wascht die auf dem Boden

liegend« Krystalle mit etwas destillirtem Wasser aus, trock,

net sie zwischen Druckpapier, reibt sie in einem steinernen

Mörser zu Pulver, und übergießt sie mit dem zehnfachen

Gewichte destillirten Wassers, worin sie sich durch fleißige«

Umrühren bis auf den fünften Theil auflösen. In die

siltrirte Auflösung tröpfelt man langsam flüssige« ?an,

stisches Ammonium, während man die Auflösung stark

»mrührt, so lange hinein, als ein schwarzer Niederschlag

«chlgt. Man scheidet ihn sogleich durch ein Filtrum, wäscht

ihn mit kochendem destillirten Wasser fleißig au«, trocknet

ihn in mäßiger Wärme und hebt ihn in »oblverstopften
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Glasern auf. (5)ahn«mann's Unterricht für Wundärzte

üb« die venerischen Kranlheiten Leipz. 1789. Crell's

chem. Ann. 1790. B. II. S. 22).

Dieser Niederschlag hat «ine bunlelschwarze Farbe,

lbs't sich leicht in Essigsaure auf; von der Salpetersäure

»ird er mit Entwickelung von SalpetergaS bis auf den

vierten Tbeil aufgelds't. Es bleibt als Rückstand «in

weiße« Pulver, welches auch ein Uebermaaß von Salp«,

tersüure nicht auflds't. Kocht man ihn mit Aetzlauge,

so entwickelt sich Ammonium und übergießt man ihn

mit kontentrirter Schwefelsaure, so bemerkt man nitrose

Dampfe.

Dieses Verhalten zeigt zur Genüge, daß tzahne-

mann's aufiösliches Quecksilber teil, reines oxybulirtes

Quecksilber seyn tonne. Es bestehet aus drei Viertheil

vryoulirtem Quecksilber und einem Viertheil d»S dreifa

chen, auS Salpetersäure, Quecksilber und Ammonium zu

sammengesetzten Salzes.

An anderen zur Bereitung dieses Präparat« gegebene»

Vorschriften fehlt es nicht. Eine der zweckmäßigeren hat

Schulze in Kiel angegeben; sie bestehet, der Haupt»

fach« nach, in Folgendem:

Man übergießt in einem langbalsigen Kolben 4 Theil«

Quecksilber mit einem Theile reiner toncentrirter Salpe,

ttlstur«, die mit 4 Theilen Wasser verdünnt worden, und

setzt die Mischung so lange einer Temperatur von 120 ^

bis 140" Fahr, aus, bis keine Blasen mehr aufsteigen;

dann wird die Temperatur auf 200 bis 210" Fahr,

erhoben, und 3 bis 4 Stunden unterhalten. Die Flüssig»

leit wird hierauf zum Sieden gebracht, diese« 5 Stunde

unterhallen, und endlich siedend in 50 Theil« destillirte«

Wasser gesoffen und durch Umrühren damit vermischt. E«

lornmt bei dieser Bereitung vorzüglich auf zwei Umstände

an: Man muß verhindern, daß kein Quecksilbers«!, her,

au« lcvftallisire; daher muß man, so wie sich Spuren d«.
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von zeigen, sogleich heißes Wasser zusetzen: es muß fer»

ner am Ende noch «ufgtlds'les Quecksilber übrig seyn.

Die Auflösung wird alsdann filtrirt, und mit Am,

monium so lange versetzt, als sich noch etwas nieder»

schlagt. Der mit laltem Wasser wohl ausgewaschene Nie»

verschlag wird durch Filtriren und Pressen zwischen viel«

fachen, Druckpapier von aller anhängenden Feuchtigkeit

möglichst befreiet und dann in einer 70 ^ Fahr, nicht

übersteigenden Temperatur getrocknet. (Scherer's Iourn.

der Chem. B. VIII. S. 464 ff.)

Auch daS nach der zuletzt angegebenen Vorschrift be»

reitet« Präparat, ist lein reines Queckfilberoxyd : «< ent

halt gleichfalls «inen Antheil von dem dreifachen, aus

Salpetersäure, Quecksilber und Ammonium bestehenden Sal

ze. Wenn es überhaupt darum zu thun ist, «in« ihren

Bestandtheilen nach, mit dem nach Hahnemann's Vor

schrift bereiteten Präparat übereinstimmende Zusammense,

tzung zu erhallen, so darf jenes dreifache Salz nicht feh,

le«: denn Hahnemann's IVIei-cniiu8 soludis enthält

es gewiß, wenn er ihn gleich für ein reines Oryd hielt.

Da ferner bei der Anwendung dieser Bereitung als in»

nern Mittels, sowobl der «ine, als der andere Bestand»

theil wirksam seyn kann, und gewiß wirksam ist; so wird

man nur darauf zu sehen haben, daß man eine Berti»

tungsart allgemein befolg,, damit dieses Mittel stets

von gleicher Beschaffenheit ausfalle.

Man sehe: System der Pharmakologie von F. A.

Gren. Zweiten Theiles, zweiten Band, zweite Ausg. S.

227 ff. Bucholz im Berlinischen Jahrbuch der Pha»»

maci« auf das Jahr 1806 S. 207 ff.

Der aschgraue Quecksilberkalk von Black. IVler-

cn«u8 cinereu« Täinliß. 5. lHlacllii, welcher «rhal»

ten wird, wenn man in «ine kalt bereitete, mit Wasser ver»
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dünnt« Auflösung des Quecksilbers in Salpetersäure, so

lange kohlensaures Ammonium tröpfelt, als erforderlich

ist, die Säure zu sättigen, ist «in dem vorigen ähnliches

Präparat. Es hat eine weißgraue Farbe und ist ein Ge

misch aus orydulirtem Quecksilber und dem dreifachen aus

Salpetersäure, Ammonium und Quecksilberoryd bestehen«

d«m Salze.

Quecksilberbertitung des Moscatl. NIercuriuZ

ÜVlosoati. Diese wird erhalten, wenn man ein«» Theil

mildes salzsaures Quecksilber mit drei Theilen Aetzlaug«

mit Zusatz von etwas Wasser locht. Man erhält »in

schwarzlichgllmes Pulver, das sorgfältig mit destillirtem

Waffer ausgewaschen und in gelinder Wärme getrocknet,

dieses Präparat darstellt.

Es ist ein reines Quecksilberoxyd, welches sich auf

demselben Grabe der O.ryoation, wie in dem milden salz»

sauren Quecksilber befindet. Es wurde ausgeschieden, in»

dem sich das Kali der Salzsäure bemächtigte. Füllt man

«in« kalt bereitet« Auflösung des Quecksilbers in Salpeter

säure mit kaustischem Kali, oder setzt man zu derselben

«ine nur geringe Menge Ammonium hinzu; so besitzt der

«rhaltene Niederschlag dieselben Eigenschaften (System der

Pharmakologie von F. A. Gr«n Zweiten Theils, zwtittl

Band, zweite Ausg. S. 232).

Quccksilberbereitung des Saunders, Saunder«

grauer Quecksilberpräzipat. IVIei-curili5 ciner«-u5

L»unäerii. Um dieses Präparat darzustellen, mischt man

«inen Tdeil mildes salzsaures Quecksilber und zwei Theile

kohlensaures Ammonium zusammen, feuchtet es mit et

was Wasser an, und reibt «S mehrer« Stunden lang in

einem ft«in«rn«n Mörser. Man «rhält «in« schwarzgraue

Masse,
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Masse, die mit heißem Wasser wohl ausaewaschen, und

m Schatten getrocknet, diese Bereitung darstellt.

Bei dieser Behandlung bewirkte da« Ammonium «ine

theilweis« Zersetzung des Quecksilbererzes, indem es sich

eines Theiles seiner Saure bemächtigt«; ein Theil Ammo«

nium verbindet sich hingegen mit dem Quecksilbersalze.

Mai, erhält demnach ein« Zusammensetzung di« aus ory»

dulirtem Quecksilber, Salzsäure und Ammonium bestehet.

Wird dieses Präzipitat in einer Retorte geglühet, so

wird er erstlich gelb, dan entwickelt sich Ammonium.

In der Wölbung der Retorte setzt sich metallisches

Quecksilber und ein weißer Sublimat an, der sich völlig

wie mildes salzsaures Quecksilber verhält, und 45 Prozent

beträgt. (System der Pharmakologie von F. A. Gren.

Zweiten Theils, zweiter Band, zweite Ausg. S. 231).

Quecksilbererze. HÜnera« IVlercuiü. HAn«

<le 2lH»^cu^e. Man findet das Quecksilber als: 1) Ge«

biegen Quecksilber; 2) als Amalgam. Bestand»

theile nach Klaproth: 64 Quecksilber; 3b Silber (Beitr.

I. S. 283); 3) als Quecksilber tzornerz. Bestand»

theil« nach Kirwan: 70 Quecksilber; zc> Salzsäure und

Schwefelsäure (Kirwan's Mineralogie S. 345); 4)

Quecksilber Lebererz. Nestandtheile des Quecksilber,

l»ber«rzes von Idria nach Klaproth: Quecksilber 81,8;

Schwefel 13,75; Kohle 2,3; Kieselerde o,6z; Alaunerde

«,55 i Eisenoryd 0,2; Kupferoryd 0,02; Wasser 0,7z

(P«itr. IV. S. 24). 5) Natürlichem Zinnober. Von

diesem unterscheidet man zwei Arten: dunltlrothen

und hochrotben. Klaproth fand in dem dunkelrothen

Zinnober aus Japan: Quecksilber ^4,52; Scbwefel 14,75;

in dem von Neumärttel in Krain: Quecksilber 85;

Vckwefel 14,25 (Beitr. IV. S. ,7 und 19).
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Die vorzüglichsten Quecksilberbergwerle findet man zu

Idria; im ehemaligen Herzogthum Zweibrücken; zu

Ulm «den in Spanien.

Da« gediegene Quecksilber laßt sich au« dem

Gestein, in dem es enthalten ist, durch mechanische Mit

tel abscheiden. Einiges lauft bei'm Zerschlagen der Erze

vermdge seines großen specifischen Gewichtes und seiner

Flüssigkeit von selbst auö: das übrig« gewinnt man durch

Waschen der gepochten Quecksilbererze , wozu aber «ine

starte Fluth von Wasser erforderlich ist, um den Schlich,

der gleichfalls ein beträchtliches Gewicht hat, hinwegzu«

schlimmen. Sowohl am untern Ende des Waschheerde«,

«ls an beiden Seiten müssen Leisten befindlich seun, da»

mit das Quecksilber aufgehalten werde.

Das vererzt« Quecksilber wird gepocht und ge»

waschen, um das Gestein wegzuschaffen. Ist letzteres

kalkerdig und betragt es nicht mehr als zur Auescheidung

»bthig ist, so fallt das Waschen hinweg. Wenn der

Steinschlich und Erzschlich im specifischen Gewichte nicht

s»hr verschieden sind, so daß letzterer zugleich mit erste«

rem leicht weggeschwemmt »erden tann, so ist es besser

die Erze bloß gröblich zu zerschlagen, und durch Klauben

di« unhaltigen, von den gehaltigen, die ärmeren von den

reichere« abzusondern. Bei dem Ausbringen des Queck»

silbers in den großen spanischen Brennöfen, darf man die

Erze nicht pochen, weil der Schlich den ndthigen Zug

hemmen würde; es ist hinreichend sie in Stücke von der

Größe einer Kinderfaust zu zerschlagen.

Von den Quecksilbererze» »erden zur Gewinnung

des Quecksilbers vorzüglich der Zinnober und das Queck»

silber- Lodererz benutzt, welches letztere zu Idria, das

gewöhnlichste Queckfilbererz ausmacht. Das Quecksilber»

Hornerz kommt in zu unbedeutender Meng« vor, als dast

es auf Quecksilber benutzt wertzen könnte.
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An« den Quecksilbererzen , in welch«» wie im Zinn,«

de» und Qu eckst! berlebererz da« Quecksilber mit Vckwe-

fel vererzt ist, scheidet »an das Quecksilber vermittelst eines

Körper« ab, »elcher dem Gchwefel näher verwandt ist,

«I« das Quecksilber. Im Kleinen bedient man sich biezn

der Eisenfeile, im Großen, weil die Eisenfeile zn loftbar

seyn würde, der Kallerd«, die mit Kohlenstur« verbunden

(besser aber gebrannt) angewandt wird.

Man nimmt von der Eisenfeile die Halste, von des Kalk»

«rde da« gleich« Gewicht von dem des Zinnobers, um aus die«

fem das Quecksilber abzuscheiden. Ist das Erz nicht reiner

Zinnober, oder enthält es Gestein, so muß man erst

durch Proben im Klein««, bei denen das Ansscheioung«,

mittel im Ueberfluß zugesetzt wird, ausmitteln, wie viel

Quecksilber es enthält, und wieviel es von dem Zuschlage

bedarf. Je feiner die Erze gepocht und je genauer st«

mit den Zuschlägen vermengt sind; desto besser geht di«

Ausscheidung vor sich, und um so weniger bedarf man

»om Zuschlage.

Man kann, wenn di« Erze kalkhaltig find, sich auch

der inneren Erz« als Zuschlags bei d«n r«ich«n be»

dienen.

Wird nicht genug von dem Ausscheidungsmittel zu»

gesetzt, so hat dieses im Großen den Nachtheil, daß nicht

alles Quecksilber aus den Erzen ausgeschieden wird.

Di< Destillation, welche bei diesen Prozessen nbthig

ist, verrichtet man im Kleinen in gläsernen oder ird«»

»en, im Groß«« in irdenen odel eisernen Retorten., I»

Ibri« bediente man sich, nach Feeder, ehemals einer

Unterwärts gehenden Destillation. Man grub einen irde»

»en Topf in die Erde ein, bedeckt« senee nach Oben ge»

lehrt« veffnnng mit einer durchlöcherten Platt», «<d

stürzte «nf diese, «inen zweiten, mit Erz angefüllten Topf
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»». Der obere Topf wurde mit Feuer nrngeben, und

das Quecksilber, welches entbunden wurde, stoß in den

unteren Topf herab. Statt dieser unvolllommnen Ein»

richtung führte man im Jahre «557 irdene; ,635 gegos,

sen« eiserne; 1697 aber Retorten aus Eisenblech ein. Im

Jahre 1750 wurden endlich die spanischen Brennofen ein

geführt, die weiter unten beschrieben w«d«n sollen.

In den Queckst'lberbergwerken am Rheine gebraucht«

man sonst irdene Retorten, welche man jetzt gegen eistrne

vertauscht hat. Die Brennofen find auS Ziegeln aufge«

mauerte, oben gewölbte Reverberiröfen, in welchen die

Retorten (30 bis 48) an den beiden längeren Seiten

des Ofens, in zwei Reihen mit den Bauchen gegen ein»

ander im freien Feuer in einer längs bei Ofens hinlaufenden

Feutrgaffe liegen. Die Retorten werden bis auf zwei

Dritthelle des Bauches angefüllt. An den Hals der Re»

torten sind irden«, mit Wasser angefüllt« Vorlagen an»

g«Itgt.

Zu Almaben in Spanien bedient man sich statt

b«r Retorten großer Brennöfen, welche eine viereckigte pa»

rallelepipedische Gestalt haben. Iftre Höbe betragt ig

bis 22 Fuß, die Breite 4 bis 5 Fuß im L'chten. Im

untersten Theil« derselben befindet sich der Feuerheerb und

unter diesem der Aschenfall. Aus dem Feuerraume er»

hebt sich ein im Lichten nicht ganz 1 Fuß weiter Sckorn»

stein; der erst schräg aufwärts, dann neben dem Of'n dicht

an ihm anliegend, senkrecht aufwärts steigt, und um einen

starken luftzug zu bewirten, so lang ist, baß er ,6 bis

18 Fuß doch über den Ofen hinausragt. Nebe» dem 5

bis 6 Fuß hohen Feuerraume liegt der Erzrost, ein di»

cker, gemauerter und gewölbter Rost, über diesem ist der

Erz räum, in welchen die Erze elnaefttzt werden. Die«

s«r Raum ist oben verschlossen, und hat nur einige Nein«
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Oeffnungen zur Seite, welche nach der Rauchkammer

führen.

Die Rauchkammer, welche sich ln einer Entfer»

nung von ZZ bis 36 Fuß vom Ofen befindet, hat die

Gestalt eines viereckigten Thurmes, der 30 bis 36 Fuß

hock und 5 bis 6 Fuß im Lichten weit ist. Der inner«

Raum desselben ist oben mit einem Gewölbe bedeckt, in

dessen M tte eine O^ffnnng herausgeht, um den Queckfil»

berdampfen, we!ch« nicht verdichtet worden sind. Aus»

gang zu vesschaffen. Die aus diesem Gewölbe senkrecht

aufsteigende, mehrere Fuß hohe, gemauert« Rohre, ist

»it einem Dache das mit Lehm beschlagen ist, so bedeckt,

daß dadurch über und neben ihr noch ein beträchtlicher,

seitwärts durch Winde umschlossener Raum bleibt, in

welchem die .etwa dahin gelangenden Dämpfe noch zum

Theil verdichtet werden können, ehe sie aus einer kleinen

Oeffnung desselben entweichen.

Im untersten Theile der Rauchkammer sind Behalt»

niffe mit Wasser angefüllt, um die Quecksilberdampfe

aufzufangen und zu verdichten. Ungefähr in der Mitte

der Höh« des innern Raumes der Rauchkammer sind,,

nach dem Ofen zu, sechs klein» Oeffnungen, durch welche

die Dämpfe in die Rauchkammer treten. Diese sind mit

einer Wand so bedeckt, daß diese über ihnen anfängt, erst

in die Hohe der Kammer vorwärts ragt, dann hinabgeht,

unten zu beiden Seiten durch Wölbung unterstützt ist,

in der Mitte aber »nter ihrem unteren Rand« freien Raum

laßt, so daß die Dämpfe, welche aus den Oeffnungen in die

Kammer dringen, vermöge dieser Zunge gezwungen wer»

den, abwärts zu gehen, und in das Unten befindliche

Waffer zu treten.

Zwischen dem eigentlichen Brennofen und der Rauch»

lammer liegt ein langes Gemäuer, innerhalb dessen zwel

gewölbt« Behältnisse find, di« mit Waffer gefüllt werden.
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Auf der ob«r«n Fläche dieses Gemäuers, dl« von de«

Vfen nach der Mitte und von der Rauchlammer nach

der Mitte zu abschüssig ist, liegen sechs Reihen thönerne,

linglickt runde Aludeln, die inwendig nicht glasurt find, et,

wa 2 Fuß Lang« haben und so an einander gefugt und gelit,

tet sind, daß sie einen fortgehenden Kanal bilden, der an

dem «inen Ende in der Rauchlammer, an dem andern in de«

Brennofen sich öffnet. Damit «in Theil derjenigen Dampfe,

welche sich in diesem Raum« nicht verdichten, einen Aus«

gang finde, haben die beiden mittleren Aludeln, jede noch

ein« dritte abwärts gerichtete Oeffnung, aus welcher das,

jenigt Quecksilber, welches sich noch nickt verdichtet hat,

in eine schräg abwärts gehende hölzerne Röhre treten kann,

welche durch das Gewölbe des Gemäuers in «inen Wasser»

b«bält«r führt.

Da diese Aludeln oft in den Fuge» rissen, oft bei

hinlänglich festen Fugen selbst zersprangen, so hat man

jetzt statt der Reihen von Aludeln, einen gemauerten

Kanal eingefühlt.

Aus großen Stücken Kalkstein, die aus dem Hangen,

den und Liegenden und von einsetzendem Kalkstein in den

Gruben gebrochen werden, wird ein Gewölbe über ben

Erzroft gespannt. Auf dieses kommen kleine Stück« Kalt,

stein, auf dies« di« Erze, ärmere und reicher« vermengt;

auf dies« mit Lehm in Stücke zusammengebackenes Gruben«

Nein und Ruß vom vorigen Brennen. Das Einsetzen ge«

schiebt so, daß hinlängliche Zwischenräume zum Luftzug«

bleiben. Der Erzraum wird zugemauert, ausgenommen

die Oeffnung, welche in den Kanal geht, durch welche der

Quecksilberdampf «ntw«ich«n soll. Es wird hierauf an

fänglich gelinde, nach und nach aber stärker gefeuert.

Nach fünf bis sechs Stunde» fangen di« Erze von selbst

«n zu brenne«; der Kalk zersetzt sie, das Quecksilber w.rd

ftti und geht als D«mpf durch den Kanal in di« Rauch«



Qutcksilbererze. 2,5

kämm«. Ein groß«? Theil verdichtet sich schon in den»

Kanal«, d«r übrige Dampf wild von der Zunge abwart«

geleitet, und in dem unten in der Rauchkammer befind«

licht» Wasser größtentheils verdichtet. Nur wenig g«,

langt in die höhle der Rauchkammer, wird da noch ver»

dichtet, bis auf das, was endlich aus der obern Oeffnung

der Rauchkammer entweicht. Der Ofen steht drei bis

vier Tage im Feuer. Nachdem dieses ausgegangen ist,

laßt man ihn fünf bis sechs Tage ungerührt stehen, da

mit alles auskühle. Nachher wirb das Quecksilber aus al«

len den verschiedenen Behältern, in welchen es sich nieder»

geschlagen hat, gesammelt.

Einen solchen Brennofen kann man als eine unge»

h«u« Retorte betrachten. Der Erzraum stellt den Bauch

derselben, der gemauerte Kanal den HalS, die Rauchtam»

di« Vorlage vor. Diese Einrichtung ist zugleich ungleich,

wohlfeiler, als wenn man sich der Retorten bedient, indem

dies« hausig erneuert w«rden müßen; auch braucht man

die Erz« nicht zu pochen.

Man sehe: Encyklopabie der gesamwten Chemie von

F. tzildebrandt Heft Xlll. S. 1153 ff. Ferber'S Bo

schreibung von Idria; desselben Bergmännische Nach»

richten und Iu«lieii in den Alem. äe l'acaä. äe ?2-

Was das Probiren ber Quecksilber«)« betrifft, so

lbs't man das gediegene Quecksilber und das natürlich«

Amalgam in Salpetersäure auf. Sollte ihnen Gold bei»

g«m«ngt seyn, so bleibt dieses unaufgelds't, als ein Pul«

ver zurück; daS Gewicht desselben, giebt di« Meng« de«

GoldeS an. Sollt« di« Auflösung Wismuth enthalt«»,

<o wird dieses bei Verdünnung der Auflösung mit Wasser

zu Boden fallen. Durch Kochsalz wird das Silber und

«uch ein Theil des Qu«cksilb«rS gefällt. Letzteres lan»

durch ein« hinreichend« Menge Wasser, od« was noch
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rathsamer ist, durch orndirt« Salzsäure aufgelbs't werden,

während das salzsau« Silber unaufgelos't bleibt. Endlich

lann man das Quecksilber durch schwefelsaures Eisen fäl»

len und sein Gewicht bestimmen. (Lerzin. 0pu«c. II. z».

42')-

Klaproth veranstaltete die Analyse bei natürlichen

Zinnobers folgendermaßen: Er übergoß denselben mit

dem fünffachen Gewichte Salzsaure, deren specifisches Ge»

wicht 1,125 war, erwärmte die Mischung, und bemerkt«

die Menge des entweichenden schwefelhaltigen Wasserstoff,

gas. In die Auflösung tröpfelte er ein dem Gewichte des

Zinnobers gleiches Quantum Salpetersäure v<?n 1,235

spec. Gewicht; dadurch wird der metallische Antheil des

Zinnobers mit Jurücklassung des Schwefels aufgelds't.

Durch die heftige Einwirkung der Salpetersäure wird je«

doch «in Tbeil Schwefel in Schwefelsäure verwandelt;

diese wurde aus der Auflösung durch salzsaure Baryterd«

ausgejchieden. Aus dem Gewichte der niedergefallenen

schwefelsauren Baryterd,, läßt sich die Menge der Schwe,

ftlsüure und aus dieser, die des Schwefels finden, welch«

zu dem unaufgelos't»« Antheil« de« Schwefels Hinzuge,

zählt werden muß. Auch muß man den in dem entwiche

nen schwefelhaltigen Wassersieffqas als Beftandtheil de»

sindlichen Schwefel in Rechnung bringen, wo mau dann

das ganze Quantum Schwefel erhält, welches von dem

Gewicht des der Analyse unterworfenen Zinnobers abg«,

zogen, die Menge des in demselben enthaltenen Quecksilbers

giebt. (Klaproth's Beitr. B. IV. S. 18).'

Das Quecksilber -Lebererz wurde von Klaproth auf

dieselbe Art wie der Bergzinnober behandelt, und durch

dieses Verfahren der Schwefel- und Quecksilbergehalt des,

selben bestimmt. Ein anderer Theil des Erzes wurde fein«

gerieben, in einer Retort«, welche mit dem pneumatisch»

chemischen Apparat verbunlxn war, bis zum Glühen der»
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selben erhitzt, und die Menge des unter diesen Umständen

entweichenden schwefelhaltigen Wasserstoffgas de«

stimmt. Der in der Retorte zurückgebliebene, lockere,

schwarze, russig« Rückstand, wurde auf einem offenen Rost«

scherben eingeäschert, und aus dem Gewichtsverlust die

Menge der verzehrten Kohle gefunden. Der erdig«

Rückstand wurde mit Salzsäure behandelt, und die in die»

sen aufioelichen Substanzen von der Kieselerde hinweg,

genommen. Di« salzsaure Auflösung wurde mit Ammo

nium übersättigt, der entstandene bräunlich- schwarze Nie

derschlag in heißer Aetzlauge aufgelds't, welche das Eisen-

ozwd zurückließ. AuS der alkalischen Flüssigkeit wurde

durch salzsaures Ammonium Alaunerde, und aus der

ammonischen Flüssigkeit, nachdem sie mit Salzsäure über«

stttigt worden, durch ein hineingestelltes Zinkstäbchen, das

Hupfer metallisch abgeschieden. (Klaproth a. «.

O. S. 2b).

Das Quecksilber- tzornerz wird, nach Berg,

mann, mit Salzsäure digerirt, bis alles aufaelds't wor

den. Durch salzsaure Baryterde wird die Schwefelsäure

gefällt, aus dem Gewicht des Niederschlags, läßt sich die

Meng« derselben und daraus (da das Verhältnis der Ve»

standtheil« im schwefelsauren Quecksilber bekannt ist) die

Menge des Quecksilbers die damit verbunden war, finden»

D«S am Ganzen fehlend« ist salzsaures Quecksilber, von

welchem man gleichfalls die Bestandtheile kennt. (Lerßiu.

Oz>usc. II. z». 423).

Wenn man recht reineS Quecksilber erhalten will,

so sucht man sich dasselbe durch Zersetzung des Zinnobers

durch Eisen zu verschaffen. Zu dem Ende unterwirft

man eine Mischung «uS zwei Theilen Zinnober und ei«

nem Theil« Eisenfeile der Destillation. Das Quecksilber

geht über und das schwefelhaltige Eisen bleibt zurück.

Man kann auch ätzend«« Qneckfübersublimat durch Kali,
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Kalkerbe oder Ammonium zersetzen, und den Niederschlag

entweder an und für sich, ober mit Oel getränkt, der

Einwirkung de« Feuers aussetzen.

Di« Kennzeichen eines reinen Quecksilbers sind fol»

gende:

Es muß »ine glänzende, fast silberweiße Oberfläche

haben, und diesen Glanz behalten, wenn es auch zu

wiederholten Malen aus einem Gefäß in ein anderes ge»

schüttet wird.

Di« Oberfläche eines so behandelten Quecksilber«

muß sich nicht mit einem schwarzen Pulver überziehen

und nicht an die Gefäße anhängen.

Es muß das gehbrige specisisch« Gewicht haben; die»

fts fällt nehmlich um so geringer aus, j« m«hr Blei,

Wismuth u. f. w. «s enthält.

Auf Papier, Holz, Glas geschüttet, muß es voll»

kommen beweglich seyn, sich nicht anhängen, vollkommen«

Kügelchen bilden, nnd wenn man es schräg ablaufen läßt,

keinen sogenannten Schwanz nach sich ziehen.

Mit Essig gekocht, muß es diesem nichts mittheilen.

Wirb es in einem eisernen Löffel erhitzt, so muß es sich

ganz verflüchtigen.

Fehlen dies« K«nnzeichen, so stehet eine Verfälschung

des Quecksilbers zu besorgen, wozu man wohlfeilere Me,

talle als Blei, Wismuth u. s. w. (s. den vorhergehen»

den Artikel) die mit dem Quecksilber «in flüssiges Amalgam

bilden, wählt. In diesem Fall« muß man durch die

Destillation das Quecksilber von jenen fremdartigen Bei»

Mischungen, welche in der Retorte zurückbleiben werden,

scheiden.

Es ist jedoch schwer, »le auch schon oben bemerkt
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»nrde, durch Destillation allen Wismuth vom Quecksilber zu

scheiden, ja diese Abscheidung erfolgt ni« ganz vollständig;

die Prob« auf dem nassen Weg«, ist daher jener vorzu»

ziehen.

Zu dem Ende lds't man das zu prüfend« Quecksil

ber in der Kalte in einem Ueberschuß von Salpetersäure

auf. Enthalt das Quecksilber Wismuth, so wird die Aufld,

sung durch Waffer getrübt, und auS der Meng« des Nieder«

schlag«, kann man die Menge des Wismuthes finden.

Hieraus fallt man die Auflösung ganz durch Salzsaure.

Enthält die Auflösung Blei, so fällt dieses, zugleich mit

dem salzsauren Quecksilber als salzsaures Blei zu Boden.

D« elfteres flüchtig ist, so kann man eS durch Sublima

tion von letzterem trennen, und aus dem Rückstande die

Menge des beigemischten Bleies finden.

Verunreinigungen de« Quecksilbers durch Wasser,

Staub u. s. w laßen sich durch mechanische Mittel hin»

wegnehmen.

Wasser nimmt man mit weißem Druckpapier hinweg.

Um es von Staube zu reinigen, wäscht man das Queck

silber wiederhohlt mit Wasser, und schlämmt so den Staub

ab. Nachdem das letzte Waschwasser llar abgegossen wor

den, trocknet man das Quecksilber mit weißem erwärmten

Druckpapier und gießt dann das Metall durch «ine Tüte

von Druckpapier, welche an der Spitze eine sehr kleine

Otffnung hat; dadurch wird das etwa anhängende Wasser

vollends hinweggenommen. Bei wenigem Staube reicht

«S hin, das Quecksilber durch «ine solche Tüte laufen

zu lassen.

Sollt« das Quecksilber mit Fett verunreinigt Iseyn,

s, wäscht man es »itderholt mit heißer Aetzlauge, zu»

letzt mit Wasser an« und entfernt dieses auf die beschrie

bene Art.
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Quecksilberniederschlag, rother. IVlercuriug

PiäciriitlNu« rüder s. S. l?6 ff.

Quecksilberniederschlag, weißer, weißer Präcipi,

tat, gefälltes salzsaures Quecksilber. ^lercuriu«

P»aecipitatli> aliiu», I^xc1r2lß^rnm murigticum.

^l/u?-late cle ineT-cuf-e ^?a»- ^eci^ltation. Man de

solat, um di»s«n Niederschlag zu verenen, mancherlei Vor

schriften: Wrd in eine gesättigte, und mit destillirtem

Wasser hinreichend »»dünnt« Auflösung des Quecksilbers

in Salpetersäure ; Salzsäure, oder eine Auslosung des Koch«

salzef, oder eines andern salzsauren Neutral« oder Mittel-

salzes getröpfelt, so füllt ein we,ßer Niederschlag zu Bo

den, der salzsaures Quecksilber ist. Fällt man denselben

durch Zugießen von Salzsäure, so erfolgt er vermöge ein

facher; bei'm Zusatz eines salzsauren Salzes, durch doppelte

Wahlverwandtschaft. Im erster«» Falle wirb nicht alles

Quecksilber niedergeschlagen, sondern «in großer Theil bleibt

in der Salpetersäure aufgelds't.

Nach 'Wiegle» (fortges. N. chem. Abhandl. S.

i2y.) soll man dieses Präparat folgendermaßen btreiten:

Vier Unzen Quecksilber werden in acht Unzen mäßig

starrem Scheidewasser aufgelöst: die Auslösung wird mit

vier Pfund desiillirlem Wasser verdünnt, und damit «ine

Auflösung von «in«r Unz« Salmiak in «inem Pfunde

Wasser vermischt. Zu diesem Gemisch tröpfelt man eine

Auflösung des kohlensauren Kali in Wasser, worauf so-

gleich ein weißer Niederschlag «rfolgt, welcher das ver

langte Präzipitat ist. Man fährt so lange fort, von der

Kaliaufldsung zuzutröpfeln, als noch ein weißer Nieder

schlag erfolgt. Diesen scheidet man durch ein Filtrum

von Druckpapier ab, wäscht ihn mit taltem destillirten

Wasser auö und trocknet ihn.
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Bei diesem Verfahren entstehet durch die Vermischung

des Salmiaks mit der sulpetersauren Quecksilberaufibsung,

salzsaures Queckstlber, das aber von der überflüssi«,«»

Salpetersäure, und dem Wasser wieder aufgelöst wird.

So wie man aber Kali zusetzt, welches die Salpetersaure

völlig sattigt, und auch einen Tbeil der Salzsäure in sich

nimmt, wird das Quecksilber als salzsaures Quecksilber

mit einem Ueberschuß der Basis gefällt.

War die Menge der Salzsaure zu gering, so ist der

letzte Niederschlag, wtlchen das Kali fällt, Quecksilber-

vryd, welches die Salpetersäure aufgelös'r hatte, und die

ses hat «ine gelbe Farbe. Will man daher diese vermei«

den, so muß «ine hinreichende Menge Salmiak zugesetzt

wtrden. Nach der Vorschrift von Martins (Crell'S

chem. An»al. 1786 B. II. S. 136) setzt man zu einer

»erdünnten Auflösung von 8 Unzen Quecksilber, «ine Aus

losung von 4 Unzen Salmiak und 2 Unzen kohlensaurem

Kuli in Wasser.

Vorzüglicher als die angeführten Bereitungsarten ist

folgende : Man lds't gleiche Theile Salmiak und atzenden

Quecksilbersublimat in destillirt«m Wasser auf, filtrirt die

Auflösung, und schüttet soviel von einer Auflösung des

kohlensauren Kali behutsam nach und nach hinzu, als noch

«in Niederschlag erfolgt. Setzt man «me zu große Meng«

Alkali hinzu, so vtrliert der Niederschlag seine schön weiße

Farbe. Man sondert ihn hierauf durch'« Filtrum ab,

wäscht ihn mit besiillirttm Wasser gehörig aus, nnd trock»

net ihn zwischen Druckpapier ohne Anwendung der War» '

me. Das Kali entzieht bei diesem Verfahren dem Queck»

silbersublimat «inen Tbeil der Salzsäure, und verwandelt

ihn in salzsaures Quecksilber mit einem Ueberschi'ß der

Basis. Da dieses ungleich weniger aufldslich, als der

Sublimat ist, so schlägt es sich nieder und verbindet sich

mit dem Ammonium zu «inem dreifachen aus Qu«cksilb«r
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Salzsäure und Ammonium bestehenden Salze, »elches

schweraufidölich ist, und daher niederfällt.

Der weiße Quecksilberpräzipitat hat, wenn er gehh,

llg bereitet wurde, eine mattweiße Farbe; in der Warme

wird er leicht gelblich. Sieht man auf die Bestandtheile

aus welchen er bestehet, so werden diese sehr verschieden

seyn, je nachdem man sich dieser ober jener Bereitung«,

art bediente. Der durch freie Salzsäure aus der salpeter«

sauren Q "eckst! beraufidsung gefällte Niederschlag, enthalt

ein« grbßtre Menge Salzsäure, ist sehr kaustisch, auflds-

lichlr im Wasser und nähert sich in seinen Eigenschaften

dem Sublimat». Dasselbe findet, wiewohl in minderem

Grade statt, wenn «in salzsaures nicht ammonisches Mit»

tel» oder Neutralsalz angewandt wird. Bringt man hin»

gegen Ammonium hinzu, so wird ein dreifaches aus Salz,

sture, Quecksilberoxyd und Ammonium bestehendes Salz

(ll^ärnr^rrlin »u»li»unl2tn lliuriaticrini) gebildet.

Man irrt demnach sehr, wenn man diesen Nieder»

schlag für «in reines Qnecksilberoxyd hält; dieses ist er

in keinem Falle, welcher Bereitungsart man sich auch be«

diene. UebrigenS bleibt er ein Mittel, »elches, da es

nicht immer dieselben Eigenschaften besitzen wird, indem

schon «in mehr oder weniger der hinzugesttzten talischen

Auflösung auf sein« Beschaffenheit Einftuß hat, zu den

unsicheren gehört, das innerlich nicht gegeben werden

darf.

Die kli»iln»c<,poe» «üliirurß. Qonä. enthält

die Vorschrift zu einem anderen Präparat unter dem Na

men: N?6r2rß?r,i8 runrll>tu» kortior, welches bei ver»

alteten veneri>chen Krankheilen sehr wirtsam seyn soll.

Seine Bereitung ist folgend«: Man nimmt von dem wel»

ßen Quecksilberniederschlaa« (der durch Vermischung einer

Auflösung des Qu<cksilbersublimats und Salmiaks in Was»

sei bereitet worden), ein« Unze, löst dies« in der erforder»
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lichen Meng« Salzstnre bei mäßig« Wärme auf, ver»

dunstet die Aufidsung hinlänglich und stellt sie an einen

kühlen Ort zum Krystallisiren hin, »0 sich dann feine fa»

denstrrnige Krystall« bilden.

Dieses Salz ist, wie oben errinnert wurde, ein drei«

faches aus Salzsäure, Quecksilberi'fyd und Ammonium

bestehendes Salz, in welchen ein Ueberschuß von Säure

vorhanden ist. Die Gegenwart des Ammoniums nimmt

man wahr, wenn dasselbe mit ätzender Kalkerde gerieben

wirb, wo sich dann der Geruch nach Ammonium ent

wickelt.

Quecksilbersublimat ätzender, ätzendes salzsaures

Quecksilber, salzsaures orydiltes Quecksilber. N/.

öl«lß^lum rnuriaticuin corrusivum, Alelcuriug

5ut)1iinatu5 c«lro5ivu5. ^l«7-l'ate zu?-cnl:i>cne <ie

me7-cu?-e, Fubiüne co77-<?5l^. Dieses Salz gehdrt zu

denjenigen Quesilbersalzen , welch« seit den ältesten Zeilen

bekannt sind. Der «igenllich« Entdecker desselben ist je,

doch unbekannt. Avicenna welcher vor der Mitte des

«ilften Jahrhunderts lebte, erwähnt desselben; auch Rha»

ses, d«r im Iahlhnnbtrt« vor ihm l«bte, kannte dasselbe.

Di« Chinesen sollen gleichfalls seit längerer Zeit die Be

reitungsart desselben verstanden haben. Die Alchimisten

scheinen fast alle damit bekannt gewesen zu seyn, und

«s ihren Geheimnissen beigezählt zu haben. Albertus

Magnus beschreibt das dabei zu beobachtende Verfah

ren mit vieler Genauigkeit.

Es tonnte nicht fehl««, daß bei «inem so lange be

kannten, äußerst wirksamen Mittel, welches die Aufmerk

samkeit der meisten Chemiften auf sich zog, sehr mannig

faltige Bereitungsarten versucht wurden. Es wäre un

nütz, sie all« anführen zu »ollen ; denn sie kommen sämmt«

lich darauf hinan«, auf «inem kürzeren oder »eiteren Wege
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Salzsäure mit oxvdirtem Quecksilber zu verbinden. Ein«

große Menge dieser Vorschriften fii'det man gesammelt in

Bergmann'ö Abhandlung: lle Onnndio n^ärZr^ri

cum aciclo «»li« in seinen t)pu«c. Vol. IV. v. 279 « «lz.

und in tzildebrandt's Geschichte des Quecksilbers §.

2sy ff.

Eine der gebrauchlichsten Verfabrungsarten ist die,

welche schon Kuntel und nachher Boulduc beschrieben

hat. Sie bestehet in Folgendem: Man übergießt in «i<

ner Retorte einen Theil metallisches Quecksilber mit an,

derthalb bis zwei Theilen toncentrirter Schwefelsaure, lost

«s durch Kochen auf; und unterhalt das Feuer so lange,

bis die Masse völlig trocken geworden ist. Das erhaltene

schwefelsaure Quecksilber vermengt man durch Reiben mit

gleichen Theilen gepulvertem und völlig trockenem Koch»

salz. Das Gemeng« wird in «inen Kolben geschüttet und

anfangs bei gelindem, nachher bei, bis zum Glühen der

Kapelle verstärkten Feuer sudlimirt.

Di« weiße, derb«, lrystallinische Masse, welche sich in

dem oberen Theil des Kolbens ansetzt, ist das verlangte

ätzende Quecksilbersublimat, welches durch vorsich

tiges Zerschlagen des Kolbens herausgenommen wird.

Bei diesem Prozeß tritt die mit dem Quecksilberoxyd

vlrbundtn« Schwefelsaure an das Natrum des Kochsalzes,

und bildet damit Glaubersalz. Di« freigeworden« Salz«

sture hingegen verbindet sich mit dem durch die Schwl-

f«lsüur« oxydirt«« Quecksilber und erztugt damit das ätzend«

salzsaure Quecksilber.

Wenn diese Arbeit mit einiger Vorsicht unternommen

wird, so ist leine Gefahr dabei zu besorgen. Das schw«,

ftlsaure Quecksilber muß völlig trocken seyn; enthält es

«och überflüssige Schwefeljäure, so wird daourch Salzsäure

entbunden, «he die Zersetzung d«S schwefelsauren Quecksil»

der«



Quecksilbersublimat. 225

bers erfolgen kann. Da« freie salzsaure Gas zieht Feuch,

tigleit aus der Atmosphäre an, und wird zu einer tropf,

baren Flüssigkeit, welche in die heiße Mass« zurückstießt,

und das Zerspringen der Gefäße veranlassen kann. Auch

das Kochsalz muß völlig trocken seyn. Man mnß die Ar,

beit nie in einer Retorte, sondern in einem Kolben vor,

nehmen, weil sich der Hals der Retorte leicht verstopft und

dadurch das Zerspringen derselben, zum großen Nacktheit

für die Gesundheit des Arbeiters, veranlaßt werden kann.

Der Sublimirofen muß ferner unter einem gut ziehenden

Schornstein angebracht werden, weil man nnr dadurch vor

den Dämpfen geschützt ist, welche auch bei dem besten Ge,

lingen der Arbeit entweichen. Endlich muß man nicht

mit zu großen Quantitäten arbeiten, nicht mehr als etwa

ein Pfund Quecksilber anwenden, das Feuer behutsam re»

gieren, anfänglich nne gelindes Feuer geben, und es dann

stufenweise verstärken.

Ein anderes Verfahren ist folgendes; Man löst

«in halbes Pfund Quecksilber in einer hinlänglichen Quan,

titüt Salpetersäure auf und bereitet daraus durch Ab«

dampfung bis zur Trockene Ouecksi'bersalpeter. Diesen

»ermengt man mit zehn Unzen abgelnistertem Kochsalz

und eben so viel »eißgebranntem Eisenvitriol, die vorhet

an einem trocknen warmen Orte vermengt worden find.

(Man muß jede« dieser Ingredienzien vorher für sich

allein in einer serpentinernen Reibschaal« sein gerieben ha»

den). Man schüttet das Genien,,« in einen Kolben, der

fi> groß ist, daß nur der dritte Theil seines Bauches da»

Von voll wird: diesen setzt man so in'S Sanvbad, daß

der Boden desselben nahe genug über dem Boden der Ka,

pelle steht, um beinahe glühend heiß zu «erden, der Sand

aber so weit hinaufragt, als das Gemenge im Kolben

steht. Auf d«n Hals d«S Kolbens setzt man einen 5?«lm,

»nb an dessen Schnabel legt man ein« Vorlage an. Man
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giebt dann anfangs gelindes, nachher stärkeres Feuer, bis

der Boden der Kapelle schwach glüht. Die fteiwerdenb«

Salpetersäure destillirt anfangs durch den Helm über, bei

verstärkter Hitze sublimirt sich das entstandene salzsan«

Queckfilbersalz in den Hals des Kolbens und den oberen

Theil seines Bauches. So wie man bemerkt, daß die

Sublimation anfingt, muß die Hitze nicht mehr verstärkt,

eher «in wenig geschwächt und dann gleichmäßig erhalten

»erden; sie muß ein wenig starker seyn, als die Hitze, bei

welcher metallisches Quecksilber aufsteigt, doch nicht zu stark,

sonst dringt der Sublimat als Dampf aus dem Gefäße

heraus. Nachdem die Sublimation beendigt ist, laßt man

das Gefäß im Sandbade langsam erkalten, sprengt de»

oberen Theil desselben, an welchem der Sublimat sitzt, ab,

und stößt diesen vom Glase behutsam los. Der Rückstand

ist Glaubersalz mit Eisenoxyd vermengt.

In Holland verfertigt man den Sublimat folgender«

«aßen im Großen:

In sehr groß« irdene Retorten schüttet man 50 Pfund

Quecksilber und 25 Pfund Schwefelsäure, und setzt die

Mischung im Sandbad« einem heftigen Feuer auS. De»

weißen Rückstand vermischt man sorgfältig mit 50 Pfnn»

den scharf getrocknetem und geriebenem Kochsalz. Di«

Mischung, welche teigigt wird, vertheilt man in Topfe,

welch« man auf «ferne Stangen in einen Galeerenofen

stellt. Jeden Topf bedeckt man mit einem Deckel, der

auswendig konver ist, inwendig aber eine Vertiefung von

zwei bis drei Zollen hat und gegen die Mitte mit einem

kleinen Loche versehen ist. Die Fuyen werden sorgfältig

verklebt, das Feuer nach und nach verstärkt und da

mit angehalten, bis durch die im Deckel befindlich« O«ff»

«nng leine feuchten Dämpfe mehr aufsteigen. Dann ver»

stärkt man das Feuer, und so wie sich an den in den

Deckeln befindlichen Lochern, nadelstrmig« Krystall« bilden.
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verstopft man auch dies« Oeffnungen und bebeckt die Dek,

lel mit kaltem Sande. Von diesem Zeitpunkt an «hält

»an den Boden der Topfe 30 bis 36 Stunden im dun.

leln Rothglüheu.

Wird der Apparat aus einander genommen, so sin.

det man in jedem Deckel ein Brod von ätzendem Queck,

filbersublimat.

Anch aus nassem Wege laßt sich dieses Salz füglich

bereiten: Man lds't einen Tbeil Quecksilber i» zwei Thei-

len Salpeterstur« in der Siedhitz« auf und gießt zu der

beißen Auflösung so lange Salzsäure, bis der Niederschlag,

welcher nach dem ersten Zugießen entstanden mar, wieder

«ufgelds't ist. Die Auflösung wild hierauf bis auf Z, oder

noch »titer abgedampft, je nachdem die Salzsäure stär,

l«r oder schwächer ist, und an einen kühlen Olt hinge«

stellt. Das ätzende salzsaure Quecksilber tlvsiallisirt in

langen, biegsamen Nadel», welch« man sammelt, mit

kaltem Wasser abwäscht und zwischen Loschpapier trocknet.

D« Uebelrest der Flüssigkeit besteht aus Salpetersäure^

Salzsäure und etwas Quecksilber.

Bert Holle t hat eine sehr bequeme Voi-schlift dieses

Salz zu bereiten, angegeben: Man übergießt das rothe

Quecksilblloryd mit Salzsäure. Die Säure lds't das

0xvd leicht auf, ohne daß sich Sauerstoff oder orydirte

Salzsaure entwickelt; aus der Auflösung schießen schone

Krystall« an, welche ätzendes salzsaures Quecksilber sind.

Der ätzende Quecksildersublmat hat «inen sehr herben, me,

tallischtn Geschmack und läßt «in«n widrigen, metallischen

Nachgeschmack, welcher lunge auf der Zunge verweilt

zurück.

Das durch Sublimation erhalten« Salz ist eine'nj«t>'

ß«, halbdurchsichtig«, krystallinische Mass,, di« aus sehr

kleinen prismatisch«« Nadeln best«h«t< Bn'm Verdunsten
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erhält man es in Würfeln oder Rhomboedern , oder noch

gewöhnlicher in vierseitigen Prismen, deren abwechselnde

Seitenflächen schmaler find; die Prismen sind mit zwei

Flächen zugeschirft.

Das specisische Gewicht dieses Salzes fand Hasse«,

fr atz gleich 5,1398. ES erfordert bei einer Tempe

ratur von 50 o Fahr. 16 bis 17 Theile Nasser zu

seiner Auflösung; von siedendem Wasser sind hiezu nach

Bergmann noch nicht 2; nach Wenzel aber

3,475 Theile erforderlich. Vom Weingeist« wirb es

in reichlicherer Menge aufgelöst. Dieser nimmt, nach

Wenzel, im Sieden 0,883 Theile davon auf; laßt aber

bei'm Erlalten den größten Theil im lrystallinischen Zu«

stand« wieder fallen (Wenzel's Lehrer von der Verwandts.

G. 444 u. 435). Auch der Aetber gehört zu den vor«

züglichsten Aufiösungsmitteln des Quecksilbersublimat«.

Wird letzterer f«ingerieben in einem Stdpselglase mit Ae«

ther übergössen, so erfolgt die Auflösung schnell uub reich»

lich. Stellt man die Auflösung in Aether zum fteiwilli»

gen Verdunsten hin, so kann man das Anschieß«, des

atzenden salzsauren Quecksilbers mit de« Auge verfolgen.

An der Luft bleibt der ätzende Sublimat unverön,

dert.

Boullai fand, daß aus tiner Auflösung dieses Sal«

z«s, welche dem Lichte ausgesetzt wurde, sich Sauerstosfga«

entwickelte; es schied sich mildes salzsaures Quecksilber

auS, und die Flüssigkeit rbtbete die LockmuStinktur. Der

ätzende Quecksilbersublimat wird demnach vom Lichte zer«

setzt (^nn. äe Quin. 1'. XQIV. p. 176).

Wird er erhitzt, s, sublimirt er sich mit Leichtigkeit,

«nd wenn er sich im Zustand« ein«« Dampfes befindet,

so ist er den«n, welche dies« Dämpf« einathmen, ausneh

mend nachtheilig. Ueberhaupt g«hdrt der Sublimat zu
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den zerfibrendfien Giften; er erregt innerlich genommen

die heftigsten Schmerzen, Ekel und Erbrechen, und zer»

frißt in kurzer Zeit den Magen und die Eingeweide; »e»

»ige Gran verursachen den Tod.

Nach Proust sott atzender Quecksilbersublimat, den

«an lanaere Zeit mit metallischem Quecksilber in Beruh,

rung läßt, in mildes salzsaures Quecksilber verwandelt

»erden.

Die mineralischen Sauren zersetzen den atzenden

Quecksnbelsublimat teinesweges; sie lösen ihn auf, und

da« Salz lann aus diesen Auflösungen durch Krpstallisi«

lt» wieder erhalten werden. Die feuerbeständigen All«,

lien zersetzen ihn und fallen ein Oxyd von gelber Farbe,

die bald in's Ziegelrothe übergehet. Durch diese Zersetz»

baeleit durch Altalien wird das ätzend« falzsaure Queck»

filber ein vorzügliches Prüfungsmittel um die Gegenwart

de» Alkalien in einer Auflösung zu entdecke». Wird eine

Auflösung dieses Salze« l» «ine Flüssigkeit getröpfelt, so

erfolgt, wofern dieselbe eine auch nur unbedeutende Menge

Alkali enthält, der ziegelrothe Niederschlag.

Enthält das Kali Kohlenstur», so fallt die Farbe

des Niederschlages mehr in's Weißliche; ist dasselbe ga«z

»it Kohlensaure gesättigt, so bemächtigt sich das Queck»

silberoxyd der Kohlensaure, und fallt, damit verbunden, zu

Boden.

Drieffe« bemerkt«, daß dieser Niederschlag im

Wasser »ussdslich sey, besonders wenn das dazu gebrauch«

Waffer vorher mit kohlensaurem Gas geschwängert wurde.

Nach zwei bis drei Wochen bemerkt« man in dieser sich

selbst überlaffenen Auflösung Krystall«, welche «in wahres

kohlensaure« Quecksilber waren.

Diese Krystall« erschiene», durch «in Vergvdßerung«»

glas bettachtet, «l« Säulen «it vielen Ecken, die, nebst
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einem kleinen dazwischen liegenden dünnen Blättchen, in

paralleles Richtung neben einander laufen, und die an

dem dicksten Tbeil« des KrystallS in «ine kantig« Flach«

mit scharfen hervorragenden Ecken dergestalt sich endigen,

daß sie mitunter den Schuppen der Fische gleichen,

manchmal auch gezahnt sind; zuweilen aber um den Kry»

stall herum wie «in horizontal abgeschnittenes verschobt,

neö Niereck erschienen.

Nach Dri«ss«n's Vorschrift laßt sich diese« Salz

folgendermaßen bereiten : Man gießt in eine Flasche, wo

rin sich vier Unzen mit kohlensaurem GaS geschwängertes

Wasser befinden, von einer gesättigten Auflösung des

Quecksilbersuhlimals ,ine Unze. Zu dieser Mischung schüt,

tet man unter beständigem, starten Schütteln zwei Drach»

men einer Auflösung des kohlensauren Kali, das so viel

möglich mit Kohlensäure gesättigt ist, und stellt das

Gemisch an «inen kühlen Ort zum Krystallisiren hin.

tFockema über die vornehmsten Quecksilbermittel; i»

TrommSdorff's Iourn. der Pharm. B. XIV. S. 312 ff.)

Auch die alkalischen Erden zersetzen den ätzenden

Queckslidersublimat und bewirten den gelben oder ziegel»

rothen Niederschlag,

Das Kalkwasser schlägt die Auflösung Pomeranzen«

farbig nieder. Diese Verwischung wird in der Arznei

kunst unter dem Namen ^u» p!«8,cl«>enic2, für welch«

Benennung die preußisch« Pharmatopöe den weit ang«,

Niessneren I^uor Kvclrsrß^r! fuuri»tici corrosivl gesetzt

hat, gebraucht. D« jede Unze frisches Kallwasser 2 Gran

Sublimat zersetzt, so kann man dem gemäß hi« Wirksam

keit dieses Präparats beustheilen.

Das Ammonium bildet mit dt« ätzenden salzsam-en

Quecksilber <jn, dreifache Zusammensetzung. Verschiedene

Metall« , oder ihr«, schwefelhaltigen Verbindung«, zerlegen
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bei der Mitwirkung der Hitze dies«« Salz gleichfalls. Die»

ses ist besonders der Fall mit dem Arsenil, Wismulh, An«

timonium und Zinn. Diese Metalle «erden orydirt und

vereinigen sich mit der Salzsäure, das Quecksilber wird

hergestellt, und verbindet sich mit dem Schwefel, wofern

welcher zugegen ist.

Der Salmiak vereinigt sich auf nassem Weg« so in

nig und genau mit dem Quecksilbersublimat, daß beide

Salze weder durch Sublimation noch durch Krystallisiren

von einander getrennt werden können. Dieses dreifache

Salz führt bei den Alchemisten den Namen Alem»

brothsalz.

Das Kali und Natrnm fallen aus der Auflösung von

letzterem Salz« einen weißen Niederschlag, der sich ganz als

mildes salzsaures Quecksilber aufsublimiren läßt.- Das

Quecksilber befindet sich in diesen Niederschlügen auf der

höchsten Stuf« der Oxydation. Daß bei der Sublimation

mildes salzsaure« Quecksilber gebildet wird, rührt von der

Zersetzung des Ammoniums her, durch welche eine Desory»

dation bewirkt wird. Man nimmt die Entwickelung vvn

Stickgas wahr, und im Anfange der Operation subli»

mirt sich «twas salzsaures Ammonium.

DaS auf dem angegebenen Weg« erhaltene milde

salzsaure Quecksilber ist etwas gelblich; dieses gilt vor

züglich von denen Antheilen des Sublimats, welch« die

medrigtrn Stellen einnehmen. Es wird nur schwer von

der Salpetersäure angegriffen; zugleich entweicht eine be

deutend« Meng« Valpetergas. Wenn übrigens B e r t h o l-

l«t (T««2i cle 8tÄtiyne ckilniyu« I>2Nie II. p. 42c»)

diesen Sublimat für «ine Modifikation des milden fnlzs«»-

ren Quecksilbers hält, in welchem das Quecksilber mit ei»

«er geringeren Meng« Sauerstoff verbunden ist, als in

dem gnvohnlichen milden salzsanre» Quecksilber, so
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kann man ihm nicht beipflichten, indem «S nur zwei salz»

saure Quecksilbersalz« von genau bestimmter Beschaff«nh«it

der Besianbtheile giebt.

Durch den Salmiak wird der Sublimat ungleich auf«

lbslilyer, une nach Baum« ldnnen drei Unzen Wasser,

worin neun Quentchen Salmial enthalten sind, fünf Un»

zen ätzenden Sublimat aufidsen. Man nimmt zum Alem-

b rothsalz, dessen man sich vorzüglich zur Bereitung de«

weißen Präzipitat« bedient, gleiche Theil« Salmiak und

Quecksilbersublimat. «

Gießt man in «ine Auflösung des ätzenden Vubli,

ma» einige Tropfen salzsaures oxydulirtes Zinn; so fällt

mildes salzsaures Quecksilber zu Boden. Gießt man auf

diesen Niederschlag eine größere Menge Zinnaufiösung, so

wird er in metallisches Quecksilber verwandelt. Der letzt«

Erfolg findet gleichfalls statt, wenn man auf einmal in

die Auflösung des ätzenden Sublimats «in« beträchtliche

Menge Z nnsolution gießt.

Alle vegetabilischen Körper, in welchen Gallussäure,

enthalten ist, zersetzen den ützendrn Quecksilbersublimat,

indem die Gallussäure sich mit dem Queckjllderoryd ver,

bindet, und ein im Wasser unauflösliches Salz darstellt.

Auch das arabisch« Gummi zersetzt dieses Salz. Dasselbe

gilt auch von den schwefelhaltigen Verbindungen, und

»on denen Substanzen, welche schwefelhaltigen Wasserstoff

enthalten, desgleichen vom phosvhorsauremV Ammonium und

phosphorsanrem Natrum. V

Man sieht hieraus, baß bei Bereitungen au« ätzen,

bem salzsauren Quecksilber zum innern GebralVche, man,

»«fern man sich «in«« fich«r«n Erfolg soll verspreche«

können, alle jene Substanzen werde vermn'deiv müs

sen, die «ine Zersetzung dl« Sublimate« bewirten Hm,«».
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So wild man nie Brunnenwasser, sondern stet« destillirte»

Nasser anwenden dürfen, weil die kohlensaure Kallerde

uno toblensaure Talterde und andere Salze, die in jedem

Brunnenwasser enthalten find, ein« Zerfetzung des Subli»

mats veranlassen »erden.

Nach Chenevix enthalten 100 Theil« dies«

Salzes:

82 vollkommnes Anecksilberoryd,

18 Saljsture.

100.

Oder:

«9,7 Quecksilber,

12,3 Sauerstoff,

18,0 Salzsäure.

100,0.

Die Menge des Sauerstoffs ist hier »obl zu groß

angenommen, wie auch schon an einem andern Ort« «rin»

nert wurde; indem sie im rothen Oxyd (als in welchem

Orydationszustande, sich das Quecksilber im atzenden Su»

blimat befindet, den Erfahrungen der meisten Cbemiste»

zufolge, 10 Prozent nicht übersteigt. Nimmt man dar»

auf Rücksicht, so würden die Nestondtheil» im Sublimat

so angegeben werden müssen:

?3.8 Quecksilber,

8,2 Sauerstoff,

18,0 Salzsäur».

100,0.

r«tic »ciä«, kiillo». 1'r»n»2ct. lgo2.)

In 100 Theilen des kiufiichen salzsauren Q»«ksilbers
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fanden Nraämcamp und Siqueira Oliv«, 73 me«

tallischeS Quecksilber und »8,6 Salzsäure, ober:

80,3 rotheS Quecksilberoxyd,

i8.<l Salzsäure.

98.9.

Die fehlenden ,,1 Theile halten sie für Eisenoxyd,

das stets, in größerer oder geringerer Menge, im verlauf

lichen Sublimat enthalten ist.

Da« Verhaltnlß zwischen Oxyd und Salzsäure ist

übrigens (wie bei andern Salzen) ein bestimmtes Ver

hältnis;, es findet kein mehr und weniger von dem einen

oder andern Bestandtbeile statt; wodurch mehrere Varietä»

ten des SublimalS entstehen. Bei den verschiedenen Be

reitungsarten des Sublimats kann diesem bald «ine gro

ßer«, bald ein« kleinere Menge deS milden salzsauren Queck

silbers beigemischt seyn, und dadurch eine Verschiedenheit

dieses Präparats veranlaßt werden; indem nicht alle«

Quecksilber Gelegenheit gefunden hat, sich in den vollstän-

big oxydirten Zustand zu versetzen.

Mehrere Cbemisten haben da« atzende salzsaure Queck

silber für ein Salz mit einem Ueberschuß von Säure ge-

halttn, und zwar ftllt« sich die Saure in diesem Salze

im Zustand« d«r exydirten Salzsäure befinden. Diese

Meinung ist jedoch ganz irrig. Der ätzende Quecksilber»

sublimat ist völlig mit Saure gesättigt; wäre ein Ueber

schuß von Saure vorhanden, so würde sich dieser durch

«inen Zusatz von Queckfilberoryd sättigen lassen. Subli-

mirt man aber eine Mischung auS ätzendem Quecksilber«

sublimat und rothem Oxyd, so sieigt ersterer unverändert

auf, und zuletzt folgt im Glühen da« reducirte Quecksil

ber nach.

Alle Erscheinungen vereinigen sich vielmehr dahin,

baß sich das Quecksilber in diesem Salze in einem höchst

«xydirten Zustande befinde» Die Bereitung desselben durch
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Auflösen de« rotben Oxyds in Sahst»«, de« metallischen

Quecksilber« in oxydlrter Salzsäure, wodurch das Metall

erst in vollkommnes Oxyd venvandelt wird, und sich in

diesem Zustand« mit ver Salzsau« verbindet, endlich die

Analysen oieseS Salzes lassen wohl keinen Zweifel ftlner

über die eigentlich« Zusammensetzung desselben.

Das im atzenden Quecksilbersublimat eine größer« Meng«

Salzsäure im Verhaltmß gegen die Basis als im milden

salsauren Quecksilber enthalten sey, ist allerdings gegrün

det; dieses rührt aber daher, weil das oxydirte Qnecksil»

der einer größeren Menge Säure zn seiner Sättigung be

darf, als das orydullrte.

Man redet sehr hausig von einer Verfälschung de« f«,

brikenmäßig bereiteten atzenden Quecksilbersublimats mit

weißem Arsenik. In derben Massen ist aber «ine solch«

Verfälschung schon darum kaum zu besorgen, da beide

Substanzen sich be» der Sublimation nicht vereinigen.

Sollt« man gegen den gepüloerten Sublimat den Ver

dacht hegen, daß er durch Arsenik verfälscht sey, so darf

man nur ein« Probe desselben mit drittehalb Theilen Al

kohol, dem Gewichte nach, übergießen und bis zum Ko

chen erhitzen, »0 dann das Arsenik unaufgelds't zurück

bleiben wird; nur muß man sich hüten, «inen kleinen An«

theil mildes salzsaures Quecksilber, welche« leicht in der

Mischung des ätzenden Qutcksilbersublimats vorhanden sey«

kann, für Arsenik zu nehmen.

Man kann auch, nach Wesirumb, den verdächti

gen Sublimat mit Aetzlange kochen, die Flüssigkeit filtri»

ren, das überflüssige Alkali mit Salpetersäure sättigen und

dann mit schwefelhaltigem Wasserstoff oder Kupfersalmiak

vermischen. Ist wirtlich Arsenik zugegen, so entsteht im

ersten Fall «in g«lh«r, im zweiten «in gelblichgrüner Nie«

derschlog.
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Man muß jedoch, wenn sich bei'm Zusatz von schwe»

felhaltiaem Wasserstoff «in in'« Gelbe fallender Nieder,

schlag zeigt, nicht zu rasch auf die Gegenwart von Ars«»

»it schließen, da jener Niederschlag von einem kleinen An-

theil Eisen herrühren kann, welcher häufig dem fabrilen«

maßig bereiteten Sublimat beigemengt ist; indem man an

vielen Orten schwefelsaures Eisen anwenbtt. In diesem

Falle wird jedoch der Niederschlag die braunrothe Farbe

des Eisem'ryds annehmen. Fockema, welcher Subli

mat aus mehreren Amsterbammer Fabrilen untersuchte,

fand ihn völlig frei von Arsenik.

Die vorzüglichste Anwendung d«S Quecksilbersublimats

ist in der Medizin; er gehört jedoch zu denen Mitteln,

von denen nur erfahrne Aerzt« Gebrauch machen sollten.

Man scheint in unser« Tagen ganz jener vortrefflich««

Aeußerung von Boerhave, über den Gebrauch dieses

so heroischen Mittels : — ^t pruäeuter 2 xir^äent«

Aleäico. H,dsdine, »i metdo^iuu nesci» — vergessen

zu haden.

Bei Vergiftung durch Sublimat wirkt kohlensaure«

Kali, welches tmt etwas fettem Oel« und Wasser vermischt

wird, als Gegengift, wenn es früh genug gereicht wird,

«he das Gift Entzündung und Brand verursacht hat.

Man sthe: Kunkel, I^doratoriuni cli^nücurl»

z»^ 242. Loulclu c, in den IVIeni. cle l ncaci. äe» gcienc,

cle ?2rlg 174a v. ZZg. LoerKave, Clement» Ode-

luige Vol. II. krnc. !g8> Vei^nl2nni Oprlzc. I'. IV.

s, 279. s^. Monnet in den Abhandl. der Kdnigl.

schweb. Alad. der Wissensch. B. XXXII. S. 104. We,

strumb'S tzandb. der Apothelerk. Th. III. Abth.VI. Abs.

U. S. 276 ff.

Quecksilber, versüßte«, mildes ftlzsaure« Queck,

silber, Kalomel, salzsaures oxydulirtes Quecksilber.
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Man kennt denjenigen, welcher dieses Salz zuerst bereitet

hat, nicht; eS scheint jedoch gleichfalls schon von den Al

chimisten zu ihren Geheimnissen gerechnet worden zu seyn.

CrolliuS sprach im Anfange des siebzehnten Iahrhun«

derts von der Vereitung desselben, als von einem Ge»

heimniß. Beguin machte das dabei zu befolgende Ver»

fahren in seinem 1'iracinluili cKinücuni im Jahre i6c>8

bekannt, wo er von diesem Salze unter dem Namen beS

v«co nütlßÄtuH redet.

Es giebt sehr zahlreiche Vorschriften zur Bereitung

dieses Salzes, von denen man die meisten in Berg«

wann 's Abhandlung cle connndlo 1i?clr«rßyri crun

,ciäo «»li«, welche in seinen Opusculig iin vierten Bande

befindlich ist, gesammelt findet; auch kommt dieses Talz

in den alten chemischen Schriften unter höchst son,

berbaren Benennungen als: H^nHa «Ida, liliu« lVIl,j2e,

^l«nn2 inetsllorulu , ?ancli^in2ZaßVlin inin««!«, kau»

«H»)liii2ß0ßrl3 «^uercetÄNli« U. s. w.

Die gewöhnlichste Bereitungsart dieses Präparats

ist folgende: Man reibt vier Theil« atzenden Quecksilber»,

sublimat mit 3 Theilen nach und nach zugesetztem gerei»

«igten Quecksilber in einem steinernen oder gläsernen Mbr«

ser so lange zusammen, bis alle Quectsilberkügelchen ver

schwunden sind. Marmorne Präpanrsteine und Mors«

sind zu vermeiden, weil die Kalterde zersetzend auf den

Sublimat wirkt. Man muß sich bei dem N-ib«'« vor

dem aufsteigenden Staube sorqftltig in Ackt nelimen, und

«S ist daher rathsam das Gemenge von Zeit zu Zeit mit

etwas Alkohol zu besprengen. DaS schwarzgrau« Pulver

schüttet man in «inen Kolben, der bis zu einem Drittheil

damit angefüllt wird, stellt ihn in ein Sandbad und um

schüttet ihn fast bis an den Hals mit Sand. Anfänglich
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wirb glimbes Feuer gegeben, damit «rst die Feuchtigkeit

Verdunste; dann verstärkt man es stufenweise behutsam

und stopft das Glas mit einem Kreidenstdpsel zu. Das

überfnßlge Quecksilber, so wie etwas atzender Sublimat,

sieigen wegen ihrer Flüchtigkeit zuerst auf, und legen sich

im Halse und Gewblbe des Glases zu oberft an. Man

nimmt deswegen nach einiger Zeit den Sand um das

Gefäß, etwa bis zur Hülste seiner Höhe weg, damit da«

will« salzsaur« Quecksilber Raum erhalte, sich anzusetzen.

Nachdem die Sublimation beendigt ist und die Gefäße

erkaltet sind, zerbricht man den Kolben behutsam; nimmt

den derben Kuchen, welcher das milde salzsaur«. Quecksil

ber ist, sorgfältig heraus und sondert ihn von den oben

anhängenden pülverichten und schwarzgrauen Theileu ab,

die theils ätzender Sublimat, theilS metallisches Queck,

filber find.

Man lann das Verreiben des ätzenden Sublimats

mit dem metallischen Quecksilber, wie Hagen gezeigt

hat, ganz unterlassen. Schüttet man ätzenden Quecksil»

bersublimat und metallisches Quecksilber in dem ndthi»

gen Verhältnisse in das Sublimirgefäß, so erhält man

gleichfalls «in Präparat mit den erforderlichen Eigen»

schaften.

Bei dem angegebenen Verfahren, vertheilt sich der

Sauerstoff des im ätzenden Queckfilbersublimat enthaltenen

»olltommnen Oxyds an da« beigemischt« metallische Queck

silber, wodurch das Ganze in orydulirtes Quecksilber vor«

wandelt wird, mit welchem sich dann die Salzstur« ver

bindet; so daß das «ehalten« Salz salzsaures o^dulirtes

Quecksilber ist.

Ein« «inzig« mit der nbthigen Vorsicht angestellte

Sublimation, giebt «in Präparat von erforderlicher Glitt.

Weil man jedoch besorgt«, daß bei der ersten Sublima

tion das Quecksilber vielleicht nicht hinreichend mit der
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Salzstur« gemischt sey, so pflegte man den zuerst erhaltenen

Sublimat fein zu reiben, und nochmals zu sublimiren.

Man begnügte sich jedoch nicht mit dieser zweiten Subli»

mation, sondern nahm mehrere vor. Das sechsmal subli«

mirt« mild« solzsaure Quecksilber wurde Kalomel (62.

lomel«) genannt. Durch «ine neun« oder wohl gar

dreizehnmal wiederholte Sublimation erhielt man die ?,.

nsce» lneicurlÄli«. Diese wurde von ihrem Erfinder l a

Brüne, als ein geheimes Mittel verlauft, bis Lude«

wig XIV. nachdem er das Geheimniß an sich gekauft

hatte, die Bereitungsart bekannt machen ließ. (Mac

quer 's chymisches Wörter», von Leonhardi zweite Ausg»

V. V. S. 108).

Dieser vielfachen Sublimation kann man übrigens

ganz überhoben seyn; die einmal mit Quecksilberoxydül

völlig gesattigte Salzsäure kann leine neue Menge des

Oxyds aufnehmen; man kann demnach durch Wiederho»

lung der Sublimation zwar Mühe und Kosten, nicht aber

die Güte des Präparats vermehren.

Damit man aber überzeugt sey, daß das milde salz«

saure Queeksilber kein ätzendes enthalte, reibt man es fein

und laßt es mit dem dreifachen Gewichte Waffer eine

Weile sieden. Da der Salmiak die Auflösung des ätzen

den Quecksilbersublimats so sehr befördert, so ldnnte man

nach Baume'S Vorschrift in jedem Pfunde Waffer

zwei Drachmen Salmiak auflösen und damit das mild«

salziaure Qu«ckfilb«r auswaschen. Dieses Reinigungsmit

tel macht jede Sublimation unndthig, indem dadurch aller

etwa vorhandene ätzende Sublimat hinweggenommen wird.

Ueberhaupt wird, w«nn die Arbeit tunstmäßig angestellt

wurde, die Menge des gebildeten atzenden Sublimat's tei»

neswegts v«d«ut«ud seyn. Man irrt, wenn man den lok-

ltren Anflug, wtlcher sich oberhalb deS f«ft«r«n Kuchens

in, Snblimü-gtstß« dildlt, ganz für ütz«nd«n Sublimat
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hält; es ist in ihm gewöhnlich ein« nur äußerst geringe

Meng« davon enthalten.

Andere Prüfungsmlttel, ob «in mildes falzsaures Queck»

silber ätzendes enthalte, sind: daß man das zu prüfend«

Salz mit Wasser locht, und zu der Abkochung Kalkwassee

schüttet, wo, »ofern das Salz rein ist, sich kein gelber

Niederschlag erzeugen darf. Auch kann man dasselbe mit

Alkohol einige Stunden in Digestion stellen; ist es rein

. von ätzendem Sublimat, so darf ätzend« Kalilauge, welche

man zu dem Alkohol schüttet, leinen Niederschlag bewir»

ken; widrigenfalls scheidet sich ein gelbes Oryd aus.

Wenn im Vorhergehenden bemerkt wurde, baß bei

Bereitung des milden salzsauren Quecksilber« es unnötbig sey,

die Sublimation zu wiederhohlen; so ist es auf der an«

der« Seite doch auch ungegründet, waS einige behaupten,

daß dadurch die Menge des ätzenden salzsauren Qnecksil»

bers vermehrt werde.

Nonz und Bentley haben eine andere Bereitung««

«rt des milden salzsauren Quecksilbers empfohlen, welche

Hermbstädt verbessert hat. Sie befieuet in Folgendem:

Man übergießt vier Uuzen metallisches Quecksilber in «l»

ner gläsernen Retorte mit gleichen Theilen koncentrirter

Schwefelsäure. Nachdem eine Vorlage angelegt worden,

wird die Retorte in's Sandbad gelegt, und bei anbalten«

dem F'uer, das Ganze in «ine weiße, trockene Masse,

welche schwefelsaures Quecksilber ist, verwandelt. Diese

wird in einem gläsernen Mörser fein gerieben, und wäh»

rend des Reibens noch mit drittehalb Unzen metallischem

Quecksilber und vier und einer halben Unze abgetnisiertem

Kochsalz vermengt.

Das Reiben wirb so lange fortgesetzt, bis alle Queck»

filbeelügelchen verschwunden sind. Dann schüttet man da«

Gemenge in geräumige Medizingläser, von denen man ^

»der
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oder tz ibre« Raumes anfüllt, stellt diese in Schmelzt!«,

geln m Sand, und sublimirt unter Beobachtung der im

Vorhergehenden angegebenen Umstände. Der Sublimat

»ird wieder zerrieben und zum zweiten Male sublimirt.

(Hermbstadt in Selle's Beitr. zur Natur- und Arz

nei . Wissenschaft B. III. S. 6l und phys. chem. Vers, und

Neob. B. II. S. 113).

Lichtenberg, welcher die von Hermbsiidt ge

gebene Vorschrift bei Wiederholung dieses Versuches auf

das Genaueste befolgte, erhielt zwei Sublimate, wovon

der obere sich wie ätzendes salzsaureS Quecksilber, der un

tere hingegen sich wie mildes verhielt. Wenn er hinge

gen eine größere Menge metallisches Quecksilber (statt 2^

Unzen bei dem angegebenen Verhältnisse, 4^ Unzen) zusetzt«,

so war der ganze Sublimat mildes salzsaureS Quecksilber.

(Berlinisches Jahrbuch für die Pharm«« auf das Jahr

1804 S. 202 ff.)

Scheele hat folgende Vorschrift gegeben um das

milde salzsaure Quecksilber aus nassem Wege zu bereiten :

Man lost in einem Kolben ein halbes Pfund reines

Quecksilber in der Sigeslionswarme und unter fleißigem

Umrühren in eben so viel reiner Salpetersäure auf; ver»

stärkt nach einigen Stunden das Feuer, halt damit 3 bis

4 Stunden an, wahrend welcher Zeit man den Kolben öf

ters rüttelt, nnd laßt hierauf d»ö Gemisch eine Vier»

telftund« sieden. In einem andern Gefäße macht m«Ns

eine Auflösung aus 9 Unzen Kochsalz in sechs bis acht

Pfunden lochendem Wasser, und schüttet diese Auflösung

l»chend unter beständigem Umrühren zu der siebendhli»

ßn, Auflösung des Quecksilbers in Salpetersäure,, Man

lißt hierauf alles ruhig sieben und erkalten, gießt die

lauge von d'm Niederschlag« ab, den man so oft mit

lochendem Waffer auswäscht, bis b«ses leinen Geschmack

mehr annimmt; dm Niederschlag trocknet man in gelin»
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der Wärme. (Scheele'« phys. ehem. Schr. N. ll.

S. 163 ff.)

Chenevix hat gegen diese Bereitungsart mehre«

Einwendungen gemacht. Nach Hm enthalt das nach

Scheele's Vorschrift bereitete salpetersaure Quecksilber

«ine ungewöhnlich große Menge Oryd. Wird nun Was

ser in diese Auflösung geschüttet, so scheidet sie sich au«

gen.blicklich in zwei Antheile: in salpetersaures Quecksilber

mit einem Ueberschuß von Saure, welches aufgelds't

bleibt, und in salpetersaures Quecksilber mit einem

Ueberschuß von Oxyd, welche« als «in w»!ß«s, »w,

aufidslicheS Pulver zu Boden fallt. Wird die Aufiö«

sung de« Kochsalzes zu der Auflösung des Quecksilbers

in Salpetersäure geschüttet, so wird nur ein Theil des

VrydS sich mit der Salzsäure verbinden; «in anderer

Theil wird als salpetersaures Quecksilber mit einem Ueber-

schuß der Basis aus der Auflösung niederfallen. De»

nach Scheele'S Vorschrift erhaltene Niederschlag ist

demnach, nach Chenevix, nicht mildes salzsaures Quecksil

ber, sondern ein Gemenge aus diesem und salpetersaurem

Quecksilber Mit einem Ueberschuß der Basis.

Will man reines salzsaures mildeö Quecksilber erhal

ten, so muß man, nach Chenevir, das Quecksilber ohne

Mitwirkung der Warm« in der Salpetersäure auflösen;

in diesem Falle ist lein Ueberschuß von Oryd vorhanden.

Unterstützt man aber die Auflösung durch Warm,, so muß

ti« Auflösung des Kochsalzes mit etwa« Salzsaure ver

mischt werden. Im ersten Falle (wenn die Auflösung

lalt bereitet wurde) scheidet sich lein salpetersaures Queckfil,

b»r mit einem Ueberschuß der Basis »us; im z»«it«n

(wenn zur Auflösung Warme .angewendet wurde), wird

dieses Salz durch die gessenwirtlge freie Salzsaure zersetzt»

Olienevix on nxyßenixecl sn<! li^erox^zeniiecl iuu«

«»tic «cicl«. kkil. 1«n,»ct. igoI.
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Bucholz hat jedoch durch Versuche die Unrichtig

keit dieser Behauptung von Chenevix gezeigt. Es ist

zwar völlig gegründet, daß so wie eine Auflösung des

Quecksilbers in Salpetersäure sich der volllommnen Sätti

gung nähert, sich durch Wasser jenes Salz mit einem Ue«

verschuß der Basis absondern lasse. Dieser Erfolg findet

jedoch nicht bei'rn Zusatz einer Kochsalzaufldsung zu der

Quecksilberauflosung statt, und zwar um so »eniger, wenn

eine hinreichende Menge Kochsalz sich in der Auflosung

befindet. Jede Quecksilberauflosung, so lang« sie noch als

solch« btsteht, besitzt so viel freie Saure, welche bei dem

Austausch der Bestanbtheile ungebunden bleibt, daß diese,

bei erfolgender Zerlegung der Kochsalzaufl'osung, das etw«

sich ausscheidend« salpetersaure Quecksilber mit UeberschuH

der Basis wieder aufzulösen vermag; wodurch eS auf's

Neue mit der in der Flüssigkeit befindlichen Salzsäure des

Kochsalzes in Berührung gebracht wird.

Schon früher hat Bucholz einige Verbesserungen

der Schttle'schen Bereitungsart (Trommsdorff's

Iourn. der Pharm. B. IX. St. ll. S. 65 ff.) bekannt

gemacht; die er noch in «lnigen Umständen verändert (a.

a. v. B. XIV. St. II. S. 120) mittheilt. Sie bestehet

in Folgendem:

Man nehme «inen Tbeil gereinigtes Quecksilber und

setze es mit 8 Tbeilen reiner rettificirter Salpetersäure

von einer Eigenschwere i,2cx) bis 1,250 in einem geräu

migen Glasgeschirr in Berührung; erfolgt bei gewöhnlicher

Temperatur leine Einwirkung der Säure auf das Queck

silber mehr, so erwärme man das Gemisch im Sanbbad«

mäßig; zeigt sich hierbei keine bedeutende Einwirkung

<d bringe man die Flüssigkeit zum Sieden und er,

halte solche darin bis zu dem Punkte, daß man leint

»ertliche Abnahme de« Quecksilbers mehr bemerkt. Sollte

die Auslosung durch zu jähes Erhitzen so weit verdunstet.
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ober mit Quecksilbers«!; gesättigt wölbe» styl», daß solche

noch heiß Neigung zum Krystallmren zeigte, so setz« man

nach unb nach einige Tropfen Salpetersäure hinzu, bis

das abgesonderte Salz wieder aufgel'os't worden ist. Ist

auf diese Art «ine gesättigte Auflösung des Quecksilbers

gebildet, so schütte man solche behutsam, damit lein« un»

aufgelds'tes Quecksilber zugleich hinzukomme, aber doch

möglichst heiß, in eine ebenfalls heiß« oder wenigstens

»arme Kochsalzaufidsung, dl» i Theil des Salzes in 32

Theilen defiillirtem Wasser aufgelös't enthalt, befördere

das gegenseitige Auseinanderwirft« durch schnelles Bewegen

mit einer Glasröhre und lasse nun das Ganze einige Stun»

d»n unter öfterem Umrühren mit einander an einem ml»

ßlg «armen Ort« in Berührung. Hierauf befreie man

den Niederschlag durch sorgfältiges Auswaschen mit «i»

nem Regen» oder destillirtem Wasser von aller Salzigleit,

sammle und trockne, ihn auf einem säubern Filtro im

Schatten.

Man würde auch dadurch, daß man leicht oxydirbare

Korper mit dem atz«nden salzsauren Quecksilber in Beruh,

lung bringt, dem Qutcksilberoryd den Uederschuß von

Oryd entziehen unb mildes salzsaures Quecksilber bilden

können. Es ist jedoch überflüssig, diese Methoden zu ver»

vielfältigen, indem di« zuerst beschriebene auf einem ficht»

«» und am wenigsten umständlichen Wege zum Zwecke

führt.

Wird Quecksilber in eine Auflösung des rothen salz»

saur«n Eisens gebracht, so wird es, nach Proust, in wil»

des salzsaures Quecksilber verwandelt; in grünem salzsau»

ren Eisen bleibt das Metall unverändert.

Gay Lüssac, welcher ein« Mischung «us atzendem

Quecksilbersnblimat und rothem Ornd in «iner Sublimir»

geräthschaft dem Feu<r aussetzte, fand, daß der atzende

Sublimst zuerst verflüchtigt wuede. Nachdem das Feuer
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verstirlt worden war, redulirte sich das Oryd und das in

dampfförmigen Zustand versetzte Quecksilber verwandelte

den zuerst aufgestiegenen atzenden Sublimat in mildes

salzsanres Quecksilber.

Alle diese Erscheinungen zeigen, daß das Oxyd sich

l» milden salzsaure» Quecksilber auf einer-niedrigeren Stufe

der Oxydation befindet; denn in allen angeführten

Fällen erfolgt «m« Vtltheilung des Sauerstoffes und da

das weniger orydirte Quecksilber «ne geringere Menge

Säure zu seiner Sättigung bedarf, so reicht da« vorhan»

den« Quantum von Säure hin, mit der größeren Menge

des Oryds daS mild« salzsaure Quecksilber zu bilden.

Da« mild« salzsaure Quecksilber besitzt folgend« El»

gMfchaften :

Es hat eine weiße Farbe; das durch Sublimats»

b«t«itete ist auf dem Strich, mehr oder weniger gelblich.

Es ist glänzend. Wird es langsam sublimlrt, so lrystalli»

sirt es in vierseitigen Prismen mit vierseitigen Endspitzt»

deren Seitenflächen auf denen der Säul« aufsitzen.

Es hat sehr wenige Geschmack und los't sich «ur

schwer in lochendem Wasser auf. Nach Nou«ll« sinl>

1152; nach Bergmann 750 Theil« lochendes Nasser

erforderlich, um ein«» Theil dieses Salzes auhulosen. Auch

im Alkohol ldf't es sich nicht auf; daher lann man sich

desselben, wie oben bemerkt wurde, bedienen, um auszn»

Mitteln, ob das mild« falzfaur« Quecksilber mit ätzende»

vtrmischt sey.

Von dem Licht« wird di«ses Salz nicht so »i« d«r

ätz««d« Sublimat zersetzt.

Es ist nicht giftig wie da« ätzende salzsaure Queck»

filb«r, sondern nur gelinde abführend. Es muß jedoch

bei'« «n<lnG«dr«nch änß«rst zart gepulvert »erben, »eil
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sonst die scharfen Spitzen des durch Sublimation bereite

ten Salzes mechanisch wirken, und einen nachtheiligen Reiz

hervorbringen tonnen. Wird es zerrieben, so wird seine

Farbe gewöhnlich etwas gelblich; an der Luft wird fi«

bunller. Reibt man es im Fmstern, so phosp^orescirt es,

den Beobachtungen von Scheel« zufolge. Sein specisi,

sches Gewicht betragt 7,1758. Zur Sublimation dieses

Salzes wird eine höhere' Temperatur erfordert, als zur

Sublimation des atzenden salzsauren Quecksilbers.

Kalkwasser, tropfbarflüssiges Ammonium, überhaupt

«Italische langen, machen das damit geriebene mild« salz,

saure Quecksilber schwarz. Wird eS «ine hinreichende

Zeit mit der erforderlichen Menge Kali- oder Natrum«

Lauge gelocht, so wird es ganz zersetzt., und der Rück

stand ist oxydulirtes Quecksilber. Einige haben dieses

Schwarzwerden als «in Merlmal angesehen, daß das

mlVde salzsaure Quecksilber frei von atzendem sey, welches

unter diesen Umstanden gelb werden müßte. Dieses Prü»

fungsmittel reicht jedoch nicht hin, indem sehr leicht eine

kleine Menge gelbes Oxyd von einer beträchtlichen Menge

schwarzem versteckt werden lann.

Brunnenwasser, welches Kalterde enthält, schwärzt

dieses Salz gleichfalls. UebrigenS zersetzen die Neutral,

und Mittelsalze das milde salzfaure Quecksilber nicht.

Wird ein Theil dieses Salze« mit gleichen TKeilen

Kochsalz und zwei Theilen schwefelsaurem Eisen sublimirt,

so wirb es in ätzendes salzsaures Quecksilber verwandelt.

Auch die orydirte Salzsäur« verwandelt dieses Salz in

ätzenden Quecksilbersublimat. Läßt man reine Salzsäure

über dem feingeriebenen Salze sieden, so erhält man, nach

Proust, ätzenden Sublimat und Quecksilbertügelchen. Von

der Salpetersäure wird es mit Leichtigkeit aufgelds't, und

es entweicht, wie Berthollet gezeigt bat, eine beträcht

lich« Menge Salpeter«.««. Bei'm Verdunsten der Auftd
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fung «rbalt man Kryftall« des orydirt salzsauren Queck

silber«; der Rückstand ist s»!petersaures Quecksilber, wel,

cheS durch Verdunsten und Trocknen rothes Oryd giebt.

Ein Theil Salpetersture hat demnach sich mit einem

Tbeil« Quecksilber verbunden, »akrend der andere Sauer«

stoff hergesstben hat. (LertKollet, Klein, cle lacac!.

iax> äe» «cienc. <^e I?2rl« »7gc>)»

Man giebt das Verhaltniß der Beftandtheile in 10»

Theilen diese« Salzes folgendermaßen an:

85 metallische« Quecksilber

4 Sauerstoff

il Salzsäure.

i<x>.

Chenevix hat ein hiervon sehr abweichendes Ve»

htltniß angegeben. Um die Zusammensetzung dieses Sal,

zes auszumitteln, lbs'te er 100 Theil« davon in Salpe

tersäure auf und füllt« die Auflösung durch salpeter»

saure« Silber. Das Gewicht des Niederschlages zeigte

die Menge von 11,5 Salzsaure an. Das erhaltene

Oryd betrug 88,5. Demnach enthalten ic» Theile

des milden salzsauren Quecksilbers. . .

88,5 Oxyd,

ii,5 Saure,

icx>,o.

Um die Menge de« Sauerstoffs, mit welchem das

Quecksilber in diesem Salze verbunden ist, zu bestimmen,

verwand«!« «r 100 Theil« desselben mit tzttfe der salpe

trigen Salzsäure und Sublimation in ätzendes salzsaures

Quecksilber. Nach dieser Umänderung wog es 113 Theile;

es- hatte demnach um iz Theil« am Gewichte zugenom

men» Di« 1,3 Thiil« ätzendes salzsaures Quecksilber ent

halten 20,3 Sin«; es find mithin zu den 11,5 Theilen "
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Säur« 8^8 hinzugekommen; da nun an 13 Tbeilen noch

4.2 fehlen, so müssen diese Sauerstoff seyn. Nun enthal

ten ferner l 13 Theile atzendes iölzsaures Quecksilber 79

Theile metallisches Quecksilber, welches genau der Menge

desselben in ioc> Tbeile mildem salzsaurem Quecksilber

gleich seyn muß. ES werden demnach l<n Theile diese?

Salzes zusammengesetzt seyn, aus :

n,5 Säure,

. 79,<? Quecksilber,

. , y,5 Sauerstoff.

loo.a.

riatic »«cl». ^Iiilas. 1'«n«. lg<,2).

Nimmt man hingegen an, daß sich das Queckstlber

im milden salzsauren Quecksilber im oxydulirten Zustand«

befinde, i» welchem eS nu, 4 Prozent Sauerstoff enthalt,

so würde man die Beftandtheile folgendermaßen bestim,

wen müssen (vorausgesetzt daß die Meng« der Sau« rich,

tig angegeben sey):

>' ,' i l,5 Säure,

84.Y Quecksilber,

3,b Sauerstoff.

Dieses Verhaltmß »eicht von dem zuerst angegebe»

neu nur wenig ab.

Wenn man einen Theil Eisenfeile m t sechs Theilen

mildem salzsaurem Quecksilber zuftmmeureibt, und auftk-

blimirt, so wird, da die Salzsäure dem Eisen näher ver

wandt ist, als dem Quecksilber, ein Theil des Quecksilber,

lalzes zersetzt. Es wirb ein Theil Queckfilber frei, wah.

««nd die damit »«lbnnde» gewesen« Salzftn» an h«s Ei»
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ftn tritt. Da« übrig« ««zersetzte milde salzsam« Queck«

silber subliwirt sich, und zugleich etwa« salzsaures Eisen.

Dieses Sublimat wurde sonst als Heilmittel unter de«

Namen Aleicuriu« äulc« lÜ3«i2lis lialtmannl v«l»

fertigt. . . . '

Quinquina, Chinarinde, peruanische Rinde, Fie,

berrinde. <2uitex OKinae, cliins cl»in»e, Cliin-

cllinÄ«, Cinol»on»e, <^nincjuiu26, zieruv»»nus.

«^ul'nyuina. Oo häusig die Chinarinde als Heil mit ,

t«I gebraucht wird, so herrscht doch in Ansehung der

naturbistorlschen Bestimmung der Gewachse, welch«,

di« verschiedenen Arten derselben liefern, noch sehr

viele Dunkelheit, die wir erst durch die neuesten Benm»

hungen des H«rrn von 5?umboldt aufgeklärt zu sehen, ^

hosten dürfte

Bei uns find folgende drei Arten China offitinell:

Di« gewöhnliche Chinarinde (Corte« OKii«« tu«-

c>«, se»i aNcii«!i«). Sie ist auswendig grau, im In,

nein blaßrvth, von Außen nach Innen ist sie dünn zu»

sammengerollt. Auf dem Bruche ist fi« glatt, gleichsam

harzig, bisweilen schwach faserig. Sie, hat einen zusam«

menzithenden', bitter« Geschmack. Sie giebt ein zimmt«

farbenes, etwa« ins Graue fallende Pulver. Gewohnlich

nennt man die OincKnua olllcingU« Qüm»« als denjeni

gen Baum, welcher diese Chinarinde liefert; allein Linn«,

»«reinigte, wie Humboldt gezeigt hat, zwei ganz ver»

schieden« Pflanzen, eine Species von Santa F«, mit

einer andern, welche in der Gegend von Loxa wächst.

Eine zweite Art, »elche roth« China (<2art»

(üünae rudsr) genannt wird, hat eine weit dunklere Farbe,

als di« vorhergehende. Si« ist gewöhnlich sehr dick, »e«

nig odtr gar nicht gerollt, von fas«rig«m, ga» nicht h«rzi«
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gem Bruche und zusammenziehenden sehr schwach bitte««

Geschmack«. Uebn- die Heilkräfte der jetzt im Handel

unter diesem Namen vorkommenden Rindenarten, herrscht

ei» nicht ganz ungegründeter Zweifels

Die dritte Sorte ist die gelbe China (cortex OKi.

na« ll3vii5 «. reßni«), Sie sieht im Innern strohgelb

aus; ihr Geschmack ist bitterer und weniger zusammen

ziehend als bei den beiden vorhergehender Arten. Auf dem

Bruche ist sie zum Theil harzig; sie ist «in wenig zusam»

mengerollt; starker oder schwächer, je nachdem sie dünner

oder dicker ist.

Ob die Cinclioua lanclfalla IVIuti« die gewöhnlich«

Chinarinde; die ^inckun» «dlon°i5alm IVflit« die rothe,

die t)inclwn,2 curclikali» Mini» die gelbe Chinarinde lie»

fern, ist leinesweges ausgemacht. Ueherhaupt ist Gestalt

und Glätte der Blätter, bei den Chinabiumeu ein unzu»

längliches Kennzeichen. Sie variiren nach H'oh« des

Standortes, Rauhheit und Mild« de« Klima's, nach Ver,

einzelung der Stämme oder dichterer Umgebung von an»

deren. Pflanzen, nach Geilheit des Wuchses und größerer

od«, geringerer Nüsse des Boden«. Oft bieten die Blät»

teu deffllben Zweiges V«rschi«d«nh«it«n in der Gestalt dar.

' Humboldt, welcher die Chinawälder nordlich und

stdlich vom Aequator im Königreiche Neu Granada

zwischen Honda und Santa Fe de Bogota, in der

Provinz Popavan im Corregiment Loxa, am Amazonen

Strom«, in der Provinz Iaen de BracamoroS und

im' nördlichen Theile von Peru fand, theilt die Cincho»

neu iy die mit glatten und die mit haarigen Blu»

men krönen ein und unterscheidet 18 Arten, deren na»

he^e.Besch«ibung man in< »on Humboldt'« Abhandlung

selbst (Magazin der Gesellschaft naturforschtnder Feunde

zu» Berlin. Erster Iah»Mg V. 5? ff. und S. 105)

«achfehen. mu.ß, .. :., .« ^
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Die Chinarinde hat wegen der ^Eigenschaften welche sie

befitzt, v»n jeder <«ie Aufmerksamkeit der Naturforscher

auf sich gezogen. Fonrcrov liefert« in dem achten

Band« der Hangle» 6e lüliliuie Seit« »12 ff. «ine v«zr»

gleichende Analyse der Chinarinde von St. Domingo

und der rothen peruanischen. Dies« Aebtit von Fourcroy

»erdient auch noch in anderer Hinsicht Aufmerlsa.ml.eit,

indem sie überhaupt einer chemischrichtigeren Untersuchung

der Pfianzenldrptr den Weg bahnte. Diese Untersuchung .

führte ihn zu folgenden Resultaten:

Beide enthieften durch Wass«. und Alkohol auszieh

bar« Theile, jedoch fand sowohl in Rücksicht der Me»gB.7

dieser Beftandtheil«, als auch in anderer Rücksicht, «in

bedeutender Unterschied statt. Der ?Äte Aufguß oer pe»

ruanischen Rind« siebt« das Lackmuspapier rotb; von ^

schwefelsaurem Eisen wurde er nicht geschwärzt; er schlug

das Kallwasser nieder; Kallwasser entwickelte daraus den

Geruch nach Ammonium. Durch kochendes Wasser verlor

diese Rinde etwas weniges mehr als ^ von iboe« Ge«

wicht«, während die von St. Domingo fast die Hälfte.

dadu«h verlor; nachdem der Chinarinde von St. Do»

mingo durch Wasser alle ausziehbaren Thell« entzögen ,

worden, nahm der Alkohol nichts mehr aus ihr in sich;

aus der von Peru hingegen nahm derselbe fast eben so«

viel in sich als da«. Wasser. D>« Rinde von St. D»» )

mingo enthielt ^ ihres Gewichtes eines guwmiartigen

Schleims; die von Peru zeigte davon fast kein« Spur.

In «rsterer fand er gleichfals ^ mehr austdslich« Salz«,

als in letzterer. Aus der peruanischen Rinde erhielt ^

er salzsaures Ammonium und salzsaur« Kalterde; aus der

von St. Domingo aber nicht. Letzter« gab ferner noch

einmal soviel Kallerd«, ja etwas phospborsaure Kalleide.

Die peruanisch» Rinde zeigte Spur» von Talkerde.

Endlich war du Rückstand, welchen die Rind» von St. !
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Domingo ließ, nachdem durch Waffer und Alkohol alle

ausziehbaren Theil« hinweggenommen' worden waren,

nur halb so schwer, «ls das ursprüngliche Gewicht der

dem Versuch« unterworfenen Rinde, auch war er geschmack»

los; der. von der peruanischen Rmde betrug ^ des Gan»

zen und hatte einen etwas zusammenzsehenden Geschmack,

^ der ihm auch nicht ganz entzogen werden konnte.

Charles Louis Cabet, »elcher sich mit Unter«

suchung der rothen Chinarinde beschäftigt hat, stellt fol«

gend« Resultate auf:

Man erhalt aus ihr fast eben so viel resinösen, als

gummösen Extrakt. ^ -

Der wäßrig« Auezzug enthält Gallussäure ohne Ger,

befioff.,,,,, ....^. . .^.^

'Der AusM^durch Alkohol enthält Gerbesioff und

Gallussäure.
> >

» Im wäßrigen Auszüge findet man Kalterde und «ine

Spur von salzsaurem Kall.

Der weingeisiig« Auszug enthält leine Kallerbe, al»

lein eine größere Menge von salzsaurem Kali. ,

- Im wäßrigen Auszug« ist vorzüglich der bittere Be«

flandlheil der China anzutreffen, (victionnalre cle 6,'lü-

uüe Vol. IV. p. ii et suiv.)

' Eine neuere Arbeit über die China hat Vaua/uelin

geliefert. Sie ist umfassender als die seiner Vorgänger,

denn sie erstreckt sich .über »8 verschiedene Sorten China«

linde.

«, .
'

So wie alle Arbeiten dieses so genauen Chemikers,

enthält auch diese, die unverkennbarsten Beweise der Gründ»

llchtelt und dennoch bleibt so manches zu wünschen übrig.
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was aber nicht auf Rechnung des Mann««, sondern des

Gegenstandes kommt. 1

Die Abhandlung von Vauquelin muß ganz nach»

gelesen weiden, indem bei den GrHnzen, welche diesem

Werke gesteckt sind, nur Einiges ausgehoben werden kann.

Seinen Versuchen zufolge, glaubt er die verschiedenen

Chinasorten unter drei Äbtheilungen bringen zu tonnen:

1) Solche, die den Gerbestoff, nicht aber die Leim»

aufldsung niederschlagen.

2) Solche, welche die Leimausidsung »nd den Gerbe»

stoff ftlllen.

3) Solche, welche zugleich den Gerbesioff, dm leim

und den Brechweinstein stlleni

Derjenige Stoff, welcher den Loh, und Gallapfelauf»

guß fallt, besitzt eine braune Farbe und einen bittern Ge»

schmack; er ist im Wasser weniger anfibslich als im Al»

lohol; er fällt den Brechweinstein aber nicht die Leim»

aufldsung. Er hat einig« Aehnlichteit mit den harzigen

Substanzen: wiewohl er bei der Auflösung Ammonium

giebt.

Es scheint von der Verbindung dieses Stoffe« mit

dem Gerbestoff« in dem Gallapfel- und Lohaufguß herzu,

rühren, daß die Niederschlage in letzterem gebildet werden;

da indessen dieser Stoff in einigen Chinarinden vorhanden

war, die zugleich die Leimausidsung fällten, so bleibt es

zweifelhaft, ob es wirklich der Gerbesioff in dem Aufguß der

Eichenrinde sey, mit dem derselbe sich verbindet, oder ob

derjenige Beftandtheil in andern Chinaarten, der die Leim»

austbsung niederschlügt, wahrer Gerbesioff sey. Die «ine

oder ander« dieser Annahmen muß jedoch die richtige sevn,

da dies« beiden Arten vdn China sich »echftlseuig fällen.
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Derjenige Besiandtheil, welch« in einigen Arten der

China die Leimaufidsung fallt, besitzt einen bittem und

zusammenziehenden Geschmack. Er ist aufidSlicher im

Wasser als derjenige in andern Sorten, der den Lohauf»

guß ftllt. Er ist auch in Alkohol aufioslich und fällt

nicht den Brechweinstein.

Diejenige Substanz, welche den Lohaufguß nieder

schlügt, scheint dieselbe zu seyn, die den Brechweinstein

»ersetzt.

Sehr vieles über die Bestandtheile der China, kam,

unfern bisherigen Erfahrungen zufolge immer nur proble

matisch ausgesagt werden. So ist es auch noch zweifel

haft, welcher, oder vielmehr welche Bestandtheile als die

das Fieber vertreibenden anzusehen sind. Die Eigenschaft

den Gerbestoff zu füllen, ist nicht allen Chinarinden g«,

mein, in ihr kann demnach nicht ausschließend die Fieber

heilende Kraft liegen; indessen scheint der Besiandtheil,

welches den Aufguß der Eichenrinde und Galläpfel fallt,

fieberwidrig zu seyn; denn diejenigen Chinaarten werden

für die besten gehalten, welch« diese Eigenschaften besi,

tzen. Man findet auf der andern Seite Chinarinden,

welche weder den Loh, noch Gallüpfelaufguß füllen, und

dennoch das Fieber heilen ; hieraus muß man schließen,

d«ß der Bestanbtheil, welchtr diese Füllungen bewirkt,

nicht der einzig« sey, welcher das Fieber vertreibt«

In chemischer Hinsicht verdient das in der China ent«

halten« eigenthümlich« Salz vorzügliche Aufmerksamkeit.

Hermbstüdt machte im Jahre ,785 (Crell'S chem.

Annal. 1785 B. I. S. 115) darauf aufmerksam, und er«

Nürte eö für eine Verbindung der Kalterde mit einer ve

getabilischen Säure; auch Liphardt (a.a.O. Jahr 1787

B. II. S. 456) bestütigt« das Daseyn eines solchen Sal

ze«. D«champS, Apotheker in Lnon, ohne frühere Ent«

dtcknngen zn kennen, gab in den ^m»I«5 ä« ctüuiie I'.



Quinquina. 255

XI.VIII. z». 0Z et «uiv. ein Verfahren an, diese« Salz

abzuscheiden. Vauquelin hat bei seiner Untersuchung

der China auf dieses Salz vorzüglich Rücksicht genommen,

, und gezeigt, daß es aus Kalkerde und einer eigenthüm»

lichen Saure bestehe.

Man erhalt dieses Salz durch Extraktion der China

mit Wasser. Wenn man kalt bereiteten Chinaextralt mit

Alkohol behandelt, so setzt sich am Boden ein hellerer

Theil ab, welcher sich mit dem obenstehenden nicht ver«

mischt, lbs't man diesen helleren Theil mit wenige«

Wasser auf, und gießt alsdann eine große Menge Wein«

geift hinzu, so nimmt dieser das noch ftrbende Ertralt

auf, und läßt das in ihm unauflösliche Salz als eine

zähe Masse zurück. Durch wiederholtes Auflösen und Fäl»

len mit Alkohol kann man es ganz weiß erhalten. So

ausgeschieden ähnelt es dem arabischen Gummi, es laßt

sich eben so eintrocknen, hat alsdann eben das glänzende

Ansehn und den muschlichten Bruch. Durch sorgfältiges

Abdampfen kann man es krystallisirt erhalten.

Dieses Salz scheint in allen Chinasorten vorzukom«

men; doch enthalten einige Arten mehr davon als andere.

Die Chinasorten, welche rothbraun sind, scheinen damit

reichlicher versehen zu seyn, als die helleren Sorten. Zu»

«eilen findet man diesee Chinasalz im China -Extrakt selbst

krystallisirt.

Die Eigenschaften dieses Salzes find folgende:

Dieses Salz ist weiß, es krystallisirt in viereckigen

Blättern, die bisweilen vollkommen sind und Rhomben

darstellen, bisweilen find «ine, zwei auch alle vier Ecken

abgestumpft. Di« Krystalle haben einen blättrigen Bruch

und Perlmuttergla»z.

ES hat fast leinen Geschmack, und ist biegsam unter

den Zähnen.
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Bei «iner mittleren Temperatnr erfordert «« ungefähr

fünf Theile Wasser zu seiner Auflösung.

Auf Kohlen bläht es sich auf, fast wie Weinstein,

dessen Geruch es verbreitet. Es bleibt dabei ein Rück«

stand von grauer Farbe, der sich in Säuren aufids't und

bloß in einem Gemenge aus kohlensaurer Kalkerde und

Kohle besteht.

Lackmuötinltur wird von der Auflösung desselben nicht

verändert. In Alkohol ist es durchaus unauflöslich.

Die feuerbeständigen Alkalien, sowohl kauftische, als

kohlensaure, zersetzen es und fällen daraus reine, oder loh,

lenfture Kalterde.

Das Ammonium bewirkt, nach Vauquelin, keine

Zersetzung. Er folgert hieraus, daß die Säure des Sal«

zes, zur Kallerde eine näher« Verwandtschaft, als zum

Ammonium habe. Hermbstädt und Sch rader «rhiel«

ten hingegen beide durch Ammonium einen Niederschlag,

der Kallerde war.

Schrader, wtlcher diese« Salz durch Ammonium

zersetzt hatte, setzte einen Ueberschuß des letzteren zu und

«erdunstete die Flüssigkeit, um sie vielleicht zum Krystalli-

firen zu bringen. Diese« erfolgte jedoch nickt, die Masse

war saue», und während des Verdunstens hatte sich der

größte Theil des Ammoniums verflüchtigt.

Die Schwefelsäure und Kleesäure bilden in der etwa«

koncentrirten Auflösung dieses Salzes Niederschläge, die aus

schwefelsaurer und tleesaurer Kalterde bestehen.

Auflösungen des essigsauren Bleies und salpetersauren

Gilbers erleiden davon keine merklich« Veränderung.

Koncentrirte Schwefelsäure schwärzte das gepülverte

Salz
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Galz «ln wenig, entwickelte aber leine fiechendm Dim»

pfe daraus, wie aus den essigsauren Salzen.

Der Aufguß der Eichenrinde und einiger Arten China

verursachten in der Auflösung dieses Salzes einen gelben,

stockigen Nieoerschlag.

Da die verschiedenen Erscheinungen in diesen Ver»

suchen zeigten, daß dieses Salz aus einer Pfianzensaur«

und Kallerde bestehe, so bemühete sich Vauquelin, die

Saure isolirt darzustellen. Zu dem Ende lös't« er 100

Tbeil« dieses Salzes in Wasstr auf und tröpfelt« so lange

eine Auflösung von Kleesaure binzu, bis sich lein N'tder»

schlag mehr bildet«, tzlezu waren 22 Tbeile S.iure .rforder«

lich. Der erhaltene Niederschlag betrug getrocknet 27 Tht'le,

m welchen ungefähr >Z Theilt Kalkerd« enthalte» sind.

Di« Flüssigkeit wurde hierauf an der Luft verdunstet.

Sie verwanrelte sich in einen sehr dicken Syrup, ohne

wahrend acht Tagen ein Zeichen von Krystallisation zu g«,

den; als sie aber mit einem Glasftabe bewegt wurde, so

war einig» Augenblick« nachher ei« Flüssigkeit zu «iner har«

<en Mass« lrystallisirt. Sit bestand aus einer großen

Menge dioergirender Blattchen, welche von mehreren, sehr

deutlichen Kryftallisationsmittelpunlten ausgingen.

Die lrystallisirt« Saure besitzt «in«n sehr sauren Gt»

schmack und hat ein« gelblichweiße Farbe.

An der Luft ist sie volllommen beständig.

Auf glühenden Kohlen schmilzt sie sehr schnell, bläht

sich auf, wird schwarz, stößt weiße, stechende Dämpfe aus

und laßt nur einen sehr geringen lohlichten Rückstand.

Mit den Allalitn b!ld«t fi« aufidsliche und lrystallisir,

bar« Salze.

DaS salptt«rftur« Silber, Quecksilber und Bl«i »er»
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den davon nicht gefüllt, wie von den meisten übrigen

Pfianzensauren.

Aus diesem Verhalten muß man schließen, daß diese

Saure von allen bis jetzt belannten verschieden sey. Vau«

qnelin nennt sie 2ci6e Kinique Chinasäure. (Man

sehe: Hiui»I. äe clüm. 1°. I.IX. z>. nZ et »uiv. übers,

im Neuen Berlinis. Iabrb. der Pharm, auf da« Jahr

1808. S. 47 ff. Ferner: Untersuchungen über die Cbiu«

von Giovanni Fabbroni am zuletzt angeführten Orte

V. 20 ff.

R.

Raupensäure, Seibenwurmsäure. ^ciäuin dorn-

dvciun. ^cicle bo?«blyue. Die Siure ist in der

Pupp« des Seidenwulms ,I?ti2ll>en2 Loiudyx) in einem

«lgnen Behältnisse in der Nahe des Afters enthalten.

Vor der Verwandlung .ist diese saure Flüssigkeit in der

«anpe selbst befindlich, und stießt aus deren schwammige«

Gewebe, nach gemachten Einschnitten heraus.

Nach C Haussi er erhalt man diese Säure, wenn

man den durch Leinwand gepreßten Saft der Puppen mit

Ullohol digerlrt. Dieser schlagt die schleimigen Theile

nieder und nach dem Verdunsten des Altohols bleibt die

Sin« zurück. Auch durch bloße Digestion der gedrückten

Pupp« mit Allohol läßt sich dies« Siure abscheiden.

Das Verhalten dieser Siure gegen andere Korper
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ist noch nicht untersucht. Der sau« Saft, wie er in

de» Insekte enthalten ist, hat eine bernsteingelbe Farbe,

«inen eigenen, etwas schleimigen Geschmack; rdthet die

blauen Pfianzenfarben , nnd lbs't das Eisen, so wie auch

ander« Metalle leicht auf. sOKauslier in den Houv.

Hlem. äe I'acacl. äe vijon »783?- ?o übers. inCrell't

chem. Annal. i?88 B. U. S. 516 ff.)

Ob die von Fourcroy in den Stinlkafern und

Raubkafern, von Chaussier in den Heuschrecken, den

Iohanniswürmern und anderen Insekten; von Dehne

in den Gelenken der Maiwürmer und Maikäfer gefunden«

Saure mit dieser übereinkomme, oder von ihr verschieden

sev, müssen fernere Versuche entscheiden.

Rauschgelb s. B. I. S. 144 und S. 152 ff.

Rektificiren, Rcktificirung. KectiKcatic». Nee-

e^catton. Man belegt mit diesem Namen eine »ieoer»

holt« Destillation, durch welche man mehrere Substan

zen von der Beimischung solcher fremden Materien zu b«»

freien sucht, welche ihrer Reinigkeit Eintrag tbun. Die

verunreinigenden Substanzen sind entweder flüchtiger als

dl«, welche man von ihnen befreien will, oder das G««

gentheil findet statt. Im erster«, Falle gehet die fremd

artige Substanz in die Vorlag« über, und die gerei

nigt« bltibt in der Destillirgerathschaft zurück. Dieses ist

z. B. der Fall bei der Reinigung und Koncentration der

Schwefelsaure; «in Beispiel von dem zweiten Falle giebt

uns die Destillation des Weingeistes um ihm einen Theil

s«in«s Wassergehaltes zu entziehen. Der flüchtigere Al,

lohol wird bei einer Temperatur verflüchtigt, bei welcher

das Wasser noch nicht in Dämpfe verwandelt wird; die,

ser geht demnach in die Vorlag« über, während die wüß«

rige Flüssigkeit im Brennzeuge zurückbleibt. .. . ,
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Reagenzien, gegenwirkende Mittel. Kegßentia.

^leacti/H. Man verstehet unter Reagenzien, dieje

nigen Substanzen, deren man sich bei der Untersuchung

der Naturkdrper bedient, »Heils um die Bestandtheile der

selben zu entdecken, theile um die Bestandtheile, deren

Natur man erkannt hat, von einander zu trennen. Sie

n>«ld«n darum Reagenzien genannt, weil sie auf die«

jenigen Substanzen, mit welchen man sie in Berührung

bringt wirken, von diesen hingegen «in« Gegenwirkung

(Reaktion) erfahren.

Bringt man die Reagenzien mit denen der Prüfung

zu unterwerfenden Körpern in Berührung, so bringen sie

gewisse in die Sinne fallende Veränderungen hervor, welche

dem erfahrnen Arbeiter die Qualität der Bestandtheile au«

zeigen, und ihn dadurch auf den Weg leiten, die zweck«

maßigste Behandlung zu ergreifen, nm die Bestandtheile.

von einander zu trennen.

Eigentlich konnte man alle Naturldrper den Reagen»

zien beizahlen: denn jeder bringt «igenthümliche Verän,

derungen zuwege, die von seiner Beschaffenheit abhän»

gen. Man hat jedoch, durch «ine langwierige Erfahrung

geleitet, «ine Auswahl zu treffen gesucht, die entbehr

licheren entfernt, und dadurch die Reagenzien auf «ine

kleinere Anzahl beschrankt.

Es ist ein westntlicheS Erforderniß, daß die Rea»

genzien vollkommen rein seyn müssen; d«n» wi« will man

überzeugt seyn, daß der Erfolg, Wirkung eines bestimm

ten Naturldrpers sey, wenn man besorgen muß, daß

demselben fremdartige Bestandtheile beigesellt waren, die

gleichfalls ihren Antheil an dem erhaltenen Erfolge hatten?

Von der Art und Weise, wie man chemisch-reine Reo»

genzien zu bereiten habe, kann hier nicht die Rede seyn;

indem bei ein« jeden einzelnen Substanz, in den Artikeln
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dieses Wörterbuches, welche von ihr handelten, auch

daS Verfahren angegeben wurde, durch welches sie sich

rein darstellen läßt.

D» ferner viele Reagenzien so beschaffen sind, daß

«ins allein lein« bestimmt« Anzeige auf «inen g«,

wissen, im zu unterfuchenden Körper enthaltenen V«»

standtheil giebt, sondern die Anzeigt «uf mehrere gedeu,

tet werden kann; so muß man sich bei der vorzunehmen«

den Prüfung nicht «uf ein, ober «in ig« Reagenzien ver«

lassen, sondern man muß all«, oder doch die meisten

anwenden, welche über die Natur jenes Bestandtheils »i»

enge Anzeig« geben können, und die Resultate ibrer Wir»

kungln mit einander vergleichen. Auch muß man, wenn

ein Reagens mehrere Stoffe anzeigen kann, und das Da»

seyn eines derselben erwiesen ist, nicht außer Acht lassen,

daß auch ander« dieser Stoffe an der Wirkung auf da«

Reagens Antheil baden können.

Außer den Veränderungen in Farbe, Geruch, Geschmack

bestehen die Wirkungen der Reagenzien in Niederschlägen, in

dem das Reagens aus dem vorher aufgelösten Körper «twa«

fällt, oder von demselben selbst eine Fällung erleidet. Da

aber der durch «in Reagens gefüllt« Stoff nicht immer

von derselben Art ist, so ist es in den meisten Fällen ni»

thig, den gefüllten Stoff weiter zu prüfen.

Zu den gewöhnlichsten Reagenzien gehören die Pflan«

z«ntintturen, durch deren Anwendung man sich über,

zeugt, ob ein Körper sauer oder alkalisch reaglre. Man

bedient sich dazu der mit Wasser ausgezognen Tinkturen,

der März Violen und anderer blauen Blumen, so wie

der damit bereiteten Zuckersäfte, deren Farbe durch fr«i«

Säuren in Roth, durch frei« Altali«n in Grün v«ränd«rt

w«rden. Auch die Infusionen einiger andern Vegetabilien,

z. B. des Braunkohls, des rothen Kohls, können «l»

empfindliche Reagenzien fingetvenbet »erden.
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In den meisten Fällen kann jedoch das Lackmus

die Stelle der Pflanzentinturen vertreten. Man bereitet

daraus eine blaue Tinltur (s. B. II. S. 188), welch«

äußerst empfindlich ist, so daß sie von kleinen Quantitä»

ten, selbst schwacher Säuren, gerdthet wirb. Von den

Altalien aber wird deren Farbe nicht, wie die der Pflan»

zensafte, in Grün verwandelt; wenn sie aber durch «ine

Säure vorher gerdthet worden, so stellt das Altali die

blaue Farbe wieder her. Da die Lackmustinltur leicht

verdirbt, so ist es bequem, mit der loncentrirten Tinltur

sowohl der blauen, als der durch die dazu erforderliche

kleinste Meng« einer Säure gerdtheten, Streifen von un»

geleimten Papier start einzutränken, welche nach dem

Trocknen gegen die Luft geschützt aufbewahrt werden. Die

Herstellung der blauen Farbe an dem gerdtheten Papiere

deutet sehr bestimmt die Gegenwart eines Allali an.

Die gelbe Curcuma-Tinttur (der Auszug mit

Wasser aus der Wurzel von ^uiomuui Ourcuina),

wird so wie das damit bestrichene Papier, von Altalien,

auch wenn sie mit Kohlensaure verbunden sind, braun.

Säuren verwandeln die durch Allalien hervorgebrachte

braune Farbe wieder in Gelb. Zu einer gleichen Anwen

dung dient auch das Pulver der Rhabarber, so wie der

spiritudse Aufguß dieser Wurzel.

Die gelbrothe Tinltur aus dem Fernambulholz

(das tzolz von mehreren Arten der tüaesalpina) , welche

mit ein wenig Alaun versetzt roth aussieht, wird von den

Allalien, auch wenn sie mit Kohlensäure verbunden sind,

violett; die Säuren verwandeln die violette Farbe wie«

der in Roth.

Die Säuren dienen sämtlich als Fällungsmittel

in Altalien aufgelds'ter, oder damit verbundener Körper

«ls: des Schwefels, mehrerer Erden und Metallorybe, der

Fette und Oel« u. s. w. Die starkem derselben, treiben
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di« schwächer« aus ihr,« Verbindungen aus; und dienen

besonders auch zur Entdeckung d«r Gegenwart der Kohlen»

sture, indem dies« im gasförmigen Zustande entweicht.

Die Schwefelsaure giebt insbesondere durch die schwer»

aufidslichen Niederschlage, welch« sie bildet, di« Gegen,

»ort des Bleies und Quecksilbers, so wie der Baryttrde,

Gtrontinerde und Kalterde in einer Auflösung zu erlen»

nen. Dahingegen die Kallerde, Alaunerde, Beryllerd« da»

mit leicht auflöslich« Verbindungen von «igenlhümlichen

Geschmack« darstellt«. Im koncentrirten Zustande zeigt sie

di« kleinste Meng« des Tellurm«calles, durch die amethyft»

roty« Farbe an, die sie davon erhält.

Auch der schweflichten Saure kann man sich

in mehreren Fällen als Reagens bedienen. Sie kann

z. B. mit Northeil gebraucht werden, um den Gehalt

an Kohle im Stahl zu bestimmen.

Die Salpetersäur« dient zur Entdeckung de»

Schwefels in Mineralwässern, welche schwefelhaltigen

Wasserstoff enthalten; Man braucht sie um die Baryt»

erde und Strontinerde «ufzullssen; wenn fi« mit Kohlen»

sture verbunoen find, diese aus ihnen auszutreiben; »,

dann, wenn diese Verbindungen der Glühhitze ausgesetzt

«erden, durch Vertreibung der Säur« diese Erden sich dar«

stellen lassen.

Die Salzsäure fällt mehrere Metall«; fi« scheidet

das Sllber, Blei, Wismuth, Quecksilber aus ihren Auflb»

sungen; zeigt die Gegenwart des Ammoniums i« einer

Verbindung «n (was auch bei der Salpetersture der

Fall ist), indem, wenn ein mit Säure befeuchtetes Pa»

pi«r der ammomumbaltenden Flüssigkeit genährt wird,

sich weiße Dämpfe zeigen.

Der Essigsäure bedient man Ifich zur Auflösung

der tallschen Erden, zur Scheidung derselben von der
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Alaunerde und andern Erden die sich nicht so leicht in

dieser Saure aufidsen; ferner zur Entdeckung des Ammo

nium«.

Di» Weinsteinsäur« wird als Reagens für Kali;

die Klee saure als Reagens für Kallerde gebraucht.

Die Gallussäure, an deren Stelle man füglich

die Gallävfeltinttur anwenden kann, giebt die Gegenwart

des EisenS zu erkennen, welches sie auS allen Säuren,

selbst aus dem schwefelhaltigen Wasserstoff«, als «inen

schwarzen, oder vielmebr dunteloioletten Niederschlag

fallt. Sie schlagt ferner die anoern Metall« (mit Aus

nahm« deS PlalinS, Zinne«, Zinks, KoballS, Manganes

und Arseniks) mit einer jedem Metall eigenen Farbe

nieder.

Di« alkalischen Salze schlagen die in Sauren

«ufaelosten Erden und Metalloxybe, jedoch mit den an ih»

rem Orte bemerkten Ausnahmen, nieder.

Die Laugen von Kali und Natrum sind ein vor»

zügliches Mittel zur Ausschließung der harten Steine;

welch« dadurch der Zerlegung durch Säuren fabig werden.

Sie dienen ferner zur Auflösung der Alaunerde und Be-

ryllerhe auf nassem Weg«, mithin zur Abscheidung dieser

Erde von andern. Auch die Oxyd« des ZmneS, Zinks

AntimoniumS, Molybdäns, Arseniks, Scheelium«, Tel,

lurö werden von ihr ausgelost. Mit der Kieselerde ver

bindet sie sich auf trockenem Mge.

ES giebt jedoch Fälle, wo die Anwendung deS Na»

trums der deS Kali vorgezogen wird, z. B. wo das Kall

mit den in Säuren aufgelds'ten Stoffen eine dreifach«

Vlrbindung eingehen würde.

D«S Ammonium dient dazu die Alaunerde, Zir»

lonerd«, Beryllerde, Vtlererde, wenn sie in Verbindung
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«on Baryterbe, Strontin«rd«, Kallerde vorkommen, auf

deren Auflösungen des Ammonium nicht wirkt, abzuschei»

den. Ei löst die Oxyd« med«« Metalle auf; von wel«

chen Auflösungen die de« Silbers, Zinks, Scheeliums

farbenloS, die deS Kobalts rothlich oder violett, und die

des Kupfers und Nickels blau erscheinen.

Da« Baryt« asser ist ein vorzügliches Reagens

zur Entdetung der Schwefelsaure, und zersetzt alle schwe-

<>.s«ure Salze,

Das Kalkwasser wird von allen Säuren getrübt,

welche mit der Kalkerd« ein im Wasser unauflösliches

Salz bilden, alS: Phosvhorsaure, Flnßsaure, Kleesture,

Weinsteinsaure, Kohlensaure. ES zersetzt die Salze, welche

Alaunerde oder Talterde zur Basis haben. Das Kupfer

wird davon aus seinen Auflösungen mit grüner Farbe, das

oxydirte Quecksilber oraniengelb, das oxydulirte graulich

schwarz gefallt. Enthalt eine Flüssigkeit Arsenik, so er«

folgt «in weißer Niederschlag, der auf glühend« Kohlen

gest«uet, den dem Arsenik «igtnthümlichtn Knoblauchgeruch

verdreitet.

Von den Metallen dient das Silber und Queck«

filber dazu, den schwefelhaltigen Wasserstoff dadurch anzu«

zeigen, daß es seinen Mttallglanz verliert. Letzteres dient

auch, einige Metalle, mit denen «S sich nicht amalgamirt,

»on denen zu trenn««, mit welchen «S «in Amalgam

bildet.

DeS Kupfers bedient man sich zur Fallung mehrertr

Metall». Das Gilber, Quecksilber, Gold, werden aus ih,

ren Auflösungen in Sauren davon metallisch niederg«,

schlag««.

Auch das Eis«n bewirkt die Fallung mtbrtrer Me»

toll«, als: d«s Golde«, Silbers. Bleies, Kupfer«. Anti,

«oniums, Tellur«, wenn diese in Sauren anfgelös't find.

Da «« «ine s«hr n«he Verwandtschaft zu» Schwefel hat.
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so bedient man sicb desselben zur Zersetzung mehrerer schwe»

felbaltigen Verbindungen z. P. des Zinnobers, des Schwe»

felvlnes, des Schwefelantimoniums.

Das Zinn dient besonders, die Gegenwart eines

Goldgehalts in einer Auflösung anzuzeigen, als welcher

dadurch als Goldpurpur gefällt wird.

DaS Zink schlagt Gold, Silber, Quecksilber. Kupfer,

Blei. Zinn, Tellur, Autmionium aus ihren Auflösungen in

Säuren metallisch nieder. In einer Titanauflosung bildet

sich um einen hineingestellten Zinlftab ein« blaue Wolle.

Die Oxyde des Bleies, Zinnes, Antimoniums und Tellurs

werden aus ihren Auflösungen in Kali oder Natrnm, die

des Silbers, Kupfers und Sckeelmms aus ihren Austb»

jungen in Ammonium metallisch gefällt.

Fast auf dieselbig« Art, wie das Zinl, läßt sich auch

»er Phosphor zur Fallung der gedachten Metalle aus

den genannten Aufiosungsmitteln anwenden.

Das mit schwefelhaltigem Wasserstoff ge

sättigte Wasser dient zur Entdeckung der metallischen

Substanzen, von denen es die meisten aus ihrenIAuflbsun»

gen füllt; es dient ferner als Abscheidungsmittel der Me»

tall« und unter einander selbst.

Der schwefelsauren Neutralsalze bedient man

sich als Reagens auf Blei, in denen Fallen, in welchen

es nicht sachlich ist, eine freie Säur« anzuwenden.

Die salzsauren Neutralsalz« füllen die Oxyde

des Silbers, Bleies, Wismuths die sich mit der Salzsäure

Verbinden, aus ihren Auflösungen in den andern Säuren.

Die kleesauren Neutralsalze wlrlen wie die

Kleesture; m<in wendet sie in denen Fällen an, in welchen

man die Anwendung einer freien Säur« vermeiden will.
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Die bernfielnsauren Neutralsalze geben «in

sehr gute« Mittel ab, das Eisen, welches vorher auf die

höchste Stufe der Oxydation gebracht worden ist, abzu»

scheiden, indem es mit der Bernsteinsünre einen unauflös«

lichen Niederschlag bildet. Durch Glühen wird das Eisen»

oxyd rein erhalten.

Di« blausauren Neutralsalz« gehören zu den

wichtigsten Reagenzien. Sie dient vorzüglich daS Eisen anzu,

zeigen, welches (wenn «S auch nur in ganz kleinen Quantl»

taten vorhanden ist) a»< allen Sauren vermöge doppelter

Wahlanziehung al« blausaureS Eisen gefüllt wird. Ist

das Eisen in sehr geringer Meng« vorhanden, so wirb die

Flüssigkeit blau und erst nach einiger Zeit setzt sich der

Niederschlag.

Außer dem Eisen werden davon auch die übrigen Metalle,

mit Ausnahm« des Platins, Golde«, Tellur« und Antl«

moniumS mit «igenthümlichen Farben »Nuancen «elche N.

I- S. 398 ff. angegeben wurden, gefallt.

Auch die Zirkonerde, wenn sie in Verbindung mit

Eisen ist, wird von diesem Salz« niedergeschlagen. Die

Yttererd« wird davon weiß gestllt.

Die kohlensauren Neutralsalz« füllen alle al«

kalischen Erden aus jeder Saure; die Kallerde, Naryterd«

Strontianerb« nur durch doppelte Wahlanziehung ver»

möge der Kohlensaure e« s>u denn, daß sie selbst durch

Kohlensaure aufgelbs't wären; die übrigen Erben aber

schon als bloße Alkalien. Sie find daher ein sehr zweck«

müßiges Mittel in Mineralwässern den Gvps, die schwe»

felfaure Talkerde und den Alaun zu entdecken. Nur wird

bei der schwefelsauren Talkerde erfordert, daß da< Wasser

erwärmt und die Auflösung des FüllungSmittelS nicht mit

zu vielem Wasser verdünnt sey, weil sonst die ausgeschie»

dene Tallerde vom Wasser aufgelbs't erhalten wird.

Sie zersetze^ gleichfall« mehre« metallisch« Salze.
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Da übrigen« ein Ueberschuß von Allali, so wie »in Ueber»

schuß von Kohlensäure «inige Erben und Metalle wieder

«ufids't, so muß man bei Anwendung dieser Salze dar»

auf Rückficht nehmm.

Die salzsaure, essigsaure und salpetersaure

Barpterbe dienen, wie das Barytwasser, die Gegenwart

' der Schwefelsäure, auch in der geringsten Menge, zu

, entdecken. ,

Der salzsauren, salpetersauren und «ssigsau»

ren Kalterde bedient man sich unter andern bei Unter»

suchung vegetabilischer Substanzen, zur Auffindung der

Weinftelnsture und Kleesture.

Das salpetersaure Silber ist ein vorzügliche«

Mittel die Gegenwart der gebundenen und freien Schwe»

felsäure und Salzsäure auszumitteln , und wofern nicht

beide zugleich vorhanden sind , auch ihre Quantität zu de»

stimmen. Die Gegenwart der Salzsäure erkennt man an

dem weißen läseartigen, die der Schwefelsäure an dem

weißen tornigten Niederschlage.

Da auch kohlensaure Alkalien, kohlensaure Kalk« oder

Talkerde, kohlensaures orydulirtes Eisen und der schwefel«

haltige Wasserstoff bei dem Zusatz des salpetersauren Sil.

Hers zu einer Flüssigkeit «inen Niederschlag verursachen;

so muß durch sorgfältige Prüftmg des erhaltenen Nieder»

schlage« ausgemittelt werden, ob und welchen Antheil jene

Substanzen an demselben haben.

Das schwefelsaure Silber giebt ein sehr em»

pfindliches Reagens an die Hand, um die Gegenwart der

Salzsäure zu entdecken. Es ist zugleich noch brauchbarer,

indem es hier keinem Zweifel unterworfen bleibt, ob die

Gegenwart der Salzsäure, ober Schwefelsäure, den Nie»

derschlag bestimmte. Bei der Anwendung diese« Salze«
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ist jedoch eben baS zu berücksichtigen, was bei dem vor»

hergehenden Salze angeführt wurde.

Das salpetersaur« Quecksilber dient bei der

Prüfung von Mineralwässern dazu, die Gegenwart von

selbst sehr kleinen Mengen des kohlensauren Natrums, der

kohlensauren Kalkerde, kohlensauren Talterde anzuzeigen.

Diese Verbindungen zersetzen das Queckiilbersalz. Bei der

Gegenwart des kohlensauren Natrums fallt ein hellgelber

Niederschlag. Will man ein Mineralwasser mit diesem

Reagens prüfen, so muß man das robe und das gekochte

Wasser damit untersuchen. Enthält es nur kohlensaure

Kalk- oder Talterde, so bewirkt es nur so lange, als das

Wasser roh ist, einen Niederschlag, weil durch daS Kochen,

»elches die Kohlensture verjagte, die Erden niederfallen.

Enthalt das Wasser aber auch kohlensaures Natrum, so

entsteht auch nach dem Kochen ein Niederschlag, weil das

Natrum auch nach dem Entweichen der Kohlensture auf»

gelbst bleibt. Da übrigens aber auch schwefel- und salz»

saure Mittelsalz« durch dieses Reagens gefällt werben, so

lann m«n bei entstehendem Niederschlage nicht unbedingt

auf die Gegenwart des kohlensauren Natrums schließen;

sondern muß die Niederschläge ferner untersuchen.

Auch zur Entdeckung der Salzsture und Phosphor»

sture in einer Flüssigkeit dient dieses Salz. Man kann

sowohl das salpetersaur« oxybirte, als das salpetersaur«

oxydulirte Quecksilber anwenden. Letzteres fällt auch das

Gold aus seiner Auflösung mit bräunlicher Farbe, welches

bei'm erster«« nicht der Fall ist.

Die Auslosung des ätzenden salzsauren Queck»

silbers giebt die Gegenwart der reinen und kohlensaure»

Altalien zu erkennen, die, wenn sie in einer Flüssigkeit auf»

gelds't sind, einen oranienfarbenen Niederschlag veran»

lassen. D« jedoch mehrere Erden ein« ähnliche Fällung

bewirken, so wird das Prüfungsmittel etwas unsicher.
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Da< schwefelsaure Kupfer dient zur Entdeckung

des in einer Flüssigkeit befindlichen Arseniks, welches da

durch mit einer zeifiggrünen Farbe gefallt wirb. Da je

doch in diesem Salz« die Säure vorwaltet, so muß der

Auflösung etwas Kali zugesetzt werden, auch der Nieder,

schlag noch ferner einer Prüfung, ob es Arsenik sey, unter

worfen werden.

Noch vorzüglicher zur Entdeckung d«S Arseniks ist die

Auflösung des Kupferoryds in Ammonium. Auch

dieses fallt baS Arsenik mit zeisiggrüner Farbe.

Die Auflösungen des Eisens in Sauren dienen zur

Entdeckung der Blausäure, die damit «inen blauen, und

der Gallussäure so wie des Gerbestlff's, welche damit «i>

nen schwärzlichen Niederschlag bilden. Vom schwefelsau-

«en oxydulirten Eisen werde» Gold und Silber, ersteres in

Gestalt eines rdthlichbraunen Pulvers metallisch gefallt.

Ein« frisch bereitete Auflösung desselben dient als Tren-

nungsmittel des Salvetergafes vom beigemengten Stickgas.

Die Auflösungen von Blei in Salpetersäure

und Essigsaure dienen dle Schwefel- und Salzsäure

zu entdecken, mit welchtn sie als «in weißer Niederschlag

zu Boden fallen. Auch die Gegenwart der Arsenik» und

Phosphorsiure geben sie zu erkennen; denn bei der Gegen

wart der erster«» fallt arsenilsaures, bei der Gegenwart der

letzteren phosphorsaures Blei zu Boden.

Der durch alkalische Salze und alkalische Erben ge»

fällte Niederschlag ist Bleioxyd, wenn sie rein; kohlensau»

res Bleioxyb, wenn sie mit Kohlensaure verbunden wäre«.

Auch die Schwefelsaure und schwefelsauren Salze, dl«

Salzsaure und salzsauren Salz«, die Arftnilsaur« und der

schwefelhaltige Wasserstoff veranlassen mit diesen Salzen

einen Niederschlag, welcher auS Nlnoxyd und der respek

tive» Saure bestehet. Als Reagens gegen Pflanzensau«
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«n wird ausschließlich das essigsaure Blei allen, ange«

»endet.

Das salpeter- und essigsaure Blei geben demnach für

sich allein durch die Fallen«, noch leine bestimmte Anzeige

von einer bestimmten Sudstanz, sondern fernere Untersu»

chungen des Niederschlages und Vergleichung d,r W'slung

anderer Reagenzien müssen die eigentliche Natur des ge»

fällt«« Stoffes bestimmen.

Das salz saure Zinn dient zur Entdeckung deS

Gerbestoffes, mit dem es einen schmutzig gelben Nieder»

schlag bildet; ferner zur Trennung dieses Stoffes von der

Gallussäure; zur Fällung mehrerer Metalle. Emiqe oer»

selben desoxydirt sie zum Theil: dieses ist der Fall mit

dem Eisen, dem Molybdänoryo , Scheeloxyd, Goldoxyd;

andere fübrt sie ganz in metallischen Zustand zurück, als

das rothe Queckfilberoiyd.

Das salzsaure Gold dient durch den purpurrothen

Niederschlag, den «S, wofern Zinnoxyd zugegen ist, er,

zeugt, zur Entdeckung dieses MetalleS.

Die schroefelwasserstoffhaltigen Alkalien wer»

den durch das mit schwefelhaltigem Wasserstoff gesättigt«

Wasser in den meisten Fällen entbehrlich gemacht.

Der Altohol gilbt, da mehrere Substanzen darin

aufldslich, andere unauflöslich find, ein gutes Mitte! an

die Hand, die einen von den andern zu trennen. Ein

Verzeichnis der im Altohol austdslichen und nicht aufids»

lichen Salze findet man B. l. S. 65. Er lbs't ferner

die reinen Alkalien, Harze, ätherischen Oele, den Kampher,

Extraktivftoff, Wallrath u. s. w. auf; hingegen find der

Pftanzenschleim, der Eiweißstoff, der Kleber, das Satz»

mehl, der Gerbestoff u. s. w. darin unaufidslich.

Der A<ther lbs't das Caoutschouk, die ätherischen
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v»le, die natürlichen Balsame, de» Kampher, die Harz«,

die Fettigkeiten, das Fettwachs, die Gallensteine, das

Wachs, so wie mehrere salzsaure Metalloxyde, auf.

Reduciren, Reducirung, Wiederherstellung, Re<

vivificirung, Wiederlebendigmachung. Rt-äuctic», I^e-

vivilicatio. ^letiuction, /lel)l'l)l/ication. In der weit»

liufllgsten Bedeutung genommen, würde man den Namen

Reduktion, einer jeden Operation geben müssen, durch

welcbe eine Substanz in einen Zustand versetzt wird, in

dem sie sich von Natur befindet, oder der als solcher an»

g,sel,en wird. Man bat jedoch dies« Benennung auf die

Zurückführung der Metalle aus dem orydirten in den me»

talllschen Zustand beschrankt, und richtiger sollte man statt

Reduktion Desoxydation sagen.

D« Oxyde einiger Metalle < welche man daher auch

edle genannt hat), lassen den Sauerstoff fahren, wenn

man sie an und für sich, einer erhohlen Temperatur

aussetzt, wodurch der Sauerstoff in einen elastischen Zu«

stand versetzt wird, uno «IS Sauerstoffgas entweicht.

Dieses ist der Fall bei den Oxyden des Goldes, Sil

bers, Platins, Quecksilbers. Nickels. Bei anderen Me«

talloxyben ist der Zusatz von Substanzen, die «ine nähere

Verwandtschaft zum Sauerstoff, als das Metall haben,

erforderlich. Vorzugsweise wendet man in dieser Absicht

Substanzen an , deren vorzüglichste Bestandlheil« Kohlen»

stoff und Wasserstoff sind.

Reißstein. Diesen Namen hat man einer Sub»

stanz gegeben, aus wtlcher in China Becher, Schalen

und ähnliche Gefäße verfertigt werden, von denen zu

Zeiten, welche nach Europa gebracht worden find. De»

Na»
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Namen Reisstein scheint diese Masse der Vernmthung

von Vrückmann zufolg« (Abhandl. von Edelst. 2te

Aufl. S. iy8.) daher erhalten zu haben, weil dieselbe

wie «in reiner, durchsichtiger Reis aussieht; nicht aber,

»ie einige fälschlich wähnten weil sie auS Reis verfertigt

worden ist. Da es jedoch noch immer an einer chemischen

Untersuchung derselben fehlte, so konnte man zwar Ver°

nwthuugen über die Natur derselben vorbringen, keines«

»eges aber mit Gewißheit darüber entscheiden.

Klaproth hat durch eine vor Kurzem damit vor,

genommen« Analyse die Beftandtheile dieser Substanz dar,

gelegt und dadurch auf ein« befriedigende Art gezeigt, daß

sie ein Kunstprodult s,y. Di« zu dieser Untersuchung an.

gewandt« N«ine Meng«, war von einem größer«» Ge.

faß«, welches im Aeußern nach Farbe, Durchscheinenheil

und Politur zu urtbeilen, mit einem grünlich, grauen

Kalzedon Aehnlichleit hatte; nur unterschied es sich davon

durch den hellklingenden Ton, welchen es btl'm Anschla,

gen giebt, noch mehr aber durch das beträchtliche speci,

fische Gewicht, welche« da« deö Kalzedon« um das Dop,

pelte übertrifft, indem dasselbe gleich 5,3936 gefnnd«

wurde.

Di« Feile griff diese Mass« zi«mlich leicht an; si,

war leicht zersprengt»« und zeigte ftachmuschligten Bruch

mit GlaSganz. Vor' dem Lblhrohr« floß sie im Schmelz«

loffelchen leicht zur runden Perle; auf der Kohl« überzog

sich die Perle zum Tbeil mit einem zarten, bleigraue«

5?äutch«n. Borax und Pliosphorsalz verbanden sich damit

nur schwer. Mit kohlensaurem Natrum im Platinlöf

felchen dem Feuer ausgesetzt, zeigten sich metallische Blei

lügelchen. Von d«n Säuren erfolgt« l«in Angriff.

Als Beftandtheil« d«rselb«n wurden in 100 Theilen

gefunden:
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Bleioxyb 41

Kieselerde 39

Alaunerde 7

87

Die fehlenden iz Theile warm höchst Wahlschein,

llch «in den Fluß befördernder Stoff, vielleicht Borax,

Kall ober Natrum; dieses konnte jedoch wegen geringen

Vorraths der zu untersuchenden Masse, durch Wiederho»

lung de« Versuches, nicht auSgemittelt werden.

Der Reisstein ist demnach dieser Analyse zufolg«, ei»

lieselerdiges, durch Alaunerde lalzedonartig gefärbtes Blei

glas.

Wahrscheinlich wenden die Chinesen zu dieser Berti»

tung kein« chemisch rein« Alaunerde, sondern Feldspath

oder Petuntsi an, welche, wie bekannt, «inen Haupt»

bestandtheil ihres Porzellans ausmachen.

Di« gemachte Analyse durch Synthefi« zu bewahren,

wurden folgenb« Versuche angestellt: 8 Tbeile Bleioxyd,

7 Theile Feldspath, 4 Theile gemeines weißes Glas und

1 Theil Borax; oder auch: 8 Theile Bleioryd, 6 Theile

Feldspath, 3 Theil« Kieselerde, 3 Theile Borax, Kali oder

Natrum gaben in der Schmelzhitze «in dem Reisstein mehr

»der weniger ahnliches Produkt.

N«l dem Zusatz b«S Bleioryds scheint man sich an

lein bestimmtes Verhältnis zu binden, daber auch der de»

deutend« Unterschied in dem specisischen Gewichte der a»<

Reisstein verfertigten Gerithschaften (welches bei «in«»

gleich 3,680, bei einer andern 3,635; bei noch «n»

den, 3,580, 3,768, 35°o, 3,?5«> gesund«, wnrd«, zu «u»

klaren ist.

Vb der problematische Stein Pu ein ähnliches Kunst»

Produkt sev; ob der Reisstein selbst vielleicht «ine Varie«

>
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tat davon ausmache, wird sich nur bann ausmitteln laft

sen, wenn man Gerätschaften, von denen es leinen Zwei»

fel unterworfen ist, daß sie au« dem Steine Y« bestehen,

einer Analyse und Vergleichung mit dem Reisstein« wird

unterwerfen können.

Retorte s. B. I. S. 64h ff.

Reverberiren. ReverderÄtio. Heve^be>ae«>n.

Man br»ucht das Wort Reverberiren eigentlich von

dem Flanuntnfeuer, welches durch die Bauart des Ofen«

worinnen es brennt, genblhigt wird, auf die in demselben

befindlichen Substanzen zurück zu prallen und sie auf al»

len Seiten zu bestreichen. D« man bei dem ndthigen

Zutritt einer großen Menge Luft, metallische Körper auf

diese Weise vorzüglich mit Sauerstoff verbinden, ooer in

Oxyde verwandeln kann, so hat man die Oxydation

mit Streichfeuer (Verkalkung mit Streichfeuer)

insofern es eine chemisch« Operation ist, gleichfalls Re»

verberirung genannt.

Rhodium. Kllaäiiun. ^l/lOliiurn. Diese me»

tallische Substanz ist von Wollaston in den Platinerze»

gefunden worden. Er bediente sich zu ihrer Aoscheidunß

folgende« Verfahrens: Nachdem das rohe Platin theils

durch mechanisch« Mittel, theilH durch Glühen und öfteres

Abwaschen mit etwas verdünnter salpetrichter Salzjäure,

sowohl von dem damit gemengten Golde, als von an»

dern fremdartigen Substanzen, welche der Obllfiäch« der

Korner des roden Platins anhangen, gereinigt worden,

wurde «« in salpetrichter Valzstu« «ufgtlds't »n» die Auf«

lbsung durch Salmiak gefallt.

In die vom Niederschlage abgeaossene und mit dem

Spülwasser desselben vermochte Flüssigkeit, w»»d« «ine
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Zinfplatte gestellt und dadurch wurden die metallischen Snb«

stanzen, mit Ausnahme des Eisend, niedergeslrlagen,

Da Wo Ilaston durch vorlaufig« Versuche sich über»

zeugt hatte, daß dieser Niederschlag Platin, Rhodium,

Palladium, Kupfer und Blei enthalte, so wurden zuerst die

beiden zuletzt genannten Metalle durch verdünnte Salpe»

tersäure hinweggenommen, der Ueberrest aber mit verdünn

ter salveteichter Salzsäure digerlrt.

Der Auflösung wurde Kochsalz zugesetzt und dieselbe

hierauf in gelinder Wärm« bis zur Trocken« verdunstet.

Der Rückstand, welcher aus Kochsalz, Platin, Rbodium

und Palladium bestand, wurde wiederholt mit Allohol ge»

wasch«», bis dieser ungefärbt ablief. Es blieb «in drei,

faches Rhodiumsalz zurück, das von jeder fremdartigen

Bemnschung frei war. »

Dieses Salz wurde in einer kleinen Menge Wasser auf«

gelös't. Aus dieser Auflosung schössen, nachdem fi« einige

Zeit gestanden hatte, Krystalle an, di« Rhomboe'der wa

rm, der«« spitzte Wmt«l ungefähr bz^ betrug.

Die ein« Hälfte der Krystalle wurde aufs

Neue in h«ißem Wasser aufgelds't und di« Auflösung mit

folgenden Reagenzien geprüft:

Salzsaures Ammonium bewirkte leinen Niederschlag;

wurde aber dem Gemische eine Platinanfiosung zugesetzt,

so entstand sogleich ein gelber Niederschlag; mithin war

dies« Substanz weder Platin noch «ine von denen, welche

den Platinaufiosungen die rothe Farbe geben.

Das blausaur« Kali bracht« in der Auflösung leinen

Niederschlag zuwege, welches geschehen wäre, wofern fi«

Palladium enthalten hätte.

D«s schwefelwafferstoffhaltige Ammonium, welch»«
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das Platin und Palladium gefällt haben würbe, schlug

das in der Auflösung befindliche Metalt nicht nieder.

Das kohlensaure Kali, Natrum und Ammonium be«

wirkten keinen Niederschlag. Die kaustischen Alkalien schlu«

gen aber ein gelbes in überflüssig zugesetztem Alkali nicht

aufidsliches, in allen Säuren aber, womit es versucht

wurde, aufiöiliches OZyd nieder

D>« Auflosung diese« Orndes in Salzsäure gab nach

dem Verdunste» keine Krnsialle. Der Rückstand wa» in

Alkohol aufldslich; die Farbe der Auflösung war rostn»

reih. Salmiak, Salpeter, Kochsalz fällten jene Auflösun»

gen nicht, bildeten aber dreifach« Verbindungen die in Al

kohol unauflöslich waren.

Auch die Auflösung des Oxyde« in Salptterstn«

krystallisirt« nicht. Wurde etwas davon auf Silber ge»

tröpfelt; so entstand kein Fleck; auf Quecksilber bildete sich

eine metallische Haut, die sich nicht damit zu amalgamlre»

schien Das Kupfer und die anderen Metalle fallen dies«

metallische Substanz.

Di« ander« Halft« der Krystalle, welch« gleich

falls in heißem Wasser aufgelös't wurde, wurde aus der

Auflösung durch Anl niedergeschlagen. D«r Niederschlag

halt« ein« schwarze Farbe.

In der Hitze behielt dieses Pulver seine schwarze

Farbe; mit Nor« im Feuer behandelt, nahm es einen

weißen, metallischen Glanz an, tonnt« aber bei keinem

Grade der Hitze geschmolzen werden.

Mit Hülfe de« Arseniks wurde es, wie das Platin

schmelzbar; mit Schwefel, eben so wie das Palladium.

Durch Hitze ließen sich beide davon trennen. Dieses Me»

tall bleibt aber nicht, «K d«s Platin und Palladium»

dehnb«» zurück.
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Diese metallische Substanz vereinigt sich leicht mit

allen Metallen, mit «eichen der Versuch gemacht wurde,

.mit Ausnahme de« Quecksilbers. Das Gemisch au« dem

neuen Metall« und Gold hat keine so blaffe Farbe, als

dasselbe haben würde, wenn statt d«S erfteren «ine gleich«

Meng« Platin genommen worden wäre.

Al« Wollaston «in« Legirung auS Gold ober Sil»

ber und diesem neuen Metalle auszulosen versuchte, so be»

merkte er, daß letzteres von der salpetrichten Salzsaure

oder Salpetersäure nicht angegriffen wurde; dasselbe fand

statt, wenn «an eS vorher mit Arsenik oder Schwefel ge«

schmolzen, oder dasselbe auch nur geglüht hatte: Ein

Theil diese« Metalle« mit drei Theilen WiSmuth, Kupfer

»der Blei gab Legirungen, die sich in einem Gemisch« au«

zw«i Theilen (d«m Volumen nach) Talzsaur« und «in«m

Th«il« Talp«t«rstur« vollkommen aufids'ten.

Da« specifisch« Gewicht dieser neuen metallischen Sub

stanz, schien, soviel es sich an kleinen Stücken bestimmen

ließ, n,<xx) (daS de« Wasser« gleich l,o<x> gesetzt) zu

überschreiten.

E« macht von dem rohen Platin ungefähr 5^5 an«.

Den Namen Nhodinm, vom griechischen Worte

«»!«», hat Wollaston diesem Metalle von der rosenrothen

Farbe seiner Auslösungen gegeben.

Röthel, rothe Kreide, Rothstein. Kudric«.

Walier. kerrurn ocllraceuin rubrica, Wern.

Oa^on r-ou^e, «5anA«ine, ^Al/e oc^el«e rnu^e

Z^apüiyue, //au^-. Der Roth«! kommt von blutrother,

ziegelxother, briunlichrother u. s. ». Farbe vor. Man

findet ihn derb. Inwendig ist er ans dem Hauptbruche

schimmernd, auf dem Querbwch« erdig. Er springt ge»
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wohnlich in scheibenförmigen, zuweilen «uch in langsplit»

trigen, oder unoestimmteckig« Bruchstücken.

Er giebt «inen blutrothen, an's Briunllchroth« grin»

zenden Strich; ftrbt stark ab, und schreibt; ist weich,

etwas milde, leicht zersprengbar, hangt starl «n der Zunge;

fühlt sich mager, meist schon etwas fettig an und ist nicht

sonderlich schwer, das sich dem Schweren nähert. Sein

specifisches Gewicht ist nach Blumenbach 3,931.

Man rechnete sonst dieses Fossil zum Thongeschlecht,

und zwar zu den sogenannten Bolusarten; in der Folge

hat «an es unter das Eisengeschlecht gebracht; j« es

würde zu den ergiebigsten Eisenerzen gehören, wenn die

Angabe von Walle rius, daß er 70 bis 8o Prozent

Eisen enthalt«, richtig war«; allein offenbar liegt dies«

Angabe «in Irrthum zum Grunde. Hau« hat den Rd»

thel wilder unter die Bolusarten gebracht.

Di« Finbort« bieses Fossil« sind: Böhmen, Thal»

liter in Hessen, Oberlausitz, Thüringen (»lan»

lenbnrg und Kdnitz im Schwarzburgischen); Si

birien.

Die vorzüglichst« Benutzung dieses Fossile ist zu Roth»

stiften. Man schneidet und faßt es wie den Graphit.

D« jedoch der Rothel oft steinigt ist, welches seiner An

wendung in der angegebenen Hinsicht nachthellig wird, so

hat L e m 0 t folgendes Verfahren angegeben, wodurch die»

fer Nachtheil vermieden wird. Der Rdthel wird fein ge»

rieben, geschlämmt, und dann mit «iner Auflösung von

«rabischem Gummi z» einem Teig« gemacht. Von diesem

treibt «an unter stetem Umrühre« die überflüssige» w«ß»

»Igen Th«il« hinweg; formt ch» dann in einer «it Ein«

schnitten von den erforderlichen Dimensionen vschhene»

Press« zu Stangelche« und trocknet dies« langem im

Schnitt». Ehe »an sich derselby, Wi«nt, n»b «an
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ih« Oberfläche abraspeln, um ein hatte« Häufchen hin-

wegzunlhmen, wodurch das Schreiben verhindert wird.

Rothstift« von mittlerer Hart« verfertigt man nach

lemot's Vorschrift aus:

Trockenem Rdthel 10 Tbeile

Arabischem Gummi 0,441 —

oder tzausenblase 0,622 —

Durch «inm Zusatz von Seife werden sie brauner

und sanfter, allein die Striche «erden sehr l«,cht glan»

zend.

Da« Verhaltniß der Bestandtheile in letzterem Fal»

Kift.

Rbthel 1« Theile

Gummi 0,380 —

Weiße trockene Seife 0,419 —

(victionn. äe« »cienc. natnr. I'. III. ?. 2Z.)

Rost. I^u^i^o, kerrn^o. ^louitte. Man be,

legt mit dem Namen Rost vorzugsweise da« kohlensaure

yrydirte Eise», welches gebildet wird, wenn Eisen einige

Zeit der vereinten Einwirkung der Luft und Feuchtigkeit

ausgesetzt war. Es bekleidet (unter den angeführten Um»

stünden) gewöhnlich das Metall als «ine Rinde, die mehr

oder weniger Dicke hat, ja Esenmaffen deren Dicke nicht

zu beträchtlich ist, können mit der Zeit ganz in diese Sud«

stanz verwandelt werdtn.

Man hat auch wohl daß. lohlenftur« Kupfer, »elche«

lupfern« Geralhschaften überziehet, die längere Zeit «in«,

feuchten Luft ausgesetzt waren, oder in der feuchten Erde

«erscharrt lagen, Kupferrost genannt. Der grüne Ueber,

zug, welcher antik bronzeneGerithschaften belleidet (^erußo

nobiU«) gehört hnher.
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Rubin s. Spinell und Saphir.

Ruß. luli^a. 5uie. Setzt man organisch«

Substanzen, vorzuglich solche, welche dligte und harzigte-

TheUe enthalten, einer Temperatur aus, welche dieselben

zum Glühen oder Brennen bringt, so erfolgt eine Zerle»

güng derselben. Es entweicht aus ihnen «in dicker ftar»

ler Rauch, welcher ander« Körper, dl« er trifft, mit einer

mehr oder weniger zusammenhangenden und festen Mote»

rie, von einer schwarzbraunen oder schwarzen Farbe über»

zieht; dieser wird Ruß genannt.

Der Ruß hat einen bitter», branstlgen Geschmack und

widrigen Geruch. Er färbt das Wasser braungelb, ent

zündet sich in der tzitz« und verbrennt. Seine Entstehung

verdankt er den flüchtigen festen Theilen der brennenden

Körper, welche als Rauch entweichen; ober Ruß ist derje»

nig« Theil der Flamm«, welcher wegen verhindertem Zu»

tritt der Luft sich nicht entzünden lonnte.

Der Ruß wird nach Verschiedenheit der verbrannten

Substanzen verschieden seyn. Derjenige Ruß, welcher in

Aegypten sich bei'm Verbrennen des Mistes der tzausthiere

ansetzt, enthält Salmiak. So scheint der Ruß, welchen bren,

«ende Steinkohlen ansetzen, fressender zu seyn, als der tzolz-

rnß; denn man bemerkt, daß die Schornsteinfeger in London

«in« Art von Krebs oder Brand am tzodensacke belom«

wen, welche Krankheit sich bei unser« Schornsteinfeger»

nicht äußert.

Nach Verschiedenheit der Konsistenz theilt man den

Holzruß in Flatterruß (dm leichtern, lockern) und

Glanz ruß (welche, fester und glänzend ist) ein. Jen»

sammelt sich an den höher liegenden, dieser an den tieferen

Stellen.

Der Kienruß, wllcher auch Lampenschwarz g<
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»annt wirb, wird im Großen bnrcb da« Verbrennen der

nach dem Ausschmelzen des Tannen« und Fichtenholzes

rückständigen Kienholzes in einem niedrigen Ofen erhalten,

dessen langer, schiefliegender Schlott sich in «in aus Brei«

tem verfertigtes, verschlossenes Behiltniß endigt, das oben

statt der Decke, mit einem leinenen Vack« geschloffen ist,

in welchem sich der Ruß sammelt.

An «ine» genauen Analyse de« Russe« fehlt «s noch«

«< müßten übrigens so viele Analysen gemacht »erden,

als es brennende Korper giebt welch« Ruß absetzen, weil,

wie schon bemerkt wurde, sich eben so viele Verschieden»

heilen in Ansehung der Beftandtheil« des Ruffes ergeben

müssen.

Man bedient sich de« Russe« zum Farben. Au« dem

glänzenden tzolzruß, wird dadurch, daß man denselben mit

Waffer oder tzarn abreibt, und sodann mit mehrernn

Wasser verdünnt, da« Nußbraun (diztre). dessen man

sich in der Wafftrmahlerei bedient, verfertigt. Der

Kien ruß welcher leine im Wasser aufidslichen Theile ent»

halt, dient mit Oelen vermischt zum Schwarzfirben des

leders, ferner zur Buchdruckerschwarz« n. s. w.

Dadurch, daß man durch Salmial und Pottasche; oder

durch essigsaure« Kali und Wasser die anfiislichen Theile

«u« dem Glanzruß auszog, bereitet« man Heilmittel zum

inner» Gebrauch (Rußessenz««, schwnrz« Tropfen,

'lilictu« uiÄcrocosuü«) von denen man sich große Wir

kungen versprach.
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S.

Saamenseuchtigkeit, menschliche. Zperm« vi»

lile. H^e^'ne. Diese thierische Flüssigkeit ist in chemi,

scher Hinsicht «st durch Vauquelin's Versuche bekannt

geworden; über die außerordentlich« Wirkungen, welche sie

bei'm Zeugungsgeschüft äußert, ist jedoch dadurch nicht da«

Mindeste aufgeklart worden.

Die Saamenfeuchtigleit erscheint gleich nach dem Er,

gießen «us einem jugendlichen, gesunden männlichen Kor»

per aus zwei Substanzen bestehend. Di« eine ist flüssig

und milchicht; die andere hat die Konsistenz eines dicke»

Schleims, in welchem zahlreiche, weiße, glänzende Faden

wahrgenommen werden. Dies« zeigen sich besonders dann,

wenn man die Saamenseuchtigkeit in kaltem Waffer hin

und her bewegt.

Leuwenhol, tzartsbker, Baker, Haller, Büf»

fo» und Spallanzani haben sie unter dem Mikroskop

betrachtet, und dadurch «ine grbß« Menge kleiner Thier»

chen wahrgenommen. Dieses hat »nr dazu gedient, zahl,

reiche unhaltbar« Hypothesen darauf zu bauen, um da»

raus den Proceß der Zeugung zu erklären.

In dem Io,iln. äe?b7«ique von Rozier vom Jahre

1784. Erstes Semester S. 437 befindet sich eine Abhandlung

(Odzelvation «ur l« liczueur ««uiiillle) deren Verfasser

bemerkt, daß wenn man diese Feuchtigkeit von der i2ten

bis zur 72t«, Stund« nach ihrer Ergießung betrachte, ehe

sie in Faulnlß übergegangen ist, man «n ihr «in« zahl«

«ich« Menge sehr lki«,, leichter glänzende« Krystalle be»
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werke, welche in der Flüssigkeit schwimmen. Diese Kry,

stalle bestellen aus zwei mit ihren Grundfiawen an ein»

ander gefügten Kegeln. Die Seitenlinien derselben sind

aber nicht gerade, sondern gekrümmt« Linien. Einige die»

ser Knistall« sind isolirt, andere in Gruppen zusammen,

gekauft; ihre Dimensionen variiren gleichfalls von /^ bis

,^5 Lnie im Durchmesser. Einige dieser Krystalle waren

groß genug, um mit bloßen Augen wahrnel'wbar zu seyn.

Sie zerflossen nicht, auch verwitterten sie nicht; in Alko»

hol waren sie fast ganz aufidsl.'ch, und vom Wasser war

zu ihrer Auflösung eine sehr große Menge erforderlich.

Es scheint, daß em gewisser Grad des freiwilligen Per»

bunsiens nothweidig sty, wenn diese Krystall« zum Nor,

schein kommen sollen.

Bei der Destillation ans dem Tandbade liefert« die

Gaamenfeucktigceit «ine geruch- und geschmacklose Flüssig»

leit, «ine M^ngt stinkendes Oel, etwas flüchtiges Salz

Und es blieb eine beträchtliche M«nge Erde zurück.

Ungleich befriedigender ist die Analyse von Vauque»

lin. Nach ihm hat di« Saamenfeuchtigkeit, wenn sie

frisch ist, einen scharfen, stechenden, etwas adstringirenden

Geschmack. Sie hat «!n«n ihr «genlbümlichen Geruch,

den man auch wohl wenn er bei andern Substanzen vor»

kommt, den spermatischen Geruch zu nennen pflegt; und

den man auch bei einigen andern Substanzen, dem Ve«

fruchtungstaud« des BerberisstraucheS, der Kastanie, Pap

pel u. a. K. wahrnimmt. Bei einigen Thieren ist, zumal

in der Brunstzeit, der Geruch der Saamenfeuchtigkeit so

durchdringend, daß (wie z. B. bei b«n Ziegenböcken) das

Fleisch ungenießbar wird.

DaS specisische Gewicht dieser Feuchtigkeit ist größer

als da« de« Wasser«, und sie sinkt darin sogleich zu Bo

den, wofern sie sich nickt vorher mit «inig«n Lufttheilchen

verbunden hat. Reibt man sie in einem Mörser, so schäumt
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sie, wird dick, schleimig und ähnelt der Pomade. Vau»

qnelin leitet dieses von der Verbindung mit annosphäri»

scher Luft her. So lang« sie frisch ist, färbt sie die blauen

Pfianzensäste grün, und schlügt talterdig« und metallische

Salze auö ihren Auflösungen nieder. Dieses Verhalten

zeigt die Gegenwart eines freien Alkali» an.

Der dicke schleimige Besiandtheil des Saamens wirb

dadurch, daß er «inen Theil seiner Warm« verliert, durch,

sichtiger und dicker; nach Verlauf »on ungefähr 20 Mi»

nuten seit seiner Eraießung, wird das Ganze vollkommen

fiüjsig. Dieses « Flüssigwerden rührt leinesweges von der

Anziehung der atmosphärischen Feuchtigkeit h«r; denn

wenn dieses wäre, so müßte er an Gewicht zunehmen,

und es findet gerade das Gegen f heil statt. Auch dem

Einfluß« d«r Luft kann diese Erscheinung nicht zugeschrie

ben werden, weil sie auch in verschlossenen Gefäßen statt

findet.

Nachdem der Saame flüssig geworden ist, über»

zieht er sich bei einer Temperatur von 6u^ mit einem

durchsichtigen tzäutchen. Nach drei bis vier Tagen schie,

ßen Nein« durchsichtige K^ystalle an, welch« durch ein Mi«

kroskop betrachtet, «IS vierseitige Prismen mit vierseitigen

pyramidalen Zuspitzungen erscheinen. Sie durchkreuzen

sich mehrfach, so daß sie den Speichen «ineS Rad«s üb«

««ln. Man kann sie dadurch abscheiden, daß man die

Feuchtigkeit mit Wasser verdünnt und dieses «bqießt. Bei

der Untersuchung verhielten sich diese Krystalle ganz wie

phosphorsaure Kalterde.

Laßt man nach Absch«idung di«s«r Krystalle di«

Saamenfeuchtigkeit noch längere Zeit an der Luft ste

hen, so wird das auf der Oberfläche derselben b«finb-

lich« 5?äutch«n, nach und nach dicker und man bemerkt

an mehreren Stellen desselben runde weiße Korper. Auch

.dies« bestehen aus phosphorsaurer Kackerd«, die, »eil ihr di«
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»

Feuchtigkeit zu schnell entzog«« ward, verhindert wurde,

«ine regelmäßig kryftallinische Gestalt anzunehmen. I»

iov Theilen Saamen fand Vanquelin drei Theile pyo«

ft)horsaur« Kalkerde.

Geht, wegen des Zustande« der Luft das Verdunsten

langsam von stalten, so bilden sich in der Saamenfeuch«

tigleit Ksystalle, «elche sich in der Gestalt von-ienem

unterscheiden. Zuweilen sind sie rohmboidal« Blätter, zu»

weilen sechsseitig«, oder achtseitige Prismen ».s.w. Vau

quell» fand diese Krystall« aus kohlensaurem Natrum be«

stehend.

Nur bei einer Temperatur von 77 c> Fahr, und

einer volllomnmen trocknen Luft läßt sich der Saam«

durch Verdunsten ganz trocken darstellen. Ist alle Fench,

tigleit verdunstet, so hat der Saam» /? von seinem Ge

wichte verloren, der Rückstand ist halbourchsichtig und

sprbdi wie Hörn.

In einer sehr feuchten Luft nimmt der Saame bei

einer Temperatur von 77 ^ Fahr, eine gelb« Farbe wie

Eierdotter an; sein Geschmack wird sauer, er stoßt den

Geruch nach faulen Fischen «u«, und seine Oberfläche

überzieht sich «it häufigem Schimmel.

Die Wärme äußert «in« nur gtrlng« Wirkung auf

den ftischen Saam«»; st« macht ihn flüssiger, bringt ihn

«ber nicht zum Gerinnen, wie manch« and«re thierisch«

Flüssigkeit.

Wird getrockneter Saame in einem Schmelztiegel

ber. Einwirknng des F«u«r« ausgesetzt, so wird seine Farbe

brau» und er stoßt einen gelben Dampf an«, welcher

lbie verbranntes Ho« riecht. Wird die Temperatur ver»

stärkt, so schwillt die Masse ans, wird schwarz nnd ver«

breitet «inen stinkenden Geruch nach Ammonium. Wird

der Rückstands ft wie der ammonialalische Geruch ver
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schwindet, mit Wasser ansgllangt; so erhalt man «ine

alkalische Auslosung, welche bei'm Velbnnsten Krystalle

des kohlensauren Natrums giebt. Vanquelin fand,

daß icx> Theil« Saamen «inen Theil Natrum enthalte«.

Wird das was noch übrig ist «ingeüschert, so bleibt eine

nur gering« Menge wtißer Asche übrig, welche aus pho»

sphorsaurer Kältere« bestehet.

Der frisch« Saamen wird, weder von laltem noch

von heißem Wasser aufgelös't; nach erfolgtem Flüssig»

»erben lds't er sich aber in beiden mit Leichtigkeit auf.

Werden Alkohol oder orydirt« Salzsäure in die Auflösung

geschüttet, so scheiden sich weiße Flocken aus. Koncentrirte

«Italien erleichtern die Verbindung des Saamens mit

Waffer.

Die Sauren Ibsen den Saamen mit Leichtigkeit auf

»nd die Auflösung wird von den Altalien nicht zersetzt; s»

wie auf der andern Seite die Sauren sie nicht ans der

Auslosung in Alkalien absondern.

Die Kalkerd« entwickelt aus dem frischen Saamen

lein Ammonium ; nachdem «der die Saamenfeuchtigkeit «i»

»ig« Zeit in einer freien warmen Luft gestanden hat; so

ist bei'm Zusatz von Kalkerd« ein starker Geruch nach Am«

»onjum benrertdar; es wird demnach durch Aussetzen des

Saamens an der freien Luft Ammonium gebildet.

Wird orydirt« Salzsäure in die Taamenfeuchtigleit

geschüttet, <o scheiden sich weiß« Flocken in betrachtlicher

Meng« aus, und die Sin« verliert ihren «igenthümlichen

Geruch. Diese Flocken sind sowohl im Wasser als in Sau«

«n unauflöslich. Wird die oryoirte Salzsäure in großer

Menge angewandt, so nimmt der Saam« «in« gelbe Farbe

«n. Die Saamenfeuchtigkeit enthält demnach «inen thie«

tischen Schleim, welcher, wenn er sich mit dem Sauerstoffe

verbindet, gerinnt.
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Der Analyst von Vauqu«lin zufolge, enthalten 100

Thtil« dieser thierischen Feuchtigkeit:

Wasser yo

Thierischen Schleim 6

Natrum i

Phosphorsaurt Kallerb« 3

iao

Diejenigen Eigenschaften, welche diese thierisch« Flüs-

figleit besonders tarakterisiren, sind folgende:

1) Daß sie außerhalb deS Körper« flüssig wird.

2) Daß ehe sie flüssig geworden ist, sie im Wasser

unauflöslich ist, nachher aber aufibSlich wirb.

Dies« beide Eigenschaften leitet Vauquelin von ih

rer animalischen und schleimigen Beschaffenheit ab.

3) Die Austbslichleit der phosphorsaurt« Kalkerde in

dieser Flüssigkeit.

4) Ihr« Krystallisation bei einer so mißigen Hitze.

(Vanyuelil», ^nn. cle t^liiin. Vol. IX. p. 64 et «uiv.

übers, in Crell'S chem. Annal. 1794 V.I1I. S. 314 ff.

Die Milch der Flußfische (I»ite <!e z»nl5«<,n«)

istvor Kurzem von Fourcroy und Vauquelin untersucht

worden. Sie ist ein« w«iße, milde, salbenartige, starlrie»

chende Substanz, welche weder sauer noch alkalisch ist;

durch gelindes Austrocknen verliert sie H ihres Gewichtes

und wird dadurch «in wenig gelb und zerreiblich.

Bei'm Erhitzen in einem Platintiegel erhärtet sie an«

sanglich etwas, zuletzt schmilzt sie großen Theils, es ent«

wickelt sich ein gelber Dampf, welcher den Geruch des

thi«r<sch«n F«tt«s hat; und sie wird zuletzt in eine Kohle ver«

wandelt.

Wird
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Wird die zurückbleibende Kohle mit heißem Waffer

ausgewaschen, so wird dieses mertlich sauer, die Flüssigkeit

wird durch Alkalien gefällt. Verdunstet man sie b,ö zur

Trockene, so scheiden sich phosphorsaure Kalt: und Tallero«

«b. Bei einem Zusatz von Ammonium erhält man ein

dreifaches aus Phosphorsaure, Ammonium und Talkerd«

bestehendes Salz und phosphorsaures Ammonium.

178 Theile frischer Fischmilch hinterließen bei'm Ver»

brennen 7,8 Theile Kohl,. Wurde dies« mit Wasser auS,

gelaugt, so mar die Flüssigkeit sauer und enthielt Pho

sphorsaure. Als solche war sie in der Milch nicht «nthal,

ten, indem dies« nicht sauer ist; sie ist demnach erst wäh»

re»d des Veibrennens gebildet worden.

Nachdem die Flüssigkeit mit Ammonium gesättigt wor»

den, erhielt man 3 Theile phosphorsaures Ammonium, wel«

che« «in« Spur vcn Tallerde zeigt«. Auch 0,45 Phosphor«

saure Halterde ließen sich auS dieser Kohle abscheiden.

Sechs Theile dieses phosphorsauren Ammoniums, ga«

den durch Destillation Mit einem Theile Korkkohle 0,26

Theile Phosphor. Der Rückstand von der Destillation

wog 4,2 Theile und enthielt noch viel Phosphorsaure. Mit

Salzsäure ausgewaschen und mit Kaltwasser versetzt, gab

«r 4,5 phosphorsaure Kalterde, di« etwas phosphorsaurtz

Talterd« enthielt.

Fourcroy und Vauquelin bemerkten stets, baß

bie Kohle der Milch ,^ wenn sie einige Zeit geglüht und

nachher mit Wasser ausgelaugt worden, «ine saure Flüs»

figteit gab, die ein wenig Kalterde und viel Tallerde

enthielt.

Bei der Destillation (welche mit großer Vorsicht ge

leitet und bei welcher das Feuer nach und nach bis zum

Weißglühen des Retortenboden verstärtt worden) gab di«

frische Fischmilch folgend« Produkte: ^ ,,...:

1^. c '«, 1
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») Viel ungefärbtes Wasser; d) weißes oder schwach

gelbgefürbtesOel; c) ein blutrothes. ziemlich flüssiges Oel;

ll) ein schwärzlichbraunes und dickes Oel; e mit letzterem

zugleich flüchtige Salze, die sich in nadelfdrmigen Krystal-

len «n den Wänden des Vorstoßes verdichteten; k) ein«

weiß«, gelb und roth schattirte Rinde, die sich an den obe»

ren Theil des Vorstoßes angelegt hatte; g) «S entwickelte

sich nur wenig Kohlensäure und kohlenstoffhaltiges Waffer»

stoffga«.

Das Wasi/r (2.) enthielt kohlensaures, viel blausau»

res Ammonium, und Spuren von salzsaurem Ammonium.

Die Krystalle se.), welche sich im Vorstoß angesetzt hatten,

waren ein Gemenge von kohlensaurem und blausaure«

Ammonium.

Di« Rinde (k.) war ganz reiner Phosphor.

Die Oel« (d. c. ä.) verbreiteten, als sie mit Salpe»

tersäure erhitzt wurden, weiße Dämpfe die den Geruch de«

Phosphors hatten, modificirt durch den des OelS. Die

Schale, worin dieser Versuch gemacht w»rden war, leuch»

tete im Dunkeln.

Um den sich hier entwickelnden Phosphor zu sam«

«eln, wurde die Flüssigkeit der Destillation unterworfe»

und dies« so weit getrieben, bis ein großer Theil de« Oels

durch die Hitze zerstört worden war. In die Vorlage

ging Wasser über, welches Kohlensäure, Blausäure und

Salzsäure enthielt; auch ging ein leichtes Oel über. Diese

Produkte enthielten keinen Phosphor. Das in der Retorte

geblieben« Oel war zum Theil in ein» rothe, bittere Sub»

stanz, zum Theil in eine Art von Wachs, das bei'm Er»

kalten auf der Oberfläche der Flüssigkeit erstarrt«, v«r»

wandelt.

Die ftlpetersaure Auflösung bis zur Byrnpsdicke der»

dunstet, gab lrpstallifirtes kohlensaures Ammonium. Die
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Mutterlauge enthielt Pbosphorsäure von dem Phosphor

welchen °l« Salpetersäure verbrannt hatte.

Die von der Destillation der Milch rückständig« Kohl«

war nicht sauer, wurde es auch nicht bei'm Einäschern,

und entzündet« sich während dessen nicht. ^

Diese Versuche zeigen, daß der Phosphor einen

wesentlichen Beftandtheil der Fischmilch ausmache.

Wird die tzitze nicht so weit wie bei der vorherg«.

henden Destillation getrieben, so erhält man keinen Pt»o.

spbor; sondern dieser bleibt mit der Kohle zu einer Pho,

sphorlohle verbunden, welche die härteste ist, die organi

sch« Körper geben und welche GlaS ritzt.

Um zu erfahren, in welchem Zustande der Phosphor

sich in der Koble der Milch befind», wurde dieselbe mit

Salzsäure ausgelaugt, und dadurch die phosphorsaur«

Talk, und Kalkerde aufg.lbs't. Der von neuem geglühte

«uckstand zeigte dieselben Erscheinungen, wie vor der er,

wähnten Behandlung. Der Phosphor in der Fischmilch

rührt demnach nicht von der Zersetzung der Phosphors«».

ren Verbindungen her.

ßer der pbosphorsauren Kallerbe und Talkerde

welche in der Kohle enthalten sind, findet man in der^

selben auch phosphorsaures Natrum und phosphorsaure«

Kali, die man durch Wasser ausziehen lann. Auch «nt.

hält sie Stickstoff, denn wenn sie mit Kali geglüht wird,

erhält man blausaures Kali.

Das Wasser nimmt au« der Milch Eiweißsioss und

Gallerte in sich. Lange Zelt mit Fischmilch gelochtes

Wasser z«,gt leine Spur von phosphorsaurem Ammonium.

Die Gallerte zeigte nach dem Verbrennen und Kal.

«iniren weder Phosphoreseenz noch Phosphorsture, bloß
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pbospbossau« Kalk- und T^llerd« wurden durch Schwefel»

stnre aus lier Kohle ausgezogen.

Der in heißem Wasser unauflöslich» Antbeil der Milch

gab nach dem Versohlen auch lein phospborsaures Ammo

nium an das Wasser ab; der Phosphor bleibt demnach

mit dem Eiweißstoffe verbunden.

Der Alkohol entzieht der Milch eine gleichsam sei«

fenhaft« Substanz, welche ihm einen unaugenehmen Ge»

ruch und Geschmack ertheilt. Wird der Alkohol destillirt,

so wirb die Flüssigkeit grünlichgelb und wenn »r ginzlich

abgezogen ist, so bleibt eine Substanz zurück, welch« im

Geruch und Geschmack der Ee>fe ähnlich ist. Die Seif«

enthält etwas phosphorsaures Alkali.

Die mit Alkohol behandelte Milch fühlt sich nicht

mehr fettig an; sondern ist trocken und mager. Ihre

Fettigkeit scheint demnach von einer Art thierischer Seife

herzurühren.

Die Milch der Fische ist folglich ein thierilches

Phosphorgemlsch, welches seinen tzaupttaralter vom Pho«

sphor hat, den es so innig gebunden «ntbält, daß er

nach gänzlicher Zerstdhrung der Milch mit der Kohle

verbunden bleibt, dergestalt, daß diese Kohle eine wahre

Phosphor-Stickstoff Kohle ist (Man sehe: 4n-

ll2le» äu V/Iuseuni 6'tust. n»t. V<l. X. p. 169 et sniv.

übers, im Iourn. der Chem. und Phys. B. IV. S. 603 ff.

Diese Versuche wurden jedoch nur mit der M Ich

der Karpfen angestellt; es bleibt daher noch immer un«

entschieden, ob das hier Gesagte, von der Milch aller

Flußfisch« gilt.

Von dem Befruchrungsstaub« sP>ll>n) des

tgyptischen Dattelbaumes fkKoenlx ä2«?!iker2)

hat Fourcroy gleichfalls «in« Analvs« geliefert, »et «l»
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ner vorläufigen Prüfung zeigte er nachstehende Eigen«

schaften:

Dieser Blumenstand hat einen säuerlichen, wenig an»

genehmen Geschmack.

In Lackmustinltur gemengt, rdthet er dieselbe merklich.

Mit lauem Wasser gewaschen, theilt er diesem eine

gelbliche Farbe und eine sehr merkliche Säur« mit.

Dieser Aufguß wurde vom Kalkwasser und Ammo»

nium seidengelb niedergeschlagen; die über den Niederschlä

gen stehende Flüssigkeit hatte ein« goldgelbe Farbe.

Die Auflösungen des essigsauren Bleies, des salperer«

sauren Silbers und falpettlsauren Qutckfilbtls wurden

durch dieselbe Flüssigkeit gelblichweiß gefüllt.

Alkohol bewirkte darin «inen weißen, stockigen, sthr

leichten Satz.

Di« Wärm« trübt« sie und veranlaßt« die Absende»

rung dichter, weißer Flocken.

Die Auflösung der schwefelsauren Kallerd« «rlltt durch

jenen Aufguß kein« Veränderung.

Das tleesau« Ammonium bewirkte darin augenblick

lich «inen pulvrigen Niederschlag, welcher alle Eigenschaf

ten d«r Aeesauren Kallerde hatte.

AuS diesem Verhalten geht hervor, baß derTaamen»

staub der Dattelpalme «ine freie Säur« enthalt«; ferner«

Versuch« zeigten , daß diese Säure Aepfelfäure sey, welche

sich diesem durch Behandlung deS Saamenstaubes mit kal»

tem Wasser entziehen ließ.

Außerdem fand Fourcroy als Bestantiheil dieser

Substanz phosphorsaure Talkerde, von welcher die größte

Meng« vermöge d«r Aepselsöure, »«Ich« sie aufidslich
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»achte, bei'm Auswaschen mit Wasser mit «usgelbs't

wild.

Ein anderer Bestandthell des Vaamenstaubes war

eine thierische Materie, welch« sich mit tzüif« der Säure

im Waffer aufids'te und eine Art von Gallerte zu seyn

schien, da sie durch Galläpfeltinttur niedergeschlagen

wurde.

Endlich fand Fourcroy ein« pulvrige Substanz,

welche die vorgedachten Bestandtheile zu umhüllen scheint;

sie ist im Wasser unauflöslich und fähig durch die Fan!»

«iß Ammonium zu bilden und sich in ein« ammonialische

Seife zu verwandeln. Ihren Eigenschaften nach, scheint

sie «ine» trockenen, glutindsen oder eiweißartigen Substanz

ähnlich zu seyn. Man sehe: ^nn»!« 6n ^lnseulu cl'iüst.

n»t. I^. 1. p. 4»7 et «ulv. übers. ,m Neuen allgem. Iourn.

der Ehem. B. I. S. 50? ff.

Sättigung. Latnratio. Hatur-ation. Bei der

Einwirkung der Naturlörper «uf einander, bemerken wir,

daß die meisten sich nicht mit jeder beliebigen Meng« der

ihnen dargebotenen Körper verbinden, sondern daß bei

vielen bestimmte Glänzen bei den Verbindungen stattfinden.

Haben sie sich in diesem Verhaltnisse verbunden, so kann,

wofern die Temperatur oder ander« Umstände nicht ver»

indert werden , e,ne bestimmte Meng« deö einen Körpers,

sich mit keiner neuen des andern vereinigen. Da« Wort Sät«

tigung kommt von satt her, und satt ist das Thier, »el»

che« leine Speis« mehr aufzunehmen vermag, sine ana«

löge Erscheinung findet bei mehreren chemischen Prozessen

statt, besonders bemerkt man sie bei Auflösungen. Eine

bestimmte Menge Wasser, kann bei einer bestimmten Tem»

peratur nur eine bestimmte Meng» Kochsalz auflösen (bei

einer Temperatur von 60 ^ Fahr, löst es 0,354 Theile, dem

Gewicht« nach, davon auf); hat es dies« aufgenommen, t>
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ist fem« auflösende Kraft befrledisst; es verbindet sich nicht

mit «ilur größeren Menge desselbel» und man sagt, es sey

mit diesem Salz« gesattigt. Der Zustand der Sit,

tigung tritt dann ein. wenn die Verwandtschaft zwischen

dem auflösenden Körper und dem aufgelds'ten in der Co»

Hasion der Theilchen «in Gleichgewicht findet.

So wie die Cohasion des aufgelds'ten Korpers «ine

bestimmte Glänze für seine Verbindung mit einem andern

hervorbrinqt, so kann dieses auch die Elast icitüt. Ein«

bestimmte Menge Wasser verbindet sich nur mit einer be»

stimmten Menge von kohlensaurem Gas; hat es di«s« auf«

genommen, so mag man «ine noch so große Menge loh»

lensaures Gas durch das Wasser hindurchströmen lassen,

«s geht unverändert durch dasselbe hindurch, und dieses

ist gesättigt. Die Sättigung findet in diesem Falle dann

statt, wenn die Elasticität des Gas, de» Verwandtschaft,

welche zwischen dem Wasser und Gas statt findet, das

Gleichgewicht halt.

Die Sättigung wird in den beiden hier angeführten

Fallen durch zwei entgegengesetzt« Ursachen hervorgebracht.

In dem einen Falle trat dieselbe «in, sobald die Cohasion

des einen Körpers mit der Verwandtschaft des andern im

Gleichgewichte stand, in dem andern, sobald die Repulsion

der Theilchen des «inen Körpers, von der anziehenden

Kraft des andern nicht ferner überwunden werden tonnte.

Man muß sich daher ganz verschiedener Methoden bedie»

nen, um die eine ober andere dieser Kräfte zu überwinden

und das Aufldsungsmittel in Stand zu setzen, «ine größere

Menge dieser v«rschiedenen Körper aufzulösen. Uly die

Cohasion zu vermindern, muß man Wärme anwenden,

und die Erhöhung der Temperatur wird das Aufiösungs»

mittel geschickt machen, ein« größere Meng« des aufzulö»

senden Körpers in sich zu nehmen. Aus der andern Seite

»«cht di« Kalt«, durch «elch« di« Ausbehnsamteit gaSfdr«
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»iger Körper vermindert wird, das Auflösungsmittel ge»

schickt, sich mit einer größeren Menge des gasförmigen Kör«

perS zu verbmden. Beide, Erhöhung und Verminderung der

Temperatur, werden jedoch ihre Gränzen haben. Wird auf

der einen Seite das Auflösungsmittels in dampfförmigen,

auf der andern dasselbe in einen festen Zustand versetzt,

so hört die Wirksamkeit desselben auf.

In dem hier angegebenen Sinn« wird es Subsian»

z«n geben, von denen die eine die ander« nicht zu sattigen

vermögend ist. Wasser tann sich mit jeder Menge Schwe«

felsture, Salzsäure, Alkohol u. s. w. verbinden; dasselbe

scheint bei der Verbindung der meisten Metalle mit an»

der« Metallen statt zu finden. Ueberhaupt kann man sa»

gen, daß alle diejenigen Körper, welche Auflösung«,

mittel genannt werden, sich in jeder beliebigen Menge

mit denen Körpern, welch« sie aufgelds't enthalten, ver»

binden lassen z so kann man zu einer bestimmten Mengt

eineö in einer Auflösung enthaltenen Körpers, so viel als

man nur immer will von dem Aufidsungsmittel hinzu»

fügen; nicht aber umgekehrt.

Sättigung findet demnach statt, wo das Gleichge»

wicht unter d«n auf «inander wirkenden Kräften eintritt,

die Substanz ^ sich demnach weigert mit einem neuen

Antheil« der Substanz 2 sich zu verbinden. Man muß dem»

«ach ja die Neutralität (s. diesen Artikel) nicht damit ver

wechseln, welch« eintritt, wenn die Eigenschaften des «inen

Körpers durch die des andern aufgehoben werden. Im

weinfteins^uren Kali, welches weder sauer noch al

kalisch reagirt, findet völlig« Neutralität statt, das Kali

kann sich jedoch mit einer größeren Meng« Säure verbin».

den, wovon das weinstcinsaure Kali mit einem Ueberschuß

von Säure «in Beispiel ist, und so in vielen anderen

Fällen. . ..

Btlthollet braucht das Wort Sättigung in «ine»



Sättigung. «97

ganz andern Sinne. Wenn zwei, drei, ober mehrere Stoffe

auf einander wirken, so dauert die Wirkung in keinem

Fall« ohne Ende fort, sondern es tritt «in Zeitpunkt «in,

»o alles waö unter diesen Umstanden gewirkt wer

den konnte, vollendet ist, wo also leine fernere Zersetzung

und Zusammensetzungen vorgehen, sondern alles in dem

Zustande bleibt, zu welchem es gelangt ist. Findet dieser

Fall statt, so tritt, nach Berthollet's Begriff, Sätti

gung ein.

Diese Bestimmung des Begriffes Sättigung, weicht

von der im Vorhergehenden gegebenen ungemein ab; denn

dem zufolge ist Sättigung nichts Absolutes und Unoerän-

derliches, sondern hingt ganz von individuellen Umstünden,

Verhältnissen und Kräften ab, die bei einer chemischen

Operation wirksam sind, und verändert sich, sobald sich

dies« verändern. Es tritt demnach der zuletzt angegebe»

nen Bestimmung zufolge, jedesmal Sättigung ein, sobald

sich zwei Stoffe völlig gleichförmig durchdrungen und ver»

einigt haben, d. h. sobald die Mischung homogen gewor«

den ist: oder Sättigung ist der Zustand, wo da« Verhält«

niß der einander entgegenwirkenden chemischen Massen, in

allen Theilen der Mischung gleich groß ist.

Das bestimmte Verhältnis der gegenwirkenben chemi

schen Massen in einer Mischung, nennt Berthollet «i»

nen Grad der Sättigung. Es haben demnach zwei

Mischungen gleich« Grad« der Sättigung, wenn das

Verhältniß der geg<nwirltnden chemischen Massen in bei»

de» gleich ist.

Dieser Begriff den Berthollet von der Sättigung

aufstellt, ist einmal der Sprachableitung, bann dem was

die Chemisten sonst darunter verstanden haben, ganz ent

gegen. Wenn man eine Drachme Kallerde in zwei Pfund

Salzsäure schüttet, so wird die Erde aufgelds't. Hier

»nrde gewillt, was unter diesen Umstünden ge«
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wirkt werbe» konnte, die gegenwirkend«»

Kräfte sind gleich, auch ist d«S Verhältniß

in allen Theilen der Mischung gleich. DieSäure

konnte nicht mehr auflösen, als sie aufgelds't hat, denn

es war nicht mehr Kalterde vorbanden; allein man lam»

doch nicht sagen, die Säure sey gesättigt, oder sie sey

überhaupt nicht fähig mehr Kalterde aufzunehmen.

In diesen Fällen ist Wirkung und Gegenwirkung

gleich; überhaupt scheint daS von Newton für die Ein«

Wirkung mechanischer Kräfte: daß Wirkung und

Gegenwirkung einander stets gleich sind als

Axiom aufgestellte, von Kant hingegen als Lehrsatz

bewiesene Gesetz, auch bei chemischen Kräfte» Anwendung

zu finden.

Es kann übrigens Wirkung und Gegenwirkung glelch

seyn, ohne daß ein Gleichgewicht statt findet; denn

soll letzteres eintreten, so muß auch eine völlig« Gleich,

heit der einander entgegenwirkenden Kräfte vorhanden seyn.

Zur Sättigung wird auch das Gleichgewicht der Kräfte

«rfordert.

Sollen mechanische Kräfte im Gleichgewicht stehen,

so müssen die Momente der Kräfte gleich seyn. Man

könnte nach einer analogen Art die Cohäsion oder>Elasti»

«ität des aufzulösende» Körpers als Last, da« AuflösungS»

mittel «IS Kraft betrachten. Um den Vergleich noch

weiter zu treiben, könnt« man, da in der Mechanik um

«ine vortheilhafter« Wirkung der Kraft auf die Last her«

vorzubringen, ferner eine Maschin« gebraucht wird, sich

das Flüsslgseyn des Aufldsungsmittel, durch

wllches «ine vortheilhaftere Anwendung der Kraft auf die

Last btwirkt wird, als Maschin« denk«. In denen

Fällen nun, in welchen die Anziehung, welch« das Austö«

sungsmlttel gegen den aufzulösenden Körper äußert, die

Cobüfion oder Elastizität d«« letzteren nicht zu übenvin»
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den vermag, muß die Willung fistlren, oder «« tritt ein

Gleichgewicht zwischen Kraft und Last «in: mit andern

Worten: die Auflösung ist gesattigt.

Daß übrigen« Berlhollet da« Wort Sättigung

zuweilen in dem hier aufgestellten, und nicht in dem von

ihm festgesetzten Sinn« nimmt, sieht man aus einer Stelle

in der st^ticzne ckilui^ue (kreiuiere vi'rtie p. HI'!, WO

es htlßi: lorzqu'un liczuicle est »2tuie cl'une 3ub-

«tance «aliäe «zill 2 ä'iüsnute, c'e»t 2 clire, lur«>

aue 8on actinn 255»ldli« p2r I» 32tnr2tinli

ne peut pIn« «uriuanter 1« korce cle code«

«ion, <zui reunit les ^»rlies 2ctu ellenient

li^uicies «n cuinpase une «ubst^nc« lioinoßeno elc.

Gay Lüssac glaubt bei Hergltichung des spltifistt)«»

Gewichtes der Kdrper mit ihrer Sättigungs-Kapacität,

folgendes Gesetz gefunden zu haben: daß die Sättigung«,

Kapacität desto kleiner sey, je grdßer das specisisch« Ge»

wicht ist. Auch hat er bemerkt, daß bei der Verbindung

der Säuren mit den Allalien ihre Kapacititen unabhän»

gig von ihrem Sauerftoffgehalt sind. Kleiuaire8 etc. «le I»

Lociete ä'H,rcueU u>. 379. übers, im Iourn. für Cdem. und

Phys. B. V. S.152). Begierig erwartet gewiß jeder Chemiker

die Thatsachen, welche diese Behauptung außer Zweifel setzen.

Säuren, ^ciä». ^ci<i«. Man nennt Sin«

ren solche Körper, die auf der Zunge «inen «igenthümll«

eben Geschmack erregen, den wir sau«r nenne», und wel,

cher, wie das bei den Empfindungen überhaupt der Fall

ist, sich nicht weiter beschreiben läßt. Die Sauren best»

tzen ferner die Eigenschaft, die blauen Pfianzensaft« roth zu

färben; waren dieselben durch Altalien grün gefärbt wor«

den, so stellen sie dieselbe blaue Farbe wieder her; mit

dem Wasser verbinden sie sich in allen Verhältnissen, und

»<t den Allalien, Erden und Metalloryden stellen sie «igen»

thümlich« Zusammensetzungen dar, welch« man S,«lz nennt.
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Die N^tur liefert uns eine groß« Menge von Sub

stanzen, welche diese Eiqenschaften , wenn auch nicht alle,

doch der Mchrzah! nach, besitzen, und sich dadurch von

andern unterscheiden lasten; und das ist auch alles, was

man durch künstliche Emtbeilung erreichen will.

Man suchte den Grund der übereinstimmenden Er»

scheinungen, we<«he diejenige Klasse von Naturldrpern,

welch« sanren genannt werden, darbieten, in einem ihnen

gem«insam«n Prinzip. Bald nahm man einen sau er ma

chenden Bestandtheil «n, bald eine Grunvsäure,

von welcher die übrigen Säuren Modifikationen sind.

Scheel«' s Geniebllck abnett, daß die Sauren, ihre sie

laralterifirende Eigenschaften von der Feuerest erhal

ten *) und kav visier sucht« durch ein« Reihe scharfsinniger

Versuche darzuthun daß der Sauerstoff (die Basis von)

Scheele's Feuerluft) das siuremachende Prinzip

sey, welches dadurch, daß es sich mit gewissen Substan

zen verbindet, welche man sauerbar« Grundlagen

(d«e« 2«c!ili2l)Ie«) , auch Grundlagen der Säuren

(«äi«ux) ntnnt, Säur«n bild«; und daß die Säuren ihre

sie als Säuren taral«risir«nd«n Eigenschaften verliere»,

lvenn ihnen dieser Bestandtheil entzogen wird.

Dieser Stoff besitzt an und für sich leinesweges die

Eigenschaften einer Säur«, sondern es wird nur gesagt,

daß wenn er als Bestandtheil sich mit gewissen andern

Substanzen verbindet, diese dadurch die Eigenschaften der

Säuren enthalten.

.' Es wird ferner nicht in allen Fällen, wo sich der

Sauerstoff mit einem Körper verbindet, eine Säur« gebil»

') //Ich bin geneigt zu glauben, daß die Feuerluft au« einem zar,

ten Gauerwesen mit Phlogifion verbunden bestehe, und e« ist

wahrscheinlich, daß alle Tckuren ihren Ursprung von

der Feuerluft erhallen." Vcheel« phys. chem. Vchrif.

V. l. <3. 2il.
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d«t. Die meisten Metall? werben durch die Verbindung

mit dem Sauersioff nicht in Säuren, sondern in Oxyde

verwandelt; die Verbindung des Wasserstoffs mit dem

Sauerstoff giebt Wasser und leine Saure.

Man muß jedoch nicht glauben, daß es 'den Cheml»

sten gelungen sey, den Sauerstoff als Bestandcheil aller

Sauren darzuthun. Die Salzsäure, Vorarsäur«, Fluß«

saure, sind bisher noch nicht zerlegt worden; man lau»

daher nur den Sauerstoff als Bestandcheil in ihnen ver-

nmthen, leinesweges aber darthun. Es ist ferner sehr

zweifelhaft, ob der Sauerstoff einen Bestandcheil der Blau,

sture ausmach«. Der schwefelhaltige Wasserstoff, welcher

die meisten Eigenschaften einer Säure befitzt, enthüll tei«

nen Sauerstoff. Man lann demnach den Sauerstoff zwar

als denjenigen Bestandcheil betrachten, welcher in den

meisten Fällen saureerzeugend ist; allein man kann nicht

umgekehrt schließen, daß wenn eine Substanz die Eigen«

schalten einer Säure besitzt, unter ihren Bestandcheilen

notnwendig Sauerstoff enthalten seyn müsse. Eben so

wenig wird man daraus, daß eine Substanz Sauerstoff

enthält, schließen lohnen, daß sie eine Säure sey, wie

aus den im Vorhergehenden angeführten Fällen deutlich

hervorgeht.

Die säurestbigen Grundlagen können sich in verschie«

denen Verhältnissen mit dem Sauerstoff verbinden. Es

lann zwischen der Grundlage und dem Sauerstoff entwe«

der ein solches Verhältniß statt finden, baß erste« sich

«it «iner größeren Menge Sauerstoff verbinden kann;

«der sie kann sich kein« größere Menge Sauerstoff «neig,

nen. Das verschiedene Verhältnis) des Sauerstoffs zur

Grundlage hat entschiedenen Einfluß auf die E'aenschaften

der Säure; man muß demnach auch zwei Modifikationen

von Säuren annehmen, und dieses dusch die gewählten Be

zeichnungen ausdocken. In der französischen cdem schen No

menklatur bezeichnet man dieses durch dl« Beugung der s»d«
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sylben. Die Namen aller Sauren, bei welchen die Grund»

läge mit Sauerstoff gesättigt ist, endigen sich in i«zne;

diejeoigen hingegen, wo dieses nicht der Fall ist, auf enx.

^ciäe z,lio«pkorl<zue , ^ciäe «nlkuri^ue bezeichnen die»

jenigen Sauren in welchen das Radikal sich mit derjenl»

gen Meng« Sauerstoff, welche «S aufzunehmen vermag,

verbunden hat; hingegen drücken ^ciäe pkospuoreux,

>V«äe «ulkureux die zweite Modifikation au«.

Im Deutschen pflegt man die erste« Art von Säu»

ren vollkommene; die zweite unvollkommen« Sau«

ren z« nennen, ^clcle »ulsuri^ue überträgt man dem

nach durch vollkommene Schwefelsaure; äciäe»ul>

tureux durch unvollkommen« Schwefelsäure. Man

pflegt auch wohl letztere dadurch, daß man als Enbsylbe

igt anhangt (welches jedoch ein« Sprachunrichtigkeit ist,

und icht heißen muß) zu bezeichnen. Schwefelsäure

würde dann mit vollkommener; schweflichte Säure mit

unvollkommener Schwefelsäure gleichbedeutend seyn. Im La,

teinischen überträgt man das iyue der französischen No»

menklatur durch icuui; das eux durch o«uni z. B. ^ci»

üuin «ulkiri crlui, H,ciäuiu »ulkur o « u in.

Man hat noch «ine dritte Modifikation von Säuren

unterschieden, von der uns die Salzsäur« ein Beispiel dar:

bietet. Diese kann sich unseren bisherigen Erfahrungen

zufolge als Radital, mit zwei verschiedenen Antheilen

Sauerstoff verbinden. Den ersten Grad der Verbindung

mit dem Sauerstoff bezeichnen die Franzosen durch das

Beiwort oxißene, den zweiten durch «uroxißens, »el»

ches man im Deutschen durch oxydirt und über»

oxydirt ausdiücten kann.

Nicht alle Säure» kommen in dem doppelten (durch

Verhältnis des Sauerstoffs zur Grundlage bestimmten)

Zustande vo-; sondern mehrere derselben biegen sich «n»

n«r in einem Zustande dar, von dem man nicht «usl>
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gen kann, ob es der de, vollkomnmen oder unvollkomm-

nen Säurung sey. Werden mehrere Säuren, deren Radi»

lal nicht einfach, sondern zusammengesetzt ist, der Einwir«

lung des Sauerstoffs ausgesetzt, so erfahren sie äußerer,

deutliche Veränderungen, die man aber nicht allein von

Anhäufung des Sauerstoffs, sondern von Veränderungen

die in dem Verhältnisse der Bestandtheile des Radikal»

hervorgebracht »erben, ableiten muß.

Die Säuren wurden sonst nach den drei Naturreichen?

in mineralisch«, vegetabilische und animalische

elngetheilt. Dies« Klassifikation ist jedoch höchst unbe

stimmt, indem mehrere dieser Säuren in allen drei Na»

turreichen angetroffen werden. Zweckmäßiger ist die Ein«

theilung in solch« deren Mischung unbekannt und

solch« deren Mischung bekannt ist. Letztere lassen sich'

»ieber tintheilen in Sauren aus Sauerstoff und ei»

nem einfachen und in Säuren aus Sauerstoff mit

zusammengesetztem Radikal, und diese wieder in

solche, deren Radital aus zwei, und in solche deren Radikal

aus mehreren Bestandtheile» zusammengesetzt ist.

Diejenigen Säuren, deren Mischung unbekannt ist,

find die Salzsäure, Boraxsäure und Flußsäur«. Die mit

einem «infachen oder richtiger unzerlegten Radikal, find:

die Phosvhorsäure, phosphoricht« Säure, Schwefelsaure

schwefiicht« Säure, Salpetersäure, salpetrichte Säur«, die

orydirt« Salzsäure und die Kohlensäure. Man würde noch

die metallischen Säuren hierher rechnen müssen, von de«

nen man jedoch außer der Arsenitsäur« und Chromsäur«,

di« übrig«n füglich« den Orvden, als den Säuren bei»

zählt.

Die Säuren, die aus Sauerstoff und einem Radikal,

das aus zw«i unzerlegten Stoffen, Kohlenstoff und

Wasserstoff, zusammengesetzt ist, bestehen, find: di«

Kleestur«, Weinfteinsäure, Zitronensäure, Schleimsaure,
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Gallussäure, Fettsäure, Essigsaure, Benzoesäure, Bernstein,

sture, tzonigsteinsiure, Kamphersaure, Korkst««, Maul,

beerholzsture.

Die Blasensteinstu« würbe allein der letzten Klasse

angehören (indem sie außer Wasserstoff und Kohlenstoff

noch Stickstoff enthalt), wenn man die Blaust»«, die sich

in so manchen wesentlichen Eigenschaften von den Säu

ren unterscheidet, von dieser Klasse ausschlösse und als eine

Verbindung eigner Art betrachtete. Auch würde man den

schwefelhaltigen Wasserstoff, füglich als eine eigenthümliche

Zusammensetzung aufführen können.

Von den Sauren, deren Radikal Zusammengesetzt ist,

lassen sich mehrere in einander verwandeln: sie haben die»

selben Bestandtheile der Qualität nach, unü ihre Unter»

schiebe beruhen theils auf der Quantität, »Heils auf der

Art in welcher die Bestandtheile verbunden sind. Man

muß nehmlich diese Säuren als Zusammensetzungen be

trachten, in welchen der Sauerstoff sich mit einer zusam,

lNtngesetzten Substanz verbunden hat. Es wird bei letz,

terer sehr darauf ankommen , wie die Bestandtheile ver»

bunden find, und der Unterschild wird nicht allein im Ver»

Hältnisse, sondern auch im Grade der Verdichtung der Be»

standtheile zu suchen seyn.

Man muß bei den Säuren zwei Dinge nicht mit

einander verwechseln: Stärke und Macht. Eine Säure

kann mit einer größeren oder geringeren Menge Wasser

verbunden feyn, mithin wird die Menge wirklicherSäure,

welche bei einem vorkommenden Falle in Wirksamkeit

lommt, sehr verschieden seyn; in diesem Falle wird man

von einer Säure sagen, sie sey mehr oder weniger stark.

Die Macht der Säure hängt davon ab, daß eine Säur«

die anderen aus ihren Verbindungen zu sehen vermag, in

dieser Rücksicht überwiegt die Schwefelsäure, wenigsten« auf

nassem Wege, die «beigen.

Sa»



Saflor — Sago. gor

Saflor s. B. II. S. 195 ff.

Safran. Croeuz. <5^an. Derselbe bestehet

«us den Narben des Pistill« vom Oocn« «ativu«. Er

ist fast «an, in Wasser so wie im Weingeist aufidslich und

enthält eine betrachtliche' Menge Extraltiostoff.

Sagapenum. vuninii sg^apenum. 5«^«»^.

Man kennt nicht mit Zuverlässigten die Pflanze, welch«

dieses Gummiharz giebt; den meist.« Vlrmuthungen nach

tommt es jedoch von der kenl!2 peisic». Man bringt

es von AlexandrieA nach Europa und es bestehet aus

zusammengebackenen Stücken von brauugrlber Farbe die

mit weißen, halbdurchsichtigen, glanzenden Körnchen ver,

mischt find. Der Geschmack diese« Gummiharze« ist h,iß

und bitter, sein Geruch lnoblauchartig. Zwischen den

Fingern erweicht ,0 sich, schmilzt aber, wenn «S erwärmt

wird. Das Waffer ldj't ein« nur gering» Menge davon

auf. der Alkohol nimmt es beinahe ganz in sich. B« der

Destillation giebt es ein flüchtiges Oel.

Sagt», sa^ou. Diese Substanz wird au« dem

Mark« mehrerer Puimenarten, die auf den Molucken

Philippinen und andern ostindischen Inseln wachse/

erhalten. Man zerschneidet di« Palmen in Stücke von

ftnf bis sechs Fuß Lang«, nimmt den holzigen Bestand,

»heil «uf der ein«« Seite hinweg, und entblößt so da«

Mark, da« gleichsam wie in einer bohlen Rmne liegt.

Das Marl wird mit kaltem Wasser Übergossen und wohl

umgerührt; dadurch trennt man das Stärkemehl (welche»

der Saqo ist) von dem fahrigen Bestandtbeil«. Das

Ganze wirb auf «in Sieb geschüttet; durch dieses lauft die

Flüffiafeit, welche da« Satzmehl mit sich nimmt, hindurch,

«us der Flüssigkeit scheidet sich in der Ruhe der Sago
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ab, und wenn er halb trocken ist, körnt man ihn dadurch,

daß man ihn durch ein« Art Durchschlag hindurchdrückt.

Die graue Farbe soll er davon erhalten, daß man

ihn in einer künstlichen Warme trocknet. Die Anwendung

des Sago's als Nahrungsmittel ist bekannt, (lobest'«

Vo?2ßeg z,. 89).

Saigern s. B. III. S. 209 ff.

Salep. Kaäix Llllep. Haie/,. Man bereitet

dies, Substanz auS den Wurzeln mehrerer Orchisart« » : als

Oi-clii« IVlorio, Oiclii« nuazcnla, di5o1ia und p)raniicl»»'

Ü8. DaS Hämchen wird von den zwiebelartigen Wur,

zeln abgeschält, dann bäckt man diese zehn bis zwl>!f Mi

nuten in einem Ofen, wodurch sie halbdurchsichtig werden,

und trocknet sie hierauf völlig bei gelinder Wärme. Auch

der Salep wird seiner nährenden Eigenschaften wegen, so

wie der Sago, gebraucht.

Salmiak, gewöhnlicher ober gemeiner Salmiak,

sill gininunigcuin vulgare, Ammonium inuria»

ticuin. >5ai?«iac, A/u^inte cl'nr/l7no»iayue. Das«

jeniae Salz, welche« unter dem Namen dtS Salmiak«

belannt ist, besitzt folgende Eigenschaften:

ES hat »inen scharfen, stechenden, urindsen Geschmack,

der mit Empfindung von Kälte begleitet ist. Bei einer

Temperatur von 60^ Fahr, sind uugesthr drei (2,727)

Tbeile Wasser erforderlich, um einen Theil dieses Salzes

aufzulösen ; von kochendem Wasser etwa nur gleicht Theile.

Bei seiner Auflösung in Wasser bringt er Kälte hervor.

Gewöhnlich kommt der Salmiak in Gestalt «ine« har

ten elastischen Kuchen« vor; allein durch Aufibsen in Was,

ser und zweckmäßiges Verdunsten läßt er sich in Kryftal,

len barstellen. Je gelinder das Verdunsten ist, um so
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schöner fallen die Krysialle aus. Die ursprüngliche Form

dieser K.ystalle ist, nach Hau», das Oktaeb-r, und die

der integrirenden Theile des Tetraeder. Gewöhnlich Ky>

stallisirt dieses Salz in langen vierseitigen Puramden,

welche gemein-biegsam sind. Oft sind die Krystalle feder

ähnlich zusammengehäuft, wo dann die einzelnen Ksystalle

lange sechsseitige Pyramiden sind. In dem konkaven TKeile

der Salmialluchen (so wie si» im 5?andel vorkommen) sin,

det man häusig deutliche kubische Krystalle; zuweilen dicke

vierseitige Pyramiden, die an die Grundflächen anderer län,

ger«, Pyramiden angefügt sind, und dadurch das Gefügt des

ganzen Kuchens zu bilden scheinen. Eine ähnliche Struk

tur bemerkt man an den Kugeln deö Schwefelkieses. Das

specisische Gewicht dilseS Salzes betrügt noch Kirwan

1,420.

Die Farbe des Salmiaks ist grauweiß, nachdem er

gereinigt worden, mattweiß.

Er wird von der Luft nicht verändert; er zerfließt

nicht, auch verwittert er nicht.

Im Feuer ist er flüchtig, und verfliegt ganz. Auf

glühenden Kohlen macht er lein Geräusch. In verschlösse»

»en Gesäßen läßt er sich sublimiren ohne zersetzt zu wer

den. Bei einem schwächeren Feuer und schnelleren Ab»

kühlen, gilbt er ein lockeres, pülvrigteS Sublimat, die so

genannten S a l m i a l b l u m e n (üores zaUs »inlnoniaci «ii»-

xlice,). Bei einer stärkeren Hitze und minderem Ao'tud«

len hingegen, bildet er eine dichte durchsichtig« Masse von

llystallinischem Gefüge. Dieses dichte sublimirte Salz be

sitzt IWgleit; es gilbt unter dem Kammer nach, und

läßt sich etwa« plätten.

Wirb dieses Salz zugleich mit Goldblättchen subli-

mlrt, so findet man im Halse der Retorte ein« amethyst-

falb««, dem Purpurrothen sich nähernde Substanz, die im
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Wasser aufldslich ist und damit- eine purpurfarbene Auflö

sung bildet. Wird sie filtrirt, so bleibt ein purpurrot!)««

Pulver zurück. (Storr in Crell's neuesten Entd. Th.

II. S. 4»). Es scheint demnach, daß dieses Salz die

Fähigkeit besitze, das Gold zu orydiren.

Räch Kirwan find die Bestandtheile des Salmiak«,

«r sey sublim-rt, oder befinde sich im trystallinischen Zu«

stand«, folgend«:

42,75 Salzsäure,

^ 25,00 Ammonium,

32,25 Wasser.

100,00.

(NicKols. louin. lll. p. 216.)

Andere Chemisten haben die Bestandtheile dieses Sal«

z«s sehr verschieden angegeben: Wenzel: gleiche Theile

Salzsäure und Ammonium; Wieg leb: 40 Theile Salz»

sture, 60 Ammonium; Bucholz: 31 Salzsäure, 6y Am

monium und Wajftr. Nach Rose sind in 100 Theilen

des bis zum Verdampfen geglühten Salmiaks 47.34 Theile

Salzsäure enthalten; ob und wieviel Wassr in diesem ge

glühten Salmiak noch befindlich sey, läßt «r unenw

schied««.

Die feuerbeständigen Alkalien zersetzen, sowohl auf

nassem al« trockenen Wege, den Salmiak, wegen der nä»

Heren Verwandtschaft der Salzsäure zu denselben. Es ent

wickelt sich sogleich Ammonium, in ätzendem oder kohlen

saurem Zustande, je nachdem die Altalien kaustisch oder

mit Kohlensäure verbunden angewendet wurden.

Auch die Ka'lerde, S rontianerde und Varyterde be

wirken «in« Zersetzung dieses Salzes. Im ätzenden Zu-

stand« dieser Eroen erfolgt sie gleichfalls sowohl auf nas

se» als trockenen Weg«; find sie «Her mit Kohlensture
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verbunden, so erfolgt sie nur auf trockenem Wege in der

Glüdbitze.

Re^bt man Salmiak mit feuerbeständigem Allali oder

ätzender Kallerd« zusammen, so wird sogleich der Geruch

nach Ammonium, das im gasförmigen Zustand« entweicht,

bemerkt. Das sogenannte englisch« Riechsalz ist ein

solches Gemenge aus drei Theilen gepulvertem lohlensau«

«m Kali und einem Theile zerriebenem Salmiak, die in

«inem Glase mit eingeriebenem Stöpsel recht unter ein

ander geschüttelt und mit etwa« Waffer befeuchtet worden.

Di« Phosphorstur«, Kleesture, Schwefelsaure und

Salpetersäure, zersetzen dieses Salz. Mit letzterem bildet

<s «in sogenanntes Königswasser,

Der Verbindung dies,« Salzes mit Eisen und Kup»

fer und Darstellung der sogenannten eisenhaltigen

und tupferhaltigen Salmiakblumen ist in den

Artikeln Eisen und Kupfer Erwähnung geschehen.

Auch einig« metallische Oxyde, wie z. B. das Blei«

oxyd, bewirten eine Zersetzung des Salmiaks. Ein Ver«

zeichniß der Salze, welche den Salmiak zersetzen, giebt Four»

croy (8^«t. 6e« connoizs. cdiln. I'. IV, p. 22» et suiv.

Dieses Salz war den Alten schon bekannt, welche «<

Ammoniak salz nannten, weil es in beträchtlicher Menge

in der Nahe des Tempels de« Jupiter Amwons in

Aftita gefunden wurde. Außerdem findet man dasselbe

«ehr oder weniger rein in den Vulkanen und in ihrer Nahe.

Di« größte Meng« desselben wird jedoch künstlich verfer«

tigt; besonders war Aegypten das Land, in welchem

seit den ältesten Zeiten, man sich mit der Bereitung des

selben beschäftigte.

Erst seit dem Anfang« de« achtzehnten Jahrhunderts

hat »an richtiger« Begriffe über die Gewinnung und die
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Besiandtbelle dieses Salze«. Tournefort scheint der

erste gewesen zu seyn, welcher Salzsaure und Ammonium

für di, Bestanbtheil« dieses Salzes erklärte. Im Jahre

I7/H las Geoffroy ber jüngere in der Akademie der

Wisseilschaften zu Paris ein» Abhandlung vor, in wel«

cher er zeigte, daß man dieses Salz in Aegypten und

zwar durch Sublimation bereite. Diese Abhandlung fand

yon Seiten Homberg's und Lemery's sy viel Wider

spruch, daß sie nicht gedruckt wurde«

Ungefähr drei Jahre daraus erhielt man von Le»

M,aire, Consul zu Cairo, einen Brief, welcher bestimmt«

Angaben über die Bereitung dieses Salzes lieferte. Er

berichtete, daß «S das Produkt der Destillation des R«'

ßes sey, welcher sich bei dem Verbrennen des Mistes von

Thieren die sich von salzhaltigen Pflanzen nähren, an

setzt-

In demselben Jahre (»720) zeigte Geoffroy durch

«ine Reihe von Versuchen, wie man dieses Salz aus sei«

neu Bestanbtheil«« zusammensetzen ldnne.

tzasselquist gab hierauf sehr umständliche Nach,

richten vou dem Verfahren, welches man i» Aegyten be-

folgt. Das Material« ist der Ruß vom Miste solcher

Thiere, welche salzhaltige Pflanzen z. B. von den Gat,

tungen: salicorni», Oliennp<iciiUm , Mezeilibi^anttie-

inuni u. s. w. fteffln. Die Annen sammeln, während

vier Monaten im Jahr« den Mist mit großer Sorgfalt und

wenn er zu weich ist, vermischen sie ihn mit trocknen»

Stroh, und packen ihn an Mauern auf, um das Trocknen

desselben durch die Sonnenwärme zu erleichtern.

Dieser Mist ist das Brennmaterial der ärmeren Volts«

klaffe. Man sammelt den sich davon absetzenden Ruß

mit Sorgfalt, und »erlauft ihn an di« Salmialfa«

vrilen.
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Der Ofen, in welchem man die Sublimation verrich»

ttt, ist »in mit einem Gewölbe versebener Galeerenofen;

in diesem befinden sich fünf Reihen Löcher, von denen je

des 10 Zoll im Durchmesser hat. In jedes Loch setzt

man einen Kolben von io bis l2 Zoll im Durchmesser,

die mit einem i Zoll langen tzalse versehen sind. Diese

füllt man mit Ruß so weit an, daß oben «in hinreichen»

der Raum bleibt, damit der Salmlaktucheu sich ansetzen,

ldnne. Di« Kolben werden mit Nil, Schlamm blschlagen.

Das Feuer wird drei Tage lang ununterbrochen un

terhalten, als Brennmaterial braucht man Mist. Da«

Feuer wird äußerst behutsam verstärkt. Fängt der Inhalt

der Gefäß« an sich zu erhitzen, so zeigt sich «in« blau«

oder violette Flamme, welche nachmals erlischt. Hat die

Sublimation angefangen, so stößt man von Zeit zu Zeit

in den Hals der Gefäße einen Elsendrath, um da« Ver«

stopfen derselben zu verhindern. Gewöhnlich gaben 26

Pfund Nuß bei der Sublimation 6 Pfund Salmiak (Fr.

Hasselquist m den schwed. Abhandl. B. Xlll. S.

266 ff. Niebuhr's Beschreibung einer Reise durch Ara

bien B. I. S. 152 ff.).

Chaptal, welcher vergleichende Versuche mit dem

Ruß, den er durch Verbrennen des MifteS der Ochsen und

wilden Pferde (die sich in den »eielauftigen Ebinen von

Camarque und an dem Rande der häufigen Moräste

am mittelländischen Meere aufhalten) anstellte, erhielt nur

während des Winters Salmiak. Denn nur während die

ser Jahreszeit sind jene Thiere gezwungen , salzig« Pfiau»

z«n zu fressen, indem sie während der übrigen Zeit süße

Pfianzen finden, welche sie j«ll«n vorziehen, (lünwzie 2p.

- ziliquee eux 2«» Vol. IV. z>. >7Z).

Lange Zeit kannte man in suropa leinen andern

Salmiak als den, welcher aus Aegypten gebracht wurde.

Nach und nach fing man an, nachdem Baume da« erste
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Beispiel gegeben hatte, in Europa Salmiak-Fabriken ein

zurichten, welche vollkommen hinreichen, die Nachfragt

darnach zu befriedigen.

Einig« der in den verschiedenen Fabriken befolgte Ver»

fahrnngsarten sind nachstehende:

In Belgien, dem Lüttichschen u. s. w. bereifet

»an Salmiak durch Verbrennen eines Gemenges aus

Steinkohle, Ruß, Tkon und Kochsalz. Man nimmt (dem

Volumen nach) 25 Tkeile gepulvert« Steinkohle, fünf

Theile Ruß, 2 Tlieile Toon und von einer gesättigten

Kochsalzaufldsung sy viel, als ndthig ist, damit man jen«

Substanzen zu einem Te>qe kneten tann. Hieraus bildet

man ovale Ziegel von b Zoll Länge. 3 Zoll 8 Linien

Breite und 2 Linien Dick«. Man verbrennt auf ein Mal

I5000 bis 1800c» von diesen Hegeln, die man mit Kno-

che« schichtet, in «inem Qfen, aus °«m der Rauch durch

ein« in der Ofenthüre txfindliche Oeffnung, die 2 Zoll im

Durchmesser hat, herausdringt. Derselbe tritt dann in

«in« langlicht«, gewölbte, ungefähr iz Fuß lange, 3 Fuß

breite Kammer, wo er abgekühlt und zum Theil verdich,

tet wird. Der Rauch, welcher sich hier nicht als Ruß

ansetzt, findet »inen Ausgang durch «ine am äußersten

Ende dieses Behältnisses befindliche Otffnung, und wird,

um sich zu verdichten, in einen längeren Kanal geleitet,

der mehreren zu verschiedenen V<f«n (die zugleich in Brand

gesetzt werden) gehörenden Kammern gemeinschaftlich ist.

Diejenigen Dämpfe, welch« bloß gasförmig sind, entwei

chen durch «inen Rauchfang in di« frei« Luft.

Diese Vtfen werden vier, fünf, sechs Monat« in Tbi»

tigktit «halten. Derjenige Ruß, welcher sich an der Wöl

bung und an den Seitenwanden der Rammer angesetzt hat,

ist leicht und reich an Salz. Der auf dem Boden be,

ßndllche., ist am, und fttt. Jenen darf man nur einmal
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ftblimiren; dieser erfordert hingegen wlederhohlte Gubli«

niationen.

Die Sublimation verachtet man in irdenen Kruken

(cnin««), die 18 Zoll doch und im Bauche 15 Zell d,6?

fir!d. In jede derselben schüttet man, nackdem s«

«rwirmt worden, 14 bis 15 Pfund Ruß; stellt sie in

ldcher, die man in der Wölbung des Ofens angebracht

hat, in welchen sie mit ihrer bauchigen Erweiterung ru»

hen. Die Operation dauert 48 Stunden und jede« Ge»

ftß giebt 5 bis b Pfund Salmiak.

Der Ansatz, welcher sich auf dem Boden der Kammeni

befindet, muß noch einmal verbrannt, ober in den Kruken

erst geschmolzen und dann sublimirt werden. Jeder Ose»

liefest in einem Iah« ungefahr 8«, Pfund Salmiak.

Chaptal hält dieses Verfahren mehrerer V?rbess«

rungen fähig. Er würde es vortheilhafter finden, mit de«

Materialien, aus welchen man die Ziegeln formt, thierli

sche Substanzen als Harn, Blut u. s. w. zu vermischen.

Auch meint er, daß man mehr im Großen arbeiten, die

Materialien ferner in einem runden Ofen verbrennen sollte,

den man von unten in Brand setzte, dam>t die Dampf«

nach oben steigen und sich dann in den Kammern ver

dichten könnten.

Baume verschafft« sich in seiner Fabrik das An»

nwnium durch Destillation thierischer Substanzen. Durch

das erhaltene kohlensaure Ammonium zersetzte er die salz,

saure Talkerde, welche in der Mutterlauge der Salz,Soo»

len enthalten ist, und nachdem er die über dem Bodensatz

stehende Flüssigkeit, welche das salzsaur« Ammonium ent»

hielt, abgegossen hatte, verdunstete er dieselbe. Er subll»

miete hierauf dm Rückstand, um den Salmiak von de»

nicht flüchtigen Salzen, di« in der Flüssigkeit aufgelds't

seyn mochten, zu trenne«.

»
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Zu St. Denis unwtit Paris verfertigten le-

blanc u»d Dize Ammonium durch Verbindung d«

Dämpft von Ammonium und Salzsäure, die sie in «ine

mit Blei ausgelegte Kammer leiteten. Das Alkali «rhiel»

t«n sie durch Deall^tion thierischer Substanzen und bi«

Salzsäure durch Zersetzung des Kochsalzes vermittelst der'

Schwefelsäure. '

Diese Bereitungsarten «erden in Frankreich nicht

«ehr befolgt, sondern man hat ein mehr sicheres und olo,

nomischeres Verfahren an die Stelle derselben gesetzt; wel»

lhes in folgendem besteht:

Man destillirt in wtiten, eisemen Zylindern, Knochen

»nd wollene Lumpen. Di« Produkte der Destillation ver»

dichten sich in einer Reih« eiserner Gefaßt, welche, um

sie abzukühlen in Wasser getaucht sind, und die sich in

ein Behältniß offnen, in welchem sich jene Produkte sain,

mein. Dieselben bestehen aus thierischem Oel und tropf»

barflüffigem kohlensaurem Ammonium.

Nachdem das oben auf schwimmende Oel sorgfältig

hinweggenommen worden ist, filtrirt man das kohlensaure

Ammonium durch eine Schichte geglühte und gepulverte

schwefelsaure Kalkerde, welche auf einem ausgespannten

Tuch« befindlich ist. Es erfolgt eine Zersetzung und es

wirb schwefelsaures Ammonium, welches durch daS

Filtrum hindurchgehet und kohlensaure Kallerbe, welche

auf demselben zurückbleibt, gebildet. Das Filtriren wird

dreimal erneuert, damit die Zersetzung vollständig erfolge.

D«S schwefelsaure Ammonium wird in einem Kessel

mit einer Kochsalzaufidsung gekocht, und dadurch wird

schwefelsaures Natrum und Salmiak gebildet. Durch Ver«

dunsten wird das schwefelsaure Natrum abgeschieden, und

der Rückstand sublimirt, welches den Salmiak giebt.

Die beiden ersten Fabriken, in welchen diese Methode

^
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befolgt würbe, sind in Frankreich von P luv in et und

Boullier errichtet worden. (Chaptal a. a. O. S.

i?9 ff)

Hiemit stimmt das von Gdttling (I. F. A. Gott»

lings chemische Versuche über eine verbesserte Methode

den Salmiak zu bereiten. Weimar 1782) im Wesentlichen

ilberein. Er bereitet erst schwlfelsaureS Ammonium au«!

Ammonium und Schwefelsaure, setzt demselben Kochsalz

(gegen 16 Plund englisches Vitriolol 23 Pfund Kochsalz)

»nd nl>lbige>,falls Wasser zu, damit alles aufgelds't werde,

»nd verfährt wie oben gezeigt wurde.

Die Krystalllsation des schwefelsauren Natrunls er

folgt am besten zur Winterszeit. Es wird jedoch mit diesem

ßalze schon etwas Salmial und mit dem Salmlat etwa»

schwefelsau«s Natrum anschießen. Man muß demnach

so gut es sich thun läßt, die großen prismatische» Kry«

stalle des schwefelsauren Natrums, von den feinen gefie»

der«« des Salmiaks absondern, und nachher jedes der

beiden Salz« durch wiederhohltes Austosen und Krystalli-

firen zu reinigen suchen. Durch die nachmalige Subli<

mation des Salmiaks wird von diesem das ihm etwa

beigemengte schwefelsaure Natrum getrennt »erden.

Gren empfiehlt erst aus Alaun und Kochsalz schwe»

felsaures Natrum und salzsau« Alaunerde zu bereite»!

aus der letzten durch Ammonium, welches aus tzarn be

reitet worden, die Alaunerde niederzuschlagen, wo dann in

der Lauge salzsaures Ammonium befindlich seyn wird.

(Crell's Neueste Entdeck. Th. VII. S. iy).

Chaptal schlägt als das am meisten ökonomische

Verfahren vor, die bei der Destillation thierlscher Sub»

stanzen sich entwickelnden Dämpfe unmittelbar durch Salz»

sture zu leiten, und diese auf dem angegebenen Wege

durch Ammonium zu stttigen. Ob übrigens «in anderer

,
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.Vorschlag von ihm, der dann bestehet: „in heimlichen Ge,

mächern, wo sich wie bekannt ein starker ammoniatalischer

Dunst entwickelt, flache Gefäße mit Salzsaure aufzustellen

und auf die Art Salmiak zu bilden," für die Anwendung

im Großen tauglich sey, daran ist billig zu zweifeln.

Ein in Deutschland fabrikmäßig befolgtes Verfahren

ist folgendes: Man destillirt Harn und versetzt die über«

gegangene Flüssigkeit (Urinspiritus) mit einer Auflosung

de« schwefelsauren Eisens. Die Laug«, welche schwefel»

saures Ammonium enthalt, wird durch Verdunsten ton«n»

trirt, und mit einer angemessenen Menge Kochsalz ge»

locht. Es erfolgt eine Zersetzung durch doppelte Wahl

verwandtschaft; die Schwefelsaure verbindet sich mit dem

Natrum, das Ammonium hingegen mit der Salzsäure.

Das sch««felsaure Natrum trystallisirt zuerst, und wird hin«

weggenommen; der nachher anschießende Salmiak wird

durch Sublimation gereinigt.

Bei der Bereitung des Salmiaks auf nassem Wege

ist es jedoch wesentlich, das Versieben der Lauge in Kes»

sein von reinem Zinne vorzunehmen; widligenfalls wird,

da das Blei aufgelds't wird, und sich mit dem Salmiak

zu einem dreifachen Salz« verbindet, «in« sehr nachtheilige

Verunreinigung des Salmiaks hervorgebracht werden.

Die Kutsorm «ltheilt man bem Salmiak dadurch,

daß man die Lauge so weit abdampft, daß sie abgekühlt

grdßternhtils zu feinen Krystallchen gerinnt, sie dann in

konisch«, aus Thon bereitete, glasurt«, mit den Spitze»

nach unten gelehrt« Formen schüttet, deren enge Mündung

an der Spitze mit einem Zapfen verstopft ist, und nach

einiger Zeit den Zapfen zum Ablaufen der Mutterlauge

herauszieht.

Die älteste Salmiak-Fabrik in Deutschland ist die

d« Gebrüder Gravenhorst in Vraunschweig.
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Man s«b« außer den angeführten Schriften: W. C.

Alberti Anleitung zur Salmiakfabrik. Berlin und Leip»

zig 178a. P. F. Deltestamp chem. Unters, der

Kochsalzmutterlauaen aus den hoch'ürstl, 5? ssischen Sali

nen nebst einer Abhandlung üb«- b,.- Bereitung des Sal

miaks. Cassel 1794. Weber's phys. chem. Magazin

B. I.

Im 5?andel bat man zwei Arten von Salmial:

den grauen od« schwärzlichen und den wei

ßen. Der erste« unterscheidet sich von letzterem dadurch,

daß er noch dligte und roblebaltig« Theil« enthält. Der

aus Aegypten kommende ist ganz von dieser Art, wahrend

der in mehreren europäischen Fabriken verfertigt« Salmiak

weiß ist. Man kann jedoch durch Raffmiren den gefärb

ten Salmiak ganz w<iß machen, so wie man dem weißen,

wenn er mit einem Zusatz von Ruß sublimirt wird, die

schwärzliche Farbe ertheilen kann.

Beide Sorten Salmiak haben ihre besondere An

wendungen. Den grauen braucht man vorzugsweise

bei'm Verzinnen und dem Reinigen der Metalle. Für

diesen Zweck ist die Gegenwart der dligten und kohlehalti

gen Theile vortheilhaft, indem dadurch die Oxydation der

Metalle verhindert wird. Bei der Anwendung des Sal

miaks in der Farbekunst, muß er so rein wie möglich seyn,

indem jene Beimischungen der Schönheit der Farben Ein

trag thun würden.

Der Anwendung des Salmiaks zur Darstellung eines

reinen Ammoniums ist in dem Artikel: Ammonium Er

wähnung geschehen. Man wendet den Salmiak in «ini

gen Tabaks 1 Fabriten auch dazu an, um dem Tabak ge

wiss« «iz«nd« Eigenschaften zu ertheilen.

Salpeter, salpetersaures Kali. Milium, Kali
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lie z?ota«e. Dieses Salz krystallifirt in ansehnlichen

großen, sechsseitigen prismatischen Krystalle«, welche ge

streift sind. Zwei Seiten des Prisma sind bei den «,

gelrnaßigen Krystalltn gewöhnlich größer als die vier übrl»

gen, und laufen in eine Linie zusammen, so daß der Kry-

stall oben zugescharft erscheint. Doch bemerkt man in der

Gestalt der Krystalle, vorzüglich in Ansehung der Abstum

pfungen, mancherlei Abweichungen. Zu den gewöhnlichen

Anwendungen de« Salpeters zieht man den vor, welcher

in unregelmäßige» Massen krystallisirt ist, weil dieser we

niger Krystalllsationswaffer enthalt.

Das speclfische Gewicht des Salpeters betragt nach

Hassen fr atz 1,9369. Klaproth fand das Gewicht

des in der Wärme getrockneten gleich 2,120. Er besitzt

«inen kühlenden, bitterlichen, salzigen Geschmack; ist seht

zerbrechlich und knistert in der Hand, wenn man ihn

drückt. Hundert Theile dieses Salzes erfordern bei einer

Temperatur von 6c>^ Fahr, gegen 700 Theile Wasser;

kochende« Wasser nimmt davon fast gleiche Theile in sich,

man kann «ö daher sehr leicht durch Abkühlen einer mit

heißem Wasser gemachten Auflösung krystallisirt erhalten.

An der Luft find die Krystalle dieses Salzes bestan,

>lg; sie verwittern nicht, auch zerstießen sie nicht.

Im Feuer kommt der Salpeter noch vor dem Glü

hen in Fluß. Zuerst zergehet er in seinem Krystallisations»

wasser, geht aber bald in den feurigen Fluß über. Der

geschmolzen« Salpeter erstarrt beim Erkalten zu einer un

durchsichtigen Masse ; diese unterscheidet sich von dem Sal

peter theils dadurch, daß ihr KrystaUisationswasser ent

zogen wurde, theils daß, wenn das Schmelzen anhielt, die

Saure, welcher «in Antheil Sauerstoff geraubt wurde, in

ihrer Beschaffenheit einige Veränderungen erlitten hat.
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Di<Sa»re wirb so wie der Salpeter ln Fluß kommt,

zersetzt und es «ntweicht, wie oben bemerkt wurde. Sauer»

fioffgas, welches anfänglich mit atmosphärischer Luft, ge

gen das Ende mit Salpetergas und Stickgas vermischt

ist. DaS in der Mitte des Prozesses übergehende Sauer«

stoffgas, ist das reinste. Erhalt man den Salpeter in ei«

nem feuerfesten Destillirapparat mit einer zum Auffangen

des Gas schicklichen Vorrichtung einige Zeit hindurch glü«

henb, so beträgt die Menge des sich entwickelnden Sauer»

fioffgas, beinahe den dritten Theil vom Gewichte des

Salpeters. Endlich erscheint Salpeter«.««, dann oxvdlr»

tes Stickgas und zuletzt auch wohl reines Stickgas. In

der Retort« bleibt als Rückstand, wenn das Glühen bis

zur völligen Zersetzung deS Salzes fortgesetzt wurde, lau»

fiisches Kali zurück. Selten halten jedoch die Gefäße diese

Arbeit ganz au«. Meistentheils werden sie von dem frei-

gewordenen Kali durchdrungen und belommen Risse, ehe

noch der Salpeter ganz zersetzt wurde.

Wird eine Auflösung des Salpeters in Wasser der

Siedhitze ausgesetzt, so wird, den Beobachtungen von

Wallerius, Kirwan und Lavoisier zufolge, «in Theil

des Salzes zugleich mit dem Waffer verflüchtigt.

Der Salpeter detonirt mit brennbaren Stoffen hefti

ger als irgend ein anderes der salpetersauren Salze. Ver

mischt man drei Tbeile Salpeter mit einem Theil« Kohl«

(dem Gewicht« nach) und trägt man die Mischung in ei«

nen glühenden Schmelztiegel «in, so erfolgt eine Detona

tion und «in mit dem lebhaftesten Glänze vergesellschafte

te« Verbrennen. Dasselbe findet statt, wenn Kohle auf

glühenden Salpeter geschüttet wird; es entwickelt sich loh-

llnsaur«« Gas und Stickgas. In, Gefäß bleibt als Rück

stand kohlensaures Kali, welches sonst durch Kohl« fi»

girt«r Salpeter (Nitren» Kxum) genannt wurde. Von

d«n Alchimisten »uro« dieser Prozeß in «in« irden«», tn»
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bulirten Retort«, an welch« man einen Apparat v«n meh

reren aneinander gerügten gläsernen Gefäßen tüttete, an

gestellt. Nach jedem Antheile KoKle und Salpeter, wel,

cher in die Retorte eingetragen worden, verschlossen sie

diese. Die sich unter diesen Umstanden entwickelnden Gas«

arten, zersprengten oft die Gefäße. Die geringe Menge

Wasser, welche sich in dem Apparate sammelte, wurde

Klyssus genannt; sie schrieben ihm außerordentliche Wir,

lungen zu.

Man kann sich aus einer Mischung aus Salpeter

und Koble Stickgas verschaffen ; wenn man nämlich, das

sich entbindende Gas durch sorgfältiges Waschen mit Kalk

milch von dem demselben beiaemischten kohlensauren Gas

befreiet. (Lavoisier phys. chem. Sck,rif. B.)V. S. 135).

Hildebrandt glaubt, daß sich unter den angeführten

Umständen ein« Gasart von eigenthümlicher Beschaffenheit

entwickele, deren Natur er noch ferner untersuchen will.

Er macht« «ine Mischung aus 5 Tbeilen Salpeter und

1 Theil« Kohle, füllte damit einen Flintenlauf ganz a»,

und stampft« jede eingeschüttete Portion, erst «in weniz

fest, damit alle atmosphärische Luft möglichst ausgetrlebn»

wurde.

Das aus dem angezündeten Gemenge sich «ntbin-

dende Gas, gab nach wiederholtem Abwichen mit Kalk«

milch und dann mit kaltem Wasser nie reines Stickgas,

sondern «in Gas, das obwohl es nicht mehr vom Wasser

verschluckt wurde, dennoch das Lackmuspapier stark rothet«

und einen «igentbümlichen, dem Dunste verdünnter Salpe»

terfäure einigermaßen ähnlichen Geruch hatte. (Iourn.

für Chem. und Phys. B. V. S 326.)

Salpeter mit einer sehr kleinen Menge Schwefel g«,

schmolzen und in Täfelchen ausgegossen, bildet die ft>!»e-

nannten Sa'yetertügelchen, o^er daß Prunellensalz

tMu«n t»bellaruiu, 82! I>nu«II«) welches sonst auch

wie.
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wiewohl unschicklich mineralischer Krvfiall (weil es

eine feste, halbourchsichtige, klingende Mass« bildet) g«.

nannt wurde. Man verfertigt dieses Salz auch durch

bloßes Schmelzen des Salpeters, ohne Schwefel anzn.

wenden.

Mischt man gleiche Theil« Salpeter und Schwefel

und wirst die Mischung in einen rothglühenben Tiegel, so

erfolgt ein« lebhafte Detonation. Als Rückstand bleibt

«in salziger Körper, welcher sonst Glaser's Polychrest.

salz genannt wurde, und aus Kali und Schwefelsäure

bestehet.

Ein Gemenge aus Kohle, Schwefel und Salpeter

entzündet sich noch schneller und detonirt lebhafter, als

ein Gemenge bloß aus Kohle und Salpeter, oder aus

Salpeter und Schwefel allein. Man sehe den Artikel:

Schießpulver.

Hundert Theile Salpeter enthalten nach Berg,

mann:

Salpetersäure Zt

Kali ^ 61

Wasser z

100

Nach Kilwan, welcher zu seiner Zetlegung Salp«.

tee anwandte, der bei einer Temperatur von 70 o Fahr,

getrocknet worden war, sind die Bestandtheil« desselben!

Salpetersäure 45,0

Kali 51.8

Wasser 4,2

100,0

«,

(NilKoK. lonrn. 1'. Hl. ?. 2,5.)

/^. c 21 3
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Tbenard fand in ioc> Theilen Salpeter: 53 Kali;

47 Salpetersäure.

Da« schwefelsaure Natrum, das schwefelsaure Ammo»

nium, die schwefelsaure Alaunerde, schwefelsaure Tallerde,

salzsaure und essigsaure Baryterde zersetzen dieses Salz. "

Der Salpeter wird häufig in der Natur angetroffen.

Er macht einen Bestandtheil einiger Mineralwasser aus.

(Oeztorreiclier »n»Iy«i« «yuaruii» Luclensiniii. Vecleint».

»78» p. 134.). In Indien, dem südlichen Amerika, in

einigen Gegenden Spaniens u. s. w. findet mvn ihn auf

der Oberfläche der Erde. Merkwürdige Anhäufungen von

Salpeter bietet uns die Salpetergrub« von Molfetta in

Apulien; daS Salpelerfidtz in Ungar» u. f. w. dar.

(Physik. Arb. der eintrücht. Freunde Jahrg. I. S. 4.

Crell's Beitr. zu den che,». Annal. B. IV. S. 3 ff.

^nn»I. äe <2Kun. 1'. XXlII. p. 36. Crell's Annal.

1791. B. I. S. 325 ff. 1792 B. I. S. 150 ff. 1793

«. I. S. 224 ff.).

Auch von mehreren Pflanzen macht der Salpeter,

oft zufallig, «inen Bestandtheil aus. So fand ^!ap»

»oth den Ertralt de« Dills mit vortrcflichen Salpeter«

lrystallen häufig angefügt; eben derselbe fand in dem «in»

gekochten Safte der Runtelrüben, die auf einer Stelle, wo

«in Schaafstall gestanden hatte, gebauet worden waren,

«ine reichliche Menge Salpeter. Man sehe auch Dehn«

in Crell's Auswahl der neuest. Entdeck. B. U. S.

107 ff.

In Ostindien, vorzüglich auf der Ostseite des Gan,

ge«, und zwar in den Distrikten Bulliah, Chinksor,

laram nnd Haipur wird der Salpeter in sehr reich,

lieber Meng« gewonnen. Gleich nachdem die Regenzeit vorbei

ist (mithin zu Ende des Oktobers und Anfang November«),

»erden die Salpetersammler ausgeschickt, Sie wählen z»
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ihrem G'schäfte die Zeit, vor oder gleich nach Sonnenaus«

gang. Die Erde wird von alten Wanden und denen Or

ten , wo sich Vieh aufgehalten , ober die Einwohner ihr«

Hütten aufgeschlagen hatten, abgelratzt. Diese Erde, welch«

von den Eingebohrnen Neong-Mattre (salzige Erde)

genannt wird , ist «ine fein« Erde , welche die Feuchtigkeit

des ThaueS stiller einsaugt, als die benachbarte, daher

sie auch ein« schwärzlich«« Farbe hat.

Dies« Erde wird in großen irdenen Töpfen ausge

saugt, und die Lauge in anderen Töpfen zum Verdampfen

gebracht. Der erhaltene Salpeter dessen Menge nicht im

mer gleich ist, ist unrein und betragt ungefähr /^ von der

Menge der angewandten Erde. Er erscheint in Gestalt

kleiner Krystalle. In diesem Zustande heißt «r Salpe

ter vom ersten Sude, bei den Eingebohrnen Abbe«.

Durch ein zweites Auflösen, Verdampfen und Kryftallifi-

,en reinigt man ihn. Dieser Salpeter, welcher zum ge

wöhnlichen Gebrauch« rein genug ist, heißt Salpeter

vom zweiten Sude, bei den Eingebohrnen Calme«.

Zuweilen laßt man die Salpetererde 2 bis 3 Monat

auf einem Hause» liegen ehe man sie auslaugt, wobei

«an Sorge trügt, die Haufen monatlich wenigstens ein

mal umzukehren. Durch dieses Verfahren vereinigen sich

die in der Atmosphäre befindlichen Grundstoffe des Stick

gas und Sauerstoffgas, welche auch zugleich Bestandtheil«

der Salpetersäure sind, mit der alkalischen Basis, wodurch

ein« größere Ausbeute erhalten wird.

Die Erde in diesen Gegenden kann als «ine uner»

schdpsslche Quelle von Salpeter angesehen werden, da die-

selbe Erde, welche schon ausgelaugt worden, im folgen»

den Jahre wieder eben so ergiebig ist, vorzüglich wenn

sich Vieh darauf aufgehalten hat.

Di« Eingebohrnen haben die Bemerkung gemacht, daß
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in Jahren wo häufiger Regen fallt, die Salpetererndtt

um so ergiebiger ist. (Ueber die Salp^tergewinnung in

Ostindien, in den neuen Schriften der Gesellschaft natur»

forschender Freunde zu Berlin B. II. S. 3?2 ff.)

In den meisten Ländern wird übrigens der Salpeter

durch Hüls« der Kunst, durch welche man das Bemühen

der Natur Salpeter zu erzeugen unterstützt, erhalten.

Die Erzeugung des Salpeters ist jedoch gewissen

nothwendigen Bedingungen unterworfen: Insgemein er»

zeugt sich der Salpeter nur an solchen Orten, die mit

Stoffen, welche sich bei der fauligten Zerfttzung vegetabi»

lischer und animalischer Korper entbinden, durchdrungen

sind; er erzeugt sich ferner vorzüglich an solchen Orten,

wo die Luft ruhig, stockend und feucht ist: nicht an ganz

finster», auch nicht an von der Sonn« völlig erleuchteten

Orten. Nickt sehr tief«, schwach erleuchtete Keller, höh«

Häuser, die in engen Straßen liegen, in welche die Sonn«

nicht eindringt, sind der Bildung dieses Salzes vorzüglich

günstig.

Recht poröse Kalkarten scheinen am geschicktesten zu

seyn, dem Salpeter zur Aufnahme zu dienen; unter die»

sen haben diejenigen Erden, welche schwach ockerartig find,

den Vorzug. Kalkarten die Alaunerde enthalten, begün»

stigen, den Beobachtungen von la Rochefoueanlt zu,

folge, die Erzeugung des Salpeters ungleich mehr, als

wenn si« rein sind.

Eine zu hohe, so wie «in« zu niedrige Temperatur,

find beide der Bildung de« Salpeter« nachtbeilig. Vor»

zugsweis« «rzeugt sich derselbe an gegen Norden gelegenen

Gegenden, so wie an denen Stellen der Mauern, welche

der Erbe am nächsten liegen ; ferner in denen Erden, welche

d«n Ausflüssen der faulenden organischen Substanzen a»o>

gesetzt find.

Fast ««er Salpeter, welcher in Gppsschutt, Kreide,
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Mergel, Tuffstein, Mörtel sich erzeugt, hat zur Basis

Kalkerde, wahrend der, welcher sich in Schaafställen, Pfer

deställen und Remisen bildet, Kali zur Basis hat.

Diese« lehrt Erfahrung; der Wissenschaft liegt es ob,

diese Erscheinungen auf Prinzipien zurück zu führen.

Die Bestandtheile des Salpeters find, wie im Vor»

hergehenden bemerlt wurde, Kali und Salpetersäure; die

Elemente der letzteren sind Stickstoff und Sauerstoff. Es

kommt demnach bei der Erzeugung des Salpeters daraus

an, daß man Umstände herbei führe, unter welchen die

Verbindung des Stickstoffs mit dem Sauerstoffe erfolgt.

Der Stickstoff ist derjenige Stoff, welcher am wenig«

sie« geneigt ist, im gasförmigen Zustande «in« Verbindung

einzugehen; man muß daher denselben, in dem Augenblicke,

wo «r sein« Verbindung verlaßt, und im Begriff st«ht>

durch Vereinigung mit dem Warmestoff gasförmig zu »er»

den, dem Sauerstoffgas darbieten. Diesen Vortheil ge»

wahrt uns die Verwesung organischer Körper; der Stick,

stoff wird unter diesen Umstünden frei, lann nun vom

Sauerstoffgas angezogen »erden, das sich damit verbindet

und Salpetersäure darstellt, „ .

Sind die verschiebenen Bestandtheile vegetabilisch«-

Körper durch langsame Zersetzung an einem feuchten, de».

Lichte und der Luft beinahe völlig verschlossenen Orte von

einander getrennt worden (welches z. N. unter dem Fuß

boden der Wohnhäuser, Viehstalle u. s. w. der Fall ist) ^

so ist nichts weiter erforderlich, als daß der schwärzliche,

erdigte Rückstand mit der Luft in Berührung gebracht

»erde, damit die Erzeugung des Salpeters «rfolge. Nun

»«lbinde» sich d«r Sauerstoff mit dem Stickstoff, der sich

unter diesen zersetzten Stoffen defindet; die dadurch gebil

det« Ten»« vereinigt sich mit dem K»li, »elches gl«a>
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falls in der Mischung vorhanden ist, und es entsteht

Salpeter.

Dasselbe bemerkt man, wenn man Erb« aus Pferd«,

und SHaafställen, Kellern und ähnlichen Orten einige

Tage d«r Lust aussetzt. So wie sie aus diesen dunkeln,

feuchten Orten hervorgehohlt »erden, zeigen sie keine Spur

von Salpeter; dieser find.t sich dann erst «in, wenn die

in ihnen befindlichen stickstoffhaltigen Bestandtheile sich mit

dem Sauerstoff der atmosphärischen Luft verbinden können.

Dieses Phänomen hat die größte Aehnlichkcit mit der

Erzeugung de» Schwefelsäure in den schwefelkieshaltigen

Erden, in welchen sich auch erst bei'm Zutritte des Sauer,

stoffs die Schwefelsäure bildet.

Das hier Vorgetragen« muß man als die Grundideen

betrachten, von welchen man bei Errichtung von S»l-

peterplantkgen, oder solchen Anlagen, durch welch«

man die Erzeugung des Salpeters beschleunigen will, aus,

gehen muß. . .

Die lalkerdigen oder kreideartigen Erden sind, wie je,

Hermann bekannt ist, zur Salpetererzeugung vorzüglich ge»

schickt; sie dienen aber eigentlich nur dazu, der Salpeter-

sture «ine Basis darzubieten, und sie müssen demnach ent»

weder von denjenigen Substanzen, welche die Element«

hiestr Säur« enthalten, durchdrungen, oder mit den Aus«

fiüssen derselben in Berührung seyn. Daher gewährf eine

Mischung aus diesen Erden und vegetabilischen unh am,

malischen Überresten, welche dem erforderlichen Grade der

Wärm« und des Lichtes ausgesetzt werden, eine vortreffliche

Salpeterplantage,

Will man demnach organisch« Substanzen zur Erzen«

gung des Salpeters gehörig vorbereiten, so ist es noth»

»endig, die Trennung ihrer Bestandtheile zu bewirken, ih»

«n organischen Ba« an einem dunleln und kübln. Orte
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durch Verwesung zu zerstören, und sie dann mit der Luft

in Berührung zn bringen, wo dann durch Vereinigung

deS Stickstoffs mit dem Sauerstoffe der atmosphärischen

Luft die Bildung der Salpetersäure erfolgt, welch« sich mit

den erdigen oder alkalischen Grundlagen, die in der Mi»

schung enthalten find, verbindet.

Einige Pflanzen sind tauglicher als andtre, die Erzen»

gung des Salpeters zu befördern. Diejenigen, welche die

größte Menge Stickstoff enthalten, werden die vorzüglich»

sten seyn. Dieses ist der Fall hei den giftigen, und den

sehr stark und widerlich riechenden Pflanzen: als dem

Schierling, Bilsenkraut, dem Taback, dem Wollkraut, dem

Andorn, dem Kohl, der Nessel. Bewahrt man die Er»

trotte dieser Pflanzen einige Zeit auf, so werden sie mit

Salptttrtlystallen belegt; auch hat die Erfahrung gezeigt,

daß sie für die Salpeterhaufen eine vortrefliche Basis ab»

geben.

Denselben Unterschied bemerkt man in Ansehung der

rhierischen Produtte. Die, von pflanzenfressenden Thieren

haben den Vorzug vor denen von fleischfressenden. Die

Ansfiüffe der erster«« gehen in kürzerer Zeit Salpeter und

in reichlicherer Menge als die von letzteren.

Von allen thierischen Feuchtigkeiten eignet sich das

Blut vorzüglich zur Bildung des Selpeters ; der tzarn be

wirkt die Erzeugung einer großen Menge salzsaurer Salz«.

Ueberhaupt sind die. weichen Theile der Thiere den harten

vorzuziehen.

>, Bei einer zweckmäßigen Einrichtung von Salpeter,

plantagen, kommt es darauf an, daß man ein« gehörige

Auswahl nnter den Substanzen zu tteffen wisse, und fi«

in dem erforderlichen Verhältnisse verbinde.

In Preußen mischt man fünf M»aß schwarze

Pfianz«n«rbe, oder Erb« «ns Kellern «nd andern nnter»
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irdisch«» Behältnissen mit einem Maaß ausgelaugt« Asch«

und Gcrstensiroh. Dies« Substanzen knetet man mit Wist»

gauche wohl durcheinander, und erricht«t Wände (S«lpe»

terwände), welche 22 Fuß lang und 6 bis 7 Fuß

hoch sind.

Um die Salpeterwände aufzuführen, befestigt man

brettern« Wände an eingerammten Pfählen, so daß für

jede Salprterwand, zwei Bretterwände parallel neben «in,

ander, soweit entfernt stehen, als die Mauer dick wer-

den soll. Zwischen diese Winde wird die Erde nach und

„ach geschüttet, und von uuten auf so festgestampft, daß,

nachdem die Bretterwand« hinweggenommen worden find,

die Salpeterwand für sich feststehet.

Diese Wand« errichtet man an einem feuchten Ort»,

den die Sonne nicht trifft und bedeckt sie mit einem Stroh»

dache. Von Zeit zu Zeit werden sie angefeuchtet, und

nach Jahresfrist ausgtlaugt.

, Auf Malta nimmt man recht porösen Kalkstein und

mengt diesen mit ausgelaugtem Stroh. Aus diesem Ge«

menge und aus Mist errichtet man dreiseitige prismatische

Haufen, indem man immer ein« Schichte jen«s Gemenges,

und eine Schichte Mist auftrügt. Das Ganze benetzt

man mit einer Mischung, die auS der Mutterlauge des

Salpeters, aus Harn und Mistgauche bestehet. Man läßt

die Haufen «uf der Oberstäche trocken werden, wirft sie

alsdann aus einander, windet die Erde um und feuchtet

^sie aufs Neue an. Wenn der Mist gänzlich verrottet ist,

so ersetzt man seine Stelle durch «inen Teig aus Mist und

Wasser. Die Erb« wird erst nach Verlauf von drei Jahren

»»«gelaugt, und im ersten Jahr« wird sie alle Monat« mit

gelöschtem Kall« bestreue».

In Schweden errichtet man Salpeterhaufen aus

Stroh, Kall, Asch« «nd Wiesenerd«. M<n» gi«bt lxn Hm,
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fen ein« Grundlage au« Ziegeln, welche aus die schmale

Seit« gestellt worden find; auf dies« kommt ein« LZ, l Mörtel,

der aus Wiesenerde, Asche, Kallerd« und einer hinreichen»

den Menge Salpetermutterlauge ober Harn bereitet wor»

den ist. Diese bedeckt man mit eine, Schichte Stroh und

wechselt dann mit Schichten aus dem angeführten Mör»

tel und Stroh ab. Gegen den Regen schützt man diese

Haufen durch Bretter und «in Dach von Sirauchwert. Von

Zeit zu Zeit feuchtet man die Haufen mit Harn, faulen»

dem Wasser u. s. w. an.

Nach Verlauf eines Jahres können diese Haufen be»

nutzt werden, und sie geben zehn Jahre hindurch Ertrag.

Man lehrt von ihnen alle acht Tage den Salpeter mit

Besen ab, und befeuchtet sie, nachdem sie abgekratzt wor

den sind, mit Mutterlaug,, welche mit reinem Wasser ver,

dünnt worden ist. Nach Verlauf von zehn Jahren dient

der erschöpfte Rückstand als treffllcher Dünger für Aecker,

auf welchen Hanf ober Flachs gebauet wirb.

Im Kanton Appenzell gewahrt bie Lag« der Stall«

an den stark abschüssig«« Seiten der Berge den Einwoh.

nern den Portheil, sehr ergiebige Salpeterplantagen unter

den Ställen selbst anzulegen. Die Stalle find vier«ckigt;

düe eine Seite ist gegen den Berg selbst angebauet, dl«

entgegengesetzte sieht frei, und ist um so mehr gegen den

Erdboden erhaben, je abschüssiger der Bode» ist. Diese

Seite, welche auf zwei bis drei viereckigten Steinen oder

hölzernen Pfählen nch«t, läßt zwisch«n d«r Erd« und dem

Fußboden des Stalle« einen Zwischenraum, durch welche»

die Luft hindurchsireichen kann. Man gräbt die Erde un,

gefähr drei Fuß tief au« und füllt die Grub« mit einer

sehr porösen Erd« an, di« mithin äußerst ««schickt sevn

wird, den au« dem Stall« abfließenden Harn einznschluk«

l«n. Dies« Erd» wird all« z»«i bis dr«i Jahr« ausg«,

laugt, der «rdig« Mckstand an h«, fnie» Luft getnckne«
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und dann wieder in die Grub« gebracht. Man hat die

Beobachtung gemacht, daß es mit frischer Erde langer

dauert, ehe sie trügt, als mit solcher, welch« schon Salpe«

ter getragen hat. Ein nur mittelmäßig mit Vieh besitz,

ter Stall liefert jährlich etwa zehn Zentner Salpeter. Die

Oeffnung dieser Salpeter-Plantagen wird nach Norden

angelegt.

Dem Gesagten zufolge, wird jedes Land leicht Ein,

richtungen treffen tonnen, durch welche es die für seinen

Bedarf erforderliche Menge Salpeter erzeugen lann.

Die fernere Bearbeitung der salpcterhaltigen Erden

bestehet in Folgendem: Nor allen Dingen muß man sich

überzeugen, daß eine Erde wirklich Salpeter enthalte,

dann, daß die Menge desselben die Ausbringung be

lohne.

Das äußere Ansehn und der Geschmack der Erben g«,

währen dem Salpetersieder vorläufige Anzeigen. Die mit

Salpeter durchdrungenen Steine betommen Risse und wie»

lern au«; «uf ihrer Oberfläch« und in ihren Fugen wur»

Hein weder Moose, noch ander« Pflanzen.

Bringt man dergleichen Erden auch nur in Neiner

Meng«, auf die Zunge, so bemerkt man einen salzigen Ge

schmack, der, je nachdem die Salpetersäure an ein Altali

«her Erde gebunden ist und nach Verschiedenheit und

Menste der beigemischten fremden Salze verschieden ist.

So wi« »an sich durch die angeführten Prüfungen

überzeugt hat, baß die Erden «in« hinreichende Menge Sal»

peter enthalten, sn gräbt man an mehreren Stellen Löcher

von mehreren Zollen Tiefe, um sich von der Mächtigkeit

der mit Salpet«r durchdrungenen Schichte zu überzeugen.

Man nimmt hierauf sorgfältig alle salpeterhaltig« Erde

hinweg, und läßt si« einig« Zeit an der freien Luft liegen,

«he man sie auslaugt , /.<u^ ^, , ,'.
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Zum Auslaugen der Erde» nimmt «an Fässer oder

steinerne Gefäß», in welchen nah« am Boden «in Loch an»

gebracht ist, an dem eine Röhre, »eiche dem siebformi»

gen Ausguß a» den Meßkannen ihnelt, befindlich ist; die

mit einem Hahne verschlossen werden kann. Um zu ver»

hindern, daß die Rohre nicht mit Erd« und Schutt v«r»

stopft »erde, legt man auf dem Boden des Gefäßes vor

da« Loch «inen Strohwisch. Dadurch klart sich zugleich

das Wasser, indem die gröberen Theil«, w«lch« in d«ms«l>

den schwimmen, zurück bleiben.

Di« Gefäße werden bis auf zwei oder drei Finger breit

vom oberen Rande mit der S«lpet«r«rd« angefüllt, und

nachdem der Hahn verschlossen worden ist, wird so lang«

Wasser darauf gegossen, bis die Erb« damit vollkommen

bedeckt ist. Nach vi«r bis sechs Stunden öffnet man de»

Hahn, und lißt das Waffer in einen darunter stehenden

Küb»l ablaufen.

Dieses erste Wasser enthält noch nicht soviel Salve«

ter, daß es mit Vortheil versotten werden kann; auch ist

der Erde lein«sweges aller Salpeter entzogen. Man gießt

daher dasselbe Wasser dreimal, ans drei verschiedene Erden,

von denen die «in« zw«imal, di« zweite einmal und di»

brltt« noch gar nicht ausgelaugt worden ist.

Da ein großer Theil der Salpetersäure an «ine erdigte

Grundlage, vorzüglich Kalterd«, gebunden ist, und viel

daran liegt, theils um die Klystallisatlon zu befördern^

theils um die Ausbeute an Salpeter zu vermehren, die«

selb« mit Kali zu verbinden, so setzt man zu der laug«

entweder mehr oder weniger reines Kali oder lalihaltig«

Substanzen,

Einig« Salpeterfieder mischen Asch« unter die Salve»

tererden; ander« b«d«cken den Boden der Fässer, in welchen

die Erd« ausgelaugt wird, mit «iner Schicht« Asch«; «ini««
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lassen Asche mit der Galpeterlaug« lochen; noch andere

vermischen (welches am zweckmäßigsten ist) Aschlauge und

Salpeterlauge in bekannten Verhältnissen und Graden der

Starte mit einander. I» einigen Salpttessiedereien wird

mit Vortbeil schwefelsaures Kall angewendet, welches man

in den Vitriold! - Fabriken, in denen d,s Nitrioldl durch

Verbrennen einer Mfchung aus Schwefel und Salpeter

bereitet wird, so wie in den Acheidewasserbrennereien , in

welchen man den Salpeter durch Schwefelst»« zersetzt, als

Rückstand in Meng« erhält.

Die Anwendung des schwefelsauren Kali erfordert ei»

»ige Auseinandersetzung. Das schwefelsaure Kali w«rd mit

Sorgfalt ausgelaugt, ausgelds't, die Lauge geklärt und bi«

auf 20 o nach Baume's Aräometer loncentlirt. Man

füllt hierauf «inen tiefen Kübel bis auf drei Viertheil mit

Salpeterlaugt, die durch Beimischung von etwas Mutler»

laug« auf 20 6 gebracht worden ist, an, gießt «in Fünf«

theil dem Volumen nach von der Auflosung des schwefel»

sauren Kali zu, rührt die Mischung, welch« sich trübt,

wohl um, worauf «in Niederschlag «folgt und die Aufid,

sung sich klart. Di« Menge des zuzusetzenden schwefel»

sauren Kali richtet sich nach der Menge der erdigten sal»

petersauren Salz«, welch« in der Salp«terlauge enthalten

siud. Dieses Verfahren hat Berard angegeben.

, Zst die Lauge gehörig gesättigt, so schreitet man

zum Verdunsten. Dieses verrichtet man in kupfer

neu und in Ermangelung derselben in eisernen Pfannen.

So wie ein Theil des Wassers verdunstet ist, gießt man

frische Salpeterlauge zu. Das Verdunsten wird mehrere

Tag« lang fortgesetzt und die Lang« so stark toncenirirt,

daß da« Salz durch bloße« Erlalten lrystallifirt. Man

«flennt, daß das Verdunsten weit genüge getrieben sey,

wenn «in« herausgenommen« Probe, welche man in «in

stäche« Geschirr schüttet, stgleich lrpstallisirt.
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Dl« Lauge wird hierauf vom Feuer genommen, in

hölzerne, irdene oder kupferne Krystallifirgefaße (Wachs,

gefaßt) gegossen, wo sich dann der Salpeter am Boden

nnd an den Seitenwänden in Krystallen absetzt. Man

gießt die überstehend« Flüssigkeit, die Mutterlaug«, ab,

versetzt dann das Gefäß in ein« geneigte läge, damit die

anhai'gend« Feuchtigkeit vollends ablaufe.

War nicht ein« hinreichend« Meng« Kali zugesetzt

worden, so setzt sich in den Wachsgefäßen am Boden ein«

schmierige Masse (Schmant) an, die au« salzsaurer

Kalterd», salpetersaurer Kalterde und andern «rdigten Sal»

ze« bestchet.

Die Mutterlauge wird mit frischer Salpeterlauge ver-

mischt, und wieder verdampft.

Enthalt der Salpeter «,ne beträchtliche Menge Koch,

salz, so benntzt man, um dieses Salz abzuscheiden, die El»

g«nschaft desselben, bei'm Kochen auS der Auflösung nie»

terzufaUen. So wie das Verdampfen der Lauge so weit

vorgerückt ist, daß die Abscheibung des Kochsalzes erfolgt,

nimmt man dieses mit einer Schaumkelle heraus und füllt

es in «inen aus Weidenruthen über dem, Kessel aufgehan»

genen Korb, damit nichts von der abtropfenden Lauge ver»

loren gehe.

Der Salpeter vom ersten Sude, »elcher auch ro»

her Salpeter genannt wirb, ist nicht rein genug» um

zur Verfertigung des Schießpulvers dienen zu könne».

Er enthalt salzsaures Kali, Kochsalz, salpetersaur« und salz»

saure Erden, färbend« Theil« u. s. ». Durch das Lau«

tern sucht man dies« fremdartige Beimischungen zu «<lt»

fernen.

Der rohe Salpeter wird nochmals in ungefähr «lei»

chen Theiltn kochendem Wasser aufgeloht. Bei'm Abküh

len der Vufldsung trvstallisirt «in wtit relnerer Talpetei
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(geläuterter, rasfinirter Salpeter, Salpeter

vom zweiten Sude). D» der Salpeter weit mehr

lalteö Wasser, als lochendes zu seiner Auflösung erfordert,

so lrustallisirt sich der größte Theil desselben bei'm Ablüh»

len der heiß bereiteten Auflösung heraus, das salzsaur«

Kali, Kochsalz u. s. ». bleiben grbßtentheils in der Laug«

zurück.

Zu manchen Anwendungen, als zum Arzneigebrauche,

der Bereitung der Salpetersäure u. s. ». ist auch der

Salpeter vom zweiten Sud« noch nicht rein genug.

Man löst ihn daher abermals in der tleinstmdglichsten Meng«

kochenden Wassers auf und bringt die lauge durch Ablüh»

len zum Krystallisiren. Durch dieses Verfahren bleibt

abermals ein Theil salzsaureS Kali und anderer leichtauf,

löslicher Salze in der Lauge zurück. Dieses Verfahren

kann noch öfter wiederhohlt werden.

Das Verfahren, dessen man sich in dieser Hinsicht in

Frankreich bedient, bestehet darin, daß man ungefähr 2<xx)

Pfund rohen Salpeter in einem kupfernen Kessel in iboo

Pfund Wasser mit Hülfe der Wärme aufibs't. Man schöpft

den Schaum, welcher sich bildet, ab, und schüttet «ine

Auflösung von 12 Unzen Tischlerleim in zehn Pfund to,

chendes Wasser, die nochmals mit vier Eimern kaltem

Wasser verdünnt worden ist, hinzu. Durch diesen Zusatz

wird die Laug« etwas abgekühlt; man rührt sie fleißig um

und es dauert nicht lange, so fingt sie wieder an aufzu»

wallen. Sie wird sorgfältig abgeschäumt, und so lange

als noch die Absonderung von Schaum erfolgt, wird in ver»

schieden«» Absätzen Wasser zugeschüttet. Der Schaum wird

sorgfältig abgeschöpft, und mit einer durchlöcherten Kelle

das sich ausscheidende salzsau« Kali und Kochsalz heraus»

gelangt.

Di« taug« wird h!«rauf in kupferne Gefäße, welche

mit «lnem hölzernen Deckel versehen sind, gefüllt. Man
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verschließt sie sorgfältig und verstopft die Fugen mit Werg,

um den Zutritt der Luft gänzlich abzuhalten. Nach vier

bis fünf Tagen ist der Salpeter lrystallisirt.

Um den Salpeter ferner zu reinigen, übergießt man

2cxx> Pfund Salpeter vom zweiten Sude in einem

lupfernen Kessel mit, dem vierten Theile Wasser und er-

hiizt die Mischung. So wie die Auflösung des Salpeters

erfolgt ist, nimmt man de-, Schaum hinweg, setzt «cht

Unzen Tischlerleim hinzu und lühlt die Lauge mit einem

ober zwei Eimern kaltem Wasser und rührt sie siarl um,

damit die Erzeugung des Schaume« befördert werde. Wenn

die Lauge recht hell und tlar ist, und sich auf der Ober»

fläche leine Unreinigkeiten mehr zeigen, gießt man sie zum

Krystallisiren in kupferne Gefäße aus. Der Salpeter er«

starrt zu großen Massen; diese nimmt man nach fünf Ta

gen heraus, stellt sie auf einer geneigten Fläche auf die

schmale Kante und läßt sie langsam an der freien Luft

trocknen, wozu ein Zeitraum von sechs bis acht Wochen

erfordert wird. Der so gereinigte Salpeter hat die Form

von großen, festen, blendendweißen Massen. Er bekommt

jetzt den Namen Salpeter vom dritten Sude und

hat die zur Verfertigung des Schießpulvers erforderliche

Reinheit.

Die Theorie dieser Läuterungen ist sehr einfach: die

Erdeu sind im Wasser unauflöslich, sie sondern sich dem»

nach unaufgelös't mit dem Schaum ab, oder fallen im

Kessel zu Boden, wo sie dann bei'm Ausschöpfen der Laug«

zurückbleiben. Das Kochsalz und salzsaure Kali fallen zum

Theil mit der Erde zu Boden. Der aufgelöste Antheil

Kochsalz und salzsaure Kali sammeln sich, da diese Salze

bei'm Verdunsten der Flüssigkeit tryllallisirten, auf dn> Ober

fläche derselben und macht einen Theil des Schaums

aus. Di» zerfließlicken erdigen Salze, als die salpeter

saure und salzsaure Kalterde, sind ungemein auflosllch und
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nicht lryfiallisirbar; sie bleib«» daher in der Mutterlauge

zurück, welche jedoch auch «inen Antheil jener Salz« auf»

gelds't enthält.

Durch die französische Revolution, welche die Franz»,

sen in so zahlreiche Kriege verwickelte, die den Verbrauch

«iner großen Menge von Schießpulver, mithin auch von

Salpeter erforderten, ward man veranlaßt, auf Versah:

rungöarten zu sinnen, um die Läuterung des Salpeters auf

einem kürzeren Wege zu veranstalten.

Es war belangt, daß kalte« Wasser das Kochsalz, das

salzsaur« Kali, die zerfiießl'chen Salze und die färbenden

Theile in sich nehme, und diese Erfahrung benutzte man,

um den rohen Salpeter von den ibm anhängenden Unreinig:

leiten zu befreien. Diese Methode wurde schon von

Baume in Vorschlag gebracht. Letzterer empfahl, den zu

reinigenden Salpeter wiederholt mit kaltem Wasser abznwa«

schen. Hundert Theile wusch er dreimal, jedesmal mit lbThei»

len kaltem Wasser (dem Gewicht« nach) ^nn. äe CKim.

XVll. p. 34- übers, in Crell's chem. Annal. 1798 B.

I. S. 308 ff. Carny und andere Chemisien haben diese

Methode vervollkommnet: und sie wird jetzt folgendermaßen

ausgeübt:

D«r roh« Salpeter wird mit einem Schlägel klein ge,

schlagen, damit das Wasser, mit welchem man ihn ab

wäscht, um so leichter in alle Theile eingreifen könne: dam»

schüttet mau fünf« bis sechshundert Pfund in einen Kü-

bei, gießt zwanzig Prozent Wasser darauf und rührt da«

Gemisch wohl um.

Man läßt die Mischung so lange slchen, als noch

die Lauge an Stärk« zunimmt, wozu das erstemal sechs

bis sieben Stunden erfordert werden, und die Flüssigkeit

hat nun ein« Stärke von 25 und 35 ^ .

Das Wasser womit der Salpeter abgewaschen wor,

den
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den ist, wird abgegossen, und es werden auf's Neu« zehn

Prozent Wasser auf den Rückstand geschüttet. DaS Ge>

menge wird umgerührt, der Salpeter damit «ine Stunde

in Berührung gelassen, und dann das Wasser abge»

gössen.

Man gießt hierauf noch fünf Prozent Wasser auf den

Salpeter, rühlt die Mischung um und zieht die Flüssigkeit

kurz« Zeit nachher wieder ab.

Nachdem man alles Wasser vom Salpeter hat ablau

fen lassen, schüttet man ihn in einen Kessel, in welchem

sich 50 Prozent lochendes Wasser befinden. Die Auf

lösung zeigt am Aräometer von Baume üb bis b8^.

Die Auflösung wild in bleierne Krystallisirgefaße ge,

gössen, welche sehr breit, aber nur 15 Zoll tief sind. In

diesen schießen bei'm Abkühlen ungefähr zwei Drittheile

des angewandten Salpeters in Klystallen an. DleKrystal-

lisation beginnt in einer Halden Stunde und ist nach fünf

bis sechs Stunden b««ndigt.

Da man aber die Absicht hat, den Salpeter in Nei«

n«n nadelstrmigen Klystallen zu «rhalten, weil er in die»

ser Form schneller trocknet, so wird die Auflösung wahrend

der ganzen Zeit der Kryftallisation in steter Bewegung er»

halten. Man setzt o«rmi»telst «ineö Stabes oder Rühr,

Valens die ganze Masse in ein« gelinoe Bewegung, und

b«»irlt dadurch, daß der Salpeter in überaus zarten, na?

delftrmigen Klystallen zu Boden füllt.

So wie die Krysialle sich niedersenlen, schiebt man sie

nach dem Rande des Krystallisirgefaßts hin, nimmt sie

«it <^ner Schaumkelle heraus, und schüttet sie zum Ab,

tropfen in Körb« , welche zu diesem Ende auf «in Gestelle

gesetzt find, so daß. das abtropfende Wasser in das Kry-

stallifirgefaß, oder in darunter gestellte Gefäße obfli«,

ßen kann.

/^. l 22 I
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Nun schüttet man den Salpeter in hölzerne, mnblen,

trichterförmige, mit einem doppelten Boden versihene Ka

sten. Der obere Boden, welcher zwei Zoll hdber ist »lS

der unter«, ruht auf Hölzer«,, leisten und ist mit kleinen

Lochern versehen um die Flüssigkeit durchzulassen. Dies«

stießt nachher durch eine einzige, im unteren Boden an»

gebrachte Oessnung in ein darunter gestelltes G.fäß ab.

In diesem Kasten wischt man den Salpeter mit fünf Pro

zent Wasser aus. Diese« Waschwassers bedient man sich

nachher zum Auflösen de« Salpeter«.

Der durch baS beschriebene Verfahren geläuterte Sal

peter trocknet sehr schnell, und man kann ihn einige Stun»

den nach seiner Bereitung zur Verfertigung des Pulvers

anwenben. Wenn die Witterung nicht günstig seyn sollte,

lann man das Trocknen in einer Trockenstube, oder in «i»

nem eisernen Kessel, in welchem man ihn erwärmt, be

werkstelligen.

Bei der hier beschriebenen Methode den Salpeter zu

«fflniren, muß man seine Aufmerksamkeit noch auf zwei

verschieden« Flüssigkeiten richten, welche dabei vorkomme».

Die «ine ist die, womit der Salpeter ausgewaschen wor

den ist; di« ändertest diejenige, welche aus den Krystalli-

sirgefaßen abgetropft ist.

Das Wasser, welches zum Auswaschen gedient hat,

enthalt das salziaure Kali, das Kochsalz, die salpetersau»

ren und salzsauren erdigen Salze, nebst den färbenden

Theilen und eine sehr geringe Men^ Salpeter. Da«

Wasser auS den Kryltallifirgefaßen enthält den Theil de«

Kochsalzes, salzsauren Kali und der erdigen Salze, wc'cher

bei'm Auswaschen noch zurück geblieben ist und «ine b«,

trächtlicher« Meng« Salpeter als dornige, womit b«r

Salpeter abgespühlt wurde. Dasjenige Wasser, womit die

Krystalle zuletzt in den hölzernen Kasten auegewaschen
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werden um sie völlig rein zu erhalten, enthält eine sehr

geringe Menge Salpeter aufgelds't.

Diejenigen Antheile Wasser, deren man sich zum Aus»

waschen deö Salpeters bedient hat, sind wahre S»lp<ter-

Multerlaugen, man muß sie daher sammeln und ihnen

nach den bekannten Handgriffen Kali zusetzen. In Frank

reich verdunstet man dieses Wasser bis zu einer Stärke

von 6t>6, schöpft das Kochsalz, so wie,,« während de«

Verdunsten« sich aus der Auflösung abscheidet, heraus,

sattigt die Auflosung mit zwei Prozent Kali, laßt den Nie«

derschlag sich setze», gießt die Lauge in die Krvstalllsirge»

ftße, und setzt ihr zwanzig Prozent Wasser zu, damit au»

les Kochsalz in der F!üss,gleit aufgelds't bleibt.

Das Wässer, worin der Salpeter, welchen man durch

Bearbeitung der Mutterlauge gewonnen bat, in Krystal-

len angeslloffen ist, kann man mit dem Wasser von der

ersten KryftaUisation zusammengießen, das Kochsalz durch

bloßes Abdampfen davon scheiden, und nachher durch Ab»

lühlen den oufgelds'ten Salpeter daraus erhallen.

D'tses Verfahren den Salpeter zu lautern, hat vor

dem altern de» Vorzug, daß weniger Brenrmaterial auf»

gebt, es in kürzerer Zeit beendigt ist; der dadurch gewon,

nene Salpeter schneller trocknet, und weit weniger Sal»

peter verlorrn gehet. Man sehe: <2li3^t2l, Kleinen»

cle Oniinie Z. eclit. p. 261 et 5iiiv. Hebers, vo» F.

Wolfs A. tV. S. 49 ff. t!lülu1e 2^llcz,i(>e »ux 2rU

Z)2I ^l. ^. ^l»2ut2l. 1'. IV. z». 12» et «niv.

Noch ist es zweifelhaft, ob die Alten den Salpeter

gelaunt" baden. Da der Salpeter an mehreren Oie»

Veilrptcns g.sunten wird, so wäre es nicht auffallend. , daß ,

diesee Salz schon in früheren Zeiten die Aufmertsamtelt

der Menschen auf sich g»zoge» hätte; wenn man l^pch^

die St»Uen,i« welchem Pl in ins vom l^ltruiu (Mst.
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H2t. I.ib. 2») redet, in Erwaauna zieht, so sieht man,

daß damit ein ganz anderes Salz als unser Salpeter,

nämlich das natürliche Natrum, geme^t sey. Vgricola

hat leine bestimmten Begriffe von diisem Salze, hingegm

kannte es der ungleich früher lebend« Roger Vaco, »el«

cher sagt, daß man durch ein Gemenge aus Salpeter,

Schwefel und Kohl« den Donner nachahmen könne. Sehr

richtig« Begriffe sowohl über die Bestandtheile als die Er

zeugung des Salpeters fragt Mayow vor (loanni«

I^a^o^, Oper» oiuiilÄ inecüco pliysic«. H2ß2« Ooiui»

tum. Hnno IVIvcl^XXXI. z>. 4 l^.).

Es verstrich jedoch eine geraume Zeit, «he man d»

eigentlichen Bestandtheile des Salpeters lennen lernte.

Stahl, welcher von dem Grundsätze ausging, daß «S

nur «ine Saure gebe, vermuthet«, daß die Salpetersäure

»it Phlogifton verbundene Schwefelsaure sey, und daß

diese Verbind».^ durch die Füulniß hervorgebracht »erde.

lemery glaubte, aller Salpeter sey völlig gebildet in

den animalischen und vegetabilischen Substanzen enthal

ten, und werde durch den Prozeß der Animalisation und

Vegetation heroergebracht. Durch Thouvenel's und

mehrerer anderer französischer Chemiker Versuche wurden

die Umstand« , welche zur Erzeugung des Salpeters «rfor^

derlich find, näher aufgeklart. Thouvenel zeigte, daß

zur Nitrifikation nicht« weiter erforderlich sey, «ls eine

Basis von Kalkerde, Warm« und die Berührung mit der

trockenen , atmosphärischen Luft, welch« jedoch nicht «men

zu freien Zugang Hab« darf. Vereinigen sich diese Um

stand«, so wirb 'die Saure zuerst geb ldet, dann kommt das

Alkali zum Vorschein. Jetzt, da man die Bestandtheile

der atmosphärischen Luft kennt, laßt es sich erklären,

»ie die atmosphärische Luft di«selb«n herg«b«n tonn«;

es ist jedoch noch nicht so ganz aufaetlart, in wiefern die

ztallerd« dazu beiträgt, die Vereinigung derselden zu be«
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willen; auch verdient die Erscheinung des Kall unter dm

«»geführten Umständen Aufmerksamkeit.

Die vorzüglichste Anwendung des Salpeters ist zur

Bereitung des Sckießpulvers. der Salpetersäure, in der

Metallurgie, in andern Gewerben u. f. ».

Man s,l»e: Job. Christ. Simon, die Kunst den

Salvcter zu macken, und Scheidewoffer zu brennen. D«s,

den 178 l- I. A. Weber, vollständig«, theoretische und

Praltijche Abhandlung von dem Salpeter und der Zeu»

Hung oessclben. Tübingw 177Y. E. F. Reuß, V«l«

juche und Erfahrungen über des Salpeter« vortheilhafteste

Bereitungsarten. Tübingen 1783. C. W. Fiedler'«

Anweisung zur vortheilhaften Salpeterzeugung. Caffel

1786. Kenieil ^«8 rueiuoire« et des piece« »ur I2 kar-

iU2tic»n et II» 5»bric2t!on clu «alpetre. karis 1736.

W. A. LampaoiuS Bemerkungen und Versuche über

den Salpeter in dessen Sammlung prall, chem. Abhandl.

Dresden 18c». B. III. S. 80 ff. I. B. Tromm«,

dorff'F allgemein verständliche Anleitung Salpeter zn

bereiten. Erfurt i8«2.

SalpeterHther. Zpiritu« nitrico -> aetliereuL.

^t/lel- nll?l</u». Kuntel erwähnt in einem im Jahre

168 1 bekannt gewordenen Brief« an Voigt dieses Prä

parat« zuerst. Von den darauf folgenden Chemisten

wurde jedoch demselben wenig Aufmerksamkeit geschenkt!

so daß als Navier im Jahre 1742 die Verfertigung de«

Salpeterüther« lehrte, man denselben als den zweiten Ent

decker betrachten konnte; vielleicht konnte Sebastianj

(1746) «uf diesen Namen gleichfalls Anspruch machen.

Die von Navi«r angegeben« Bereitungsart, welche

er <m Jahr« ,742 der Pariser Akademie der Wissenschaf

ten nnttlM«, war folgend«: Er mischt« zwei Theile lon
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«entrirt« Salpetersäure und dl», Tbeile Allobol in einer

F ajcbe von starkem Glase, verstopfte dieselbe wob! und

li,ß sie vier Tage ruhig stehen. Nach Verlauf dieser Zeit

durchbohrte er den Stöpsel, um den G'sarten «inen Aus»

gang zu verschaffen; dann öffnete er die Flasche gänzlich

und schied »ermittelst eines Trichter« »in» gelbliche Schichte

ab. we'cve auf dem oberen Tbeile der Flüssigkeit schwamm,

und die er für «inen Aelher hielt.

Bäumt macht« die gegründete Verbesserung, daß er das

Gef'fi. welches die zurAelberbildung bestimmte« Flüssigkeiten

»i'lli ell. in eine kaltmachende Mischung stellte (Lo2ui»>e»

viülert^tinn 8l,r le« elder,). Diese Bereitungtarl mar je»

dock inimer noch mit Gefahr verknüpft, weil, wenn der

Pfi-opien nicht zu rechter Zeit durchbohrt wurde, das

Zerspriügtn der Gefäße zu besorgen war.

Um diesem auszuweichen, schlug Woulfe vor, ein«»

Kolben mit emem sthr langen Halse zu nehmen,

u«d ihn mit einem Helme zu versehen, dessen Schna,

bel mittelst einer langen Robre in einen Ballon, der mit

mehreren Flaschen in Verbindung stand, gel«it«t wurde.

D»r Alkohol und die loncentrirte Säure wurden durch die

Tubiilirung des Helmes hineingeschüttet, und die Mi»

scl'una durch eine Wärmpfanne gelinde «rnarmt, di«, so

wie die Einwirkung der Substanzen entschieden war, hin-

weggekommen wurde.

Black gab eine andere Verbesserung an: Er goß in

«in« Flasche die erforderliche M^nge Salpetersäure, bedeckte

tief« sanft mit »in«r Schichte Wasser, das er an der in»

nern Fiüche d«s Gefäßes htruntergleilen liest. Auf ibn»

liche Art bracht« «r auf das Wass,r «in« Schichte Alko

hol. Durch dieses Verfahren sind drei verschiedene Schich»

<en von Flüssigkeiten im Gesäß; die unterste nimmt ti«

Säure, die oberste der Alkohol ein, und beide werden durch

«ine Schichte Wasser Hetrennt. Die Säure und d«r AI»



Salpeteräther. 34z

lokol verbinden sich nach und nach mit dem Wasser; auf

dies« Art lommt die Säure in einem verdünnten Zustanoe

mit dem Alkohol in Berührung, und beide Flüssigkeiten

Wirten ohne Heftigteit auf einander. Dadurch wird,

wenn auch nicht die größte Ausbeute an Aether erhalten

doch der Prozeß mit größerer Sicherheit veranstaltet (I.

Black'« Norles. über die Gmndlehren der Chemie übers.-

von Crell B. III. S. 157).

Bog« es räth, um zu verhindern, daß sich das Gas

in zu großer Menge entwickele, eine mit» Wasser verdünnt«

Vau« anzuwenden, und die Destillation bei sehr gelinde«

Feuer in einem gewohnlichen Destillirapparate vorzu

nehmen.

Laplanch« destilli'rt« in ahnlicher Abficht eine Ml,

schung aus Salpeter, Alkohol und Schwefelsäure, oder

ließ nitros« Dampfe durch loncentrirten Alkohol hindurch

gehen (kanrcro? §?8t. cle» connc»««». ckilii. V«I. VIII.

z». 170. Auszug von F. Wolfs B. III. S. 45)). ,

In Deuschland schlugen Voigt (Almanach für Schein

delünftler und Apotheker auf da« Iahe ,78t S. Zy ff.)

tzagen, Weftrumb und audere, ein dem ersten vo»

l« Planche angegebenen ganz ähnliches Verfahren vor.

Buch holz findet es vortheilhaft, »6 Theil« guten Alko

hol und 5 Theile Schwefelsaure auf 8 Theile gröblich zer

stückten (um ein« nur allmälig erfolgende Entwickelung

der Saure zu bewirken) gereinigte» Salpeter, welcher sich

in einer Tubulär» Retorte befindet, die noch einmal so viel

Materialien fassen kann, zu gießen. Er legt eine tubulirt«

Vorlage an, aus welcher «ine gekrümmte Rohre in eine

Woulfsche EntbindungSfiasch« die etwas Wasser enthalt,

so geleitet worden ist, das sie in das Wasser «intauch/,

die beiden Oeffnnngen der Flasche ft »i« überhaupt «ll«

Fugen des Apparat« , werden auf das sorgfältigst« > ver

schlossen. Sowohl Vorlage als Entbiudnngsfiasch» »5,



344 ' Salpeterither.

den dt« Winters in Schnee, des Sommers in kaltes Was»

s«r gestellt. Bei müßiger Warme zieht er ,2 Theil« Flüs

sigkeit über; der Aether, welcher 3^ bis 4 Theile des an»

gewandten Alkohols beträgt, wird durch Kallwasser abge

schieden, und nachdem er mit schwacher Aetzlauge geschüt

telt worden, bei sehr gelindem Feuer reltificirt (Tromms»

dorff'S Iourn. der Pharm. B. XlV. S. izo ff.>

Ein sehr gutes Verfahren Salpeterither zu bereiten

ist das von Chaptal empfolne und von Proust ver-

besserte. Es bestehet darin, daß man ein« geräumige Re

tort« an einen mit einer Sicherheitsrdhr« versehenen Bal

lon kittet. Mit diesem werden drei, auf gewohnliche Art

angeordnete Woulfsche Flaschen verbunden, die bis auf

die Hälfte mit Alkohol angefüllt sind. In die Retorte

wird eine Mischung aus 32 Thlilen Alkohol und 24 Thei»

len Salpetersäure, deren specifischeS Gewicht 1,3 ist, ge

schüttet; man erwärmt die Mischung mit Hülfe «ine?

Kohlenpfannt , und nimmt diese, so wie die Mischung an

fängt aufzuwallen, hinweg. Der größte Theil des gebil,

deten AetherS wird von dem in der ersten Woulfschen

Flasche befindlichen Alkohol zurückgehalten. Die Mischung

»lrd durch «in Alkali gesättigt, und der Aether vermit

telst der Destillation abgeschieden. (I?rou»t, ^nn. 6«

cliiln. Vol. XI.II. z>. 262).

Nrugnatelll giebt zur Bereitung des Salpeter-

ätherö folgend« Vorschrift: Man schütt« «ine Unze Zucker

in eine Netorte und übergieße sie mit zwei Unzen Alto«

lol, lege «in« geräumige Vorlag« an, die man mit Po»

pierstnifen v«rlltbt und setze dann drei Unzen rauchende

Salpetersäur« hinzu. D«r Zucker wird aufgelds't, die

Mischung fängt an zu lochen, und es geht, nach Brug«

natelli, so viel Aether über, «l« Alkohol angewen

det wurde; dichr Aether rdthet die Lackmustmltnr nicht
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mehr (laum. «le Ouim. M. p, 6g. übers, in Tromms»

dorff'S Iourn. der Pharm. B. XI. St. I. S. 284 ff.).

Thomson, welcher dieses Verfahren befolgte, erhielt

«in« geringe« Meng« Aether, als wenn er sich einer an»

den, Vorschrift bediente, (äysteiu c>5 ClüiuKtlx Vol. II.

^. 240. Uebers. von F. Wolff B. II. S. 292).

Ander« Vorschriften zur Bereitungsart de« Aethers

werben hier übergangen. Man seh«: Lichten stein in

Erell's chem. Annal. 1795 B. II. S. 483 ff. Tromms-

dorff'S, Kurz« Geschichte der vorzüglichsten BereitungS»

arten der Salpeternaphta in seinem Iourn. der Pharmazie

B. I. Gt. I. S. 107 ff. deSgl. Sch raber über die

Naphten und verskßten Sauren a. a. O. B. III. St. II.

S. iZZ. ff. . '

Die Versuche von Deyeux, dem Herzoge von

Ayen und dm holländischen Chemisien verbientn dar

um noch einer besonder« Erwähnung, weil sie die bei die«

ser Bereitung statt findenden Erfolge aufzuklaren bemüht

waren. Deyeur sucht« auszumitteln , wovon die Farbe

und die Flüchtigkeit des SalpeteratherS herrühren. Er

glaubte seinen Ersahrungen zufolge, annehmen zu lbnnen:

daß di« gelbe Färb« des SalpeteratherS von der Bei»

Mischung einer dem Weindle (s. Schwefelither) analogen

Flüssigkeit herrühre, die sich dadurch abscheiden lasse, wenn

man den ylether über Zucker reltificirt; daß die Flüch

tigkeit durch »inen Antheil Salpetergas verursacht »erde,

welches im Ealpeterather, nach welcher Vorschrift «r de»

reitet worden, enthalten sey, und daß man ihm dasselbe

durch Schütteln mit Waffer entziehen ldnne. (4nn. ä«

«um. I'. XXII. p. 144.)

Der Herzog von Ayen war mit Untersuchung der

Gasart, welche sich in so reichlicher Meng« bei der Berti«

tnng des Salpet«r«th«rs entwickelt, beschäftigt. Er schloß
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«u« seinen Besuch«, daß dieselbe au« Vether und Sal-

petergas beNhe. Hziem't stimmten lue holländischen Che-

misten bei Untersuchung desselben Gegenstandes überein.

T Kenard hat kürzlich eine weitlän/tig« Arbeit über

die Aelherarten vorgenommen, und von ihm sind die Vor

ginge, welche bei der Bildung d»S Aethers über

haupt, und de« Salpeteräther« insbesondere, stattfinden

genauer beobachtet nno d« dabei erhaltenen Produkte sorg

fältiger untersucht worden, als von seinen Vorgängern.

Di« Abhandlungen von Thenard. welch« in dem Natio,

nal- Institut vorgelesen worden find, und die sich in de»

IVleiiluire« cle eli^iyne et cle CKinlie cle I» «aciete' ä'^r.

>>e!l 's/. I. s. 7Z et j>. Z59 et «uiv. b.finb« . enthalten

»ußerst scharffinnig« Untersuchungen und müssen ganz gele

sen werden.

Thenard fing damit an, ein Gemisch von gleichen

Tneilen Alkohol von 36 c> und Salpelersäure von 32 0

Starke (nach Neaum^'s Aräometer) in einem Apparat

der zur Absonderung der tropftarstüssigen von den gas

förmigen Produlten dient«, zu deftllliren. Die Wärm,

^welche er anwandte, war sehr gering; dessenungeachtet

wurde die Wirkung bald so heftig, daß man sie zu unter

drücken gendthigt war.

In der Vorlage hatte sich «ine Flüssigkeit gesammelt,

welche in den Apotheken für Salpererather gehalten wird.

'Sie <och<te stark die Lackmustmllnr und das Lackmus-

Papier; m t Kali verbunden, gab sie bei der Defiilla'ion

Kherbaste Flüssigkeit; ferner »ine F'üssigleit b:e merklich

w«mgeistartig war; Wasser, und a's Rückstand blieb sal-

pettichtiauree und essigsaures Kali. Man kann sie dem

nach als aus Wasser, Allo! 0!. Ae'her. salpnnchler Saure

und Essigsäure, znlamm«! gesetzt betrachten.

Da« Oa» welches sich bei dieser Operation in sehr

rchtzlnher Menge «ntwickelte, halle ««,« weit starke««
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«3er»ch als diejenige Flüssigkeit, welche in den Ossein«,

für den Aether selbst gehalten wird; es entzündete sich bei

Annäherung eines bsennenden Körpers und veranlaßt« die

Entstehung eines steckenden, reizenden Dunstes, der nur

mit Beschwerde eingeaihmet w«rden tonnte. Wird eS «<t

atmosphärischer Luft oder mit Sauerftoffgas in Berührung

gebracht, so färbt eS sich laum roth; eb trübt nur äußerst

schwach das Kalt. Baryt- Stroutlan - Waffer; rdthet ab«

sehr starl oi« Lackmus -Tinttur. Im Waffer lds't «S sich

schnell und vollständig «uf, und läßt «inen nur w«nig«

Prozent betragenden Rückstand, der aus Stickgas und

Salpetergas bestehet. Läßt man dieses Gas durch dr,i

bis vi«r l««re Flaschen, welch« mit meiner M'schung aus

Eis und salzsaurer Kalterd« umgeben sind, hindurchgehen,

so nimmt es beträchtlich an Volumen «b, und es setzt sich

viel Aether ab. Untersucht man «S in diesem Zustand«,

so findet man, daß «S weniger angenehm («u^ve) als an,

fänglich ist; daß wenn man eine brennende Kerze in das»

selbe taucht, das GaS sich nun nicht mehr, Schichte für

Schichte, wie anfänglich entzündet, sondern daß e« pldtz»

lich fast auf die Art wie mit etwas Sauerstoffgas ver«

mischte« Wasserstoffga«, aufbrennt. Wurde es mit einer 5

seines Volumens gleichen Menge Waffers fünf bis sechs Mi

nuten lang geschüttelt, so erfolgt« «in« sehr merkliche, Absorb-

tion; d«r nicht aufgelbs'teAntheil, welcher nicht unbeträchtlich

ist, lds'te sich in bedeutender Menge in einer neuen Menge

Waffer auf, unterhielt das Verbrennen und verfiartte e« sogar.

Aus diesem Verhalten schließt Thenarb, baß das

bei der Bildung des Salpeteräther« sich entwickelnde G<S

auS «twaS Stickgas, aus Salpetergas, kohlensaurem Gas,

einer bedeutenden Menge Aether, oxndirtem Stickgas, s«l«

petriger Säure und Essigsäure bestehe.

Durch diese vorläufigen Versuch« »nrd« Thenard

auf folgende sehr einfoch, B««ltungsart des Aethers ge«
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leitet. Er schüttete in ein« Retorte ungefähr »in Pfund

(5 tzeklogrammen) Alkobol N"d eben so viel Salpeter

säure, von der im Vorhergehenden angegebenen Störte.

D«e Retorte wurde durch Glasröhren mit fünf Hinterem«

ander stehenden Flaschen in Verbindung gesetzt, und diese

bis zur tz^fte mit einer gesattigten Kochsalzaufiösung an

gefüllt. AuS der letzten Flasche ging eine Robr« unter «in«

über der pneumatischen Wanne siebenden G'ocke, um das

Gas aufzufangen. Die Flaschen wurden mit einem Ge»

menge aus Eis und Kochsalz umgeben, das von Zeit zu

Zeit umgerührt wurde. Unter die Retorte wurden nur

einige Kohlen gelegt? die Flnssizleit gerieth bald in's Ko»

chen, und ungeachtet das Feuer ganz hinweggenommen

wurde, so war die Einwirkung doch so heftig, daß, um

das Zerspringen der Oefaß« zu verhindern, die Retorte

lange Zeit mit Wasser übergcssen werden mußt».

Nach Beendigung der Operation fand man in jeder

der fü >f Flaschen über der Salzlaug« «ine Schichte einer

gelblichen Flüssigkeit, welche alle Eigenschaften deS Aethers

hatte, jedoch, ohne einen sauren Geschmack zu besitzen, die

tackmustinttur stark rothete. Durch Schütteln mit einer

hinreichenden Meng« gepülverter Kallerde (welche man

aber nicht eher zum Aether schütten muß, als bis das

G'faß, welches denselben enthalt, mit Eis abgekühlt wor,

den) wird dieser Säuregehalt der aus Essigsaure und sal-

petrichter Säure bestehet, hinweggenommen. In dem übri^

gens auf die angegebene Art von Saure befreieten Aether,

erzeugt sich bald wieder Saure, es sey, daß man ihn de»

stillire, oder denselben der Einwirkung der Luft aussetze;

ober ihn in angefüllten wohl verschlossenen Flaschen auf»

bewahre. In allen diesen Fällen war die gebildete Säur«

salpetricht« Säure und Essigsäure. '

Der auf dem angegebenen Wege erhaltene Salpeter,

ither (welcher bei der angegebenen Mischung aus einem
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Pfunde Ein« und einem Pfunde Alkohol fast ^ Pfund

betrug) ist eine äußerst entzündliche Flüssigkeit. Er besitzt

einen sehr starken Geruch; bringt bei denen, welche ihn

einatbmen, »ine Art Betäubung zuwege; besitzt ein speci»

fische« Gewicht, welches etwas weniges geringer ist, als

das des Alkohols, los't sich in dieser Flüssigkeit fast ganz

»uf; im Wasser ist er beinah« unaufieslich, »rtheilt diesem

jedoch den Geruch nach grauen Renetten; ist leicht zer-

setzbar, vorzüglich bei erhöhter Temperatur, die Luft Hab«

dabei Zutritt oder nicht, und es wird Essigsaure und sal«

petrichte Saure gebildet. Diese Zersetzung erfolgt um so

leichter, wenn außer der Erhobung der Temperatur, er

noch mit Waffer in Berührung gebracht wird. In diesem

Falle ist die Zersetzung so lebhaft, daß sich sogleich rothe

Dampfe zeigen. Bei einer Temperatur d«S hunderttheili-

gen Thermometers und 28 par. Zoll (0,76 Meter) des Ba»

rometerstandes erscheint er in einem tropfbarflüssigen Zu»

stände; so wie aber die Temperatur bei demselben Druck

der Atmosphäre etwas höher ist, oder bei derselben Tem

peratur der Barometerstand nur 27 Zoll (0,73 Meter^ de»

trügt, nimmt er »inen gasförmigen Zustand an.

Er lbs't sich in allen Gasarten auf und geht mit

Salpetergas und der Essigsaure eine so innige Verbindung

ein, daß wenn man die Zusammensetzung durch die loncen»

trirtesten Allalien hindurchgehen läßt, sich nur ein gerin»

ger Vntheil Säure abscheidet.

Sein« Bestandtheile find Stickstoff, Sauerstoff. Was

serstoff, Kohlenstoff und zwar in folgenden Verhält

nissen:

Stickstoff 14.49

Sauerstoff 48,52

Wasserstoff 8,54

Kohlenstoff 28,05

100,20
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Thenard hält jedoch dies« Analyse nlcbt für ganz

genau, sondem nur als annähemd, und will sie auf eine

mehr Genauigkeit zulassende Art vornehmen. Da sich der

Salpeteräther in großer Menge in Sauersti'ff aufiös't und

bei der gewöhnlichen Temperatur und Barometerstand«

sein Volumen sich verfünffacht, so ist er gesonnen, das spe«

lisische Gewicht dieser zusammengesetzten Gasart, in wel»

chem er die Menge des Sauerstoffs tennt, zu bestimmen,

und es dann (ndthigenfalls mit einem Zusatz von Sauer-

ftoffqas) durch den elektrischen Funken <u zersetzen. D«

bei dieser Zersetzung als Produkte nur Wasser, Stickgas

und kohlensaures Gas erhalten werden können, so muß

sich das Perhältniß des im Salpeterätber enthaltenen

Wasserstoffs, Kohlenstoff«, Sauerstoffs und Stickstoff«

auf «ine der Wahrheit sehr nahe kommende Art finden

lassen.

Der Rückstand, welcher bei der Bereitung des Aethers

in der Retorte angetroffen wird, betragt, wenn man die

Destillation in dem Augenblicke in welchem die Aetherzeu-

gung aufhört, unterbricht, H der ganzen Mischung. Seine

Färb, ist gelb, er ist sauer, weingeistartig und ent»

hält Salpetersaure, Alkohol, Essigsaure, eine Substanz

welche sich leicht verkohlt und Wass>r ungefähr in folgen

den Verhältnissen: Sa'petersaure 26, Allobol tio. «ine ge

ringe Menge Essigstul« und leicht verlohlbare Substanz,

Wasser 284.

Unterbricht man die Operation nicht in dem Augen

blicke, in welchem die Bildung des Aethers aufhört, son

dern sitzt man sie fort, so entwickelt sich während langer

Zeit kein Gas, weil die Salpetersäure ,u stark mit Waffer

verdünnt ist, als daß sie auf den Allobol, oder auf die

leicht versohlbare Substanz wirken könnte. In die Vor,

läge geht Alkohol, Wasser, etwa« Salpetersäure und Essig-

sture über. So wie sich aber die Flüssigkeit mehr ton
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centrlrt, «ntwelcht «ine beträchtlich« Menge Salpetergas,

kobl«nsaures Gas und Stickgas; und in der Retorte

bleibt «in« lleblige Substanz zurück, welch« Kleesäur«,

höchstwahrscheinlich auch Aepfelsäur«, vielleicht auch noch

ander« Substanzen enthalt, und deren Gewicht ^ von

dem der angewandten Mischung betrügt.

Tbenard entwirft nun folgende Theorie über die

Bildung dieses Neiders: Ein Theil Alkohol wlrd du^ch

die Salpetersäur« vollständig zersetzt, und giebt fast seinen

ganzen Wasserstoff an den Saum«off der Säure ab; da»

durch wird viel Wasser, viel orydirtes StickaaS, sa>ve»

trichte Saure, SalpetergaS, Stickgas, kohlensaures Gas

Eisigsaure und «ine Substanz, welche schr viel Kohle ent

hält, gebildet; auf der a»dern Seite verbioden sich der Al

kohol, die salpttrichte Säure und Essigsaure, oder ihre Ele

mente, und stellen den Aelher dar.

Salpetergas, Salpctcroxyd. 621 nitrusum.

<3nx nit^euD. Das Salpetergas wurd« zufallig von

tzales entdeckt; um die genauere Kenntniß seiner Eigen

schaften hat sich Prieft l ey zuerft verdient gemacht; durch

sein und das Bemühen mehrerer späteren Naturforscher,

unter wllchen Davy vorzüalich genannt werden muß,

hat man sein« Natur und sein Verhalten gegen andere

Naturtdrper auf «ine befriedigenoe Art kennen lernen.

Dieses Gas wird erhalten, wenn man verdünnte

Salpetersaure mit leicht orvdirbaren Substanzen behandelt.

Die Säure wird dadurch bis auf einen gewissen Grad

desolydirt, und nimmt «inen gasförmigen Zustand an, in

»«lchem sie dieses Gas ist.

Auf eine bequeme Art kann man sich dieses Gas be

reiten, wenn man Kupftrspähne, Silber. Wismuth oder

Quecksilber in' einer Tubulatrelorte mit verlängertem, auf

wärts gekrümmten Halse, der unter den Trichter der pneu
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««tischen Wanne geleitet wölben ist, mit mäßig stalle?

Salp'tersäure übetgießt. Das Metall wild lebhaft von

der Sin« angegriffen und zu gleicher Zeit dringt eine de»

trachtliche Menge Gas aus der Mündung der Retorte

heraus, welches durch die betannten Mittel aufgefangen

»erden kann. Dieses Gas ist das Salpetergas.

Dasselbe ist, wenn es rein ist. völlig durchsichtig und

farbenlos wie die atmosphärische Luft. Sein specisischeS

Gewicht betrügt nach Kirwan 0,001458; nach Davy

0.001343. Das Salpetergas verhält sich in Ansehung seines

Gewichtes zu dem der atmosphärischen tust wie 34 zu zr,

zu dem Sauerstoffgas wie 50 zu 51. Hundert englische

Kubitzoll desselben wiegen 34,26 Gran (englisch).

Auf da« Leben der Thier« äußert das Salpetergas eine

sehr nachtheilige Willung, und «S verursacht, wenn es «inge,

athmet wird, augenblickliches Ersticken.

Die meisten brennenden Körper erlöschen, wenn man

sie in diese« Gas einsenkt. Ein Licht z. N. erlischt äugen,

blicklich, so wie es in Salpetergas getaucht wird; dasselbe

findet bei'm Schwefel, selbst dann statt, wenn er vorher

mit einer weißen Flamm« brannte: doch giebt es einige

Körper, deren Verbrennen, den Versuchen von Priestley

und Davy zufolge, das Salpetergas zu unterhalten ver«

mag. Phosphor, welcher brennend in dieses Gas getaucht

wird, fährt fort eben so lebhaft wie im Sauerstoffgos zu

brennen (vavy'8 IVezeArcKeZ p. »34.): der Pyrophor

(s. diesen Artikel) entzündet sich darin, wie in atmosphäri

scher Luft.

Mischt man Sauerstrffgas mit Salpetergas zusam«

men, so entstehen augenblicklich rolhe Dämpfe; und e«

wirb, wofern das richtige Verhältniß von beiden Gasarte«

genommen wurde, Salpetersäure gebildet. Wird die Mi»

schung über Quecksilber gemacht, so erleidet das Volumen

bei-
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beider Gasarten «ine nur unbedeutende Verminderung ; in«

dem die dampfförmige Salpetersäure sich nicht verdichten

kann; wird hingegen die Mischung (in der zur Bildung der

Salpeterstur« erforderlichen Menge und bei ganz reinen Ma

terialien) üb« Wasser gemacht, so findet eine völlige Ab,

sorbtion statt. Nach La »visier braucht man 40 Theile

Sauerstoffgas um 6y Theile Salpetergas gänzlich zu

zerstöhren.

DaS Verhältniß, in welchem das Sauerfioffgas mit

dem SalpetergaS vermischt werden muß, damit Salpeter«

sture gebildet werde, ist nach Verschiedenheit der Umstand«

unter welchen dies« Verbindung erfolgt, verschieben. Diese

Umstände bewirten, baß die gebildete Säure vom Zustande

der volllommnen Salpetersäure mehr ooer wenlger »nt,

fernt ist. Hierauf hat Lav visier bei der oben angege»

denen Bestimmung nicht Rücksicht genommen.

Mehrere Umstände können jedoch, den Versuchen von

Fontana, Ingenhouß u. a. zufolge, die Wirkungen

tes Salpetergas vermehren oder vermindern. Das Sal

petergaS muß von aller atmosphärischen Lust frei seyn;

man muß sich daher zur Entbindung desselben, eines Ap«

parats bedienen, durch welchen der Zutritt der atmosphä»

lischt« Luft völlig abgehalten wird.

Bringt man baS SalpetergaS zuerst in die Röhre,

in welcher die Mischung gemacht wird; so erfolgt «ine

weit beträchtlicher« Absorbtion; 46 Maaß SalpetergaS die

auf ditse Art nach und nach mit 15 Maaß SauerstoffgaS

gemischt wurden, ließen als Rückstand nur zwei Maaß,

die in Volta's Eudiometer mir WasserfioffgaS detonirt,

«jn«n Rückstand ließen, welcher kaum em Maaß betrug.

Zwölf Maaß SauerstoffgaS, die zuerst in dasselbe Ge»

fäß gefüllt wurden, absorbirten nicht mehr als 24 Maaß

SalpetergaS ; so daß das unter diesen Umständen gebildete

/^. c 23 1
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Gas, weniger Salpetergas enthielt. Beide Versuche wur

den in einem Zylinder ven bedeutendem Durchmesser ge«

macht. In dem Eudiometer des Fontana absorbirten

3 Maaß Sauerstoffgas nur ungefähr 5 Maaß Sal»

petergas.

Man «rhilt demnach verschiedene Resultate, je nach«

dem man die eine oder andere der Gasarten früher in

das Gefäß bringt, und dieses einen verschiedenen Durch,

messer hat. Da« Schütteln, die Temperatur, das Wasser

dessen man sich bedient, haben auf den Erfolg Einfluß-

denn wenn letzteres Kohlensäure oder eine tol,?«nsaur« Ver»

bindnng enthält, so lann dadurch das Volumen des Rück»

standes vermehrt werden.

Bedient man sich statt de« Sauersioffgas einer Mi»

schung aus Sauerstoffgas und Stickgas in bestimmten

Verhältnissen, so findet man, daß. je nachdem dieses Ver»

haltniß verschieden ist, auch die Menge des anzuwenden

den Salpetergas verschieden ausfallt. Man muß eine um

so größere Meng« davon nehmen, je großer die Menge

des Stickgas ist, und dennoch ist die Vemnüderung des

Volumens geringer, alö man sie im Nerhällniß gegen die

Menge des Sauersioffgas erwarten sollte. Dies«« rührt da«

von her, weil der Stickstoff einen Theil Salpeterg?« . j«

sogar von Sauerstostgas im gasförmigen Zustande zurück

hält; diese Mengen stehen mit der Menge des St'ckga«

im Verhältmß. Man sieht hieraus, wie trüglich die In

duktionen sind, welche man aus der Wirkung des Salve«

tergas auf die atmosphärische Luft zieht, um daraus die

Menge des in ihr befindlich,» Sauerssoffgas zu bestim-

M»n (8t»t^ue ckiuilqie. 8ecan6e ?2rtle p. 17a et «uiv)»

Bei der Verm schunq des Salpetergas mit atwoipba»

lisch er Luft fiidet gleichfalls, wegen den in dieser enthal

tenen Sauerstoffs eine Raumverminderung statt, indem

auch hl« Salpetersäure gebildet wird. Nach Lav visier
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sind 16 Theile atmosphärischer Lust erforderlich , um 75

Theile Salpetergas zu zersetzen. Von den Anwendungen,

welch« man hievon macht, die Güte der Luft zu prüfen,

wurde B. II. S. 128 geredet.

Nach Davy nehmen icx? Theile reines Wasser 11,8

Theile Salpetergas dem Volumen nach in sich. Das

Wasser erhalt davon leinen Geschmack, und ldthet die

blauen Pflanzenfarben nicht. Hat das Wasser Salze, de«

ren Basis eine Erde ist, oder Kohlensaure, oder irgend ein

anderes Gas aufgelds't, so füllt die Menge des Salpeter

gas mit der es sich verbindet, geringer aus. Bei der

Siebhitze verläßt das Salpetergas wieder das Wasser.

Dasselbe ereignet sich, wenn man daö Wasser gefrieren

laßt.

Läßt man durch eine Mischung aus Salpetergas und

WassersioffgaS den elektrischen Funsen schlagen, so wird es

nicht zersetzt. Davy bewirkte jedoch «in Verbrennen

durch den elektrischen Funken dadurch, daß er jenen Mi»

schungen oxydirtts Stickgas zusetzte; m diesem Falle zog

das Verbrennen des vrybirten Stickgas, das des Salpeter»

gas nach sich.

Berthollet ließ durch eine gläsern« mit Thon be

schlagene Röhre, die so stark glühte, als die Mhr« es aus»

zuhalten vermochte, «in« Mischung aus Salpetergas und

WassersioffgaS (wo letzteres selbst im Uebermaaß zugesetzt

wurde) hindurchgehen, ohne daß eine Zersetzung erfolgte.

Berthollet, der Salpetergas über Schwefel, wel

cher in einer erhitzten Rdhre in Dämpfe verwandelt wor»

den war, streichen ließ, bemerkte keine Zersetzung desselben.

L'eß er es durch eine Rdhre, die mit in Stücken geschla

genen glühenden Kohlen angefüllt war, hindurchgehen, so

entstand ein entzündliches Jas von «igenthümlicher B<»

schaffenheit.
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Hundert Theil« (dem Volumen noch) dieses Gas er

forderten zu ihrem Verbrennen 50 Theile Sanerftoffgas;

es wurden 65 Theil« kohlensaures Gas gebildet und der

Rückstand betrug 45 Prozent. Dieses Gas ist dem gas,

sinnigen Kohlenoxyd analog; <S unt«rscheidet sich jedoch

daourch von demselben, daß eine beträchtliche Meng«

Stickstoff mit ihm verbunden bleibt. Abstrahlet man von

diesem Antheile Stickstoff, so findet man, daß es eine »eit

größere Menge Sauerstoff zu seinem Verbrennen erfor

dert; es brennt mit weißer Flamme, wahrend das gas,

förmige Koblenoxyd, selbst dann wenn es mit Stickgas

verm scht ist, mit blauer Flamme brennt. (Leituollei»

8t»ti(^ue ckllliiyue II. I>»itie p. 146.)

Mehrere Metalle zersetzen, vorzüglich bei einer erhöh

ten Temperatur, das Salpetergas. Bei dem Eisen erfolgt

die Zersetzung ohne Mitwirkung der Warme. Die hollin,

bischen Chemisten fanden, daß wenn daö Salpetergas ei»

nige Zeit mit Eisen in Berührung war, es in oxndirtes

Stickgas verwandelt wnrde; nach einigen Tagen fand man

nur Stickgas. Dieser letztere Umstand deutet eine ganz

liche Zersetzung von einem Theil dieses Gas an. Mil«

«er bemerkte, als er Salpetergaö durch einen glühenden,

mit Eisenfeile angefüllten Flintenlauf hindurchgehen li»ß,

daß ein Theil des Gas gänzlich zersetzt und in orvdirleS

Stickgas verwandelt wurde. Ließ man dieses aufs Neue

durch Eisenfeile hindurchgehen, so wurde es gleichfalls zer,

setzt, und dadurch ließ sich das Salpeter««« ganz in Stick»

gas verwandeln (?Kilo5. 1>2N52ct. ,789).

Die Auflosung des grünen schwefelsauren Eisens ab-

sorbirt, wie Priestley zuerst bemerkte, das Ealpetergas»

Di« Auflösung des Eisensalzes verliert dadurch ihr« Durch»

sicbtigkeit und nimmt eine schwärzliche Farbe an. Man

kann sich dieses Sal;eS daher bedienen, um die Verunrei

nigungen deö Salpetergas mit andern Gasalten, beson
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ders mit Stickgas zu entdecken (Man sehe B. II. S.

129).

Nach Davy wird das Salpetergas vom rothen

schwefelsauren Eisen nicht absorbirt, und nach Proust be,

merkt man nur dann eine Absorbtion, wenn diesem Salz«,

welche« häufig der Fall ist, ein Anlheil schwefelsaures

oxydulirtes Eisen beigemischt ist.

Bert hellet, welcher SalpetergaS durch eine Auilb»

sung des hochsiorydirten schwefelsauren Eisens hindurch

gehen ließ, fand, daß dieses sich schwärzt«; die ersten An«

»heil« des Salpetergas brachten jedoch keine bemerkbare

Wirkung zuwege. Wird salpetrichte Säure in sehr gerin»

ger Menge in die Eisenauftbsung gegossen, so erfolgt die

selbe Veränderung wie durch Salpetergas. Auch die Sal,

petersanr« wirkt auf gleiche Art, nur wird von ihr «in«

weit großer« Meng« erfordert. So wie der Erfolg statt

gefunden hat, entbindet Kalterde daraus Salpetergas; so

daß man sieht, daß der Erfolg von diesem Gas ab

hängt.

Nach Davy erleidet das absorbirt« Gas bei einer

niedrigen Temperatur keine Veränderung; Vanquelin

und Humboldt haben jedoch gezeigt, daß sogleich Am

monium gebildet werde, mithin «ine Zersetzung des Wassers

statt finde und zugleich «in Theil Salpetergas in Salpeter-

stur« verwandelt werde (^i,n. <lo cbini. I'. XXVUl.).

Das salzsaur« oxydulirte Eisen absorbirt, nach Davy,

das Salpetergas noch schneller und häufiger als das

schwefelsaure.

Setzt man das Salpetergas der Einwirkung des Mit

Wasser angefeuchteten Eisens, der Schwefelaltalien, des,

salzsauren orydulirten Zinnes, des schwefelhaltigen Wasser

stoffs u. f. w. aus, so erfolgt eine Zersetzung desselben;

die genannten Substanzen entziehen ihm Sauerstoff und
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das Salpetergas wird in oxydirtes Stickgas verwan

delt; s. diesen Artikel.

Man überzeugte sich bald aus der Eigenschaft, welche

das EalpetergaS besitzt, daß ein Zusatz von Sauerstoff

dasselbe in Salpetersäure verwandelt, daß seine Bestand

theile Stickstoff und Sauerstoff sind ; allein das Verhält»

niß dieser Bestandtheile ist sehr schwierig auszumitteln.

Lav visier bestimmt dieses Verhältniß folgendermaaßen :

s8 Sauerstoff; 32 Stickstoff. Die Methode, wllche er be»

folgte, ließ jedoch keine große Genauigkeit erwarten.

Davy hat durch folgendes scharfsinnig« Verfahrt»

das Verhältnis: der Bestandtheile in diesem Gas auf «in«

genauere Art zu bestimmen gesucht: Er schloß «ine ge

ringe Menge Kohle, welch« «r in dem heftigsten Schmiede»

feuer eine Stunde lang durchgeglühet hatte, in «ine be»

stimmte Menge Salpetergas ein. Das Gefäß wurde mit

Quecksilber gesperrt, und vermittelst eines Vrennglases

wurden die verdichteten Sonnenstrahlen auf die Kohle ge

leitet. Das Gewicht der Kohle betrug nicht mehr als ^

Gran, und das Gas bestand aus l6 kleinen Maaßen.

Nach Beendigung des Prozesses war das Gas um ^ ei,

«es Maaßes vermehrt worden. Alles Salpttergas war

zersetzt. Eine Lauge aus Kali absorbirte rasch das Gas

bis auf acht Maaß, welche reines Stickgas waren.

Durch vorläufige Versuche hatte sich Davy überzeugt,

daß sein Salpetergas (in 16 Theilen dem Volumen nach)

<?,6 Theile Stickgas enthielt. Es waren demnach 15,4

Maaß Salpelergas durch Zersetzung vermittelst Kohle in

16,15 Maaß, von denen 7,4 Stickstoff und 8,75 Kohlen»

säure waren, verwandelt worden. Die 15,4 Maaß Sal«

petergaö wogen 5,2 Gran; die 7,4 Maaß Stickgas 2,2

Gran. Hieraus folgt, daß 5,2 Gran Salpetergas 2,2

Gran Stickgas enthalten; die fehlenden z Gran müssen

demnach Sauerstoff sevn. Das Salpttergas enthält mit»



Salpetersaure. Z59

V

hin dem Gewichte nach: 22 Theile Stickstoff gegen 3

Theile Sauerstoff, oder in ioc>Theil«n: 57,7 Sauerstoff;

42,3 Stickstoff.

< Die in diesem Versuche erzeuate Kohlensäure betrug

4,1 Gran und enthielt 1,1) G^an Kohl« die mit 2,95

Gran Sauerstoff, welche das Salpecergas hergegeben hatte,

verbunden waren. Hieraus findet man, daß 5,2 Gran

Salpetergas aus 2 95 Sauerstoff und 2,25 Stickstoff be«

stehen: ober daß ic» Theile Salpetergas aus 57 Sauer»

stoff und 43 Stickstoff zusammengesetzt sind. Diese Be«

Kimmung, welche noch genauer als die Vorhergehend« z»

seyn scheint, weicht von dieser nur wenig »b. (vsv?,

Kesonclie« p. 129.)

Man sehe: Italee Veßetadle staticlc, P217. Uebers.

V» 129 Priestley'S Versuche und Beobachtungen Th.

S. 2ob ff. lVlilner, kbilog. l'lÄnzÄCt. Vol. I.XXIX.

p. Zoo. übers, in Gren'S Iourn. der Phys. B. III. S.

83 ff» ". l» ».

Salpetersäure, Scheidewasser, Salpetergeist.

H.ci6uni nicricurn, ^yua kuitlL, spirilu» nitri.

Man hat bis jetzt bi« Salpetersäure noch nirgend im freie»

Zustand« angetroffen. Ungeachtet die Natur unnnterbro»

chen thütig ist, diese Siure zu bilden, so tritt sie doch so

gleich an Grundlagen, und nur durch Zersetzung der da

durch gebildeten Zusammensetzungen, ist man im Stande

sie im isolirten Zustande darzustellen. Der «rste, welcher

dies« Säur« dargestellt hat, war Raymund Lulliu«;

auch Basilius Valentin»« tankte dieselbe.

Dasjenige Salz, dessen man sich vorzugsweise zur Ge-

winnung der Salpetersäure bedient, ist der Salpeter. Um

die Siur« unzersetzt aus diesem Salz« zu erhalten, muß
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man ihm einen dritten Körper bei der Destillation zuse»

tzen, welcher eine naher« Verwandtschaft mit der alkalischen

Basis hat, als die Salpetersäure; damit deren Abschei»

düng bei einem Grade der Warme statt finden ldnne,

welcher nicht bis zur Glühhitze gehet; indem bei dieser

Temperatur die Säure in ihr« beiden Elemente zerlegt wer,

den würde.

Iu den Scheidewasserbrennereien, in welchen man die

Salpetersäure fabrikmäßig bereitet, bedient man sich dazu

theils des schwefelsauren Eisen«, theilS der Thon, und Bo,

lar- Erden. Roher Salpeter wirb mit gleichen Theilen

talcinirtem Eisenvitriol, oder mit zwei bis drei Theilen ei

ner eisenhaltigen, leicht zerreiblichen Thonart versetzt, in

steinerne Netorten eingelegt, und durch eine lebhafte an

haltende Hitze des Galeerenofens dl« Saure in Vorlagen,

welche eine angemessene Meng« Wasser enthalten, überg«,

trieben. .

Wird bei Anwendung des bis zur oraniengelben Farbe

lalcinirten Eisenvitriols, lein Wasser vorgeschlagen, auch

der Salpeter heiß getrocknet; so erhalt man die Salpe

tersäure im höchsten Grade der Koncentration. Sie hat

«ine rothgelbe Farbe und stoßt häusig« rothe Dämpft aus.

B«> dieser Destillation bedient man sich eines geräumigen,

mit einem kleinen Loche (das man nach Erforderniß off

nen und verschließen kann) versehenen Rezipierten.

Durch eine zweit« Destillation, welche bei mäßiger

Wärme langsam angestellt wird, bis der Rückstand in dcr

Retorte ungefärbt wie Waffer ist, und weiße Dämpfe aus

stoßt, entzieht man dieser Säure (s. sa l p e t r i ch t e S ä u r e)

das mit ihr noch verbunden« Salpetergas, von welchem

sie die rothgelbe Farbe hat.

Bequeme» wendet man zur Entbindung der Salpeter«

stur« ans dem Salpeter di« Schwefelsäu« an, welche
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Verfahrungöart zu«rst von Glauber angegeben wurde.

Nach folgender Vorschrift erhält man di« Salpetersäure

von einer zu den meisten Anwendungen hinreichenden

Starte:

Acht Thelle gereinigter Salpeter werben !n einer

Glasretorte mit einer Mischung aus 4^ Theile koncentrir-

ter Schwefelsäure und 3 Theilen Wasser übergvssen. Vei'm

Einschütten der Materialien sucht man sorgfaltig das An»

hängen derselben im 5?alse der Retorte zu vermeiden; zu

dem Ende bedient man sich auch bei'm Zugießen der

Säure einer bis in den Bauch der Retorte gehenden

Röhre. Es wirb eine geräumige, mit einem kleinen Loche

durchbohrte Vorlage, welche fünf Theile WcUer enthält,

angefugt. Zweckmäßiger ist «S, wenn statt der mit einem

Loche versehenen Vorlage, man eine Woulfsch« Flasche,

welche etwas Wasser enthält mit der Vorlage in Verbin»

bnng bringt, und aus dem Wasser der Flasche, durch den

Hals derselben eine Rohre in die freie Luft leitet, damit

die sich entwickelnden gasförmigen Stoffe einen Ausweg

erhalten.

Die Destillation wird im Anfange bei mäßigem Feuer

in Gang gebracht und bei nach uud nach verstärktem

Feuer bis zur völligen Trockene der rückständigen Salz,

masse fortgesetzt. Man verrichtet sie im Sandbade, oder

auch im freien Feuer; im letzteren Falle muß man, wo»

fern man sich gläserner Retorten bedient, dies« beschlagen.

Das eigenthümliche Gewicht der unter den angeführ

ten Umständen erhaltenen Säur« beträgt 1,220 bis 1,225.

Verlangt man eine stärker« Säur«, so schlägt man »eni»

ger Wasser vor.

Wirb zur Destillation der Salpetersäure, die Schwe

felsäure unverdünnt angewendet, auch in der Vorlage kein

Wasser vorgeschlagen, so geht die Säur« in rothen Düm»
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pfen als rauchende, oder salpetrichte Säure (s.

diesen Artilel) über.

In der ehemaligen Grafschaft Nenaissin (jetzigem

Departement von Vauclüse) bereitete man sonst fast al

les Scheidewafser, welches im m» täglichen Frankreich ge»

braucht wurde. Man bedient« sich hierzu des Rück

standes, welcher bleibt, nachdem die S^lpetertrystall« durch

«ine erste Ki-ystalli ation hinweggenommen worden sind

(«»Ipetre ßloz). Derselbe, welcher eine beteutende Menge

salpelersaurer Salze, theils mit alkalischer, theils mit erdi»

ger Basis, enthält, wurde durch Verdunsten zur tzo»

nigdicke gebracht. Ein anderes Material war die von al»

len trystallisirbaren Salzen erschöpft« Salpetermutter»

laug«, die durch Verdunsten bis auf 45 " (nach Bau»

me'ö Aräometer) gebracht worden war.

Da jedoch auch der gereinigte Salpeter gewöhnlich

»och mit einen kleinen Hinterhalt von salzsaurem Kali ver»

sehen zu seyn pflegt; so ist auch die daraus entbundene

Salpetersäure mit «wer «ehr oder weniger großen Menge

Salzsäur« verunreinigt. Um diese hinweqzuschaffen, tröp

felt man in die Salpetersäure aufgelds'tes salpetersaures

Silber, so lang«, als sich noch ein Wölkchen zeigt; wobei

die Salzsäure sich mit dem Silberoxnd verbindet, und als

salzjaures Silber unauflöslich zu Boden fällt. Die von

dem Niederschlage klar abgegossene Säure, wird gefäll

tes Scheidewafser genannt, welches in einer Glas»

retorte über etwa« gereinigtem Salpeter abgezogen wird."

Sollte die Salpetersäure außer durch Salzsäure auch

noch mit etwas Schwefelsäure verunreinigt seyn, so wird

diese «benfall« durch'« Fällen mit salpetersaurer Silber«

aufldsung, oder auch durch eine Auflösung des salpetersauren

Baryt'S hinweggeschafft. Die so gereinigle Salpetersäure

stellt die chemisch reine Salpetersäure dar. Ihre
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Prüfung bestehet darin, daß sie weder durch salpetersaureS

Silber, noch durch salpetersaure Baryterde, getrübt wird.

Vau queli» hat, um die Salpetersäure von Salz»

sture zu reinigen, vorgeschlagen, in dieselbe Bleiglbtt« zu

schütten, sie damit einig« Zeit, unter öfterem Umschütteln,

in Berührung zu lassen, und dann die Saure überzude«

siilliren. Dieses Reinigungsmittel ist aber darum nicht

anwendbar, weil das salzsaure Blei in der Salpetersäure

aufiöslich ist; es wird demnach bei der Destillation sich

«in Theil Salzsäure wieder mit der Salpetersäur« ver»

binde».

Wenn die nach der oben angegebenen Vorschrift be,

reitete Salpetersture sich bei der Prüfung mit salpeter,

saurer Baryterde völlig frei von Schwefelsäure «rweis't,

welches gewöhnlich der Fall ist, wenn die Arbelt mit der

ndthigen Vorsicht unternommen wurde; so lann man die

Reinigung derselben von Salzsäure, auch ohne Anwendung

der Silberaufidsung dadurch bewerkstelligen, daß man sie

aus einer Retorb« bis auf die Hälfte, oder so weit deftil«

lirt, bis die übergehend« Flüssigkeit die Silberaufidsung

nicht wtiter trübt. Die rückständige Säure ist rein und

zugleich toncentrirter geworden; indem sie jetzt «in specifi,

sches Gewicht von ungefähr 1,350 hat.

Bei einer mit Salzsäure sehr verunreinigten Salpeter«

stur«, wie «S die im Handel vorkommende gewöhnlich ist,

kann die zmetzt angegebene Reinigungsart gleichfalls statt

finden, indem in diesem Falle die Silberaufidsung als Rei»

nigungsmittel nicht wohl anwendbar ist, »eil um einen

Theil Salzsäure abzuscheiden, mehr als 5 Theile Silber

erforderlich sind.

Wendet man zur Destillation der Salpetersäure einen

völlig reinen Salpeter an, den »an erhält, wenn

man aus der Auflösung des Salpeters in Wasser durch

/
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salpetersaures Silber jede Spur von Salzsäure hinweg,

nimmt, und ihn dann wieber zum Krustallisiren bringt, so

giebt dieser . so gereinigt« Salpeter mit Schwefelsäure de»

siillirt durch «ine einzige Destillation sogleich «in« von Salz»

stur« freie Salpetersäure.

Die reine Salpetersäure ist eine durchsichtiq«, färben«

lose Flüssigkeit; allein die Verwandtschaft zwischen ihren

Bestandtheilen ist so schwach, daß die Einwirkung des Lich

tes eine Entmischung derselben bewirten lann. Setzt man

'sie dem Sonnenlichte aus, so entbindet sich Sauerstoffgas

aus derselben; die Farbe der Säure wird gelb und stoßt

rothe Dämpf« auö. Sie muß daher, wenn si« frisch be,

reitet worden, in gläsernen Gl süßen mit «inem »ingerieb«,

nen Stöpsel an Orten wohin kein Sonnenlicht kommt,

ausbewahrt werden.

Der Geschmack der Salpetersäure ist ausnehmend

sauer und ausgezeichnet. Sie ist sehr ätzend, zerstört die

Haut und färbt sie gelb. Die Färbung verschwindet nicht

«her, als bis die.Oberhaut erneuert worden ist. Sie stoßt

wenn sie recht lon«»trirt ist, ununterbrochen weiße, scharfe

Dämpfe aus, die einen scharfen, unangenehmen Geruch

haben.

Wirb Salpetersäure der Einwirkung der Hitze auSge,

setzt, so locht sie bei einer Temperatur von 248 ^ und

verdunstet gänzlich, ohne «ine Verminderung zu erleiden.

Läßt man sie hingegen durch «ine glühende porzellanene

Rdbre hindurchgehen, so wird sie zersetzt und in Sauer,

sioffgaS und Stickgas verwandelt.

John M. Nab hat Versuche über das Gefri«,

ren der Salpetersäure bei verschiedenen Graden der Stärke

angestellt (Gren's Iourn. der Phys. B. I. S. 113).

Nach Fourcroy und Vauquelln fängt die Salpeter»

säur« bei einer Temperatur von — 66 0 zu gefrieren an.
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und verwandelt sich in eine Masse von der Konsistenz der

Butter.

Es scheint, daß die Salpetersäure unter gewissen Um

ständen in einem tontreten Zustande erscheinen könne.

Bernhardt destillitt« eines Tages ein Gemenge aus ia

Pfund Salpeter und 10 Pfund lalcimrtem Eisenvitriol.

In der Vorlage hatte er «in gleiches Gewicht Wasser

vorgeschlagen. Nach beendigter Operation fand er außer

dem Scheidewasser, welches toncentrirt war, eine Menge

wtißer Salztrysialle. Dieses Salz war sehr flüchtig, stieß

an der Luft rothe Dampfe aus; wenn von diesen zerfios,

senen Krystallen irgendwo «in Tropfen hinfiel, so erhoben

sich so lang« rothe Dampfe, bis er gänzlich verschwunden

war. Ein Theil dieser Krystalle in Wasser geworfen, ver»

ursacht« darin «in Z'schen wie glüli?ndcs Eisen und än

derte das Wasser in grünes Scheidewasser um u. s. w.

(Bernhardt'« chem. Versuche. Leipz. 1765 S.

Priestley (Vers, und Beob. Th. III. S. 203 ff.

und Fortsetzung der Beob. über die Luft u. s. w. Th. S.

42.), Lavoisier und Vucquet desgleichen Cornette

(IVIeinoileg cle I'aczcl. »nnee »779 p. 479) und Dehne

(Crell's neueste Entdeck. Th. Vlil. S. 15) haben dies«

Thatsachen bestätigt.

Di« Salpetersäure äußert starke Anziehung gegen das

Wasser, und wenn sie sehr toncentrirt ist, zieht sie Feuch,

tigkeit aus der Atmosphäre an, jedoch nicht so lebhaft, als

die Schwefelsäure. Wird sie mit Wasser vermischt, so

wird Wärme erzeugt; nieraus kann man schließen, daß

das Wasser bei dieser Vermischung verdichtet werde.

Mouell« giebt. das speeifische Gewicht der stärksten

tropfbarfiüssigen Salpetersäure, welche sich darstellen läßt,

gltlch 1,583 an; allein bei einer Temperatur von 60 ^

tonnte Kirwan sie nicht stärker als 1,5543 erhalten.
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Auch bei der stärksten Koncentration enthalt die tropfbar,

flüssig« Salpetersäure noch immer «inen Antheil Wasser.

Für den Chemiften ist es von Wichtigkeit, das Ver

hältnis) der beiden Elemente (der reinen Salpetersture und

des Wassers) der tropfbarflüssigen Salpetersture, in einer

Säure von einem bestimmten specisischen Gewicht« berech«

nen zu können. Kirwan hat durch folgendes Verfahren

diese Aufgabe zu ldsen gesucht.

Er trocknete lryslallisiltes kohlensaures Natrum in der

Glühhitze und lös'te es in dem Verhaltnisse in Wasser

auf, daß 367 Gran der Auflösung 52,25 Gran Allali

enthielten. Diese 367 Gran alkalischer Auflösung sattigte

er mit Salpetersäure, deren specifisches Gewicht 1,2754

betrug; hiezu brauchte er 147 Gran Salpetersäure von

der angegebenen Stärke. Diese enthielt 45.7 Prozent von

seiner Normalsaure, welche «in specifisches Gewicht

von i,5543 h«tte.

Di« Kohlensture, welche bei dieser Sättigung entwich,

betrug 14 Gran. Als er zu der Auflösung 939 Gran

Wasser hinzusetzte, war das specifische Gewicht der Auf

lösung bei einer Temperatur von 58,5 ^ 1.0421. Er

verfertigt« sich hierauf eine Auflösung des salpetersauren

Natrums in Wasser, welche dasselbe specifische Gewicht

mit Mir Verbiudnng der Salpeterstnre und Natrum

hatte; in derselben macht« daS salpetersaure Natrum —^—

16,921

auS. Es war «in kleiner Ueberschuß von Saure vorhan

den, welchen «r gleich 2 Gran schätzte. Das Gewicht des

Ganzen betrug 1439 Gran. Die Menge des Lalzes war

folglich -M^ ^ 85,142 Gran. Die Meng« d«s AI-

kali war 52,25 — 14 — 36.05. Die Meng« der Nor» '

«alsäure b«trug 66,? Gran. Das Gewicht beider war

demnach gleich 102,75 Gran; da aber nur 85,142 Gran
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zur Zusammensetzung des Salzes verwendet worden wa«

ren, so müssen die' übrigen 17,608 Gran Wasser seyn,

welches mit der Salpetersäure? vermischt war. Da nun

66,7 Normals«««, 17,608 Wasser enthalten, so müssen

in 100 Theilen derselben Säure 26,38 Theile Wasser be

findlich seyn.

hundert Theile von Kirwan's Normalsäure wer

den demnach 73,62 reine Säure und 26,38 Wasser ent

halten. Kirwan nimmt bei diesem Versuche auf den

Wassergehalt des salpetersauren Natrums nicht Rücksicht;

«r hat es jedoch sehr wahrscheinlich gemacht, daß derselbe

nur unbedeutend s«y.

Kirwan's wirklich« Salpetersäure und Kir

wan's Normalsäur« müssen j» nicht mit einander

verwechselt werden. Erstere enthält lein Wasser und ist

von derjenigen Beschaffenheit, von welcher sie im salpeter

sauren Natrum angetroffen wird; seine Normalsäur« hin

gegen enthält noch 26,38 Theile Wasser im Hundert.

Das Verhältnis) der wirtlichen Säure, die in Salpe

tersäure von verschiedenem specifischen Gewichte enthalten

ist, legt folgend« Tabelle von Kirwan dar.

hundert T h « i l e. Hundert Theile,

Evec, Gewicht, Wirll Saure, E»ec Vewichl. Nirtl <?<>urc.

»,5543 73.45 I.4?2? 64.?l

1.5295 69.86 '.4695 63.98

i,5'83 t»9,!2 l.4683 6324

l.5o?o 68.39 I.46?I 62,51

»,495? 67b5 1,464a 6177

L4844 56,92 I,46ll 61,03

i,4? ^ 66,, 8 1.4582 60,3c)

1.4? l 9 65.45 l.4553 59,56
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Hundert T h « i l «. 5? u n d e r t T h e i l e.

L»ec. Gewicht. Wir«, Säure. S »««- Gewicht. WirN. Saure.

l,4524 58.83 l,29l I 36,03

i,44? l 58,09 1,2812 35,30

1^422 57,36 1,2795 34,56

i,43?3 56,62 I,2??9 33,82

i,4324 55,89 1,2687 33,09

1.4275 55.'5
1,2586 32,35

1,4222 54, '2 1.25c» 31,62

i^i?l 53.68 1,2464 30,88

1,412a 52,94 1,2419 30,15

1,4069 52,21 1,2374 29,41

1,42 l 8 5l,47 1,2291 29,68

i,39?5 50,74 1,2209 27,94 .

i,3y25 50.06 1,2 l 80 27,21

i,3875 49.27 1,2152 26,47

i,3825 48.53
1,2033 25,74 '

1,3775
47^0 2,2015 25.00

I,3?2I 47,06 I,l963 24,26

i,36?l 46,33 I,I9II 23,35

1,3621 45.59
i,l845 24,79

i,357i 44,86 1,1779 22,06

i,352i 44,12 1,1704 21,32

1,3468 43.38 I,i639 20,59

i,34» 7 42,65 I,i58i 19.85

1,3364 4',9i 1,1524 19,1»

1,3315 4l,i8 1,1421 18,48

1,3264 40.44 I,l3l9 i?,65

1,3212 39,7 1 1,1284 16,91

1,3160 38,97
1,1241 16.17

1,3108 38.34
1,1165 15.44

1,3056 37,50 1,1111 I4,?0

i,32°4 36.7? 1,104c» 13,27

Es
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Es ist jedoch äußerst notbwendig Versuche dieser Art

stets bei derselben Temperatur anzustelle» , wegen der be

trächtlichen Ausdehnung, welch« die Salpetersäure bei ver»

schiedenen Graden der Warme erleidet, ober doch, wenn

dieses nicht der Fall seyn sollte, das Volumen, welches

die Saure bei »erschiedenen Temperaturen hat, auf das

zu reduciren, welches sie bei einer bestimmten Temperatur

einnehmen würde.

Dieselbe Salpetersäure gab bei verschiedenen Tempe,

raturen, folgende Verschiedenheiten im specisischen Ge»

wicht«.

Grade nach

bei <

Fahr. Therm. Epec. Gewicht.

1,4652

1.458?

i,4322

'3° —

46 -

86 —

120 —

—

1.412z

Salpetersture von einem anderen specifischem Ge«

»lchte gat :

Giade.Fahr. Epcc. Gewicht.

s34 ->

ei ^ 46 —

l.150 —

i,4752

bei <l 46 ^ i,4653

i,3792

Aus diesen Versuchen schloß Kirwan; l) baß die

Ausdehnung ungefähr dem Wärmegrade proportional sey;

denn der Unterschied zwischen Rechnung und Beobachtung

ist bei dem ersten Versuche nur 0.0021; bei dem zweiten

nur 0,0026; so daß er als unbedeutend außer Acht ge»

lassen werden kann.

2) Daß die Salpetersture sich bei gleichen Graben

der Wärme um so starker ausdehne, je lorcentrirter die

Säur« i«'st; denn wenn die Ausdehnung bei'm zweiten

Versuch« der bei'm ersten proportional gewesen wir«; so

»ürd«n die 116 2 Unterschied in der Temperatur nur

0,0679 Unterschied im specisischen Gewichte gegeben ha»

/^. > l 24 1
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den, da hingegen dieser de? Erfahrung zufolge 0,0958 b«

trug.

z) Daß bei gleicher Temperatur ,die Ausdehnung der

Salpetllsäure viel größer se», a«^ die des Wassers, und

daß demnach ihr« größere Ausdehn.amteit bloß von dem

eigentlich sauren Bestandtheile herrühre.

4) Daß man (wenn der Zuwachs in 'Anschlag ge»

bracht wird, welchen die Anziehung der Säure zum Was.

str bewirlt) die Ausdehnung der Salpetersäure ausdrücke

ldnne, durch die Summe der Ausdehnungen der Säure

und des Wasser«, weniger der Dichtigkeit, welche die Ver«

bindung durch die wechselseitig« Anziehung dieser beide«

Beftandtheile erhält.

Davu hält den permanenten elastischen Dampf, oder

das Gas, welches bei Sättigung des Ca!p:tergas mit

Sauerstoff gebildet wird, für reine Salpeicrsäure. Dieses

Gas hat eine blaßgelbe Farbe und ein spccifisches Go

wicht, welches sick zu dem der atmosphärischen Luft wie

2,44 'zu r.oo verhält. Es ist leine rein« Säure, sondern

«s enthält ohne Zweifel einen Theil Ealpe.eraas.

Nachstehende Tabelle gieb', nach Davy, die Menge

dieser Säure, welche in Salpetersäure von verschiedene»

specisiscken G> wicht« enthalten ist, an:

Hundert Theile Sal-

,ete>fturl von nachstt»
Wollt« Ecwrc. Wasser.

hcndem s»ec Wcw,cht

enthalten :

i,5°4° 9l.ö5 8.4'

1.4475 80,^9 I9.6i

1,4285 ?l.b5 28.35

1,3906 6:y6 3?,°4

1,353 l 56.88 43 l2

1,3 »86 52,03 47.9?

1,3042 49.04 50,96

1,2831 46.03 53,9?

1,2090 45,27 54.73
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Von diesem Bestimmungen weicht Berthollet ab.

Das Verfahren, auf welches er sein« Behauptungen grün«

det, 'st folgendes: Er sättigte loo Theil« Kali mit einer

Salpetersäure von 1,2978 spec. Gewichte, und da das ftl»

petersalü-e Kali, nach Lavoisier, sich zum Theil mit

den Dämpfen des Wassers verflüchtigt, so dlstillirt« er die

Flüssigkeit, und prüfte das Ueb«rgegangene mit Platinanf,

ldsung, welche aber leine Anzeigt von Kali gab. Das

aus der Retorte genommene, vollkommen neutrale Salz,

wurde in der Siedbitz« getrocknet; nun hatte es aber eine

Zersetzung erlitten, und reagirte alkalisch. Es wog l 68,50;

Verl sollet setzt aber das Gewicht auf 170, um die

angefangene Zersetzuüg zu tompensiren.

Nach dieser (freilich nichts weniger als sicheren) Be«

siimmung, folgert Berthollet, daß seine Saure von 1,2978

ft)ec. Gew. -?z Prozent Säuremasse enthalte — «in Re

sultat, welches sowohl von dem, was Kirwan, als dem,

was Davn angiebt, bedeutend abweicht. (Iourn. für

Chem. und Phys. B. III. 2. 3°4sf>)

Das Sauerstoffgas äußert nicht die minbeste Wir«

lung auf die Salpetersäure; alle einfache brennbare Stoffe

hingegen zersetzen dieselbe. Von der Wirkung dieser Säur«

auf Phosphor und KoKIe wurde in den Artikeln, welch«

von o?esen Substanzen handeln, geredet. Wirb Schwefel

in stark erhitzte, sehr toncentrirte Salpetersaure geworfen,

so erfolgt eine Entzündung. Bei Anwendung «iner mäßi»

gen Wärme wird derselbe in Schwefelsäure verwandet,

und «s «ntweicht Sa'petergas.

B«i der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre

verändert das Wasserstoffes diese Säure nicht; läßt man

aber beide durch «ine glühende porzellanene Röhre hin

durchgehen, so erfolgt ein« sehr lebhafte Detonation, es

wird Wasser gebildet und Stickgas erhalten.
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D« Stickstoff äußert leine Willung «uf die Salpe-

tersaure.

Die Metalle, mit Ausnahme de« Platins, «erden

von dieser Säure oxydirt; das Arsenll wird von ihr in

«ine Sin« verwandelt. Wan pflege auch das Gold den

durch Salpetersäure nickt orydiroaren Metallen beyzuzähi

l«n. Brandt machte jedoch im Jahre 1748, als er «m

Metallgemisch aus 16 Theilen Silber und 3 Theilen Gold

scheiden wollte, die Bemerlung, daß loncentrirte Salpe»

tersaure, welche er über dem Golde lochen ließ, «ine ge

ringe Meng« desselben aufids'te. Tilltt fand bei Wie»

derholung diese« Versuches, die Bewertung von B tun dt

bestätigt. Die Auflösung des Golde« aber lonnte nicht

erfolgen, wenn dasselbe nicht vorher von der Säure ory,

dirt worden war. Auch das Platin scheint, wenn es mit

Gold, Silber, oder, mit beiden, auch mit Kupfer in gewis

sen Verhältnissen verbunden ist, den Erfahrungen von Tit

let zufolge, von der Salpetersäure aufgelds't zu werden.

Mit den Allalien, Erden und metallischen Oxyden

verbindet sich die Salpetersäure, und bildet damit Zusam

mensetzungen, welche salpetersaure Salz« ganannt

»erden.

Die allgemeinen Eigenschaften derjenigen Salze, welch«

dl« Salpetersäure mit den Altalien bileet, find folgende:

S!« lösen sich im Wasser aus, und trystallisiren bei'»

Erlalten der mit heißem Wasser gemachten Auflösung.

Erhitzt man sie in Verbindung mit brennbaren Körpern

bis zum Glühen, so erfolgt ein lebhaftes, mit Detonation

vergesellschaftetes Verbrennen.

Die Schwefelsäure entwickelt aus ihnen salpetersau«

Dämpfe.

Werden sie in Verbindung mit Salzsäure erhitzt, s»

«nt»«icht orydlll« Salzsäure.
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Di« Hi'tze zersetzt sie, und es entwickelt sich im An

fange Sauerstoffgas.

Die Salpetersäure greift unter allen Saure» di« v«,

getabilischen Stoffe am lebhaftesten an. Ist sie sehr kon,

centrirt, so verändert sie die Farben derselben, zersidrt sie,

ober erlheilt ihi«n ein« gelb« unveränderliche Farbe.

Behandelt man vegetabilische Stoffe mit einer Sal«

petersture, welche mit drei bis vier Tl)«i!en Wasser ver

dünnt worden ist, so bemerkt man, wenn man die Warme

nicht zu Hüls« nimmt, ein schwaches Aufbrausen, welches

von mit etwas Kohle vermischtem Salpetergas herrührt.

Wendet man gelinde Wärm« an, so «ntwicket sich das

GaS in größerer Menge.

Bei dieser Einwirkung der Salzsäure auf vegetabili

sche Substanzen werden Sauren gebildet, welche Produkt«

find. D>« «rsie Saure, welche g» bildet wird, scheint die

Aepfelsäure zu seyn ; durch ein« stärkere, anhaltendere Wir

kung scheint die Klees««« hervorgebracht zu werden, in

»elcher der Sauerstoff in größerer Menge angetroffen wird

und mehr verdlchtet ist, als in der Aepfelsäure. Die letzte

Granze der Umwandlung vegetabilischer Substanzen durch

Salpetersäure, ist die Bildung der Essigsäure. Einig« ve

getabilisch« Substanzen geben bei der Behandlung mit

Salpetersäure, außer Aepftlsäur« und Kleesäure, auch noch

Schleimsäur« (Milchzuckersäure).

Ein Theil der vegetabilischen Substanzen wirb von

der Salpetersture in Gerbestoff, s. diesen Artikel, verwan

delt. Ein anderer Theil geht zuweilen in «ine fettähn-

liche, blicht« Substanz, in «ine Art Harz, in «in Pulver

über, das im Wasser unauflöslich, in Alkalien hingegen

aufidslich ist. Bei andern, wie bei den Champignons,

den lorlartigen Rind«», dem Holze u. s. w. bildet, und
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entwickelt sich fast immer in Verbindung mit Ammoninm

Blausäure.

Fourcroy und Vauquelin haben dadurch, dazi

sie mit Sorafalt die Menge von Kohlensäure und Salpe,

tergaö, welche sich bei Behandlung der Pstanzensioffe mit

Salpetersäure entwickeln, so wie die Menqe der verschie«

denen Sauren, des zuletzt gebildeten Wassers und der

Kohlensaure, die in der letzten Periode dieser Emwirtung

gebildet werden, bestimmten, die verkältnißmäsziae Meng«

Wasserstoff, Kohlenstoff und Sauerstoff, de in mehre«?

vegetabilischen Substanzen besmdlich <st, ousgemitltlt.

Durch die Wirkung der Salpetersäure auf th'esische

Substanzen' werden diese gelb und roth gefärbt; es ent

wickelt sich aus ihnen Slickgas;. es werden K'ee'äure,

Kohlensture, Blausäure, Benzoesäure, ,i,,e fettähnüche,

ferner «ine gelbe bittere, gelbe saure Sud^arz abbildet,

worüber man B. I. S> 341 »f. und B. U. S. ?ü^ ff.

die umständlicheren Angaben findet.

Um di« Bestimmung der Bestandtbeil« der Salpeter»

sture und das Verhaltmß derselben haben sich mehrere

Chemisten verdient gemacht.

Hales machte die Bemerkung, das! durch die Warme

«us einem halben Kubilzoll Salpeter neunzig Kuritzoll

luft erhalten werden. j)ieraue schloß er, daß >n ein««

gegebenen Quantität Salpeter ungefähr der achte Tbeil

seines Gewilltes an Luft enthalten sen, und daß diese Lust

mehr als jeder andere Besiandtheil zu der detonirender»

Eigenschaft dieses Salzes beitrage. Di« Natur der sich

entwickelnden Luft wurde jedoch von Hales nicht ^über

untersucht. Derselbe Naturforscher beobachtete noch «ine

«nb«rc Erscheinung, welch« ihn, w«nn er sie weiter ver

folgt hitt«, von der Zersetzung der Salpetersäure hält«

überzeugen können. Er erhitzte Kies von Walton mit
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gleichen Tbeilcn Salpetersäure und Wasser, und bemerkte,

daß eiue Luft gebildet wurde, welche die Eigenschaft be

saß, bei der Berührung mit atmosphärischer Luft rothe

Dampfe zu büden; die atmosphärisch« Luft wurde absor«

bi'rt und der Rückstand erhielt seine Durchsichtigkeit wie

der. (8tat. exper. 96. ^,z>pencl. exper. Z. )

Priesiley wurde durch di.« diesen Versuch beglei»

tenden Umstünde veranlaßt, im Jahre 1772 seine Versuche

zu unternehmen, welche ihn zu der Entdeckung des Sa!»

petergas führten. Anfänglich glaubte Fr, dieser Versuch

könne nur dann gelinaen, wenn er sich desselben Fossils

»ie tzales bediene; da er aber auf Cavendish's Rath

an dessen Stelle solche Metall« anwandte, welche sich in

der Ealpe'eriäure auslosen, so erhielt er gleichfalls «in luft»

förmiges Fluidum, das auch di« Eigenschaft besaß , den

«inen Theil der atmosphärischen Luft zu absorbiren.

Zu diese» Bemerkungen von Priestley gesellt« sich

di« von ihm im Jahre 1774 gemachte Entdeckung des

Tauerstoffaas, woourch sich ein neu«s Licht über denjeni

gen Anthol der atmosphärischen Luft, der von dem Sal-

petergas absorbirt wurde, »erbreilete. Er überzeugt« sich,

daß durch die von dem Salpetergas bewirkte Avsorbtion

des Sauerstoffgas, Salpetersäure hervorgebracht >verd«.

Desftrm'geachte» glückte es Priestley'n nicht, den

wahren Ertlärungsgrund dieser Erscheinungen und die ei

gentlichen Bestandteile der Salpetersäure aufzufinden. Da

er das Phlogiston als Befiandtheil der Metalle ansah, so

schloß er: da bei der Auflösung der Metalle in Salpeter-

sture, wobei «ine beträchtliche Menge Salpetergas erhal

ten wurde, die Metalle zugleich verkalkt werben, mithin

Phlogiston verloren gehe, daß in dem Galpetergas Phlo-

giston enthalten sey. Das ander« Element des Salpeter

gas «0« nach ihm Salpeters«««. Bei dem Zusatz »on
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Sauerssoff «folgte die Abscheidung des Phlugistons, und

die Salpetersäur« wurde ausgeschieden.

Diese Ei-Närungö^rt wurde vo» Macqutr unbFon,

tana angenomme«,; es fand dabei jedoch eine Schwierig»

leit statt, welch« sie nicht zu heben vermogten. Wurden

beide Gasarten, Salpetergas Und Sauerstoffgas, in den

erforderlichen Verhältnissen vermischt, so wurde, bis auf

«inen unbedeutenden Rückstand (/^ de« Ganzen) welcher

offenbar von zufälligen Verunreinigungen beider Gasarten

herrührte, alles in Salpetersäure verwandelt. Wenn nun

letztere Edult war, so fragt es sich, was wurde aus dem

Sauerstoff und dem Phlogiston? Priestley meinte, baß

sie kohlensaures Gas bildeten; Cavendish glaubte je«

doch, daß wenn die Versuche mit der erforderlichen Ge

nauigkeit angestellt würoen, sich leine Spur von kohlen

saurem Gas zeige.

Lavoisi er klärte durch seine vortrefflich« Analyse der

Salpetersäure, welche er im Jahre 1776 bekannt »lachte,

die hier obwaltenden Dunkelheiten auf, und fand in den

angeführten Erscheinungen «inen neuen Beweis für sein«

Behauptung: daß die Säuren den Sauerstoff als Be-

standtheil enthalten, und daß davon ihr Karakter als

Säuren herrühre.

Er übergoß in einem Kolben ,7 Drachmen Queck»

filber mit 2 Unzen Salpetersäure (franz. Gew.) von 1,316

specifischem Ge>vichte, und sing in einem pneumatisch -che

mischen Apparat die Luft auf, welch« sich während di«ser

Auflösung entwickelte. Er erhielt 172 Kubikzvll (franz.

Maaß) Salpetergas. Nachdem die Vorlage gewechselt

worden war, wurde die Operation fortgesetzt. Das salpe»

tttsaur« Quecksilber, welches sich gebildet hatte, gab et»

was rohe Dämpf«, welche von der Verbindung einer g«»

ringen Menge des sich entwickelnden Salpeftrgas mit



Salpetersäure. 575

Sauerstoffgas, welches gleichfalls überzugehen anflog, her»

rührten; es .blieben ferner ,2KubitzolleinerG.!sart übrig,

welch« etwas weniges besser als atmosphärische Luft war.

So, wie daß salpetersaure Quecksilber anfing weiß zu qlü«,

hen, und als die Destillation, nach abermals gewechselte«

Vorlage, noch sieben Stunden fortgesetzt wurde, so lie

ferte der rothe Quecksilberpräzip^at 2^ Kubikzoll Sauer»

stoffgas. Das Quecksilber hatte sich wahrend der letzt««

Operation wieder hergestellt, ohne daß eine Verminderung

seines Gewichtes, oder eine Veränderung seiner übrigen

Eigenschaften bemerkbar war.

Auch durch Evnthesis suchte Lavoisier di« Zusarn»

«enfttzung der Salpetersäure darzuthun. Er ließ unter

«ine mit Wasser oder Quecksilber gefüllt« Olock« 7^ Maaß

SalpettrgaS »nb 4 Maaß SauerstoffaaS treten. Es fanU

«in« Ablorbtion statt, welch« 3^ Theile des Raumes, den

beide Gasarten zusammengenommen vorher einnahmen,

betrug. Zu gleicher Zeit hatte sich wahr« Salpetersäure

gebildet, welche, wenn die Glocke mit Wasser gefüllt war,

sehr verdünnt; wenn sie hingegen mit Quecksilber gefüllt

war, so loicentrirt war, daß, wofern sie nicht augenblick

lich hinweggenommen wurde, sie das Quecksilber angriff.

Aus diesen Versuchen folgert« Lavoisier: daß alle»

Salpetergas von de, Salpetersäure herrühre; daß d»se

aus Sauerstoff und Salpttergas besteh«, und daß ro«

Theile derftlbeu, dem Gewichte nach, aus 64 Th«il«n

SalpetergaS und 36 Theilen Sauerstoffgas zusammeng«,

fetzt waren.

Es fand bei diesen Untersuchungen aber noch immer

«ine Schwierigkeit statt, welche Lavoisier, seinem »ige»

nen Geständnisse nach, nicht zu entfernen vermogte. D>?

Menge des Sauerstoffs, welche bei Zerlegung der Salpe^

ttrsture erhalten wurde, war oft weit bedeutendel, als die.
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welche zur Sättigung des Salpetergas erforderlich war. Of

fenbar war oas Salpetergas «ine zusammengesetzte Sub

stanz; nur kam es darauf an, die Bestandlheile dlsselben

auszumitteln. Lavoisier schloß aus einem Versuche, daß

«in Nestandlheil dieses Gas Stickstoff sey, womit auch die

Versuche von Pri«stl«y übereinstimmten ; allein noch war

immer der andere, oder die andern Bestandtheile dieses

Gas nicht ausgenKttclt.

Cavendish bemerkte, als er mit Versuchen über

die Zusammensetzung des WasserS beschäftigt war, daß

bei'm Verbrennen des SauerstrffgaS und Wasserftoffgas

Salpeterstur« gebildet werde, und daß die Menge der letz»

teren um so großer sey, wenn beiden Gasarten vor dem

Verbrennen etwas Stickgas zugesetzt wurde. Er schloß

hieraus, daß die Bildung der Salpetersture von der zu

falligen Gegenwart des Stickgas abHange.

Um die Richtigkeit dieser Vermuthung zu prüfen, »ließ

«r durch atmosphärische Luft, welche in eine Glasröhre

«ingeschlossen war, elektrische Funken hindurchgehen. Das

Volumen der Luft wurde vermindert, und es erzeugte sich

«twas Salpetersture. Der Versuch wurde mit der Man«

derung wiederholt, daß statt der atmosphärischen Luft ein

Gemenge aus Sauerstoffgas und Stickgas genommen wur

de; er fand, daß wen» sie in einem gewissen Verhältnisse,

gegen «inander genommen wurden, sie sich ganzlich in

Salpetersäure verwandeln ließen. In «inem Versucht war

das Verhältnis des Stickstoffs zum Sauerstoffe, dem Vo,

lumen nach, wie 41b zu 914; in einem andern wie 192

zu 468. (I?liil. 'llÄnlacr. 1783.)

Dies« Versuch« wurden darauf von Van Marum

und Van Troostwyl wiederholt; die erhaltenen Resul»

tat« waren fast dieselben. )

Die bequemste Art, diesen Versuch anzustellen, ist fol°
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geftde: Man nimmt eine Glasrdhr«, welch« unbgefähr Z,

Zoll »m Durchmesser hat, verschließt das ei« Ende der«

selben mit einem Kort, durch welchen «in dünner M tall«

drath, wslcher an beiden Enden mit einem kleinen Knöpf»

che« «rs«hen ist, hindurchgeht. Die Röhre wird mit

Quecksilber angefüllt, und das offene Ende derselben wird

in ein mit derselben Flüssigkeit angefülltes Gefäß einge«

taucht. Man läßt hierauf so viel von einer Mischung,

die «us o,iZ Stickgas und 0,87 Sauerstoffgaö gemacht

worden, in die Rohre treten, bis damit ungefähr 3 Zoll

derselben angefüllt sind; bann bringt man eine Auflösung

von Kali hinein, und füllt damit etwa ^ Zoll »er Rohr«

an. Man läßt hjerauf au« einem Leiter einer sehr star»

len Eleltrisirmaschine so lang« Funken durch das Gas

schlagen, bis dasselbe nicht ferner in seinen Volumen ver«

mindert wird. Bei näherer Untersuchung findet man, daß

ein Theil des Kali in Salpeter verwandelt worden sey.

In dem Persuche von Cavendish war daS ganz«

Kali mit Salpetersäure gesättigt worden; bei Van Wa»

rumS Versuch« hingegen war dieses nicht der Fall, un

geachtet «in« weit, größere Meng« Gas, als in dem Ver«

suche von Cavendish, verschwunden war. Diese Un?

terschied« hängen offenbar von der größeren oder gering«,

ren Menge Kali ab, welche dasselbe Quantunm der Auf,

ldsung enthält. Di« Auflösung, deren sich Van Marum

bediente, war ohne Zweifel loncentrirler, als die, welche

von Cavendish angewendet wurde.

Mehrere Jahre vorher hatte Priestley bemerkt, baß

ber «leltrisch« Funk« das Volum«» der atmosphärische»

Luft vermindere, und daß während dieser Luftverminderung

die lackmustinltnr gerdthet werde. Er schloß aus diesen

Versuchen jedoch nur, daß die Säure der Luft niederge»

schlagen worden sey. L a n d r i a n i hingegen, welcher glaub»

t«, daß Kohlensäur« gebildet »erde, führte die Trübung^
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welche das Ka^kwasser bei diesem Versuche erlitt, als «inen

Beweis für seine Meinu >g an. Um diese Widersprüche zu

heben, stellte Cavendish sein« Versuche an; sie wurden

nachher mehrmu»s wiederholt und' der Erfolg war der

selbe.

All« diese Besuche zeigten deutlich, daß die Bestand»

theile ttr Sa'pttersiur, Stickstoff und Sauerttoff sind; in

der Angabe des Verbälsiüsses dieser Beteandtheil« fanden

jedoch manche Abweichungen statt. Lavoisier schloß

«ns seinen Versuchen über die Zerlegung des Salpeters

durch Kohle, dcß die Salpetersaure aus einem Tbtile

St'ckstcff und vier Theilen Sauerstoff zusammengefttzt sey.

Davy hat aber gezeigt, daß diese Zerlegung weit verwik-

kl^ter sen, als man vermuthet hatte, und baß sich daraus

l'tineeweaes die von Lavoisier gemachten Folgerungen

ziehen lassen. (Dav/g Ne^icKe« P. 44.)

Cavendish folgerte aus seinen Vrfuchen, baß die

«on ihm durch Verbindung des St'ckiloffS und Sauer-

lstoff^, vermittelst oer E!ellsil':it gldildete Siure aus «l»

:n«m Tbeile St>ck''rff und 2,346 Sauerstoff bestehe. (?Ki.

lo«. I'ranslict. I.XXIU.) M>t diesem Sltsultate stimmt

da« vo i Davy erhaltene sehr wohl. Nach ihm find loo

Theile reine Salpetersäure zusammengesetzt aus:

29.5 Stickstoff,

70,5 Sauerstoff

icw.c»

(a. a. O. S. n.)

Folglich bestehet diese Säure aus einem Theile Stickstoff

und 2,39 Sauerstoff.

Diese Angabe kann als der Wahrheit sehr nahe lom,

mend angesehen werden. Sollt« «in Irrthum Hgtt find«»,

so liegt er vermuthlich darin, daß die Meng« d«V Sauer,

stoffs zu geringe angegeben worden ist. D»vv bildet«
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fem« Normalst«« dadui-ch, daß er eine bestimmte Menge

Salpetergas uno Sauerstoffgas vereinigte; ftine Säure

lann daher leicht etwas Sa!p:tergas enthalten haben.

Man seh«: Qavoizler in den IVIem. ile I';,ca<!.

ro^. cleg «cienc. 1776; und in Crell's neuesten Entdeck.

Th. II. S. 1 25 ff. E b e n b esse l b e n 1>»ite eleiuen.

tHire <le <^lii«lie 1". I. p. 7g. Veitliollet in den

IVleni. cle l'2«ll. in?- ^^« «cienc. 1751 p. 21 et «,iiv.

p. 22g et suiv. p. 254 et suiv., und in Crell's chem.

Annal. 1788 B. I. S. 256 ff. Ebtnders. lourn. cle?!^,.

1?. XXIX. B. II. p. I2 et «ulv. Disgl. stnti^ue clii-

nüque 8econcle ?»nie p. iZZ et 3niv. OÄvenäigl,,

kliilog, 1'l»n«»ct. Vol. LXXVIII. ^. 26., und lourn. ä«

rii>siciue 1". XXVII. p. 21 l.; desgl. Crell's chem.

Annal. »786 B. I. S. «19 , und Gren's Iomnal der

Phns. B. I. S. 282 ss. I « -, » c IVI i I n e r, ktlil. 1-«n,ilct.

Vol. I.XXIX. p. Zon., übersetzt in Gren's Journal der

Phys. B. UI. V. 8Z ff.

I. Salpetersäure Alkalien.

Salpetersaures Ammonium. Dieses Salz, wel

ches schon Mayow kannte, wird durch Auflösung des Am

moniums in verdünnter Salpetersäure und Verdunsten der

Auflösung bis zum Krystallifttionspunlte bereitet.

M»n erbalt ein Salz von sehr verschiedenem Anseht»,

je nachdem die Temperatur verschieden ist. bei we'cher die

Auflösung verdunstet wurde. Bei ein« Temperatur von

70 bis i<x?v Fabr., und bei'm langsamen Ehalten lry,

stallifirt es in sechsstitigen Prismen m,t sechsseitige», pyra

midalen Zuspitzungen. Wird die Auflösung bei ein« Ten»,

peratur von 2,2^ »«dunstet, so sind de Kryilalle ge

furcht, und haben ein faserig,« Gefüge, ober bilden lange,

»eiche, biegsam« Fäden. W»ro die Auflösung einer Ten»«
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peratur von Zcx>c> ausgesetzt, so «halt man das Salz

als eine welße, durchsichtige Masse. Diese Unterschiede ^

rühren von der verschiedenen Menge Kryftallisationswasser

her, welche dieses Salz enthält.

Dasselbe hat einen scharfen, bitter«, unangenehmen

Geschmack. Sein specisisches Gewicht betragt nach Has

senfratz ,,5785; er hat es jedoch nur in einem Zustande

untersucht. Bei einer Temperatur von 62° Fabr. sind

zwi Theile Wasser erforderlich, um einen Theil dieses

Salzes aufzulösen; ein Theil lochendes Wässer nimmt hin

gegen zwei Tbeile davon in sich; seine Aufibslichkeit hängt

jedoch mit von der Menge des in ihm enthaltenen Kry,

staNisationswassers ab. Aus der Luft zieht es bald Feuch,

ligkeit «n und zerfließt.

Das salpetersaure Ammonium in faserigen oder pris,

rnatischen Krystallen wild bei einer Temperatur unter 300 o

Fabr. flüßig; zwischen 36c» und 400^ focht «s, ohne zersetzt

zu werden, wird es aber einer Temperatur von 450 ^ , ober

einer noch höheren Temperatur ausgesetzt, so wird es nach

»nd nach zersetzt. Das dichte salpetersaure Ammonium

hingegen erleidet wenig ober gar lein« Veränderung, bis

es einer Temperatur über 260 ^ ausgesetzt wird. Zwi,

schen 275 und 320 2 wird es ohne zersetzt und flüssig zu

werden, langsam sublimirt. Bei 322 0 schmilzt es und

wird zum Tbeil zersetzt, zum Theil aussublimirt. (Dav/,

N.e«<:2rciie3 p. 85 )

Zersetzt man dieses Salz bei einer Temperatur, welche

50a ^ F^hr. nicht übersteigt, so wird es gänzlich in orn«

dirtes Stickgas und Wasser verwandelt. Davy fand bei

seinen Versuchen (». a. O. S. 105), daß die Menge

des unter den angeführten Umständen erhaltenen Gas, sich

zu der de« Wassers, wie 4 zu 3 verhalte. Wird dieses

Salz einer Temperatur, die boo° Fahr, übersteigt, aus.
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gesetzt, so explodirt es, wird ganzlich zersetzt, und in sal»

petrichte Säure, Salpetergas, Wasser und Stickgas ver»

wandelt.

Wegen dieser Eigenschaft zu detoniren, nannte man

dieses Salz sonst flammenden Salpeter (Nitiu,lu

5l2NIII12Ns). ,

Die Salzsäure entzieht der Salpetersäure des salpe»

tersauren Ammoniums einen Theil ihres Sauerstoffs und

geht in den Zustand der oxydirten Salzsäure über. Di«

Baryterde, Slrontianerde. Kalkerde, das Kali und Natrum

zerlegen dieses Salz vollkommen, selbst in der Kälte und

durch bloße« Reiben; sie bemächtigen sich seiner Saune

und treiben das Ammonium aus. In der 5)!tz< wird eS

von der Tallerde ganzlich zerlegt, auf nassem Weg« nur

zum Ttieil; mit dem unzerlegten Abheile bildet sie ein

dreifaches Salz. Ein Verzeichniß der Salze, welche durch

doppelte Verwandtschaft das salpetersaure Ammonium zer,

legen, findet man im 8?5telne cle» connol«8. ckiin. Vol.

IV. p. 207.

In ioo Theilen dieses Salzes fanden:

Kirwan Fourcroy

57 — 4K Talpetersture

23 — 40 Ammonium

2Q — 14 Wasser

lex? ioc>

Davy giebt das Verhältnis der Bestandtheile dieses

Salzes in den drei von ihm beobachteten Zuständen des»

selben folgendermaßen an:

im prismatischen faserigen dichten salpeters. Ammonium

6y,5 — 72,5 -^ 74,5 Salpetersäure

18,4 — 19,3 — iy.8 Ammonium

12,1 — 8,2 — 5,7 Wasser

100,0 — 10«,«» — I«0,<2
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Valro will dieses Salz zugleich mit dem salpeter,

faure» Kali in der Salpetergrube bei Molfetta ange-

troffen haben; auch findet man es zuweilen in Gesellschaft

der salpetersauren Kalterde. ,

Man kann sich dieses Salzes mit Vortheil zur Ge»

winnung deö oxydirten Stickgas bedienen.

Salzsäure« Kali, f. Salpeter.

Salpetersäure« Natrum. Wird die Salpeter»

sture mit Natrum gesättigt, so erhält man bei vorsichtigem

Verdunsten der Auslösung ein in regelmäßigen Rhomboedern

lrystallisirteö Salz, welche« wegen dieser Krystaliengestalt

kubischer auch Rhomboidal-Salpeter genannt

worden ist.

Es hat einen kühlenden, dem deö Salpeter« ähnli»

chen, nur etwas mehr bittern Geschmack. Sein specsi,

sches Gewicht beträgt, nach tzassenfratz, 2,0964. Bei

einer Temperatur von 62 ^ sind ungefähr drei Theile

Wasser erforderlich, um einen Theil dieses SalzeS aufzu,

lösen; lochendes Wasser nimmt «ine nicht bedeutend grö,

ßere Menge davon in sich. Man erhält dalier die Kry-

stalle diese« Salzes nicht durch Abkühlen, sondern durch

Verdunsten der Auflösung. Im Feuer stießt es nicht so

leicht al« der Salpeter und mit einigem Knistern.

Bei der Detonation mit Kohle und andern brennba«

«n Körpern giebt e« eine schön gelbe, in's Rothe fallende

Flamme. Proust machte ein« Mischung aus 5 Theile»

dieses Salzes, einem Tueile Schwefel und einem Theile

Kohle, und bemerkte bei dem Verbrennen iu einer metalle,

neu Röhre, daß das Verbrennen igenau dreimal so lang«

dauerte, als das einer gleichen Ladung gewöhnliche?, Pul

vers. Die Säure erleidet bei diesem Verbrenn,« tene sc»

weit gediehen« Zersetzung, wi« bei der de« salpeters»»«»

Kali.
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Kall. Das dabei erhalten« Gas ist ein Gemeng« von

Kohlensäure, etwa« oxydirtem Stickgas und vielen» Sal»

petergaS.

Das salp«t«lsaur«*Natrum besitzt in einem vorzügll«

che« Grade, die an mehreren Salzen bemerlte Eigenschaft,

an den Seiterwanden des Gefäßes hinaufzullimmen.

Bucholz (Trommsborffs Iourn. der Pharm. B.

IV. St. II. S. l io ff.) ließ ein« Auflösung bieses Salze«

freiwillig verdunsten; «s «rhob sich an den Selten des Ge»

sißes «ine Rinder, welche so sehr zunahm, daß sie in Kur

zem den Rand des Gefäßes erreicht«, und durch bits« er»

hob sich die rückständige Flüssigkeit wie durch tzaarrdbr»

ch«n, und stoß ftmmtlich aus dem Gefäße aus. ^

Durch die Baryterde und das Kali wirb dieses Salz

zersetzt, und das Natrum wirb abgeschieden. Di» Salze,

welche es durch doppelt« Wahlverwandtschaft zersetzen, sin»

d«t man Im s/zteinc äe« connoi3«. cliiin. Vol. IV. p. 20Z.

Im übrigen verhält sich dieses Salz wie das salpetersaur«

Kali.

Bergmann fand in icx> Theilen dieses Salzes:

43 Salpetersäure,

32 Natrum,

25 Wasser,

Nach Kirwan (l>licdc,l«on'« loum. M. p. 2,5) find

die Beftandlheile desselben, wenn es bei «ln«r Temperatur

von 400 2 Fahr, getrocknet worden:

53,21 Salpetersäure,

40,58 Natum,

61,21 Wasser,

^ c 25 z
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Nachdem es geglühet worden:

57,55 Salpetersäure,

42,34 Natrum,

99,8y

Räch Sag« soll dieses Salz dem indianischen Salpeter

beigemischt seyn; nach Bowle« soll es auch in Spanien

gefunden werdln; zuweilen findet man es als Bestandtheil

des sogenannten Mauersalpeters.

Salpetersäure Erden.

Salpetersaure Alaunerde. Die reine Alaun»

erde Ids't sich in der Wärme mit Leichtigkeit in der Sal»

petersture auf. Durch unmerkliches Verdunsten der Auf,

lbsung tlysiallisirt die salpeterfture Alaunerde in zarten,

weichen, biegsamen, wenig glanzenden Blättern. Wird die

Auslösung durch künstlich« Warme verdunstet, so wird sie

gewöhnlich bloß in eine zähe, gummiähnliche Masse ver»

wandelt.

Dieses Salz enthält stets einen Ueberschuß von Säure.

Es bat einen sauren, zusammenziehenden Geschmack. Sein

specisisches Gewicht betrügt nach Hassen fr atz 1,645.

Aus der Luft zieht e« Feuchtigkeiten an und zerstießt; vom

Wasscr wird es mit der größten Leichtigkeit aufgelds't.

In der Hitze schwillt die salpetersaure Alaunerde an«

fänglich stark auf, und wird zu einer lockern, schwamm!»

gen Masse. In anhaltendem Feuer wird sie zersetzt und

die Salpetersäure wird ausgetrieben.

Die Schwefelsäure treibt die Salpetersäure auS die

sem Salze au«; die Salzsäure entzieht ihr Sauerstoff,

und wild dadurch in oxydirte Salzsäure, die Salpetersäure

in salpetrichte Säur« verwandelt.

Alle salzfahlge Grundlagen, mit Ausnahm« der Kie
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sei - und 3''rkonerd, , bemächtigen sich der S^ure di?s>>s

Salzes. Di« Salze, welche durch doppelt, O >!,Iv,-w<" >t,

schaft dasselbe zerlegen, fl,Ii5t Fourcroy in 8>«teine cle«

c^nnciiss. clüin. Vol- IV. p. 214 an. Das Verhalioiß

seiner Kestandtheile ist noch nicht auögemittelt.

Nach Wenzel kann diese« Salz mit Nutzen als

Beizmittel in der Färberei gebraucht werden; indem es die

Farben noch mehr erhöhet, als der gemeine Alaun.

SalpetersaureBaryterde. Die Baryttrde wirb

von der Salpetersäure leicht und vollständig auf^elös't,

wozu sie jedoch mit 5 bis b Theilen Wasser verdünnt wer

den m>:ß. Gewöhnlich bereiter mau die s^petersaure Ba-

rvterde dadurch, daß man die natürliche kohlensaure, oder

sckwefelnaltige Baryterde durch Salpetersäure zersetzt, und

durch Verdunsten die Auflösung zum Krystallisiren drnqt.

Die Krnttalle dieses Salzes sind regelmäßig« O?t«,

dern; oft sind sie sternförmig zusammengehäuft. Ziuv^len

erhält man dieses Salz auch in tle.nen glänzenden Blat»

lern. Sein specifisckes Gewicht beträgt nach Hasse»«

fratz 2,9149, nach Klaprvlh 3,l25«

Dieses Salz hat einen scharfen, herben Geschmack.

Bei einer Temperatur von 6o^ Fahr, sind, um einen

Theil dieses S'lzeS auszulösen, 12 Theil« Wasser erfor,

derlich. von lockendem Wasser nur 3 bis 4 Theile. Bei'm

Erlalten der Auflösung lryftallisirt das Salz.

Auf glühenden Kohlen verlnistert es, kommt in eine

Art von Fluß und trocknet alsdann aus. Wird eS in

einem Schmelztiegel stark erhitzt, so entweicht die Säure

nach u.«d nach, wird zum Theil zersetzt, und die Baryt

erde bleibt rein zurück. Man bedient sich dieser Zersetzung

um reine Barnlerde zu erhalten. Mit brennbaren Kör

pern detonirt es, jedoch weniger lebhaft als ander« salpe-

tersaure Salze. Nach van Mons soll eine heftige De»
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tonation «rfolge», wenn durch Verdunsten zur Trockne ge

brach!« s.ilpetersaur« Baryterde mit etwas Phosphor auf

einem Ambos mit einem tzammer geschlagen wird. (^nn.

6e Otiiin. XXVlI. p. 72 und p. 33:.)

Weder die feuerbeständigen Allalien noch die Kalkerde

zersetzen dieses Salz. Die Phosphors««« zersetzt dasselbe

nur zumTheil, die Schwefelsäure hingegen zerlegt es voll«

standig; daher ist die salpetersaur« Baryterde ein sehr

wirksames Mittel auch nur geringe Antheile Schwefelsäure

in einer Flüssigkeit zu entdecken.

Di« Salze, welche durch doppelte Verwandtschaft die»

sei Salz zerlegen, findet man im 8?lt«u«: äe« cunnolzs.

«lüul. Vol. IV. p. 216.

In 100 Theilen dieses Salzes fanden :

Fourcroy und Vauqnelin Kirwan

38 -— 32 Salpetersäure

50 , ' — 57 Baryterde

,2 — il Wasser

Salpetersäure Beryllerde. Dieses Salz wird

durch Auslosen der Beryllerde in Salpetersäure erhallen.

ES nimmt leine krystallinisch« Gestalt an, sondern kommt

entweder als Pulver, oder als ein« fadig«, biegsame Masse

vor»

Es hat «inen anfanglich süßen, dann zusammenzie»

henden Geschmack. Es zieht begierig Feuchtigkeit an und

zerstießt. Wird es «rhitzt, so kommt es leicht in Fluß,

bei verstärktem Feuer entweicht die Säure und die Erde

bleibt zurück. Tropfelt man Galläpfellinktur in eine Auf»

ldsung dieses Salzes, so wird sogleich em gelblich brauner

Niederschlag gebildet. Dieses giebt «in Kennzeichen ab,

dies»« Salz von der salpetersaur«» Alaunerd« zu unter«

scheiden.
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D>« Schwefelst«« zersetzt dies« Verbindung; desalei»

che« all« Alkalien und Erden mit Ausschluß der Alaun,

erde, Zirkon<sde und Kieselerde. Ein liebermaaß vsn Kali

»der Natrum lös't die ausgeschieden« Beryilerd« miede«

auf. Ein Verj?ichyiß desjenigen Salz«, welch« durch dop»

pelte Wah!v«rwanbtsch.ift dieses Salz zerlegen, findet m«n

im 5^«l«ine cle« l)onnui5«. ckliu. 1^. IV. p. 2»2,

Das Vllhaltniß der Vestandtheile in diesem Salze ist

noch nicht bekannt.

Salpetersäure Kalkerde. Dieses Salz wird

«halten, wenn kohlensaure Kallerde in Salpetersäure auf,

gelbs't, die Auflösung bis zur Cyrupödick« verdunstet und

dann an «in«n kühlen Ort hingestellt wird.

Die'Klystallt, «elch« sich bilden, find sechsseilige

Prismen, die sich in langgezogen« Pyramiden endigen;

noch öfterer sind dieselben lange, dünn«, glänz«nd« Na»

deln, die «inen seidenartigen oder silberartigen Glanz ha

ben. Oft gerinnt die dicke Auflosung dieses Salzes, welche

leine Krystalle mehr gilbt, durch die geringste Erschütte»

rung zu einer festen Masse. Unter diesen Umstanden er»

hitzt sich die F üfflgkeit beträchtlich, und der sich abschei

den« salzige Körper ist sehr fest. Erhitzt man ihn stark,

so absorbirc er unter Entwickelung einer sehr groß«» Menge

Wärme das auf ihn gespritzte Waffer.

D« Geschmack diests Salze« ist scharf, warm und

s«h» bitter. Das specisische Gewicht desselben betragt

1,6207. Bei einer Temperatur von hc> ^ Fahr, lds't ein

The»! Wasser vier Theil«, lochendes «in« noch w«il größer«

Menge davon auf. W«g«n der großen Austoslichteit die»

seS SalzeS ist ein« Krvstallisation mit Schwierigkeiten ver«

knüpft. Kochender Alkohol nimmt gleiche Theile, den,

Gewichte nach, davon in sich. Aus der atmosphärischen

Luft zieht «4 begierig Auchtiglnl «n und zerstießt.
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Dieses Verhaltens wegen kann man sich desselben in vielen

Fallen zum Trocknen der Gasarten bedienen.

Der Wärme ausgesetzt, schmilzt die salpetersaure

ffalserd^ >eiH>s, und fließt wie «in Oel. Sie trocknet als»

da„r! zu,«, und erhalt die Eigenschaft im Finstern zu leuch»

','li s, S^ie 27). Bei noch m?br verstärkter Hitze wird

»' ,e >ettr st^ßl rothe Dämpfe aas, es entweichen Gaue»

sto!?,.'»s >,nd Stickgas, und die Rallerde bleibt rein zurück.

M,s t"-e' 'Haren KbrpfM oelonirt st« kaum.

D<e Barvt.» und Strontianerde, das Kali und Na»

tru X zerlegen s<eses Salz sowohl «nf nassem als trocke»

nem Wege. De ^ ^'elerde und Awunerde zersetzen es in

der 5? tzt, ,md »reiben die Salpetersäure aus. Diejenigen

S«ze, weiche durch "doppelte Wahlverwandtschaft dieses

Sa'; zerlea<m, siudet man im 8?«t«ine cle« connoi«.

cliiin V^l. IV, ^». 2 »2,

Hundert The»!« dieses Salzes enthalten, nach

Bergmann Kirwan

43 -^ 57,44 Salpeters«»«

3^ -^ 32,22 K'lklrde

25 ^ ,0.5h Waffer

100 — ic»c>,cx)

(I^icliol5t,n'z lonrn. III, 2ig. )

Man f, >iet dieses Salz auch von Natur in den ge»

wl»linlich,n Salprte/erden , und es macht den Hauptfach,

licrsie" BestlMd'l'eil der Mutterlauge in den Salpeterfie-

dereien «us. So Ist auch die allergrößte Meng« unser«

g,wohnlichen Salp-lerS aus der Zerlegung her salpeter«

sauren Kalterde durch Kali erzeugt worden,

Salpetersäure Strontinerde. Klaproth

und Hopt haben zuerst dieses Salz dargestellt; Pell«,

tier und besonders Vanqnelin (lourn. cl« 2iwe« H».
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VI. z,. 7.) haben ^ die Eigenschaften d«ss«Iben genauer un»

tersucht.

Um es darzustellen, zersetzt man kohlensaure od«

schwefelhaltige Strontinerde durch Salpetersäure, verdun»

stet die Auflösung zur Trockene, lds't den Rückstand -aber,

«als in Waffer auf und bringt die Auflösung durch lang»

sames Verdunsten zum Krystallisiren.

Dle Krystalle dieses Salzes sind Oktaedern, die de.

nen der salpttersauren Baryterde ähneln. Es hat einen stark

stechenden, etwas kühlenden Geschmack. Das- specisische

Gewicht des lrystallifirten Salzes ist 3,0061. Bei einer

Temperatur von t>c> ^ wird es von gleichen Theilen Wasser,

dem Gewichte nach, ausgelös't, von kochendem Wasser ist

dazu kaum die tzälfte erforderlich. In Alkohol ist es un»

aufidslich. An der trockenen Luft verwittert es; ist die

Luft feucht, so zerfließt es.

Wird es einer lebhaften Hitze ausgesetzt, so verknl»

stert es, zerspringt in Stucke und verliert einen Theil sei

nes Krystallisationswassers. Verstärkt man das Feuer, so

erweicht es sich, blüht sich auf, singt an zu lochen und

die Siure entweicht. Bringt man in diesem Zeitpunkte

«inen glühenden Körper damit in Berührung, so erfolgt

«l» mit einer sehr lebhaften rothen Flamm« vergesellschaf

tetes Verbrennen. Durch Zersetzung dieses Salzes im

Feuer verschafft man sich Strontinerde, von einem vor

züglichen Grade der Reinheit.

Wird es mit brennbaren Körpern gemischt, auf glü-

hende Kohlen gebracht, so giebt es kaum einige Funken.

Eine Mischung aus Kohle, Schwefel und diesem Salze,

in demselben Verhältnisse wie im Schießpulver, brannte,

nach Vauqullin's Erfahrung, nur langsam, warf pur-'

purrothe Funken, und verbreitete eine schdngrün« Flamme,

welche die Oo<lflache des brennenden Körpers leckre. Wird

etwas von diesem Salz« an den Docht eines Lichtes ge»
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bracht, so brennt dieses mit einer lebhaft«,, purpurrothen

Flamme.

Di« Schwefelsaure zerlegt unter allen Samen dieses

Galz am vollständigsten und leichtesten. Die Pvospbor-

sture zerlegt »S in der Kalt« zum Tbeil; in der tz>tz«, bei

»elcher di, Sau« verglas 't, gänzlich. Eben so verhalt

sich di« Borarsture. Die Salzsäure zellegt zum Theil die

Valpetersture und bildet mit der Grundlage dieses Sal

zes salzsaure Sttontinerbe. Die Barpterde, das Hali und

Natrum zerlegen dieses Salz, sowohl auf nassem als trok»

kenem Wege. Ein Verzeichnis) der Salze, welch« durch

doppelte Wahlverwandtschaft dieses Salz zerlegen, giebt

Fourcrop M sMeuie äes connais«, cbi,u. Vol. IV,

z». 204.

In loo Tbellen diese« Salzes fanden:

Vauqueli» Kirwan

48.4 — 3l.o? Salpeterftnr«

^ü .^ ^t>.2i Strontinerde

4 ^- 32,72 Wasser

loo,y 100,00

Salpetersäure Tallerbe. Dieses Salz, d«ssen

Zusammensetzung Black zuerst dargethon, B«rgmann

seinen Eigenschaften nach genauer beschrieben bat. wird

dadurch «halten, daß man, Salpetersäure mit Tallerb«

sättigt, und die Auflösung bis zum Kryftallisationspunlte

verdunstet.

Die Klyslall« find vierseitige, schief abgestumpfte Pris»

wen; zuweilen erhalt man dieses Salz all feine, bündel-

fdrmig zusammengehaufte Nadeln. Sein Geschmack ist

stechend und bitter; da« spttisische Gewicht desselben he«

tragt 1,736.

Bei einer Temperatur von 6a 0 Fahr, los't ein Theil

Wasser «mgesthr 2 Theil« .dieses Salze» auf; lochendes
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Wasser nimmt noch mehr davon in sich. Der Alkohol

Ids't 5 seines Gewichts davon auf. Au« der Luft zieht

es Feuchtigkeit an und zerfließt. Wird es erhitzt, so kommt

es zuerst in wäßrigen Fluß, und nimmt, nachdem das

Wasser verdunstet ist, dl« Gestalt eines Pulver« an. Fährt

man fort es zu erhitzen, so entwickeln sich einige Blasen

Sauerftoffqas, alsdann Galpetergas, und zuletzt unzer»

legte Salpetersäure; als Rückstand bleibt die Erde in ei»

«em reinen Zustande. Mit brennbaren Körpern in einen

glühenden Tiegel «ingetragen, verpufft dieses Salz äußerst

schwach. Noch van Mons soll jedoch das durch Ver«

dunsten zur Trocken« gebrachte Oalz, wenn es mit Pho»

sphor gemengt auf einem Amboß stark geschlagen wird, eine

heftige Explosion verursachen.

Die Baryterde, Strontinerde, Kallerde, da« Kali »ml»

Natrmn zersetzen dieses Salz. 3a dasselbe in der Mut«

terlauge des Salpeters enthalten ist, so hat man vorge

schlagen, sich der Kalkerbe zur Ausscheidung der Talterd«

zu bedienen; man wirb jedoch dadurch leinesweges reine

Talferde erhalten. Nach D i j 0 n v a l soll die salpeterftur«

Tallerde aus der Auflösung in Wasser lrystallinisch nie»

dergeschlagen werden, wenn man mit jener Auflösung «in«

Auflösung der salpetersauren Kalkerde vermischt, und beide

Auflösungen gehörig sättigt. Ein Verzeichnis derjenigen

Salze, welche durch doppelte Wahlverwandtschaft die sal«

pltersanr« Kallerd« zersetzen, findet man im sftteiu« cl«,

coiinoisg. cliini. 1^ IV. z,. 20g.

Die Bcsianotheilt dieses Salze« fanden:

Bergmann Kirwan

43 — 46 Salpetersäure

27 — 22 Talkerde

30 "" 32 Wasser

(Ofu,«. I. §7g.) (Nicbvleou'« low». III. 2,g,)
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Das atzende Ammonium zersetzt die Auslosung der

salpetersauren Tallllde nur unvolllommen; es wild nur

«in Antheil Talterde gefällt, und das gebildet« salp«f«r,

saure Ammonium vllbmdet sich mit der übrigen salzsauren

Talterde zu einem dreifachen Salze. Eden dieses

Salz eroält man, wenn Auflösungen des salpetersauren

Ammoniums und der salpeienauren Talterde mit einander

vermi'cht werden; obcr salpetersaures Ammonium durch

Taltrroe zum Tdol zersetzt wird.

Di« Knistalle dieses Salzes sind feine nadtlformig«

Prismen. Es hat einen blNern ammoniakaüschen Ge»

schmack. Bei einer T«mp''atur von hc>^ ist es in unge

fähr tilf Tlieiltn W.'sser aufldslich; kochendes Wasser Ids't

davon eine größer« Menge auf. Aus der Luft zieht es

nach und nach Feuchtigteit an; wiewohl langsamer als

jedes der einzelnen Salze, aus wtlchen es zusammengesetzt

ist. Das übrige Verhalten dieses Salzes ist dem ähnlich,

was unter denselben Umstanden die Bestandtheile dessel,

den zeigen.

Hundert Thelle desselben entbalten:

78 salpetersaure Tallerde

22 salptl«rsaures Ammonium

l<X».

Fourcroy hat dieses Salz zuerst beschrieben (^Vnn.

^ Oliini. 1'. IV. p. 2lo et»uiv, und Crell's Annal.

1792. B. I. S. 45i ff«)

Salpetersaure Yttererde. Dieses Salz wurde

von Eckeberg zuerst dargestellt, von Vauquelin hin»

gegen näher untersucht. Es wild erhalten, wenn man

Yttererd« in Salpetersäure aufibs't. Die Auflösung hat

«inen süßen, zusammenziehenden Geschmack, und kommt in

den meisten Eigenschaften mit der, der salHttersauren Be

ryllerde übereilt.
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Dieses Salz scheint gleichfalls der Krystallisation nicht

fäbiq zu seyn. Wird die Auflösung desselben durch V«r,

dunsten toneentrirt, und ein etwas heftiger Feuersgrad an»

gewendet, so wird das Salz weich, u»d ähnelt in seinem

Aeußern dem tzonig; bei'm Erta! »n wird es hart und

fest wie «in Stein. Aus der Luft zieht «S bald Feuchtig'

teil an und zerflkßt. Wird Schwefelsaure in die Aufid»

sung dieses Salzes gegossen, so scheiden sich sogleich Kry«

stalle ab, welche schw«f«lsaure Dttererde find. (Vau^ne-

lin, ^,nn. äe ckwi. XXXVl. i>. 1Z6.)

Salpetersäure Zirtonerde. Die Verbindung

der Zirtonerde mit Salpetersäure wird durch Auflösen der

frischgefällttn Zirtonerde in loncentrirter Salpetersäure er

halten. Dieses Salz erscheint bei'm Verdunsten der Auf»

losung als «ine gelbliche, durchsichtige Masse, die ausneh,

mend zähe und klebrig ist und nur schwer trocknet. Der

Geschmack dieses Salzes ist zusammenziehend; auf der

Zunge bleibt «ln« klebrig« Substanz zurück, welche von der

Zersetzung dieses Salzes herrührt.

Vom Wasser wird die salpetersaure Zirtonerde in nue

geringer Menge aufgelds't; der größere Theil bleibt in

Gestalt gallertartiger, durchsichtiger Flocken zurück. Di«

Anziehungskraft der Zirkonerde gegen die Säure ist, wi«

es überhaupt bei dieser Grundlage gegen die Säuren der

Fall ist, nur schwach, sie läßt daher die Säure in der

Hitze leicht fahren. Auch die Schwefelsäure zerlegt dieses

Salz, und bewirkt «inen weißen Niederschlag, der in el«

«em Uebersckuß von Säure aufidslich ist. Auch das loh,

lensaure Ammonium verursacht einen weißen Niederschlag,

den »in Uebermaaß des Fällungsmittels gleichfalls auf«

lds't.

Die Galläpfeltinktur fällt «inen weißen Niederschlag,

den sie gleichfalls sufids't, wofern die Zirtonerde nicht «i»
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senhaltig ist. V«i einer Verunreinigung durch Eisen ist

die Färb« des Niederschlags graublau, und «in Theil des»

selben bleibt unaufgelos't. wovon die Flüssigteit «ine grau

blaue Farbe erhält. Bei einem Zusatz von Ammonium

erscheint die F ümgteit bei'm ourckgehenden Licht purpur

rot!,, beim zurücl>,tworfentn violett. Auch die salpeter»

sau« Zirtonerde wird von der Oallussänre graublau ge«

fällt, allein die Fa^be des Nieder'chlaqs ist nicht so schon.

Die meisten andern vegetabilischen Substanzen zersetzen

dies?« Salz, und biloen im Wasser unauflöslich« Verbln«

düngen.

Klaprotl, hat dieses Salz zuerst dargestellt, Vau,

quelin (^nn. cle lülnin. XXlI. 199.) sich mit der fer-

nern Untersuchung seiner Eigenschaften beschäftigt»

Salpetersäure Metalle.

Salpetersäure« Antlmonium. Die Salpeter,

faure greift das Äntimonium nur langsam an. Sowohl

die Säure als das Wasser werden zersetzt, es entweicht

eine betrachlliche Menge Salpetergas, es wird Ammonium

in großer Menge gebildet, oa« sich mit der Säure ver

bindet, wahrend daö Metall in ein weißes unauftosliches

Oxyd verwandelt wird. Sollte die Säur« etwas von dem

Oxyd aufgenommen haben, so wird es sogleich bei einem

Zusatz von Waffer ausgeschieden.

Salpetersaures Arsenik. Die Salpetersäure

bringt eine fthr lebhafte Wirlnng auf das Arsenik hervor,

die Säure wird zersetzt, es entweicht Salpetergas, und

da« Metall wird in ein weißes Oxyd verwandelt. Ist die

Säure verdünnt, so wird ein Theil des Oxyds aufgelbs't,

uno es finden sich Krystall« «in, welch« dem weißen Oxyd

ahnlich sind. Vor dem Ldthrohr« stoßen sie weiße Dam,

pf« auS, und schmelzen zu einem Kügelchen, welches sich

verflüchtigt. Diese Krystalle würde nmu irrig für salpe«
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tersaures Arsenik halten; sie sind weißes Arsenikoryd, w«l»

ches unter den angeführten Umstanden ausgeschieden wor

den ist. (Lelßln. 0pu8c. ll. 293.)

Salpetersäure« Blei. Mit Wasser verdünnte

Salpetersäure wirlt lebhaft auf das Blei, ornlxrt dasselbe

und lds't es auf, indem sie ein ununterblochenes, gleich

förmiges Aufbrausen bewirkt. Ist die Säure sehr toncen»

trirt, so wird das Blei in ein weißes Pulver verwandelt,

das man sonst für «in Oxyd hielt, welches aber salpeter«

saures Blei mit einem Uebersckuß der Basis ist. In ver

dünnter Salpetersäure ist dasselbe aufidslich.

Das gelbe Bleioryd wird von der Salpetersäure voll

kommen und ohne Aufbrausen aufglds't, das rothe Oryd

hingegen wird von dieses Säure weiß gefärbt; es werden

H desselben, dem Gewichte nach, aufgelds't, der Ueberrest

bleibt als braunes Oxyd zurück. (Man seueB. I. Z. 41h.)

Die Salpetersäure verbindet sich donnach nur mit dem wei

ßen und gelben Ofyt>, und bildet zwei verschiedene Salze:

salpetersaures oxydirtes Blei und salpetersau»

res orydulirtes Blei.

Das salp«t«rsaure oxybirte Blei ist seit län

gerer Zeit bekannt. Es wird erkalten, wenn Blei in Sal

petersäure aufgelds't wird; es se» denn, daß ein Ueber»

schuß von Blei zugegen sev , oder eine groß« Hitze ange

wendet werde. Auch wenn das weiße Bleioxyd in Salpe

tersäure aufgelds't wird, wird dieses Salz gebildet. Di«

Auflösung ist durchsichtig und farbenlos, und wenn si«

durch Verdunsten gehörig koncentrirt wird, schießen bei'm

Erkalten Krystall« an, welche Tetraedern mit abgestumpf»

ten Spitzen sind; zuweilen sind die Krvstall« auch, nach

Rouelle, sechsseitige Pyramiden.

Diese Krystalle sind weist, undurchsichtlg, haben Sil-

berglanz, «in«n süßlichen und herben Geschmack. An der
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Luft werden sie nicht verändert. Zur Auflösung derselben

werben 75 Theile kochendes Waffer erfordert. I>,r spe-

«isisches Gewicht beträgt, nach Hassen fr atz, 4,068.

Werden sie erhitzt, so verknistern sie, detomren alsdann

und werfen sehr glänzende Funlen umher. Bci'm Zusnm-

menttiben mit Schwefel in einem heißen Mörser erfolgt

«ine schwache Detonation und das Blei wird reducirt.

Thomson fand in lcx> Theilen dieses Salzes:

65,5 Oxyd

34,5 Saure und Wasser,

100,0.

Von den Alkalien wird dieses Salz zersetzt, und das

Nleyoxyd wird als gelbes Pulver gefällt. Die Schwefel

stur«, schweflicht« Saure und Salzsaure verbinden sich mit

dem Oxyd und fallen es, als ein weißes Pulver. Das

Eisen bewirkt in der Auflösung dieses Salzes leinen Nie»

dtrschlag.

DaS salpetersaure orybulirt« Blei wird er«

halten, wenn man das vorhergehende Salz mit metalli

schem Blei kocht. DaS Oryd gilbt in diesem Falle an das

Blei einen Theil seine« Sauerstoffs ab, da« Ganze wird

in «in Or»d mit der geringsten Menge Sauerstoff ver»

wandelt, und in diesem Zustand« von der Salpetersäure

«ufgelds't. Die vorhandene Säure ist dazu hinreichend,

indem man ziemlich allgemein findet, daß das ueniger

oxydirte Metall zu seiner Sättigung einer geringeren Menge

Säure bedarf.

Auch wenn die Salpetersäure mit einer größeren

Menge Blei, als dieselbe aufzulösen vermag, gekocht wird,

wird dieses Salz gebildet. In diesem Falle krvstallisirt

dieses Salz bei'm Erkalten, und die Auflösung hat, wie

Wenzel schon bemerkt«, ohne jedoch di« Natur des ge

bildeten Salzes genauer zu untersuchen (Lehre von d«r
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Verwandtschaft. S. lic>.) «Ine gelbe Farbe. Die'Kry-

stalle dieses Salzes sind glänzende Swuppen von gelber

Farbe, die sich mit großer Leichtigkeit im Wasser a'.'fllVen.

C oll in«, ein Schüler Thomson'S. (8Mein ok <2lii-

mlstry Vol. III. z». 43. Uebers. von Kr. Wolfs, B. III.

Aotl,. l. S. 52.) erhielt dieses Salz in regelmäßigen Ol«

taedern tlystallisirt.

Proust hat zuerst auf dasselbe aufmerksam gemacht,

(lourn. äs kl^s. LVl. 206.)

Späterhin hat Thomson sich aufs Neue mit ber

Untersuchung der salpetersauren Bleisalz« beschäftigt. Er

glaubt drei Arten derselben unterscheiden zu müssen:

Die erste Art, welche das gewöhnliche salpetersaure Vlet

derChemiker ist, enthält «inen Ueberschuß von Säure.

Das zweite ist nach ihm neutral: dieses wäre

Pro« st 's salpetersaures oxndulirtes Blei. Thomson

bestreitet dies« Behauptung von Proust; er sucht den

Unterschied bloß in dem verschiedenen Verhältnis^ der Säu

rt , ttimeweaes aber mit Proust in dem On'»ationszu-

stände des Metalles. Die G üude, welche übrigens Thom

son gegen Proust anfübrt, reichen nicht hin, diese Mei

nung zu begründen. Di« Nestandtheil« dieses Salzes fand

Thomson:

81,5 Orub

18,5 Säur« und Wasser

ioo,a.

Di« dritte Art wäre nach Thomson: salpeter

saure« Blei mit einem Ueberschuß der BasiS. Um e«

zu erhalten, wurde salpetersaureS Blei in einer Flasche,

bei nach und nach verstärktem Feuer, zu einem durchsich

tigen, sehr blaßgelben Glase geschmolzen. Durch Diqestion

mit Wasser gab dasselbe «ine gelb« Auflösung; zugleich
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blieb ein gelbes Pulver unaufgelos't zurück, welches Haupt»

sachlich aus der Salzportion am Boden der Flasche be»

stand, die «in stilleres Feu« ausgehalten hatte. Es war

geschmacklos, schmolz in der Glühhitze zn einem gelben

Glase, und verlvr 14 Prozent. Sein« Btfiandtheil« ließen

sich demnach folgendermaßen festsetzen:

86 Oxyd

14 Säure und Wasser

icx?

(Nlcliolsun's Inum. N. 32. z». 2go., übers, im

Neuen allg. Iourn. der Ehem. K. IV. S. 92 ff.)

Salpetersäure« Eisen. Di« loncentrirte Sab

peterstur« iußert leine sehr lebhafte Wirkung auf das Ei,

sen; ist sie mit Waffer (jedoch nicht zu starl) verdünnt,

so erfolgt eine sehr lebhaft« Einwirkung, zugleich entweicht

ein Gemisch aus Salpettrgas uno oxvdirtem Stickgas.

D«S Eisen, welche« sich mit dem Maximum von Sauer«

stoff verbindet, wird in »in rotheS Pulver verwandelt.

Wird auf fein gestoßene Eisenfeile nur wenig Salpeter,

saure geMsen, so bleibt jenes Pulver trocken zurück. Es

ist jedoch teinesweges ein Oxyd, sondern salpetersaures

orydirteS Eisen mit ein«n Ueberschuß der Basis.

Die salpetersauren Eisensalze sind übrigens nach dem

Grade d«r Oxydation d«s EisenS s«hr verschieden. Man

kannte lang« Zelt nur da« salpetersaur« oxydlrte Eisen,

Vis Proust das Daseyn des oxyoulirten zeigte und Davy

die Eigenschaften desselben untersucht«.

Salp«tersaur«s oxydulirtts Eis««. Wird

Salpetersäure von l,i6 specifischem Gewichte mit Eisen in

Berührung gebracht, st «rfolgt «in« schwach« Einwirkung,

und «s wirb «inige Zeit hindurch lein Gas «ntwickelt.

Di« Auslosung nimmt «ine dunkel olivengrüne Farbe an,

welche von dem Salpltergas herrührt, welches si« oufa«.

los t
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löst bat. An der Luft wird ihre Farbe blasser, indem sich

das Salpetergas' durch Verbindung mit dem atmosphäri»

scheu Sauerstoff in Salpetersäure verwandelt. Allalien

fallen aus dieser Auflösung einen blaßgrünen Niederschlag,

welcher orydulirtes Eisen ist. Diese Auflösung absorbirt

Salpetergas. Sie läßt sich nicht toncentriren, auch nicht

erwärmen, ohne in salpetlrsaures oxydirtes Eisen verwan,

delt zu werden. (D^v?'« Ke«e2ic!ie« p. »52»)

Das salpetersaure otydirte Elsen wird bet

der Behandlung des Eisens mit loncentrirter Salpetersäure

gebildet; desgleichen wenn die Auflösung des vorigen Sal,

zes erwärmt, oder der Lust ausgesetzt wird. Die Ausld,

sung, welch« ein« braun« Farbe hat, llysiallisirt nicht.

Bei'm Verdunsten derselben scheidet sich ein rothe« Pulver

aus, das nachher von der Salpetersäure nicht aufgelds't

wird. Zuweilen nimmt die Auflösung, wenn sie stark ver«

dunstet wird, die Konsistenz einer Gallerte an. In der

Hitze läßt dieses Salz sein« Säur« fahren und das Oxyd

bleibt zurück. Hieraus gründet sich das von Bergmann

«mpsohln« Verfahren, das Eisenoxyb von den Erven »b,

zuscheiden. Man l'os't sie in Salpetersäure auf, verdun

stet die Auflösung zur Trockene, und laugt den Rückt

stand mit Wasser aus, wo dann das Elsenoxyd zurück

bleibt.

Vauquelin hat gezeigt, wi« man dieses Salz in

Krystallen erhalten ldnne. Er läßt koncentrirte Salpeter-

säure einige Monat mit schwarzem Eisenoxyd in Berüh

rung; es erfolgt langsam «ine Auflösung, und es entste

hen Krysialle, welche b«lnahe farbenlos sind. Die Kry»

stall« sind vierseitig«, rechtwintlichte Prismcn mit zwtl

Flächt« zugeschärft. Ihr Geschmack ist scharf und hinten,

Haft; si« zerfließen sehr leicht. Ihre Auflösung in Wasser

ist roth gefärbt, und die Allalien schlagen aus derselben

rothes Eisenoxyd nitdtl. (rourcro?, 8yKsme äe« con-

/^. l 26 1
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«ol«,. eklln. Vol. Vl. p. 203. Auszug von F. Wolff,

B. II. S. 453)

Salpetersäure« Gold. Brandt war der «rst«,

»tlcher, als er durch loncentrirte Salpetersäure Silber

vom Golde scheiden wollte, zufällig die Bemerkung machte,

daß letzteres gleichfalls von der Salpetersäure aufgelds't

wurde. Scheffer und Bergmann bistütigten diese Cr«

fahrung. Diese Behauptung fand jedoch von andern Wi»

derspruch. D eyeux macht« die Bemerlung, daß die Sal,

petersaure «ine um so größere Menge Gold auflöse, je

größer die Meng« des in ihr entdallenen Salpetergas scy.

Fourcroy fand dieses vollkommen bestätigt. Das Sal«

petergas, welches leichter zerlegbar ist, giebt seinen Sauer«

stoff an das Gold ab, orydirt dasselbe, und in diesem Zu»

stände wird es von der Salpetersäure aufgenommen. Da

die Wärme das SalpetergaS austreibt, so erfolgt die Auf»

ldsung in der Kälte besser als in der Wärme.

Man muß diese Verbindung als salpetersaureö Gold

mit einem Ueberschuß von Säure betrachten. Sie 'st un-

lrustallisirbar. Dem Sonnenlichte ausgesetzt erfolgt eine

Zersetzung, und das Gold, welches vom Lchte desoxydirt

worden, wird metallisch abqeschieoen. Papier, durch wel»

ches man die Auflösung filtrirt, wird schwach violett ge«

färbt, welche« eine Oryotion des Goldes anzeigt. Alta

lien fällen aus der Auflösung ein wahres MoldoZyd; «ine

Zinn« oder Silbtrplatt«, ooer metallische« Quecksilber schei»

den »inen purpurrolben Staub aus. Auch die Salzsäur«

zersetzt die Auflösung des Goldes in Salpetersäure ; so wi«

man jene zusetzt, verändert sich die Farbe von dieser. Die

Salzsäure hat demnach eme näbere Verwandtschaft »um

Golde, als die Salpetersäure. (lourcroy 8?steu«»

se» cunnoi«. cliiiu. Vol. VI. p. Z79. Auszug von F.

Wolfs, B. II. S. 6o7ff.)

Salp«t«rsaur«S Kobalt. Di« Salpeterstnr«



Salpetersäure.. 40z

äussert, unter Mitwirkung der Wärm«, eine sehr heftige

Wirkung auf dos Kobalt; die Auflösung erfolgt unter Auf«

brausen, und es entwickelt sich viel Talpetergaö. Bei

reinem Kobalt ist die Farbe der Auflösung rosenroth, und

macht rosenrothe Züge auf dem Papier, welche durch

Wärme nicht verändert werden. Bei'rn Verdunsten und

Ablühlen lrystall!sirt das salpetersaure Kobalt in an der

Luft zerfließenden, li^linrothen Klystallen, welche sich im

Allohol auslösen, auf Kohlen nicht verpuffen, sondern die

Säure fehlen lassen, und als Rückstand ein schwärzliches

Ory) geben.

Die Allalien und Erden zersetzen die salpetersaure

Kobaltaufiösung. Läßt man sie tropfenweise in sieden

de« Wasser fallen, das mit Kali geschärft ist, so erfolgt

«in schön blauer Niederschlag dessen Farbe bei'm fortwäh

renden Sieden in's N'othlichgraue übergeht, und der Ko

balt-Hydrat ist. Läßt man biü^egen jene Auflösung

tropfenweise in mit Kali geschärftes taltes Wasser fal»

len, so entsteht zwar auch «in blauer Niederschlag, er ver

wandelt sich aber nickt in jenes grauroth« Hydrat, sondern

nimmt eine olivenqrüne Farbe an; und ist ein Gemengt

von blauem und schwarzen Oryd, ober vielleicht «in« Auf

lösung des schwarzen Oryds in dem blauen.

Nach Proust verbindet sich die Salpetersäure nur

mit dem orydulirten Kobalt. Das graue Oryd lös't sich

»Nil Erhitzung in der Salpetersäure, ohne Entwickelung von

Oalpetergas, auf; es findet nehmlich leine Zersetzung der

Säure statt, da das Kobalt mit der «rforvvlichen Menge

Sauerstoff verbunden ist; das mit dem Maximum von

Sauerstoff verbundene Oryd wird von der Salpetersäure

«it Aufbrausen aufgelöst, der Antbeil Sauerstoff, welchen

«s mehr als im orydulirten Zustande enthält, wird abge

schieden, und da« Oxyd in Oxvdül verwandelt. (Iourn.

für Che«,, und Plws. B. III. S. 410 ff.)..
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Ungeachtet diese Behauptung das Zeugniß von P r o u st

für sich l>at, so sind doch „och wiederholte Versuche zur

Ftsistellung derselben erforderlich, da das Verbalten der

Salpetersaure gegen die Metalle im Allgemeinen diesem^

ganz entgegen ist.

Salpetersäure« Kupfer. Die Salpetersäure

lds't sowohl in der Kalt« als Wärme das Kupfer mit

Heftigkeit und Entbindung von SalpetergaS auf. Die

Auflösung hat eine schon blau« Farbe. Bei'm schnellen

Verdunsten der Auflösung erhält man eine bläulicht »grüne,

an der Luft zerfließende, aus feinen Nadeln bestehend«

Salzmasse, bei'm vorsichtigen, langsamen Verdunsten aber

«in in langen Parallelepipeden lrystallisirtts Salz. Das

specifische Gewicht dieser Krysialle betrügt 2,174. Sie

haben eine schon blaue Farbe, ihr Geschmack ist scharf

und metallisch; sie sind ausnehmend laustisch und zersres»

sen die Haut. Im Wasser lösen sie sich mit Leichtigkeit

auf; auS der Lust ziehen sie Feuchtigkeit an und zerfließen.

Bei «iner Temperatur, welche 100 ^ Fahr, nicht über«

steigt, kommt dieses Salz in wäßrigen Flusi; wird die

Hitze verstärkt, so entweicht da« Klnsiallisat,'or.Swasser m>d

«in Theil der Säure. Auf g!ül,end,n Kohlen detonirt es

schwach; stärker ist die Detonation, wenn es, mit Pho,

sphor gemengt, mit einem Hammer geschlagen wird.

Werden die Krystall« d«S salpetersauren Kupfers mit

Wasser angefeuchtet, in «in Zinnblüttchen eingewickelt, so

erfolgt (wie Higgins zuerst bemerkte) eine sehr lebhaft«

Einwirkung; es wird Wärme frei, es entweicht Salpeter»

gas, das Zinnblättchen bekommt nach allen Richtungen

Risse, uud wirb oft entzündet.

Di« Erd«n und Alkalien fällen im Allgemeinen ans

der Auflösung des Kupfers in Salpetersäure einen weiß,

blauen Niederschlag. Die Bereitung des Bergblaue«

«uö dem salpetersaurtn Kupfer wurde B. I. S. 284. an
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gestbrt. Reicht die Meng« des FällungSmittelS nicht hm,

nm die ganze Menge des salpetersauren Kupfers zu zer

setzen, so nimmt des Niederschlag in kurzer Zeit ein« grüne

Farbe an. Nach Proust ist dieser grüne Niederschlag

salpetersaures Kupfer mit einem Ueberschuß

der Grundlage.

Diese« Salz wird gleichfalls erhalten, wenn man sal«

petersaureS Kupfer aus einer Retort« destillirt; wahrend

einer gewissen Periode des Prozesses wird das Salz dick,

«nd überzieht die Retorte in Gestalt einer grünen, blätt,

eigen Konkretion, welch« ebenfalls jenes Salz ist. ES ist

im Wasser völlig unaufioslich; durch Schwefelsäure, so

wie durch Destillation, wird auS ihm Vit Salpetersäure

abgeschieden.

Seine Bestanbtbtil« fand Proust:

16 Salpetersäure

t>7 Oryd

17 Wasser

(Imirn. 6e I?Iix5, I<. ,. ige.)

In dem ialpetersauren Kupfer ist das Metall mit dem

Marimum von Sauerstoff verbunden. Di« koncentrirt«

Salpetersäure verwandelt es sogleich in diese« Oryd unb

lds't «S dann auf; bei der verdünnten Talpetersäure ent

zieht ein Tdeil deS Metalle« dem andern Sauerstoff; es

wird blaues salpetersaureS Kupfer gebildet, und es schei

det sich «in rolheS Pulver aus, welches metallisches Ku

pfer ist.

Salpetersaults Manganes. Di« Salpete«-

stur« von gewöhnlicher Stärle lds't daS Mangantsium

lticht unter Erzeugung einer beträchtlich«» Wärm« und

Salpetergas auf. DaS weiße kohlensaure Manganesium

wird mit großer Leichtigkeit, und ohne daß Salptterga»
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entweicht, aufgelbs't; auf b«S schwär,« Oryd äußert die

Salpetersäure jedoch nur wenig Wirkung. Leichter erfolgt

die Auflösung wenn etwas Zucker ober Gummi, oder «ine

ähnliche Sudlianz zugesetzt wird. In diesen Fällen ent»

»eicht kohlensaures Gas; es muß demnach das schwarz«

ManganeSory) «inen Theil seines Sauerstoffs fahren las»

sen, »he es von der Sc»lpitersäure aufgelbs't werden kann.

Auf welche Art übrigens die Auflösung de« Mangan«« in

Salpetersäure gemacht wurde, so ist sie doch immer far»

benlos.

Man hat die Verbindung dieses MetalleS mit der

Salpetersäure für untrrMllislrbar gehalten; John will

jedoch durch folgendes Verfahren lrystallisirtes salpetersau-

res Mangaucsium erhalten haben:

Er verdunstete eine neutralifirte Auflösung so weit es

möglich war, ohne baß die Saure eine Zersetzung litt,

und ließ das Gefäß schnell erkalten. Die Flüssigkeit er»

starrt« zu einer konkret«» Masse. Sie wurde mit wenige»

Wasser übergösse!,, schnell erhitzt und dann in einem de»'

deckten Gefäß einer Temperatur von 49° Fahr, ausg«,

setzt, wo dann am andern Tage Krystalle, welch« folgend«

Eigenschaften besaß«», vorgefunden wurien:

Sie hatten die G.'stalt nadelformiger Prismen, welch«

parallel mit üer Grundfläch« des GcfüßeS laufend, vo»

der einen bis zur andern Seite sich erstreckten. Di« Sei«

tenfiächen d<r Krvstalle waren der Länge nach gestreift,

hatten ein« wc-ße Farbe, waren halbdurchsichtig, und von

scharfem, bitterlichen Geschmack«.

An der Lust zerflossen sie äußerst leicht. In einer «,,

höhten Temperatur ließen sie sich nicht aufbewahrt«, son»

dem zerflossen augenblicklich; bei einer stärkeren Hitze vnr«

den fi« vollkommen zersetzt.
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Weingeist los't« diese Krvstalle auf, die Auflösung «e«

thtilte der Flamme eine grüne Farbe.

Die lleesauren und pbosphorsauren Alkalien zersetzen

die Ausiosu^a dieses Salzes. (Man s«l,e Sckeele pbyf.

ch«m. Schrift. B. II. S. 38. Lerßiu«nni Opilsc. II.

216. John im Iourn. für Chem. und Phns. B. IV.,

S. 43b)

Salpetersäure« Molybdän. Dies« Verbindung

laßt sich nicht darstellen. Di« Salpetersäure verwandelt,

wie schon an einem andern Ort« bemerkt wurde, das Mo

lybdän in gelbes Oxyd. >

Salpetersäure« Nickel. Die Salpetersäure lbs't

das Nickel unter Mitwirkung d:r Wärme auf. Die Auf,

lhsung hat eine grüne Farbe, und es schießen aus ihr

bei'm Verdunsten rhomboidale Krvstalle an, welche, der

Luft ausgesetzt, zuerst zerfließen, dann in Pulver zerfallen,

nach und „ach ihr« Säure verlieren, so daß nur allein

das Nickel zurückbleibt. (Verein »nni 0pu«c. II. 26g.)

Wi^d eine Auflosung des Nickels in Salpetersäure

bis zur -vollkommenen Zersetzung destillirt, so findet man

(nach Probst ^ daß ic>o Tbeile MeraN »35 bis i26Th!ile

eines gl-ünlickgrailen Oxnds zurücklassen. Das Nickel ist

bei diesem Anthtil Sauerstoff in dem Zustande d.s O,ry>

düls; cs zieht demnach den Sauerstoff nicht so st^rt au,

um so wie das Kobalt durch die. Salpetersäure mit dem

Marimum von Sauerstoff raschen z-^ werden. Auch kann

d» Salpetersäure das Nickel nur auf «ine Stufe der

Oxydation bringen, denn wenn das durch Salpetersäure

bereitete Oxyd noch einmal in dieser Säure aufgelds't und

abermals destillirt wird, so btwerlt man kein« Gewichts«

zunähme,

Hundert Theil« salpetersaures Nickel gaben durch De«

Motion 20 Theil« Wasser, 25 graueS Oxpd; mithin wü»
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den 50 Thtile für die Säure kommen. Diese Angabe

kann darum nicht als genau angesehen wtrden, weil die

ersten Antheile Säure zugleich mit den letzten des Krn»

stallisationswassers entweichen müssen.

Wird die salpetersaure Nickelauflosung der Destillation

unterworfen, so bemerkt man, wenn die Operation bis auf

«inen gewissen Punkt gediehen ist, wie bei der salpetersau-

ren Kupferaufidsung , die Erzeugung eines salpeter sau

ren Nickels mit einem Ueberschuß der Basis.

Diese Verbindung ist «in grünes Salzpulver. das vom

Wasser nicht aufgelds't, aber durch angewandte Hitze oder

Schwefelsäure zersetzt wird, welche Salpetersäure daraus

abscheiden. Hundert Thtile Nickel gaben ,42 Theile je,

ner Verbindung; da nun «ine gleiche Menge Metall 125

Theil« pryd giebt, so würden mit diesem Oxyd ungefähr

17 Theile Säure verbunden seyn. (?roußt, lourn. 6e

ri!78. ?. I.XIII. I>. 438.; desgl. Iourn. für Cyem. und

Phps.B. IV, S. 435ff.)

Wirb einer Auflösung des Nickels in Salpetersäure

Ammonium «M Uebermaaß zugesetzt, so erhält man, wie

Thenard gezeigt hat, ein grüngefärbtes Salz in Kry»

stallen, das eine dreifach« Verbindung aus Salpetersäure,

Nickel und Ammynium ist. Di« Auflösung dieses Salz»«

in Wasser wird durch Alkalien nicht getrübt; allein die

schwefelwasserstoffhaltigen Verbindungen fallen das Nickel.

(l'titzi^Äfcl, Hni,, clq Ouiiu, XI^.11, 217.)

Salpetersäure« Platin. Das Platinoryd wird

mit Leichtigkeit von der Salpetersäure aufgelds't, dahinge

gen daS metallisch« Platin davon nicht angegriffen wird,

D« Eigenschaften des salpetersauren Platins sind noch

nicht näher untersucht worden. Verbunstet man die Auf

lösung zur Trockene, so wirb salpetersgnre« Platin mit ei

nem Uebllschuß her Grundlag«. erhalten, welchet) leicht von.
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der Hitze zersetzt wird. Cheney ix fand in i<x> Theilen

dieses Salze«:

89 Platinoxyd mit dem Maximum von Sauerstoff

il Salpttersäur« und Waffer

100

Salpetersaures Quecksilber. Die Salpeter,

sture bildet, so weit unsere bisherigen Kenntnisse reichen,

mit beiden Oxyden des Quecksilbers Salze. In diese»

kann, außer den neutraleu Verbindungen, die Säure vor»

»alten, oder sie tonnen einen Ueberschuß der Basis ent

halten.

Salpetersäure« orvbulirtes Quecksilber.

Wirb Quecksilber in der Kalte in Salpetersäure aufgelds't,

so schießen bei'm freiwilligen Verdunsten der Auflösung

durchsichtig« Krystalle an, welche aus zwei vierseitigen,

mit ihren Grundflächen an einander gefügten Pyramiden

bestehen, deren Spitzen an den Grundflächen, so wie die

an den Grundflächen befindlichen körperlichen Winkel ab»

gestumpft sind. Wird in diese Auflösung Wasser geschüt«

tet, so erfolgt lein Niederschlag, und die Krystalle des sal-

petersauren oxydulirten Quecksilbers sind, ohne daß «ine

Zersetzung erfolgt, «uflosllch.

Wird Salpetersäure so lange mit Quecksilber gekocht,

alö noch eine Auflösung erfolgt, so wird her erste Antheil

des MetalleS auf Kosten der Säure oxydirt, es entweicht

Salpetergas, m>d eö wird salpetersaureö oxyblrteS Queck

silber gebildet. Den Sauerstoff für den zweiten Antheil

des aufgelös'ten Metalles giebt das Oxyd herz es ent

weicht lein Salpetergas, und das ganze Salz ift salpeter»

saures oxydulirtes Quecksilber; die Säure hat übrigen«

eine ungleich größer« Menge Oxyd aufgelbs't, als im vor«

h«lgehe»den Falle.
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Wird in diese Auflösung, welche eine weit größer«

Menge Qoecksilberorydul als die vorhergehende enthalt,

Wasser gegossen; so thetlt sich das Salz sogleich in zwei

Tbeile. Der eine, in welchem ein Ueberschuß der Bn'is

befindlich ist, fällt als ein weißes unauflösliches Pulver zu

Boden, und ist salpetersaures rrydulittes Queck

silber mit einem Ueberschuß der Basis.

D'tses Salz läßt sich aufiöslich machen, und zur

Krystallisation br'üqen, wenn «,ail me g!-oße Menge lo

chendes Wasser dazu gießt. Man bedarf jedoch zu einer

Drachme Salz wenigstens ein Pfund, und in dem Falle,

wenn dem Sal,e von der Saure ganz und gar nichts

mehr anhingen sollte, wahrsch cimlich noch mehr.

Drießen erhielt dieses Salz in schönen regelmäßigen

Krystallen, worin sich teme überfiüßig« Säure befand.

Dem Lichte ausgesetzt, nahmen sie sogleich eine schwärz

liche Farbe an, und mit Kallwasser dig«rirt, ließen sie ei»

olivengrünes, schwärzliches, glünzeütcs Pulver fallen.

(Fockema in Trommsdorff's Ieurn. der Pharm.

B. XlV. St. I. S 2yz.)

In der Auflösung, aus welcher jenes Salz nieberge,

fallen ist, befindet sich salpetersaures rxydulirtes

Quecksilber mit einem Ueberschuß der Saure.

Salpetersaures orpdirtes Quecksilber. Los't

»an Quecksilber in Salpetersäure unter Mitwirlui'Z der

Wärme auf und hat man gleiche Tbeile Quecksilber und

Säure genommen, so wird unter sehr lebhaftem Angriff

der Säure und Entwickelung von Salpetergas daß l?.,,cck,

silber in vollkommnes Oryd verwandelt, und verbindet sich

in diesem Zustand« mit der Säure. Bei einer größer»

Meng« Quecksilber wird, wie im Vorhergehenden bemerkt

wurde, das Metall nur oxybulirt seyn.

Diese Auflösung ist ungleich schürf« und atzender.
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als die des orydullrten salpetersauren Quecksilbers; wirb

sie mit Wasser verdünnt, so erfolgt ein Niederschlag, der

salpeterfaures oxydirtes Quecksilber mit einem

Ueberschuß der Basis ist.

Wird die Auslosung mit kaltem Wasser verdünnt, so

ist der Niederschlag weiß; er ist gelb (Monnets, sal,

petersaures Turpeth) wenn heißes Wasser hiezu an»

gewendet wird; die gelbe F.nb« erscheint gleichfalls, wenn

man den weißen Niederschlag mit heißem Wasser aus,

wischt. Auch geht das salpetersaure orydnlirte Quecksil»

ber mit einem Ueberschuß der Basis, wen» es sich mit

einem größeren Theil« Sauerstoff au« der Atmosphäre ver"

binden kann, nach und nach in dieses Salz über.

Hundert Theile des gelben salpetersauren orydirten

Quecksilbers entHallen nach Braamcamp's und »Gl«

queira-Oliva's Versuchen:

;;8 Quccksilberoryd

12 Salpetersäure

icxi

(Neues allgem. Iourn. der Chem. B. V. S. 645.)

Derjenige Antheil des salpetersauren orydirten Queck«

silbcrS, welcher in der Auflösung bleibt, ist lrystallifirbar.

Er enthalt «inen Ueberschuß von Säure; denn dl«

Klystülli färben die blauen Pstanzenfarben roth.

Das lrvii^lliilrte salpetersaur« Quecksilber detonirt auf

glühenden Kralen; nur muß es recht trocken seyn, wenn

das Verpuffen »„ertlich «erden soll. Wird es mit etwas

Phosphor gemengt und mit einem heißen Hammer geschla»

gen, so delouüt es deftig und das Quecksilber wird her

gestellt. (Lriißngtelli, ^iui> fleCKir». XXII. p. 74.)

Setzt man zu einer Auflösung de« Quecksilbers in Sal,

petersänre eiy Uehermaaß von Ammonium, scheidet d<«
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überstehende Flüssigkeit durch'S Filtrum vom Niederschlage,

und verdünnt die filtrirte Flüssigkeit mit Wasser, so wird

dieselbe milchicht und läßt einen weißen Niederschlag fal»

len, der durch Ammonium nicht schwarz wird. Dieser

Niederschlag, welcher auch bei Vermischung des salpeter

sauren Quecksilbers und salpetersaUren Ammoniums erhal

ten wird, ist ein dreifaches, aus Salpetersäure, Quecksil»

berorudül und Ammonium bestehendes Salz.

Dasselbe hat einen herben Geschmack; es braucht bei

34^ Fahs. „od Theile Wasser zu seiner Auflösung; in

kochendem Wasser läßt es elwas Ammonium fahren, und

wird dadurch schwerer oufioölich. Die feuerbeständigen

Alkallen und die Kalkerd« entwickeln daraus Ammonium.

Von der Salzsäure wird es leicht aufgelos't, und durch

die drei Allalien aus der Auflösung wieder gefallt. Di«

Schwefelsaure entwickelt daraus nitrose Dämpfe. Im

Feuer an und für sich destillirt, giebt es Ammonium,

Stickgas, Sauersioffgaö und wiederhergestelltes Quecksilber.

Seine Bestandtheile sind:

68,20 orydulirtes Quecksilber

15,80 Salpetersäure und Wasser

i6,c»c> Ammonium

ioo,cx) '

(koniciox» ^>nn. 6e OK»n. XIV. z>. IH,,)

Das unter den Namen von Ward'S weißen Tro

pfen bekannte Medikament ist eini dreifache, «us Salpe

tersäure, Quecksilberorydül und Ammonium bestehende Zu

sammensetzung. Man bereitet sie, nach Black' s Vor

schrift, folgendermaßen: Zu einer Mischung aus lb Thei«

len reinem Scheldewasser und 7 Theilen krystallifirtem Am

monium, setzt man, auf 16 Theile der Mischung, 4 Theile

Quecksilber; nachdem das Quecksilber aufgelos't worden,

wird noch so viel zugesetzt, als die/ Flüssigkeit auflösen
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Hill. Man verdunstet dieselbe, bis sich so eben «in Häut-

hen auf der Oberfläche zeigt, dann läßt man sie abküh

len. Der flüssige Theil wird abgegossen, der krysiallisirt«

hingegen in drei Theileu (dem Gewichte nach) Rosenwas,

ser anfgelds't. Diese Auflösung, von welcher der Tropfen

5 Gran Quecksilber enthalt, glebt jene weiße Tropfen. (I.

Black's Vorlesungen llber die Grundlehren der Chemie;

übers, von Crell, B. lll. S. 48».)

Salpetersaures Silber. Die Salpeterstur«

wirkt mit großer Heftigkeit auf das Silber und lds't da,

von beinahe die Hälfte, dem Gewichte nach, mit Aufbrau«

sen (welches von entweiche»dem Salpetxgas herrührt)

auf. Wird die Auflösung in einem beträchtlich hohen Ge»

faß gemacht, so wird das entweichende Salpetergas von

der Saure aufgelbs't, wodurch die untere Schichte dersel

ben grün gefärbt werden kann. Rührt die grüne Farbe

von dem SalpetergHs her, so verliert sie sich, wenn man

die Flüssigkeit erwärmt, oder mit Wasser verdünnt; ist «in

Kupfergehalt des Silbers Ursache, so ist sie bleibend.

Die Auflösung ist wasserhell, ausnehmend schwer und

ätzend. Sie färbt die Haare, die Haut, überhaupt die thie

lischen Substanzen, unauslöschlich schwarz; und im lon-

centrirten Zustande angewandt, zerstört sie dieselben.

Die Säure, welche bei'm Koncentriren einer salpeter«

ftur«n Silberaufldsung verflüchtigt wird, nimmt Silbtr

mit sich, wie gemäßigt auch das Sieden sey.

Wird die Auflösung gehörig verdunstet, so krvstalli»

silt sie.

Die Krnstalle, welch« Silberlrystalle genannt

werden, sind glänzend, weiß, durchsichtig und sehr unre

gelmäßig; sie bilden zuweilen vierseitige, zuweilen dreisei

tig« dünne Blätttr; ihr Geschmack ist ausnehmend bitter

»nd «etallisch.
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Dies« Krystalle sind luftbeständig und ziehen nur dann

Feuchtigkeit an, roenn sie einen Ueberschuß von Säure ent«

halten. Zu ihrer Auflösung erfordern sie von Wasser un

gefähr gl«ich« Theil«; siedender Weingeist nimmt, nach

Wenzel, ungefähr ^ davon in sich. Vom Lichte und

den brennbaren Körpern wird dieses Salz sehr bald ge

schwärzt und zum Theil hergestellt.

Das salpeterfaur« Silber stießt schon bei gelinder

Warme, und verliert sein Krystnlllsationswasser. Die

Menge des letzteren scheint jedoch höchst unbedeutend zu

seyn. Proust, der eö längere Zeit im Fluß erhielt, fand,

daß es nicht mehr als ein Prozent am Gewicht verlor.

In diesem Zustande besitzt das salpetersaure Silber «inen

hohen Grad von Aetztraft. Hierauf gründet sich die Ner»

fertigung des Höllensteines oder Silberätzsieines,

welcher als Aetzmittel ungleich wirksamer als der allali«

sche Aetzstein (s. Band I. S. 27 ff.) ist.

Um den Silberätzsiein zu bereiten, nimmt man di«

Krystalle des salpeterscuren Silbers, oder eine aus reinem

Silber bereitet« und zur Trockene verdunstete Silberauflb»

sung, und schmilzt das Salz in einem rlinen Tiegel, bei

ganz gelindem Feuer, wobei man aber das Hineinfallen

d«r Kohlen, wegen der entstehenden Verpuffung, sorgfältig

vermeiden muß, so wie man sich auch keiner eisernen

Wertzeuge zum Umrühren u. s. w. bedienen darf. An

fänglich schwillt die Mass« sehr stark auf, und man muß

sich bei der Wahl des Tiegels darnach richten. Man

rührt sie mit «in«m Glaösiäbchen etwas um. Wendet

man zur Bereitung dieses Präparates die zur Trocken«

verdunstet« Silberauflosung an, so entweicht Salpetergas;

dieses ist aber nicht der Fall, wenn man lrystallisirtes sal-

petersaures Silber nimmt, wo man nur bei sehr gelindem

Feuer das Krystallisationswasser zu verjagen braucht.'

Die schwarz« Masse kommt endlich, b« etwas mehr



Salpetersäure. 415

verstärktem Feuer, in ruhigen Fluß, worauf man sie so»

gleich in einem eisernen metallnen Inguß, der wohl er»

wärmt und mit Mandelöl ausgestrichen wild, in Gestalt

kleiner Stangen gießt, d,e man nach dem Erkalten her,

ausnimmt, und in wohl verschlossenen Gläsern mit eing«»

riebenen Stöpseln vor dem Zugänge der Luft bewahrt.

Läßt man die Masse längere Zeit im Fluß, und wendet

man überhaupt zu starke Hitze an, so reducirt sich das

Silber ganz ober zum Theil.

Der Silberatzstein ist schwarzbraun von Farbe, höchst

atzend und scharf, bestehet inwendig auS kleinen Nadel»

ober Strahlen, die aus dem Mittelpunkte nach der Ober-

flach« zu laufen; wird an der Luft etwas feucht und lds't

sich ganz im Wasser auf.

Man kürzt die Arbeit bei der Bereitung des Silber-

atzsieins sehr ab, wenn man eine völlig gesättigte Süber-

«ufidsung anwendet, die keinen Ueberschuß von Säure

enthält; da ferner bei'm Schmelzen das Silber die irdenen

Tiegel so leicht durchdringt, so »Hut man gut, sich eines

porzellanenen oder eines fein silbernen Gesäßes zu bedie

nen. Wendet man nicht feines Silber an, so erhält man

«in P.äparat, welchcs nicht die erforderliche Güte hat,

grün aussieht und leicht an der Lust zerfließt.

In einem heftigeren Fenersgrad tann man von dem

salpetersauren Silber alle Säure hinweqtreiben ; hiebe!

entwickelt sich Salpeters« und Säuerst off^aS, und es

bleiben 64 Prozent metallisches Silber zurück. Auf glü»

henden Kohlen verpufft diese« Salz und das Silber wird

reducirt.

Nach Dehn« sCrell's neueste Entdeck. T. I. S.

52.) tntzünden und verpuffen die Silbertryttall«, wenn

man sie mit brennbaren Substanzen gelinde erwärmt, von

selbst. Auch wenn sie, mit Phosphor gemengt, mit einen»
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Hammer starl geschlagen werben, erfolgt eine Detonation.

Eine Mischung aus drei Gran Schwefel und neun Gran

salvetersanrem Silber detonirtt nicht, als sie mit «inen,

kalten Hammer geschlagen wurde, der Schwefel entzündet«

sich jedoch; wurde hingegen der Hammer vorher erwärmt,

so erfolgte eine Detonation. Wurde Kohle statt des Schwe,

fels genommen, so wurde, wenn auch der Hammer er»

wärmt worden war, ein« nur sehr schwache Detcnatioi

gehört. (LrnFNllteili, ^nn. 6e ciiini. XXVII. 72.)

Mrö. Fulhame hat gezeigt, daß wenn dieses Salz

00m Wasser aufgelbs't ist, es vom Wasserstoff, gasfbrmi»

ger schwefiichter Säure und Phosphor zersetzt und das

Silber wieder hergestellt werde.

Die Alkalien, allalische Erben, das Kupfer, Queckssl.

her, die Schwefelsäure, schwefiichte Säure, Salzsäure,

Phosphorsäure und Flußsäure; desgleichen die schwefelsau»

ren, schwefiichtsauren, salzsauren, phosphorsauren, fiußsau-

ren, borarsauren und tohlensauren Salze zersetzen das sal»

petersaure Silber.

5)und«rt Theile Silber nehmen, nach Proust, yZ

bis 9^ Sauerstoff auf, um mit Salpetersäure jenes Salz

darzustellen. Das salpetersaure Silber bestünde demnach

aus:

Silberrryd — 69 — 70

Salpetersäure — 31 — 30

Auch mit dem oxydullrten Silber verbindet sich

die Salpetersäure. Zu dem Ende läßt man die bereits

gesättigte Silberaufidsung über reinem Silber kochen, und

hält, nachdem alle Entwickelung von Salpeterga« aufge»

hört hat, mit dem Sieden noch «ine Stunde an. Man

läßt die Flüssigkeit sich absetzen, und bringt sie, im Fall

man sie noch mehr koncentriren will, vermittelst eines He»

bers klar in eine Retorte, in die man vorher einige Stücke

Silber



Salpetersäure. 417

Silber gethan bat; ist dieses nicht ndthig, so hebt man

sie in einem Flaschchen auf.

Die Auflösung ist von hellgelber Farbe, unveränder«

lich. M>in kann sie weit unter den Punkt koncentrire»,

den das salpelersaure orydirte Silber zu seiner Krystalli,

sation gebraucht, ohne daß diese bei ihr eintritt. Ist sie

aber bis zu dem erforderlichen Grade verdunstet, und gießt

man sie dann in ein Glas, so gerinnt sie so plötzlich,

daß die letzten Tropfen am Ende des RetortenhalseS gleich

Eiszapfen erstarren, wobei viel Warme frei wird.

Wahrend des Verdunsten« dieser Auflösung wirb im«

mer ein wenig von diesem Salze verflüchtigt, das aber

vom Minimum zum Maximum der Orydativn übergehet.

Bisweilen finden sich auch beide durch den Grad der Ory»

tation sich ur?tersch«idende Salz« zusammen, roaS man

durch Ammonium entdeckt, welches das salpelersaure ory»

dirt« Silber unverändert laßt, das orydulirte hingegen mit

schwarzer Farbe füllt.

Dieses Salz ist mehr geneigt zu erstarren als zu

lsystallisiren. Man bringt es indessen doch zum Krysial»

lisiren, indem man immerfort die Destillation anhält und

wieder fortsetzt, bis man endlich den Punkt trifft. Die

Gestalt der Krystalle ist noch nicht bestimmt.

Das erstarrte Salz läßt sich nicht mehr auflösen,

ohne daß sich «in gelbes Pulver abscheidet. Diese« ist

salpetersaureö orydulirte« Silber mit dem Mii

nimum von Saure.

Die Auflösung des salpetersauren orybullrten Silbers

verliert an der Luft ihre Farbe, und giebt in wenig«»

Tagen große viereckigte Blätter von salpetersauren» ory»

dirtem Silber. Ein Zusatz von einer geringen Menge

Salpetersäur« bestimmt die Bildung dieser Krystalle sehr

schnell.

/^. l 2? I
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Salzsäure fällt aus der Auflösung deS salpetersaurtn

oxydulirten Silbers gewöhnliche« salzsaures Silber.

Ammonium fallt dieses Salz schwarz. Der Nieder,

schlag ist reines Silber und verknallt nicht, wie lange

man ihn auch unter Ammonium aufbewahrt.

Kaustisches Kali fallt dieses Salz braun, von ähnli,

cher Farbe, wie das salpeterfaur« orydirte Silber. Es ist

jedoch leine ZustandSverünberung erfolgt; denn wird der

N'ederschlag in Salpetersäure aufgelds't, so fallt Ammo

nium ihn schwarz. Bei'm Trocknen nimmt er Sauerstoff

aus der Atmosphäre an, und wird in oxydirtes Silber

verwandelt.

Kalte« Wasser trennt das salpetersaure orydulirte

Silber, wie schon bemerkt wurde, in zwei Substanzen:

ein Theil deS Salzes, mit geringerem Säuregehalt, schei,

det sich als «in gelbes Pulver aus. Auf dieselbe Art

wirkt der Alkohol.

Laßt man einige Tropfen von der Auflösung deS

salpetersauren oxydulirten Silbers in ein Glas voll sieden

den Wassers fallen, so folgen drei verschiedene Farben au.

genblicklich aufeinander: gelb, roth und schwarz. Tröpfelt

man in dem Augenblick, da die Flüssigkeit gelb oder roth

ist, etwas Säure zu, so wird alles klar und die Verän,

derung bleibt hiebei stehen. Thut man dieses aber erst,

nachdem die schwarze Farbe erschienen ist, so stellt die

Säure die Durchsichtigkeit nicht mehr her; denn das

schwarze Pulver ist nicht Oxyd, sondern regulinisches Sil

ber, das zu seiner Auflösung eine stärkere Säure erfordert.

Alle dies« Erscheinungen ereignen sich nicht, wenn gleich

»«sanglich dem Wasser einige Tropfen Salpetersäure zuge.

,etzt wurden.

Koncentriri man das salpetersaure oxydulirte Silber

in einer Retorte, so verdickt es sich, erzeugt ein wenig
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Salpetergas, kommt in Fluß und gilbt ein gelbes Sub»

limat, welche« sich an die Wind« der Retorte anlegt.

Das salpetersaur« orydirte Silber zeigt nichts dergleichen.

Bei'm Auflösen der geflossenen Masse sieht man gelbe«

Präzipitat mit Silberpulver sich absetzen, was au« einem

Ancheil unverändertem salpetersaurem , oxybulirtem Silber,

und einem andern, der durch Sauerstoff, welcher einer

dritten Portion entwgen worden, in salpetersaures orydir«

te« Silber überging, bestehet. (l'rnn«t, lourn. äs

rliyg. I'. LXII. vt »uiv.» übers, im Ioum. für Chem.

und Phys. B. I. S. 508 ff.)

Salpetersäure« Tellur. Das Tellur wird mit

Leichtigkeit von der Salpetersäure aufgelds't. Die Austd«

sung ist farbenlo« und wird vom Wasser nicht getrübt.

Bei'm Verdunsten werden kleine, weiße, leicht«, nad«l/br»

miae, dendritische Krystalle gebildet. (Klaproth's Beitr.

B. III. S. l2.)

Salpetersäure« Titan. Auf das rothe Oxyd

des Titans äußert die Salpetersäure gar leine Wirkung.

Kohlensaure« Titan wird hingegen bei der Mitwillung der

Wärme von dieser Säurt «ufgelds't, und bei'm Verdun

sten der Auflosung schießen durchsichtige Krystalle an, d«,

«n Grundsigur ein verlängerter Rhombus ist, welcher durch

Abstumpfung der beiden gegenüberstehenden spitzen Ecken

in die sechsseitige Tafel überzugehen scheint. Nach Vau,

quelin und tzecht verbindet sich das Titan nur im oxy»

dulirten Zustande mit den Säuren.

Salpetersäure« Uran. Das Urano.ryd wirb von

der Salpetersäur« mit großer Leichtigkeit aufgelds't. Di«

Farbe der dadurch gebildeten Salze füllt jedoch, nach Ver«

schiedenheit der Umstände, verschieden aus.

Ist die Auflösung, aus wtlcher das salpetersaure Uran

lrystallisirt, vollkommen gesättigt, so haben die Krystalle
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«ine rein zitronengelbe Farbe, die nur bei sehr dicken Kry»

stallen an den Kanten zuweilen m's Grünliche fallt, zu»

wellen neigt sich die Farbe der Krystalle in'ö Bräunliche.

War in der Auflösung ein Uebe scbuß von Saure enthal

ten, so ging die Farbe der Krystalle «us dem Gelben in

das It'siggrün« über.

Die Krystalle scheinen auf den ersten Anblick Tafeln

zu seyn, bei genauerer Betrachtung erscheinen sie aber als

breite, rechtwinNichte, vierseitige Säulen. Diese sind man«

nigfaltig zugespitzt; oft finden sich nur zwei auf die schmale

Seitenflächen aufgesetzte Zuschärfungsfläcbcn; diese bilden

mit den schmalen Seitenflächen stets Wmtel von 125 ^;

mit den breiten, Winkel von iit»i°. Da wo die Zu»

schärfungsflächen zusammenstoßen, bilden sie stets Winkel

von 1 1 6 . Seltener sind die Krystalle mit vier Flüchen

zugespitzt; wo immer zwei und zwei einander gegenüber

auf die schmale Seitenfiächen aufgesetzt sich zeigen. Die

Winkel find dieselben wie oben angegeben wurde. Die

Krnftall« des salpetersauren Urans haben ein« bedeutende

Größe; bei'm langsamen Verdunsten der Auflosung find

sie oft L bis ii Zoll lang.

In der Hitze zerstießen die Krnstalle de« salpetersau-

«n Urans anfänglich in ibrem Krnstall'sationswasser, fi«

werden hierauf dicklich und rotbgelb, die Salpetersäure,

entweicht, und bei fortgesetztem noch schärferem Glühen

entweicht auch Sauerstoffes. Das rückständige Oxyd

befindet sich auf einer niedern Stufe der Oxydation.-

In warmer feuchter Luft zerfällt dieses Salz in wt»

»igen Stunden stroßtentbeil« zu einem blaß schwefelgelben

Pulver. Ein anderer Antheil, der an einen mösiig feuch»

ten Ort hingestellt wuroe, wurde f«ucht, und war nach

vier Tagen ganz zerflossen.

Ein Tbeil Wasser lbs't b«i «iner mittler«» Tempera«
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tur wehr als zwei Theile, dem Gewichte nach, von die

sem Salz« auf. Absoluter Alkohol nimmt bei der mittle

ren Temperatur 35 Theile von diesem Salze in sich; ln

der Siedhitze lds't der Alkohol jede beliebige Menge da»

»on auf. Bei einer nicht sehr hohen Temperatur (von

ico bis ii2^ Fahr.) wird das salpetersaure Uran durch

den Allobol zerlegt; es wird Salpeteräther gebildet, und

«s sonee? sich gelbes Oryd ab, das mit keiner Saure ver«

«ifcht ist.

Zwei Drachmen SalpeterHther lds'ten Ic> Gran sal

petersaure« Uran auf. Wurde die Auflösung dem Son»

nenlichte ausgesetzt, so wurde Wasser in betrachtlicher

Menge und Salpeterilher gebildet, und das Uranorud

wurde auf die niedrigste Stufe der Oxydation zurückge

führt.

Hundert Theile des salpetersaure« Urans enthalten

nach Bucholz: <

61 Uranorydül

25 Salpetersäure

14 Krystallisationswaffer

Durch Glühen kann dem salpetersaure» Uran ein Theil

Saure entzogen werben, wodurch dasselbe in salpetersaures

Uran mit einen» Ueberschuß der Basis verwandelt wird.

In diesem Zustande bildet dieses Salz ein völlig unschmack

haftes Pulver, von welchem da« Wasser auch im Kochen

nichts in sich nimmt. Die Salpetersäure lds't «S mit

Gasentwickelung, wiewohl langsam, auf. Bei'm Rothgll»,

hen verliert es 8 Prozent, wobei sich salpetrichte Saure

in gelben Dampfen entwickelt. (Neues allgem. Iourn.

der Chem. B. IV. S. 144 ff.

Salpetersäure« Wismuth. Di« Salpetersäure

greift das Wismnth mit Heftizleit, mit Entwickllung von
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Wärme und einer großen Meng« Salvetergas an. Man

hat leineswege« n'othig, die Auflösung dnrch Wirme zu

unterstützen, sondern man muß vielmehr die Energie der

Auflösung dadurch mäßigen, daß man das Wismuth nicht

auf einmal, sondern nach und nach in das Auflösung«»«!»

tel bringt, und leine zu starte Salpetersäure anwendet.

Die Auflosung des WiSmuthes ist, sobald alles Sal-

petgaS entwichen ist, llar und farbenlos. Aus der gehö

rig gesättigten Auflösung schießen sogleich, sonst aber erst

nach dem Verdunsten, Kryftalle des salpetersauren Wis»

muths an. Nach Baume find dies« Krystall» lange Na,

dein, die am Ende wi« «in geschnittener Diamant zuge»

spitzt sind; nach Sag« sind «s etwas zusammengedrückt«

vierseitige Säulen, mit zwei breiten und zwei schmal«»

Seitenflächen, mit zwei stumpfen dreiseitigen Endspitzen,

deren Flächen eine Raute und zwei Trapezien find. Durch

unmerkliches Verdunsten erhält man, nach Fourcroy,

rautenförmig« Tafeln, die ziemlich dick und dem isländi»

schen Kalkspathlrystall ähnlich find.

Das krystallisirt« salpetersaure Wismuth zerfließt an

d«rLuft nicht, sondern verliert vielmehr etwas von semem

KrystallisationSwasser. Im Wasser werben die Krystalle

gleich zersetzt, und es füllt «in sthr weißes Pulver nieder.

Dasselbe geschieht, wenn man die Auflösung des Wismuth«

in Salpetersäur« in recht viel reines Wasser gießt. Der

größte Theil de« aufgelds'ten Wismuths wird bann durch

bloße Schwächung des Auflösu»qsmittelS als ei« schön

weißes Pulver gefällt, welchts Wismuthweiß, Wis,

muthniederschlag, Spanischweiß ( L!»nc ä'Lzp,»

ßne), Schminlweiß (lVlÄßl«tyri«n vi3UTUttu) ge»

nannt wird.

Dieser Niederschlag wird als weiß« Smmlnle g«

braucht; will man ihn «cht ««iß haben, so muß man dk
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salpetersau« Auflösung in schr viel deftillirteS Wasser trö»

pfeln, und den Niederschlag recht sorgfältig auswasche».

Er ist um 13 Prozent schwerer, als das aufgelds'te Wis»

mutb, und doch bleibt noch immer ein Antheil in der

Flüssigkeit zurück.

Dieses weiße Pulver, welches sonst für reines Wis-

muth gehalten wurde, enthalt noch Salpetersäure. Wenn

man es auch noch so sorgfältig ausgewaschen, dem Feuer

in einer Destillirgeräthschaft aussetzt, so entweicht Salpe«

tergaS und tropfbare Salpetersäure, es verliert dadurch

20 Prozent am Gewicht«, und seine Farbe ist gelb, wel

ches überhaupt die Farbe de« reinen WiSmuthorvbS ist.

Man wiro daher den wtißen Niederschlag als salpeter»

saures Wismuth mit einem Ueberschuß der

Grundlage betrachten können. Da dieses Salz

im Wasser schwer aufldslich ist, so muß es, da durch d«5

Uebermaaß von Wasser die Säure, welche es aufldslich

machte, hinweqgenommen wurde, zu Boden fallen. AuS

einem ganz ähnlichen Grunde erscheinen die Schriftzüge,

welche man mit einer verdünnt«» salpetersauren Wismuth»

aufidsung macht, und die anfänglich unsichtbar sind, weiß,

wenn man das Papier in Wasser taucht. Von brennba

ren Dünsten läuft der weiße Niederschlag schwarz an, und

im Feuer lließt er für sich allein zu Glas.

Der Antheil Wismuth, welcher in der Aufidsung

bleibt, kann als saures, das krysiallisirte Salz als neu

trales salpttersanres Wismuth betrachtet werden.

Auf brennenden Kohlen detonlrt das lrystalllsirte sal

petersaure Wismuth schwach, stößt rothe Funken auS, und

<S bleibt gelbes Wismuthoryd zurück. Reibt man dieses

Salz mit Phosphor zusamm,», so erfolgt, nach Brug-

natelli, eine lebhaste Detonation. Für sich allein im

Vchmelztiegel stießt eS, bläht sich auf, läßt die Salpeter»
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säure fahren, liefert SauersioffgaS, und zuletzt bleibt Wie,

muthrryd oder Wi<?muthglas zurück.

Auch dcr Weingeist zersetzt das lrysiallisirl« Salz,

nimmt aber einen Theil davon auf. Die alkalischen Salz«

und Erden fällen aus der Auflösung des Wismuths in

Salpetersäure das Wismulh «IS oryduürtes Wismuth,

welches durch Glühen eine gelbe Farbe erhält und in voll-

lommnes Wismuthoryd übergehet.

Salpetersaures Zink. Die koncentrirte Salpe-

tersiure lds't das Zink mit großer ftefligteit, Aufwallen

und Erhitzung auf; man muß daher, um die W'rtung zu

mäßigen, nur wenig Zink auf einmal in die Salpetersäure

tragen. C^ entwickelt sich dabei Salpetergas mit Stick

gas gemischt. Ist die Salpetersäure mit vielem Wasser

verdünnt, so enthält das entweichende Gas zugleich ory»

dirtes Stickgas.

Die Auflösung ist, wenn sie keine überflüßige salpe,

tlichte Säure mehr enthält, farbenlos, und sehr ätzend

von Geschmack, auch wenn sie mit Zint g<sttt»gt und mit

Wasser verdünnt ist. Wird die gesättigte Auflösung bei

ganz gelinder Wärme so weit verdunstet, bis sie fast so

dickflüßig als ein Oel erscheint, so schießt sie bei'm Erkal

ten in vierft iigen, platt gedrückten, gestreiften, prismati

schen Krystalicn an, die sich in pyramidale, vierseitige, ge

streift« Zuspitzungen endigen, und nach Hasselifratz ein

speciftsches Gewicht von 2,09b haben.

Diese Krnstalle des salpetersauren Zinkes haben einen

sehr ätzenden Geschmack ; sie ziehen aus der Luft Feuchtig,

leit an, und sind sowohl im Wasser als im Alkohol auf»

löslich. In letzterem jedoch nur zum Theil ; denn ein an

derer Theil wird durch Zersetzung der Salpetersäure ver,

mittelst des Weingeistes zerlegt, und das in derselben ent,

halten« Zinkoxyd stllt nieder; so daß man, nach Wenzel,
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durch das Abziehen des Alkohols davon, eine ätherähnliche

Flüssigkeit erhallen kann.

Auf glühenden Kohlen stießt anfänglich dieses Salz,

verpufft aber nachher, wenn es trocken wird. Im Tiegel

zergeht es in seinem Krystallwasser; läßt aber dabei, bei

genugsam erhöhter Temperatur, fein« Sin« leicht sah,

ren, und wird gänzlich zersetzt. Bei der Destillation «nt»

weichen rothe Dämpf«, welche salpetricht« Säure sind,

und es wird eine gallertartige Mass« gebildet.

Die Alkalien und Erden zersetzen dieses Salz und

schlagen ein weißes Oryd nieder; die Schwefelsäure zer«

setzt das salpetersaure Zink gleichfalls.

Salpetersäure« Zinn. Die stark« Anziehung,

welche das Zinn gegen den Sauerstoff äußert, macht, daß

wenn man dasselbe mit toneentrirter Salpetersäure in Be»

rührung bringt, es diese mit der größten Lebhaftigkeit zer»

setzt, und sich so viel Sauerstoff aneignet, daß es dadurch

unauflöslich wird. Das Zinn wird in ein sehr weißes

mit dem Marimum von Sauerstoff verbundenes Oxyd »er»

wandelt, welches der Mischung das Ansehn der gerönne»

neu Milch ertheilt. Es findet zugleich eine Zersetzung des

Wassers statt; der Wasserstoff desselben verbindet sich mit

dem Stickstoff der zersetzten Säure, und bildet Ammonium,

das sich mit der unzersetzten Säure verbindet. Bauens

«tÄnna.nltricuiu, welches er bei der Behandlung des

Zinnes mit loncentrirter Salpetersäure erhielt, ist, wie

Pelletier gezeigt hat, salpetersaures Ammonium.

Man kann, nach Proust, durch folgendes Versah«

ren am füglichsten salpetersaures Zinn bereiten. In Sal»

petersäure, deren specifisches Gewicht 1,114 n'6>l über«

steigt, wird da« Metall in kleinen Antheilen eingetragen,

und das Gefäß, w»lches die Mischung enthält, in kaltes

Wasser eingetaucht, um die sich «nttvickelnd« Wärm« z»
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mäßigen. Es wirb eine Zinnaufldsung von gelblicher Farbe

gebildet, welche Ammonium' enthält, und in welcher sich

das Zinn im olyoulirten Zustande befindet; denn das ätzende

Quecksllbilsublimat wird von ihr schwarz gefällt.

Diese Auflösung wird nach und nach undurchsichtig,

und läßt ein weißes Pulver fallen, das sich in noch reich

licherer Menge ausscheidet, wenn die Flüssigkeit erwärmt

wird. Nach und nach fällt alles Metall nieder, ohne daß

man die Auflösung zum Krystallisiren bringen kann. Die«

se«< Niederschlag, welchen Proust für ein Oryd hielt, ist

salpetersaures Zinn mit einem Ueberschuß der Basis. Kali

entzieht demselben die Säure, und dann bleibt das Zinn,

oryoül mit der ihm eigentoümlichen grauen Farbe zurück.

Sn diesen Zustand kann man «S auch durch die Destilla

tion bringen, wobei Dämpfe von Ammonium entweichen.

Man erhält eine mit dieser völlig übereinstimmende

Auflösung, wenn man das aus der Auflösung de« salzsau

ren Zinns gefällte Orydül in verdünnter Salpetersäure

aufids't. Die Alkalien bewirken in dieser, so wie in jener

Auflösung, einen Niederschlag, der dem vollkommen ähn

lich ist, welcher sich von selbst ausscheidet. (8t2tl<ju«

olüiuinue. Leconäe kartle. p. 462,)

Nach Thenard giebt eS ein dreifaches aus Salpe

tersäure, Ammonium und vollkommenem Zmnorvb beste

hendes Salz. DaS höchst orydirte Zinn, welches an und

für sich in der Salpetersäure unauflöslich ist, wird bei ei

nem Zusatz von Ammonium auftdslich, und so wird diese

dreifache Zusammensetzung gebildet. (^nn> äe <üuiiu.

XXXVIII. p. 25.) Es verdient jedoch noch sorgfältigere

Untersuchungen, ehe man das Daseyn dieser dreifachen

Verbindung, gegen die manches im Vorhergehenden ange»

fhbtte streitet, annehmen kann.
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Salpetrichte Säure, unvollkommne Saldier«

säure, rauchende Salpetersäure, ^oiäuin nitrobum.

^cicle nitteuai. DaS Salpeterga« lds't sich mit großer

Leichtigkeit in der koncentrirttn Sqlpetersaul« auf; und

diese Verbindung des Salpetergas mit der Salpetersäure

stellt die salpetrichte Säure dar.

Es wird demnach sehr verschiedene Arten von salpe«

tnchter Sau» geben, welche von der verschiedenen Menge

des absorbirten Salpetergas abhingen. Will man daher

durch diesen Ausdruck «ine bestimmte Saure bezeichnen,

so muß man darunter eine gesattigte Verbindung des Sal«

petergas mit der Salpetersäure verstehen. In ihrem ge«

wohnlichen Zustand« stellt sie «in« dunktl oranienfarbene

tropfbare Flüssigleit dar, welche häufige rothe Dampf«

ausstoßt. Man erhält sie durch folgendes Verfahren:

In eine geräumige, vorher erwärmt« und völlig trok«

lene Glasretorte schüttet man zwei Theile gereinigten, feil»

zerriebenen, gut ausgetrockneten und noch warmen Salpe«

ter, gießt durch «ine lange Glasröhre einen Theil loncen«

trirtt Schwefelsäure hinzu, befördert durch schnelles Um«

schütteln die Vermischung mit dem Salpeter, legt die Re

torte sogleich in «in bereits angewärmtes Sandbad, und

nachdem man so geschwind als möglich eine geräumige

Vorlage angelegt, und die Fugen mit einem Thonkitt ver»

schlössen hat, wird die Destillation durch mäßig verstärkt«

tzitze in Gang gebracht. ES gehen sogleich gelblich rothe

Dämpf« über, welch« die ganze Vorlage anfüllen, und

sich nur langsam zu einer rdthlich gelben Flüssisskeit ver

dickten, die zugleich tropfenweise übergehet. Das Gewicht

der erhaltenen Säure beträgt «t»«s mehr als die Hälft«

des angewandten Salpeters,

Sowohl bei der Vermischung der Schwefelsäure mlt

dem Salpetergas, «ls bei dem Ausleeren der erhaltene«
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Säure muß man so viel als möglich das Einathmen der

erstickenden Dampfe vermeiden.

Die tropfdarflüssige Säure befindet sich jedoch noch

nickt im höchsten Grade der Konce^lration. In diesem

erscheint sie in Grsialt eines dicken duickelrothen DmpfeS,

welch«- einen ftbr erstickenden Geruch hat, uud sich schwer

Vom Wasser vervichlen laßt, Priestley nennt die sal»

petricht« Saure in diesem Zustande: dunstfdrmig« sal,

vetrichte Saure (nitrou« »cici v,pnur).

Das absordirte Salpelergao vermehrt die Spannung,

welche sich von ?lalur unter den Tbe>>en der Salpeter»

sture befindet. Man bemerkt, daß so wie die Äbsorbtion

des Salpetergas vorrückt, das Volumen der Säure zu,

«md ihr spicisischeS Gewicht abniiimt. Bei einem gewis

sen Punkte von Sättigung der Säure durch Salpetergas,

nimmt die Spannung so sehr zu, daß das Ganze in einen

Dampf verwandelt wird, und jene dnnstfbrmige Saure

darstellt.

Dies« Verbindung enthält jedock kein beständiges Ver

hältnis) der Bestandcht'Ie, und die Menge des Sauerstoffs

lnnn in derselben jehr verschieden seyn. Findet dieser

Dampf Wasser, so verbindet er sich, bei gewissen Ver

hältnissen seiner Beftandtheil«, damit und bildet

Salpetersäure ; überhaupt scheint die Gegenwart des Was

sers wesentlich nothwendig zu seyn, um die Verbindung

zwischen Sauerstoff und Stickstoff so zu vervollständigen,

wie sie in der Salpetersäure angetroffen wird.

Auf der andern Seite bemerkt man, daß die Salpe

tersäure eine un, so größere Menge Salpetergas adso-bi-

«n kann, je weniger Waffer sie enthält. Es ist demnach

die eigentliche Salpetersäure, welch« sich mit dem Salve«

tergaS verbindet, und das Wasser ist dieser Verbindung

hinderlich; denn wenn man Wasser zu gelber rauchender
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Salpetersäure schüttet, so treibt dieses einen Theil des da

mit verdulidenen Salpetergas aus; und dadurch wirb,

wenn «in« hinreichende Menge Wasser angewandt wird,

da« Ganze in Salpetersäure verwandelt.

Nach Priest!«« brauchen 10c» Theile Salpetersäure,

deren specisisches Gewicht 1,40 (das res Wass,rs gleich

1,20 gesetzt) zu ihrer Sättigung yo Theile Salpetergas.

Dav» bat, nach genauen von ihm angestellten Ver

suchen, folgende Tabelle über das Verbaltniß der Bestand-

theil« in salpetrichter Siur« von verjchiedentr Farbe und

specifischem Gewichte entworfen.

122 Theile
Epecfii.

Gewicht.

Pe!ia»c"»^l,

Reine Salpeter-

stur« . . .

Blafigelbe salpe

trichte Sin«

hellgelb« . .

Dunlelorange

tzellolioengrüne

Duntelollvengrüne

tzellgrüne . .

Blauqrüne . .

säure.
Wasser.

Salveter-

gas.

»,524
9 ',55 ' 8,45

8,32l,5°2 l)2,Z2 2,20

1,502 88,94

85.84

8.'2 ,2,96

',482

'.479

l,4?8

l.47<>

',475

7.62 5,56

86,22 7,55

7.52

6,45

85.42

«480

84,62

7,'2

7 34

7.42

7,76

8,22

Die Farbe der tropfbarfiüßigen salpetricht«» Säure

hängt von der Menge lleS in derselben enthaltenen Was»

fers ab. Wirb toncentrirt, rauchende, gelbe salpetrichte

Siur« mit dem vierten Theile Wasser, dem Gewichte

nach, verdünnt, so entstehet eine F!nss,aleit von smaragd»

grüner Farbe, mit gleichen Tt»e,!en Wasser versetzt wirb

sie blau; bei mehrerer Verdünnung mit Wasser verliert

fi« endlich die Farbe ganz und Wird weiß.
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Wenn man gleich« Theile Salpeter und weißen Ar-

senil der Destillation unterwirft, und in der Vorlage halb

so viel Wasser, «IS das Gewicht der Mischung betrügt,

vorschlagt, so erhalt man, wie Glauber schon bemerkte,

eine Saure von blauer Farbe; wird »eniger oder gar kein

Wasser vorgeschlagen, so ist ihre Farbe oft grün.

Bei'm Erhitzen der tropfbarfiüßigen salpetrichte» Saure

erheben sich rothe Dampfe. Nimmt man dies« Operation

m einer Destillirgeräthschaft vor, so steigen diese in die

Vorlage über, und der in der Retorte zurückbleibende An,

Heil ist faro.nlos, und stoßt ferner leint rothen Dämpfe

mehr aus, sondern nur schwache nxiß» Dämpfe, welche

eine Anzeige der in der atmosphärischen Luft befindlichen

Feuchtigleit sind. Je duntler die Farbe der salpetrichten

Säure war, um so mehr steigt von der rauchenden Flüs»

fialeit in die Vorlage über, und desto weniger ungefärbte

Säur« bleibt in der Retorte zurück. Das übergehende

Salpetergas führt, vorzüglich wenn dl« Säure loncentrirt

war, »inen Theil von dieser mit sich fort. Die Salpeter«

sture wird bei ihrer Bereitung gewöhnlich als salpetrichte

Saure erhalten, und durch Destillation ihr da« Salpeter-

gae entzogen. Die dunststrmige salpetrichte Säure wird

in der 5?>tze nicht verändert.

Die tropftarfiüssig« salpetrichte Säure absorbirt, wenn

sie der atmosphärischen Luft ausgesetzt wird, den Versuchen

der holländischen Chemisten zufolge, Sauerstoff, und wird

in Salpetersäur« »«wandelt; auf die dunststrmige äußert

das Sauerftoffgas und die atmosphärische Luft lein« Wir»

lung. Das Stickgas »«rändert beide nicht.

Die «infachen brennbaren Stoffe und Metalle wirlen

auf sie eben so , wie auf die Salpetersäur«. Di« Oele

und ähnlichen Korper werden von ihr leichter entzündet,

ils von der Salpetersäure.



Salpetrichte Säure. 4Zl

Die schwefiichte und pbosphoricht« Säure werben von

ihr in Salpetersäure und Phosphorsäure verwandelt.

Di« dampfförmige salpetrichte Sau« wird von der

Sckweftlsture absorbirt. Wird Wasser in die Mischung

gegossen, so wird die salpetrichte Saure in Gestalt rother

Dampf« ausgetrieben. Eine merkwüldige N«ränderung,

welche die Schwefelsaure durch diese Absorbtion der sal

petrichte« Säure «rfaurt, ist die Geneigtheit zu krvstalli-

firen. Bernhardt, welcher im Jahre 1765 einmal eine

Mischung auö lo Pfund Salpeter mit einer gleichen

Meng« talcinirtem Vitriol dtstillirte, erhielt in dem Vor

stoß, den er zwischen der Retorte und der Vorlage ange»

bracht hatte, und in dem etwas Waffer enthalten war,

eine betrachtliche Menge eines weißen trystallinischen Sal»

zes, wahrend die tropfbarfiüßig« Saure wie gewöhnlich in

die Vorlage überging. Diese« Salz war sehr flüchtig,

raucht« stark, wenn eS mit der Luft in Berührung kam,

und stieß rothe Dampfe aus. Wolle, Federn, Lein«nz«ug

wurden von ihm, wie von der Schwefelsäure, zu einer

schwarzen Kohle gebrannt; und wo ein Stück davon hin»

siel, stieß es rothe Dämpfe auS, bis es gänzlich ver

schwunden war. Eine halbe Unze dieses Salzes lds't«

sich im Wasser mit Spritzen und Zischen auf, sdem ähn

lich, wenn «in glühendes Eisen in Wasser getaucht wirb)

und bildete grüne salpetrichte Säure. Ein Theil dieses

Salzes, welcher in einer nicht ganz fest verstopften Fla

sche befindlich war, verschwand gänzlich. Diese Krystalle

find denen ganz ähnlich, welche Priestley 1777 «r,

hielt, als er Schwefelsäure mit salpetrichte Säure sättigte.

Auch Cornette hat diesen Versuch von Priestley be

stätigt.

Mit der Salzsäure verbindet sich die salpetrichte Säure,

und bildet damit salpetrichte Salzsäure (Königs

wasser.)
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La v visier giebt das Verhältniß der Bestandtheil«

der salpetrichten Situ» folgendermaßen an:

75 Sauerstaff

25 Stickstoff

100 ^

E« ist jedoch nicht bestimmt, für welchen Zustand der

Saure dieses Verhältniß gilt.

Die Verbindungen, welche die salpetrichte Säure mit

den Grundlagen eingehet, sind noch nicht gehörig unter«

sucht. Durch unmittelbare Verbindung der Säure mit

den salzfähigen Grundlagen lassen sie sich nicht darstellen.

Die einzige Art, dies« Salze zu bilden, ist die, welche

Scheele und Bergmann befolgt haben. Sie bestehet

darin, daß man salpetersaure Salz« so lang« ein«m star

ken Feuersgrad« aussetzt, bis sich «in Tbeil Sauerstoff au«

ihnen entbunden hat. Doch ist auch dieses Verfahren un»

sicker, indem man noch nicht die Länge der Zeit lennt,

welch» erfordert wird, um dies« Veränderung hervorzubrin

gen. Wird daö Salz zu lange erhitzt, so wird es günz»

lich zersetzt, und e« bleibt allein die Grundlage zurück.

Das salpetrichtsaure Kall ist das -einzige Salz

dieser Gattung, dessen Bereitung Scheele genauer be,

schrieben bat. Er füllte «ine lleine Retorte mit Galpeter

und glühte diesen eine halbe Stunde lang. Bei'm Erkal,

ten der Retorte war daS Salz in solpetrichtsaureS Kali

umgewandelt. Dasselbe zerstießt an der Luft; gießt man

«in« Säur« darauf, so entweichen rothe Dämpfe, welch«

salpetrichte Säure find.

Fourcroy (5y»teme cle« connois». ckim. Vol. III.

p. »FF. Auszug von F. Wolfs B. I. S. 452.) gilbt

folgende allgemeine Kennzeichen dieser Salze an: Sie

find mehr oder weniger fähig zu lrystalliftren, sie haben

einen
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«inen frischen aber ungleich schärferen salpetrichte» Geschmack

als die salpetersauren Salze. Dieser Geschmack zeigt sich,

wenn man sie einige Zeit i« Munde hält. Behandelt

man sie im Feuer, so wird die Säure »Heils zersetzt, theils

lassen sie dieselbe unzersetzt fahren. Sie sind zerfließend,

sehr aufldslich; befördern weniger das Verbrennen als die

salpetersauren Saiz« u. s. w. Alle diese Kennzeichen schei»

nen jedoch nach einer unvollständigen Analogie geschlossen,

nicht aber durch Erfahrung bewährt zu seyn.

In dem salpltrichtsauren Kali (und auch in andern

Salzen, welche die salpetrichte Säure bildet) befindet sich

übrigens die Säure in einem ganz andern Zustande, als

wenn sie durch Sättigung d.er Salpetersäure mit Salpe»

tergas gebildet wurde. In letzterer ist das Salpetergas

ungleich weniger verdichtet; es macht gleichsam eine Sub»

stanz für sich aus, die durch ihre Elasticität, durch Sub»

stanzen, welche zur Salpetersäure »in« nähere Verwandt»

schaft haben u. s. w., außer Verbindung gesetzt werden

lann ; auch bildet sie mit den salzfähigen Grundlagen, die

man mit ihr in Verbindung bringt, keine Salz«, sonder»

diese zersetzen sie sogar. Uebrigens muß doch der Unter»

schied in ihrer Zusammensetzung nicht sehr erheblich seyn;

denn wenn auf salpetrichtsaures Kali eine Saure gegossen

wird, so «ntweicht Salpetergas, oder vielmehr dunstfdrmige

salpetrichte Säure, ganz der ähnlich, welche durch Ver»

bindung der Salpetersäure mit Salpetergas gebildet wird.

Cbenevix will, daß man nur die Säure, welche

die salpetrichtsauren Salz« bildet, salpetrichte Säur« nen-

nen soll weil die durch Verbindung des Salpetergas mit

Salpetersäure bereitete Säure mit den salzfähigen Grund

lagen weder Salze darstellt, noch ein« in Rücksicht d«S

Verhältnisses der Bestandtheil« bestimmte Zusammensetzung

lieftrt.

^ l. 28 I
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Di« salpetrichte Säure war den Cbemisten früher be«

lannt, ^»ls die Salpetersäure, ohne daß man jedoch die

Zusammensetzung dtrselben zu erforschen bemüht war.

Pritstley zeigte zuerst auf »ine entscheidende Art, daß

dieselbe eine Zusammensetzung aus Salpetersäure und Sal«

petergaö sey. Noch bestimmter wurde diese Meinung von

Morveau entwickelt. Di« neueren Versuch« von DavH

(Ke«3tclieg ? 3«) haben dieses gleichfalls bestätigt.

Salzäther, Salznaphta. ^etlier lnun»ticu^.

^t/ie^ »nu^iati'yue. Die Entdeckung des Schwefeläthers

veranlaßt« die Chemisten, auch die Einwirkung der Salz»

sture auf den Alkohol in ähnlicher Absicht zu untersuchen;

in den meisten Fällen entsprach der Erfolg jedoch der Er»

Wartung nicht.

Raymund Lullu« und Isaack von Holland re«

den von einer versüßten Salzsäure. Im fünfzehnten Jahr

hunderte gab Basilius Valentin us zur Bereitung

derselben die Vorschrift, daß man «inen Theil Alkohol über

zwei Theile starte Salzsäure mehrere Mal abziehen solle.

Paracelsus vermischte Alkohol mit salzsaurem AntimoZ

nium, oder sogenannter Spießglanzbutter, und suchte durch

Destillation eine versüßte Säure zu gewinnen.

Boerbave macht« ein« Mischung aus drei Theile»

Alkohol und einem Theile rauchender Salzsäure, die er

mehrere Tage bigerirte, dann bei gelindem Feu«r aus ei,

n«r R«tort« im Eanvbod« abzog und einigemal cohobirte.

Durch dieses Verfahren wurde zwar «in« ätherarti« rie»

chende Flüssigkeit erhallen, sie war jedoch mit viel«r Säur«

»erwischt, und es ließ sich, so wenig als nach den bisher

«ngtgtbenen Bereitungsarten, Aether aus den erhaltenen

Flüssigkeiten absondern.

Man suchte den Grund de« Mißlingens darin, daß

die Siur« gewöhnlich zn sehr verdünnt sey. Man »ar
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daher auf Mittel bedacht -<- «ine Idee, welche schon Pa>

racelsus und Vasilius ValentinuS hatten — die

Salzsäure in einem koncentrirtern Zustand« anzuwenden,

und wählt« daher salzsaure Salze, welche trocken sind, und

«ine nahe Verwandtschaft zun, Wasser haben. Unter den

verschiedenen Salzen entsprach daS salzsaure orybirte Zinn

dieser Absicht in «inen» vorzüglichen Grabe. Rouelle

gab ein für diesen Zweck dienliches Verfahren an, wtlche«

Courtanveaux noch mehr vervollkommnete. Letzterer

machte dasselbe im Jahre 1759 im lournal äe» 852V21U

p. 549. bekannt.

Es bestehet, wenn man auf einige spätere Verbisse«

rung Rücksicht nimmt, darin, daß man «inen Theil Alko»

hol mit etwas mehr als gleichen Theilen salzsaurem ran«

chenbem Zinne in einer Olasretorte zusammenmischt. Die

Mischung erhitzt sich beträchtlich, und es erhebt sich ein

weißer erstickender Dampf, welcher verschwindet, st wie

man die Mischung schüttelt. Die Retorte wird, nachdem

man sie wohl verklebt, ein bis zwei Tage ruhig hat ste

hen lassen, in «in Sandbab gelegt, und mit einer weiten

Vorlag« und Sichirheitsrdhr« vtrsehen. Die Destillation

wird b«i «inem sehr gelinden Feuer Unternommen. So

bald der nach und nach sich bräunlich färbende Inhalt der

Retorte die Konsistenz eines SyrupS annimmt, wird die

Destillation unterbrochen.

In der Vorlag« befindet sich der Äether mit Mohol

vermischt; durch eine Auflösung des weinsteinsauren Kali

ln Wasser bewirkt man die Scheidung beider Flüssigleiten.

Man erhält dadurch «inen volltommnen Aether, dessen

Geruch viel Äebnlichteit mit dem Schwefelitber und «in

spetifisches Gewicht von 0,805 bat. Er ist flüchtiger als

der Schwefeläther. bedarf zu seiner Auflösung 24 Thtile

Wasser, brennt mit grüner Flamm«, und w«nn man noch

so sehr bemüht »«, ihm alle Salzsäure zu entziehen, so
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findet man im Rückstände des Verbrennen« doch wieder

Salzsäure.

Aus einer Mischung von 4 Unzen und 2 Drachmen

salzsanrem oryoirtem Zinn und 4 Unzen absolutem Alko

hol, wobei bei einer zweiten Destillation auf den Rück

stand noch l Unze und 2 Drachmen Alkohol gegossen

wurden, erhielt Gehlen 3 > Unzen 2 Drachmen Aether.

(Neues öligem. Iourn. der Chem. B. II. S. 112 ff.)

D« Bormes (IVIeiuoir«« cl«8 I^2tnelU2ti<^rle« «

kll?»iine pre5ent«ie« 2 1'^ciici. p«r cliver» 8<»v3«3 l'. VI.

z». 6l2.) wandte statt des salzsauren orydirlen Zinnes,

salzsaures Zint mit gleichfalls glücklichem Erfolge an.

Basse befolgte ein von Moets (Kl^it. IVl»«t5,

vi»». «iZten» 2n»1ect2 circa lle«till»lic,neiu «cicli «lli«

ejuz^ue NÄpntluu. /^rßent.) angegebenes, von ihm aber

verbessertes Verfahren, daS in Folgendem bestehet: In

einem engen, mit einer leicht zu verschließenden Oeffnung

versehenen Kolben macht man eine Mischung aus gleichen

Theilen Alkohol, dessen specifisckes Gewicht 0,82c) ist, und

Schwefelsäure von 1,910 spec. Gewicht. Die Säure

wird in kleinen Antheilen nach und nach zugeschüttet, um

die Erhitzung des Weinge stes zu verhindern. Nach jedes

maligem Zugießen de« Säure wird die Oeffnung des Kol

bens mit einem Körte »erschlossen, um die Feuchtigkeit der

luft abzuhalten.

Nachdem dies, Mischung angefertigt wvtden, wird

damit ein derselben gleiches Gewicht Kochsalz (das eine

Stund« in einem lebhaften Feuer im Fluß erhalten, und

dann in einem erwärmten Mörser zu einem mäßig feinen

Pulver gestoßen worden) in einer trockenen, geräumigen

Retorte übergössen. Man legt «ine tubulirte, oder mit ei

ner Vicherbeirerdhre versebene Vorlage an, um der entwei

chenden gasförmigen Salzsäure «inen Ausweg zu v«rschaf,

f«. Die Fugen yerllebt man sorgfältig mit «inem Kitt
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au« Käse und Kalk. Nach Beendigung dies«» Vorrichtun

gen werden bei einem gelinden Feuer aus einem Sand

bade, das nur auf 60 ^ Reaum. erwärmt »erden darf;

(von einer Mischung, die auö 2 Pfund Schwefelsaure,

«ben so viel Alkohol und 4 Pfund Kochsalz gemacht wor,

den ) 2 Pfund Flüssigkeit übergezogen. Diese werben nach

dem Erkalten der Retort« auf den Inhalt derselben zu-

rückgegossen. Man bringt hierauf t6 Unzen Wasser in

die Vorlage, und destillirt bei der oben beschriebenen Vor«

lichtung 16 bis 18 Unzen Flüssigkeit, bei einer Tempera

tur von etwa 5,c>2 Reaum. über. Das Destillat wird

hierauf schnell abgenommen, und der Aether, welcher 5

bis 6 Unzen an Gewicht betragen wird, vermittelst eines

Scheidelrichters behutsam geschieden.- Durch «inen gerin«

gen Zusatz von Ammoninm nimmt man die anhängende

Salzsäure hinweg.

Der durch das angegebene Verfahren bereitete Aether

befitzt folgend« Eigenschaften:

Er hat ein specisisches Gewicht von 0,820.

Cr ist äußerst flüchtig; flüchtiger als jede ander« Ne-

therart. Bei einer Temperatur von 10 ^ Reaum. be

merkt man in einem offenen Gefäße eine große Menge

feiner, schnell sich entwickelnder Dunstbläschen; bei einer

Temperatur von 15 bis 16^ haben diese Blasen ein un

gleich größeres Volumen. >

Sein Geruch und Geschmack sind knodlauchartlg.

Vorzüglich stark find dieser Geruch und Geschmack bei dem

uicht reltificirten A«cher.

Zu seiner Auflösung sind gegen 50 Theile Wasser er

forderlich.

Bei den damit vorgenommenen Prüfungen waren die

Anzeigen von Salzsäure unverkennbar. (Neues allgem.

Ionr». der Chem. B. U. S. 199 ff.) Pfaff btmerltr
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jedoch nach sorgfältigster Rektifikation dieses Aether« über

gebrannte Talterbe keine Spur von freier Säure, ja

nach' mehreren Wochen zeigte sich noch lein« Säur« (?).

Mit dem Riclnusöl, Mohnöl, Mandelöl, BeHendl,

Baumöl verbindet sich dieser Aether bei einer niedngen

Temperatur zu einer gleichförmigen, klaren Aufidsung. Ca»

outchyuc quillt in demselben stark auf, wird weiß und

wahrscheinlich ganz aufgelos't, (Pf'aff, Iourn, für Chem,

und Phys. B. V, S. 335.)

Noch bemerkt« Pfaff bei der Bereitung dieses Ae

ther«, nach Basst'S Vorschrift, bei der zweiten Deftilla,

tion, daß die in die Vorlage übergehenden Tropfen und

Luftblasen in dem Wasser der mit der Porlage verbünde»

neu und in Schnee stehende«, Woulsijchen Flasche zu

kleinen Krystallen gerannen. Aehnliche Krystalle setzten

sich gleichfalls an den Wanden der Flasche über der Was«

seroberfiache, und selbst noch in der GasentbmdungSrdh«

an. Hie schmolzen hei gelinder Warme, und hatten einen

höchst angenehmen, süßen, Hintennach etwas scharfen,

schwach knoblauchartigen Geschmack, «inen ähnlichen Ge

ruch, und veränderten nicht hgs Hackmuspapier ("» "» 9,

V. 334.)

T.h«narl) wendet folgendes Verfahren an, um den

Salzäther zu bereiten; Er schüttelt in einer Retorte, die

nur so grpß ist^ die Mischung in ihrem Bauche fassen zu

können, gleiche Theile (dem Volumen nach) höchst loncen»

trifte, Salzsäure und Alkohol w?bl durcheinander, Hierauf

Wirft er «inig« Sandkörner in die Retorte, um die Stöße

zu vermeiden, welche ehn« dies« Borficht im Laufe d«r

Operation, erfolgen könnten, dringt sie dann in einem Netz

von Eistndr«th auf H«S freie Feuer eines gewöhnlichen

3>f«ns, und paßt eine Weltersch« Möhre an, die in

eine Flasche mit drei Oeffnungen gehet, welche doppelt so

»Kl Rauminhalt hat a« die. Retorte, und hi« zur Hälft«
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mit Wasser von 20 bis 25° angefüllt ist; so daß die

Röhre einige Linien tief in das Wasser dineinragt. Aus

der zweiten Oestnung der Flasche geht eine gerade Sicher»

heitsrdhre, und aus der dritten «ine gekrümmte Röhr«

heraus; letztere wird in eine Schüssel mit Wasser geleitet,

über welches mit Wasser von derselben Temperatur ange»

füllte Flaschen gesiüstzt werben.

Nachdem der Apparat so angeordnet worden, wirb

di« Retort« nach und nach erhitzt; nach Verlauf von 20

bis 26 Minuten sieht man aus dem unteren Theile der

Flüssigkeit, besonders von der Vberslache der Sandkörner,

Blasen aufsteigen. Diese Blasen werden bald häufiger,

und man erhält nun Aethergas. Zu gleicher Zeit geht .

Saure, Alkohol und Wasser über, die aber in der ersten

Flasche bleiben. Von 500 Grammen (etwas mehr als

ein Pfund) toncentnrter Säure und einem diesem gleich,

kommenden Volumen Altoliol kann man 20 bis zo Liter

( ,oc>c? bis 1500 par. Kubilzoll) vollkommen reines Ae»

thergas erhalten; ja man würde ein« ungleich größere

Menge gewinnen können, wenn man, so wie dl« Gasent«

Wickelung nachläßt, neuen Alkohol zu dem in der Retort«

befindlichen sehr sauren Rückstande (dessen Volumen dann

wenigstens 5 von dem betrügt, welches das Gemisch an

fänglich hatte) schüttet.

Bei diesem Versuch« kommt «uf die gehörige Regie

rung de« Feuers alles an; ist es zu schwach, so entstehet

kein Aethergas; ist es zu stark, so wird dasselbe in zu ge

ringer Meng« erzeugt. Ein« zu geringe und zu große

Elasticitat des Alkohols und d«, Saure scheint ihrer ge»

genseitigen Einwirkung gleich nachtheilig zu seyn. Eine

andere Vorficht, die man anwenden muß, ist di«, daß man

zum Auffangt« des Gas stets dasselbe Wasser gebrauche,

und so wem« als möglich davon anwende, weil es das

Gas in merklicher Meng« «ufM't,
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Dieses Gas ist völlig ungefärbt ; eö befitzt einen star«

ten Aeihergeruch und «inen merklich zuckerhaften Geschm^c?.

Es wirkt weder auf die Lackmustinltur, noch auf den

Veilchensylüp oder das Kaltwasser. Sein specisisches Ge»

wicht betragt bei einer Temperatur von iZ^ der hun»

derttheiligen Skale und einem Barometerstände von 27,6z

Zoll 2,219, wenn man das der atmosphärischen Luft i.cxx»

setzt. Bei derselben Temperatur und demselben Druck der

luft los't daß Wasser ein gleiches Volumen davon auf.

Bleibt der Druck der Luft derselbe, nimmt aber die Tem-

peratur bis auf il^ ab, so wird das Aethtraas zur

tropfbaren Flüssigkeit. Man kann diese in großer. Menge

erhalten, wenn man die letzte Rdhre des oben beschriebe

nen Apparats, statt sie in «ine mit Wasser gefüllt« Fla»

sche zu leiten!, bis auf den Boden eines langen, engen,

recht trockenen zylinderförmigen Glases führt, ' da« man

mit Eis umgiebt, welches man, so wie es schmilzt, durch

frisches ersetzt. In diese« Gefäß gelangt das AethergaS

nur allein, und wird gänzlich in eine tropfbare Flüssigkeit

verwandelt. Ist die atmosphärische Luft einmal ausgetrie»

den worden, so kann man das Gefäß, ohne die geringst«

Gefahr, luftdicht verschließen.

Der Aether ist in dem tropfbaren Zustande volllem,

men durchsichtig und ungefärbt; er äußert keine Wirkung

auf die Lakmustinltur und den Veilckensyrup; er hat, wie

das GaS, einen sehr starken Geruch und einen sehr aus»

gezeichneten Geschmack, der etwas Zuckerartig.es hat, nnd

besonders in dem damit gesättigten Wasser auffallend ist.

In Alkohol ist er, so wie das Gas, sehr austöslich, und

man kann ihn durch Wasser daraus großen Theils ab

scheiden. Gießt man etwas davon ln die Hand, so ge»

r«th er schnell in'S Sieden, und bringt eine m«rtl,che

Kälte hervor. Bei einer Temperatur von 50 0 beträgt

sein specisisches Gewicht o,8?4l «r ist demnach!, seiner
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groß«« Flüchtigkeit ungeachtet, nicht astein schwerer als

der Schweftlither, sondern sogar als der Alkohol.

Durch ein Verfahren, dessen Auseinandersetzung hier

zu weitlauftig seyn würde, fand Thenard die Bestand»

theile von 141,72 Theilen seines SalzathtrS gleich:

41,12 trockener Salzsture,

51,89 Kohlenstoff,

33,c>3 Sauerstoff.

15,08 Wasserstoff,

141,72.

Das Kali, das Ammonium, das salpetersaure Silber

und salpetersaure Quecksilber geben keinesweges sogleich

die Gegenwart der Sal;stur« in diesem Aether zu erlen«

nen; sie zeigen sie jedoch mit der Zeit an, und diese An«

zeigen werden von Tage zu Tag« merklicher.

Die koncentrirte Schwefelsaure, Salpetersäure und

salpetrichte Saure äußern bei der gewöhnlichen Tempera«

tur keine merkliche Wirkung auf diesen Aether; bei einer

hohen Temperatur zersetzen sie jedoch denselben und schei»

den Salzsaure ab. Die gasformige o^ybirte Salzsäure

thut dieses schon bei einer niedrigen Temperatur.

Laßt man Aethergaö durch eine lirschrolbglühenbe

gläserne Rohre hindurchgehen, so setzt sich fast 5'ine Kohle

ob; es entwickelt sich sehr viel Salzsäure, unl zwar so

viel, als bei der Bildung des Aethers verschwand,, zugleich

entweicht ein« bedeutende Menge einer gasförmigen Flüs»

sigkeit, welche «mpnreumatisch riecht, schwer brennt, ein

beträchtliches specifisches Gewicht hat, und gewiß viel

Kohl« enthält. Der Versuch bot, wenn er bei «in>er hohe«

r«n Temperatur angestellt wurde» groß« Schwierigkeiten

dar. Es setzte sich ein« so große Menge Kohle in der

Röhre ab, daß dies« fast in dem Augenblicke, als »er Ver«

such «nglfiellt wurde, sich verstopfte, und dann «rfolBte «ftr«
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fehl lebhaft« Detonation, uno der Versuch war vereitelt.

Was sich hiebe, bewerten ließ, war die Entwicklung einer

bebeutenden Menge Salzsäure; die Lesarten, welche er,

halten wurden, waren nickt so schwer wie bei einer nie«

brigern Temperatur, sondern sehr leicht, und brannten

mit großer Leichtigkeit.

Diese Versuche klaren leinesweges das, was bei der

Bildung d»S SalzätherS vorgehe,, auf. Tbenard stellt

folgende, zwei Hypothesen «uf.

Man kann annehmen, daß sich bei der Bildung des

AetberS die unzersetzte Salzsäur« mit dem unzerietzten Al

kohol verbunden habe; dann ist es aber auch dentvar, daß

die ganze Sil»« (wofern si, einfach ist) oder ihr« Ele

mente (wenn sie zusammengesetzt ist) mit den Bestand»

theilen des Alkohols eine Verbindung eingegangen sind.

Es lasse» sich jedoch lein« entsckeidendf Beweise, weder

für die eine noch für die andere dieser Meinungen, bei

bringen. Nimmt man an, der Salzäther sey «in« Ver

bindung d,:r unzersetzttn Salzsäure mit dem unzersetzten

Altobol, so müßte man annehmen, daß diese beid« Sub

stanzen, so wie sie nur mit einander in Berührung kom

men, sich gleichsam (wie dieß bei den Säuren und Alka

lien der Füll ist) zu neutralisiren vermögend sind; man

müßt« ferner der Salzsäure «ine nähere Verwandtschaft

zum Alkohol als zum Kali und den übrigen salzfähigen

Grundlag« n einräumen ; denn lein« dieser Grundlagen kann

sie dem Wtohol entziehen, auch enthält selbst das salzsaure

Kali vechältmßmäßig «in« geringer« Menge Säure als

diese Zusammensetzung»

Behandelt man ferner das mit Vether gesättigt« Was,

ser mit Kali, salpetersaurem Silber u. s. w., so müßt«,

wenn beide Substanzen: Salzsäure und Alkohol, mit ein»

«nder nu zersetzt verbunden »äf«n, die Trennung derselben
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sogleich erfolgen, und dennoch findet sie nur langsam und

nach Verlauf einiger Zeit statt. Nimmt man hingegen

an, daß der Alkohol in seine Bestandtheile zersetzt worden

s«y, «he er sich mit der unzersetzten Salzsäure, wofern sie

einfach ist, oder mit ihren Elementen, wenn sie zusammen«

gesetzt ist, verbindet, so wird dadurch die Einwirkung bei»

der Substanzen «uf einander geschwächt werden; au« ei»

nem analogen Grunde kann ferner, wenn die Verbindung

einmal zu Stande gekommen ist, sie nur nach und nach

und mit der Länge der Zeit durch dj« Alkalien und durch

da« salpetersaure Silber aufgehoben werden.

Mse letztere Ansicht halt Thenard für die richti

gere. (Man sehe: Aleinoires cle ?Ky«i<iue et lle OK»,

mie cle I» «ociete ä'^rciueil, 5». i»H et «uiv. r>. IZ7

et »uäv. )

Boullay bereitet denSalzäther dadurch, daß er in

wafferfreie» Alkohol so lange salzsaures Gas treten lüßt,

biS jener damit gesättigt ist» D« mit der gasförmigen

Salzsaure verbundene Alkohol ist ungefärbt, von dligter

Konsistenz, yon 1,134 spec. Gewicht, bei'm Zutritt der

Luft rauchend, und mit Wasser, unter Erzeugung von

Wärme und Entwickelung von Luftblasen und eines Ae-

thergeruchs, mischbar.

Mit dem erhaltenen Aether stellte Boullay folgende

Versuche an: Die Flüssigkeit wurde in «ine Retorte ge«

bracht und «in« Vorlag« angelegt, die durch Weltersche

Röhren mit zwei Flaschen in Verbindung stand, wovon

die ein« leer, die andere mit Wasser gefüllt war. Die

leer« Flasche wurde mit einem Gemenge aus Eis und

salzsaurer Kallerd« umgeben, und dadurch in einer Tem»

peratur von 8 bis ic?^ unter Null erhalten. Einige un»

ter die Retorte gebracht« glühende Kohlen versetzten die

Flüssitzleit bald. in's Sieden, und. her Aether verdichtete
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sich in der abgekühlten Flasche zu einer tropfbaren Flüs«

fißl«it, welche nach dem Schütteln mit einer Auflö>ung

vom kauftische» Kali, alle Eigenschaften, die Thenard

an seinem Salzäther fand, zeigte.

Kali und Ammonium zersetzten den Salzather, die

Alkalien waren mit Salzsäure verbunden. Die Schwefel«

saure setzte, wenn sie mit Salzather vermischt nnd die

Wirkung durch Wärme unterstütz« wurde, die Salzsäure

in Freiheit, und bildete die Prooulte, welche sie gewöhn

lich mit dem Alkohol hervorbringt, ohne daß schwefi'cktt

Saure gebildet wurde; «s fand demnach ten « D"oxnda,

tion statt. Auf eine ganz ähnliche Art wirkte die Sulp«,

tersaure, Diese, weit entfernt Sauerstoff abzuaeb«,,, wurde

vielmehr in Berührung mit dem Salzather weiß, der sich

hierin ganz wie der Alkohol verhält: denn Boullay de»

merkte, daß dieser letztere auch die rauchendste Salpeter-

sture sogleich vom Salpetergas befreiet und entfärbe

Diesen Erscheinungen zufolg«: indem die Alkalien,

(welche keinen Sauerstoff enthalten, der das Radikal der

Salzsäure, wenn es als solche« im Aether befindlich gewe,

sen wir«, in den Zustand der Säur« hätte zurückführen kön

nen) den Aether zersetzen und Salzsäur« abscheiden: indem

ferner die Säuren (ohne daß Spuren von Deso.ryd^sion

bemerkbar wär«n) gleichfalls «ine Abscheidung der Salz-

sture bewirken, folgert Boullay: daß der Salzäther eine

simple Verbindung von Salzsäure und Alkohol sey, worin

die Salzsaure überwiegend, allein das Verhältniß beider

Nestandlheile noch nicht ausgemittelt ist. (Iourn. für

Ehem. und Phys. B IV. S. 37 ff.). Eine dieser ähn-

liche, jedoch in etwas abweichende, Ansicht dieses Gegen,

standes hegte auch Gehlen, »elcher den Salzather für

«ine Mischung aus Wasserstoff, Kohlenstoff und Salzsäure

«klärte. (Neues «llgem. Iourn. der Chemie, B. U.

S. 22l.) . >
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Ein anderes Prodult, das man schweren Salz«

äther genannt hat, verdient noch einer Erwähnung.

Scheel«, welcher bemüht war, die orydirce Salzsäure

zur Bereitung des Salzüthers anzuwenden, desiillirte «in«

Mischung aus zwei Unzen Kochsalz und zwei Unzen Schwe«

felsäure, und ließ die sicl) entbindende gasförmige orydirte

Salzsäur« in «ine mit Alkohol gefüllte Vorlage treten.

Nach Verlauf von «inig«r Zeit wurde die weingeistige

Flüssigkeit, welche nun rauchend war, in «ine Retorte ge

gossen, wtlche drei Unzen g-pülvertes , schwarzes Manga»

«esoryd enthielt. D>« Mischung erhitzt« sich so sehr, daß

«in Theil von selbst überdestillirte, «in and««r ging bei

Anwendung der Warme über. Er bestand aus einer äther»

artigen Flüssigkeit, wovon ein Theil auf der Oberfläche

schwamm, da? Uebrige aber sich zu Boden senkte. ^Scheele,

phys. chem. Schr. B. II. S. 306 ff.)

Westrumb wiederhoh't« diesen Versuch mit der Ab

änderung, daß er acht Tbeile Kochsalz und vier Theile

schwarzes Manganesoryd genau mit einander vermengte,

und in einer Retorte mit einem Gemisch von 12 Theileu

Alkohol und vier Theilen ton«ntrirter Schwefelsäure über

goß. Nachdem ein« Vorlage angelegt worden war, wurde

bei sehr gelindem Feuer destillirt; es ging eine startilher»

artig riechend« Flüssigkeit über, die noch vorzüglicher wur

de, als man sie auf den Rückstand zurückgoß und die De»

stillation erneuerte.

Wurde die Vorlage geleert, «he die Flüssigkeit das

zweite Mal ganz überdestillirt worden war, so wurde gl»

gen das Ende der Destillation «in gellxs Oel erhalten,

welches einen sehr angenehmen gewürzhaften Geruch und

Geschmack batte, un, so sawer war, daß es im Wisser

zu Boden fiel. Dieses Oel läßt Nch auch durch Wasser

aus der ätherartlg riechenden Flüssigkeit abscheiden; es

kommt ferner zum Vorschein , wenn «in« Mischung von
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staller Salzsäure, schwarzem Manganesoxyb und Alkohol

der Destillation unterworfen wird. (Crell's neueste Ent

deck. Th. VI. S. 56 ff. S. loi ff. Tb. VII, S. l? ff.)

Die preußische Pharmakopoe empfiehlt zur

Vereitung dieser Flüssigkeit folgende Vorschrift : Man über«

gießt 16 Unzen Kochsalz und 6 Unzen Manganesoxyb mit

einer Mischung aus 12 Unzen toneenttirter Schwefelsaure

und ^3 Unzen höchst rettisicirtem Alkohol, und zieht bez

gelinder Warme 30 bis 36 Unzen über. Di« erhalten«

Flüssigkeit (8pirn,i8 nluriÄtico^aetKereus) ist «in« Ver

bindung des schweren Salzälhers mit Weingeist.

Der schwere Salzather, wie man diese Flüssig»

leit genannt hat, hat eine blaßgelbe Farbe, einen sehr

durchdringenden, specisisch starten Geruch und «inen ge,

würzhaften Geschmack. Es hingt ihm noch etwas Salz-

stur« an, daher rothet er dit Lackmustinttur; nach der

Rektifikation über gebrannte Talterde, verliert er die freie

Saure und wird weiß und falbenlos. Im destillirte«

Wasser sinkt er zu Boden, und im Alkohol lds't er sich

sehr leicht auf. Wird Wasser in die Auslosung desselben

in Alkohol geschüttet, so trübt sich die Flüssigkeit, die dl.

ähnlich« Flüssigkeit scheidet sich aber erst nach langer Zelt

ab. Wird die weingeisiige Auflösung dieser Substanz mit

etwas Salzsäure versetzt, so erfolgt nach dem Anzuschüt

ten von Wasser ein« noch langsamere und unvolltommnere

Ausscheidung derselben. Wird sie mit salpetersaurer Sil»

beraufldsung geschüttelt, so «lsolgt kein« Tlübung: es ist

demnach in delselben lein« freie Salzsäure enthalten.

Wird dies« Flüssigkeit reltisiclrt, so wird sie, der Be«

merlung von Gehlen zufolge (Neues allgem. Iomn. der

Chem. B. II. S. 22?.), zerlegt. Der zuerst übergehend«

Antheil ist specisisch leichter als Wasser, der letztere schwe.

zer, und in der Retort« bleibt «in dunkelbrauner Rückstand.
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In einem gläsernen Löffel entzündet, brennt der schwer«

Salzäther mit einer schönen Flamm«, die anfänglich blaß»

apfelgrün, hernach m der Mitte gelb, mit einem grünen

Rande umgeben und endlich duntelgelb wurde. Dies«

Flamme verbreitete «inen starken Geruch nach Salzsäure,

raucht« sehr und setzte vielen Nuß ab. Nach dem Ver,

brennen fand man leinen Rückstand. Wurde das Verbren»

nen in einer geräumigen Glocke vorgenommen, die über

Quecksilber stand, so erfolgte «ine Raumverminderung ; der

obere Theil der Retorte lief ganz rußig an, und die Sei-

tenwände wurden mit Feuchtigkeit bedeckt. Bei'm Zusatz

von «twas dest!llirt«m Wasser, das mit etwas salpeter«

saurem Silber vermischt war, erfolgt« «in stark« Nieder«

schlag. Wurde diese Flüssigkeit durch eine glüh««»« Glas«

röhre getrieben, so entband sich eine große Menge kohlen»

saures Gas, kohlenstoffhaltiges Wasserstoffgns, und in der

Rohr« ltgt« sich vi«l Ruß an. Als ditses Gas in «inen

Zylinder g«Itit«t wurde, der mit einer verdünnten Auflö

sung des Silbers in Salpetersaure angefüllt war, so er»

folgte ein sehr starker Niederschlag von salzsaurem Silber,

. welcher sehr bald braun wurde. Salpetersaure verwandelt

di«s« Substanz, wiewohl nur mit Schwierigkeit, in Essig»

saure und Salzsaure. (Tlommsdorff in seinem Iourn.

der Pharm. B. VII. St. II. S. 45 ff.)

Tbenard, welcher bemüht war, das was bei der

Einwirkung der gasförmigen oxydirten Salzsäure auf den

Alkohol vorgeht, auszumitteln , achtete genau auf alle un»

ter diesen Umstünden gebildete Produkte. Er fand, daß

bei den gegenseitigen Wirkung«« b«io«t Substanz«« auf

einander fast alle orydirt, Salzsaure zusetzt wurde. Es

bildete sich «in weißlich grüner Satz, »elcher dem schwe,

«n Salzith« ähnelte, lieber diesem befand sich eine

m«hr gelbe als grüne Flüssigkeit, welcd« so viel Salzsäure

enthielt, daß sie dicke, weiße Dämpfe wie «in» loncentrirte
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Salzsäure ausstieß. In dieser Flüssigkeit glaubte The»

nard den Aether suchen zu müssen, wofern sich welcher

gebildet hätte. Er sättigte sie mit einem Alkali, welches

«in« blicht« Substanz niederschlug und schritt dann zur

Destillation. Er erhielt «ine Flüssigkeit, deren Geruch von

dem des Aethers sehr verschieden war, und die einen fri»

schen, dem der Münze tMentK») ähnlichen Geruch halt«.

Bei damit angestellten Versuchen zeigte eö sich, daß si«

Alkohol sey, welcher jene dlichte Substanz aufgelds't halte.

In der Flüssigkeit, die durch Zersetzung des Alkohols

durch orydirte Salzsäure gebildet worden war, und welche,

wie schon bemerkt wurde, Salzsäure, Alkohol und Oel ent»

hielt, war auch eine beträchtliche Menge Wasser besinb»

lich, auch schien eine leicht verkohlbar« Substanz zugegen

zu seyn; denn nachdem sie gesättigt und verdunstet wurde,

schwärzt« sie sich stark, welches bei der dlichten Substanz

nicht der Fall war. Bert holtet sah unter ähnlichen

Umständen außerdem ein« zuckrige Substanz und zuweilen

Essigsäure entstehen; beide bemerkte Thenard nicht; er

vermuthet, daß dieses vielleicht davon herrühren mochte,

»eil er «in« «eit größere Menge orydirtes salzsanres Gas

als Bert hellet durch den Alkohol hindurchgehen ließ»

Thenard erklärt sich die Wirkung der orydirten

Salzsäure auf den Alkohol folgendermaßen: Dadurch daß

jene diesem eine bedeutende Menge Wasserstoff und etwas

Kohlenstoff entzieht, und viel Wasser und wenig Kohlen-

sture bildet, wandelt sie den Alkohol in eine blicht« und

in eine leicht verkohlbar« Substanz um. Erster«

sammelt sich zum Theil auf dem Boden des Gefäße«, die

großer« Menge bleibt aber in dem unzersetzten Alkohol

und der Salzsäure aufgelds't, aus welchen man sie durch

Wasser abscheiden kann. Die leicht verlohlbare Substanz,

deren Natur noch nicht gehörig ausgemittelt ist, und die

sich in nicht großer Menge erzeugt, ist gleichfalls mit dem

Alkohol
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Alkohol und der Sahst«« verbunden, skleniair« 6e

I>li)»iciue et cle Lkiiuis äe !a 80c!ete cl'^rcueil p.

Man sieht übrigen«, baß noch genauere Versuche er

forderlich sind, um alle bei diesem Prozeß obwaltenden

Schwierigkeiten aufzuklären, und auszumitteln, in wiefern,

der schwere Salzäthee, dessen Bestandtheile Wasserstoff,

Kohlenstoff (vielleicht auch Sauerstoff) und Salzsäure

sind, in Rücksicht des Verhältnisses dieser Bestandtbeile,

oder vielleicht der Art ihrer Verbindung, sich vom leichten

Salzüther unterscheide.

Salze. Salia, Sal«. 5eK. Ursprünglich belegte

man mit dem Namen Salz das Kochsalz, welches seit den

ältesten Zeiten bekannt und im Gebrauche war. In der

Folge erweiterte man die Bedeutung und bezeichnete alle Kdr,

per damit, welche Geschmack haben, im Wasser austdslich

und nicht entzündlich sind. Mit diesen Bestimmungen geht

es, wie es so hausig mit den Gränzlinien, welch« die, Kunst

zieht, der Fall ist: mau findet Körper, welche jene Eigen

schaften an sich tragen, und der Analogie nach den Sal

zen nicht beigezahlt werden können, und andere, welche

dies« Kennzeichen nicht besitzen und doch den Salzen an«

gehören.

In der Folge schränkt« man die Benennung Salz

auf folgende drei Klassen von Körpern ein: auf die Alta

lien, Säuren und diejenigen Zusammensetzungen,

welche die Säuren mit den salzfähigeu Grundlagen, den

Erben , Alkallen und Metalloxyden bilden. Die AIk«li«n und

Säuren nannte man einfache, die aus einer Säure und

Basis bestehenden Salze zusammengesetzte Salz,.

Jetzt ist es übrigens fast allgemein angenommen, daß man

nur die Verbindungen einer Säure mit salzfähigen Grund

lagen mit den Namen Salz« belegt. Dadurch erhält die»

"" t 29 )
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ses Wort «in« bestimmte Bedeutung , und wenn sich auch

jn,e Kennzeichen der Aufidslichleit, des Geschmacks, der

Unoerbrennlichteit u. s. w. an einer solchen Verbindung

nicht vorfinden, so wird sie dennoch den Salzen beigezahlt

werdtn müssen.

Nach Verschiedenheit der Grundlagen zerfallen die

Salze in drei Haupttlaffen ; in solche l) die ein Alkali,

2) die «ine Erde, 3) die ein Metollvfyd zur Basis haben.

Man nennt sie auch wohl alkalische, «rd igte, metal,

lisch« Salz«. Angemessener würde di« Benennung seyn:

Salz« mit alkalischer, «rdigttr, metallischer

Basis.

Die Salze, welche di« Säuren mi: den Alkalien bil

den, wtlden zuweilen Neutral salz« genannt, während

man diejenigen, deren Basis ein« Erde ist, Mittelsalze

n«nnt. Diese Benennungen sind jedoch teinesweges zweck

mäßig. Allerdings kann durch Verbindung einer Säure

mit einem Alkali «in« Zusammensetzung entstehen, die nicht

mehr Säure noch Altali, sondern ein aus beiden zusam»

mengesttzteS Drittes ist, daö w»der sauer noch aitalisch

reagirt; allein «den dasselbe bemerken wir bei den Erben;

f«rn«r ist i«n«r Zustand der Neutralität bei den Salzen

mit alkalischer Grundlage nicht notbwendig: die Säure

kann vorwalten, so wie die Basis. Wenn man mit Rich»

ter eine» Unterschied zwischen absoluter Neutralität

(»0 weder Säure noch Alkali vorwaltet) und zwischen

relatlver Neutralität (wo «in Bestandtbeil des Sal,

zes prädominirt) macht, so ist dieses ein Widerspruch im

Beiwort (contra clictin in aäjecto). Es ist daher zweck»

mäßiger di« Benennung Neutralsalze und Mittel»

salze, in dem Sinn«, in welchem sie gewöhnlich gebraucht

»erden, aufzugeben.

Ein Salz, in welchem weder sein« Säure noch Basis

«agirt (lttzter« s«o übrig«ns welch« sie wolle), würde «in
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Neutralsalz seyn; waltet die Säur« vor, so hat es einen

Utberschuß von Säur«; waltet die Gruudlag« vor, ei«

nen Ueberschuß der Grundlage. Dieser Antheil

Saure, oder dieser Antheil Altali, dürfen aber keinesweges

adhärirend seyn, so daß man sie durch bloßes Abspülen

mit Wasser hinwegnehmen kann, sondern sie müssen che»

misch mit dem andern Nestandtheile verbunden seyn.

Ist die Saure mit mehr als einer Grundlage ver,

bunden, wo man bis jetzt (mit Ausnahme einiger Arten

Alaun) nicht mehr als zwei Grundlagen angetroffen hat,

so nennt man «in solches Salz ein breifache« bei zwei,

ein vierfaches bei drei Grundlagen u. s. w.

Di« meisten Salz« sind im Waffer aufidsllch, und

gewöhnlich nimmt heißeS Wasser davon ein« große« Menge

in sich alS talte«. Di« Menge des Wassers, welch« di«

verschiedenen Salze zu ihrer Auflösung erfordern, ist jedoch

äußerst verschieden. Sie lasset M durch tzinwegnahme

des Auflosungsmittels in trockener Gestalt darstellen, wo»

bei sich mehrer« in regelmäßiger Form (s. den Artikel

Krystallisation) abscheiden.

Einige Salze verändern sich an der atmosphärischen

Luft, andere find luftbestündig. Die Veränderungen sind

von zweierlei Art: einige verwittern, andere zerflie«

ß«n. D«n Versuchen von Cadet zufolge, hingt ba<

Verwittern so wenig wie daS Zerfließen mit den

Veränderung«» der Atmosphäre zusammen. Di« Zahl del

zur völligen Verwitterung ndthigen Tag« steht mit d«r

Menge des WasserS, welches sie enthalten, und d«r Ober»

fiäch«, welch« fi« der umgebenden Luft darbieten, im Ver,

hältniß; s. den Artikel Beschlagen.

Bei dem Zerfließen der Salze stehet die Dauer der

Absorbtiön des Wassers von jedem Salz« nicht mit der

Menge desselben im Verhältnis; auch läßt sich über dl«
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Stärf« der Anziehung nicht nach der Schnelligkeit mthei»

len, mit welcher die Verbindung vor sich gehet. Auch

von dem Verhältnis der Säure zur Basis fand Cadet

die Zersiießlichteit der Salze unabhängig. Eben so wenig

«le da« Nerhältniß der Säuren und Grundlagen jn den

Salzen, gab auch die besondere Natur der erster«, über

die Erscheinung des ZuftandeS des letzteren Aufklärung;

denn «S giebt zerflleßliche Salze, deren Bestanotheile keine

sehr ausgezeichnete Anziehung zum Wasser haben, wie bei

der salpetersauren Alaunerde, wogegen das schwefelsaure

Natrum verwittert, obgleich die löucentrirte Schwefelsture

und das kaustische Natrum, jedes für sich, die Feuchtigkeit

anziehen. Auch hier bewährt sich der Grundsatz der Che»

mle: die Gemische besitzen besondere, und von denen ihrer

Mijchuügsthtile ganz verschieden« Eigenschaften.

Di« wenig zerstießlichen Salz« zeigten eine eigene

Erscheinung. Die saure schwefelsaure Alaunerde, und die

saure phosphorsaure Kallerde nahmen an Gewicht bald zu,

bald ab. Das salzsaur« Kupfer nahm 45 Tag« lang an

Gewicht ab, «he es zunahm. Diese Schwanlungen und

Rückschritte haben nur einige Zeit lang statt, und wenn

das Salz erst «ine gewisse Menge Wasser «ingesoaen hat,

erfolgt, bis zur vollständigen Sättigung, ein, wenn auch

nur langsam fortschreitender Gang.

Cadet giebt folgende Tabelle der zerfiießlichen Salze,

in Folge der Große ihrer Anziehung, nach der Menge des

absorbirten Wassers.

Die Menge jedes Salzes betrug 28 Gran.

Zahl der Tage, ln welchen Absorbirtes

sie sich sättigten Wasser

Essigsaure Kallerde — 146 — 70c, Gran

Salzsaure Kallerde — 124 — Ü84 —

Oalzftures M«ng«ne< >^> 105 »» 629 —
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Zahl der Tage, in welchen Absorbirtes

sie sich sättigten Wasser

Salpetersäure« Mangan«« 89 - 527 Gran

Salpetersäure« Zinl — 124 — 495 —

Salpetersäure Kallerde — 147 — 448 —

Salzsäure Tallerde — 139 — 441 —

Salpetersäure« Kupfer — 128 — 397 —

Salzsäure« Antimonium 124 — 388 —

Saljsavre Alaunerd« — 149 — 342 —

Salpetersäure Alaunerde 14? — ' 3oo —

Salzsäure« Zink — 76 - 294 —

Salpetersäure« Natrum 137 — 257 —

"Salpetersaure Tallerde —
,73 — 207 —

Essigsaure Alaunerde — 104 — 202 — tz

San« schwefelsaure Alaunerde 12 l — 202 —

Salzsäure« W smnth — 114 — 174 ^

Saure phosphorsaure Kallerde 93 "» 155 —

Salzsäure« Kupfer — 119 — 148 —

Man sehe; Csäet» lourn. cle ?K?Z, 'l, I.X. z».

391 et sniv., übersetzt >m Jon«,, für Ehem. und Phys.

B. 1. S. 119 ff.)

Im Feuer zeigen die mannigfaltigen Salz« «in sehr

»erschiedene« Verhalten. Mehrere sind feuerbeständig, und

erleiden außer dem Verlust« an Krysiallifation«wasser lein«

wesentlich» Veränderung, einig« gehen dabei in einen glas-

ähnlichen Zustand über. Manche Salz« verflüchtigen sich,

«inig« in einer geringen Warme, ander« erst in der Glüh

hitze, wieder andere werden im Feuer zersetzt. Einige ver'

knistern, ander« detoniren «. s. w.

Di« meisten Salze sind ungefärbt und weiß, mehrere

metallische Salze aber sind gefärbt. Einige find durchsich»

»ig, andere durchscheinend, manche undurchsichtig.

He, Geschmack der lMe HM »«Mieden : einige
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find ganz unschmackhaft, andere haben «inen reizenden

Geschmack, andere sind atzend, oder zusammenziehend, oder

bitter, oder süßlich.

Man rann die Zahl der Salze wohl auf 2000 schätzen;

ein« beträchtliche Anzahl derselben muß jedoch als unbe

kannt angesehen werden, weil, wenn man sie auch darge«

stellt hat, sie doch ihren Eigenschaften nach noch nicht

untersucht find.

Salzsäure, Kochsalzsäure, gemeine Salzsäure,

Salzgeist, Meersäure, ^ciäuin, muriaticurn. ^«'cle

»««5-t'ailHue, ^cicie r/la^in. Die Natur bietet uns

dies« Säure an Grundlagen gebunden, vorzüglich mit N»»

trum vereinigt, als Kochsalz häufig dar. Aus dieser Ver,

binnung wurde sie zuerst von Glaub er vermittelst der

Schwefelsaure dargestellt; und noch jetzt bedient man sich

dieser Saure, um die Salzsture aus dem Kochsalze abzu»

scheiden. Di« Zersetzung des Kochsalzes durch Thvn , welch«

man gleichfalls in dieser Absicht versucht hat, ist nie voll»

ständig; und wenn man zu dieser Zersetzung Eisenvitriol

.wählt, so ist die Saure mit Eisen verunreinigt, »eil die

Salzsäure überhaupt die Eigenschaft besitzt, Metalloryd«

mit sich zu verstüchtigen. Von dieser Verunreinigung mit

Eisen rührt die gelblich« Farbe und b» safranartige Ge

ruch her, welcher der durch Eisenvitriol ausgetrieben«»

Saure eigen ist; so wie sie auch die Ursache mancher fal«

schen Resultate ist , in Fällen , wo sie a>« «in« vermeint»

lich reine Salzsäure angewendet wurde. Wenzel hat be»

werkt, daß eine dergleichen durch unreinen Eisenvitriol aus,

getriebene Salzsäure zuweilen sogar Arsenik enthält.

Wendet man zur Zersetzung des Kochsalzes »in« sehr

loneentsirte Schwefelsäure an, so erhitzt sich die Mischung

beträchtlich, bläht sich auf, unb die Salzsäure geht im

Zustand« trockener, weis«, sehr elastischer Dämpf« üb«r.
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die sehr leicht dle Gefäße zersprengen. E« ist daher rath.

sam, sich tines Woulfischeu Apparats zu dieser Destil«

lation zu bedienen, und die Dampfe durch Waffer zu lei,

ten, um sie zu verdichten. Man Nimmt zur Zersetzung

de« Kochsalzes die Halft« seines Gewichte« konientrirter

Schwefelsaure, ^nd schüttet in die Flaschen ein den«

Gewicht« des Kochsalzes gleiches Gewicht Wasser.

Die preußische Pharmakopoe giebt zur Bereitung »l»

nee für die meisten Anwendungen geeigneten Salzsäure

folgend« Vorschrift:

Sechs Pfund Kochsalz »erden in einer Glasretort«

mit «iner Mischung aus vier Pfund koncentrirter Schwe«

felsänre und zw«i Psunb Wasser übergössen, und i» einer

sebr geräumigen Vorlage »erben vier Pfund destilllrtes

Wasser vorgeschlagen. Di« Destillation wird bei mißiger,

gegln das Ende verstarlter, Hitze des Sandbades voll«

bracht.

Die erhaltene Salzsäure findet sich gewöhnlich ganz

frei von Schwefelsäure; widrigenfalls wird sie über «in

halb Pfund Kochsalz «ltisi»rt. Bei dem angegebenen

Verhältnisse des Waffers erhält man die Säur« yiäßig

rauchend und von einem «igenthümlichen Gewichte gleich

1,130.

Wird die erhaltene Säur« an und für sich zur Ret»

tisikation eingelegt, aber nur bis zur Hälfte überdestillirt,

so findet man die in der Retorte zurückgebliebene Säure

geruchlos, «nd nicht mehr dampfend. Klaproth fand

auch das «igenthümliche Gewicht derselben vermindert, in»

dem es nur n rch i,ioc> betrug; das der übergegangenen

Säur« hingegen war bis 1,155 vermehrt. Oemit stimmt«

auch das Verhältnis der Säure-Masse in beiden, »elch«

durch V ersltzung mit salpetersaurem Silber ausgemittelt

wurde, überein: denn 1000 Theil« der nbeldeMirttn
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tzälfte gaben 1230 Theilt salzsaures Silber, welch« 218

Theilen Säure -Mass« gleich sind; 1000 Theile de« rück

ständig gebliebenen Antheilts aber nur 815 Theile, durch

welche nicht mehr als 145 Theile Saure -Masse angezeigt

werden.

Um die Salzsäure von einem etwanigen Antheil Schwe

felst««, drn di« Rektifikation über Kochfalz nicht hinweg-

genomwen haben sollte, zn befreien, setzt man ihr so lange

salzsaure Baryterdenaufibsung hinzu, als noch eine Trü

bung erfolgt, und scheidet die überstehende Saure vom

Bodensatz« durch Abklären und Destillation. Um sie vom

Eisen zu reinigen, gießt man gereinigte Blutlauge so lang«

in dieselbe, als noch ein blauer Niederschlag erfolgt, Nach

jedem Eingießen läßt man si« einige Zeit stehen, damit

si« völlig klar wtrde, gießt sie dann vom Bodensatze ab,

und reinigt sie vom Kali durch nochmaliges Deftilliren.

Eine ftart eisenhaltige Säure w«nd«t man zweckmäßiger

zu Arbeiten an, hei welchen her Eisengehalt leinen Nach«

theil bewirkt.

Ein« «isenfreie Salzsäure zu feinen chemischen Arbei

ten bereitet man aus gereinigtem Kochsalze und gereinig

ter Schwefelsture,

In ihrem loncentrirtesten Zustande erscheint die Salz-

stur« in einem gasförmigen Zustande. Man erbält sie als

solche, wenn man zwei T.h«>l« abgelniftertes Kochsalz in

einer Tubulatretort« mit «wem Tbeile loncentrirter Schwe-

felsäure »ach und nach übergießt, und die Einwirkung

durch die Wärme «ine« Sandbadts unterstützt, Die Säu

re, welche im gasförmigen Zustande übergehet, muß unter

ftuecksilbtf aufgefangen werden,

Dieses ftlzsanr« Ga« besitzt folgende Eigenschaften:

Es ift ein« pemonent» Mische, durchsichtige, färben?
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lose Flüssigkeit, die einen sehr sauren Geschmack und «inen

»igenthümlichen Geruch hat.

Der Veilchensyrup und das Lackmuspapier werden

davon sogleich gerhthet.

Dl« Thiere, welche dieses Gas einathnien, werden schnell

gttddttt; Licht, welches man hineinbringt, erlischt, doch

bemerkt man, daß hie Flamme vor ihrem Verlöschen, und

in dem Augenblick«, da man sie wieder anzündet, eine

schöngrüne oder hellblau« Farbe annimmt.

Es ist schwerer als atmosphärische Luft, und sein

spec. Gewicht betrügt nach Font an« i,6y8, das der

atmosphärischen Luft gleich 1,000 gesetzt. Kiew an fand

es fast nych einmal so schwer; das, spec. Gewicht desselben

war 0,002315, das der atmosphärischen Luft 0,0012 (das

des Wassers gleich 1,0000 gesetzt).

Kommt das salzsaure Gas mit atmosphärischer Luft

oder Sauerstoffgas in Berührung, so entstehen unter Er

wärmung weißgraue Nebel, Je feuchter jene Luftalt«»

sind, desto stärker sind die entstehenden Mebel.

Vom Wasser wird es augenblicklich verschluckt; es

findet dabei «in« s«hr bedeutend» Erhitzung statt; durch

dies« Adsorbtio» wird tropfbarflüßige Salzsäure

gebildet. Das Waffer läßt sich daher auch nicht zum

Sperren bei der Bereitung dieses Gas anwenden. Das

Eis schmilzt in diesem Gas sogleich; dieses wird dann ab«

sorbirt.

Zehn Gran Wasser lhunen zehn Gran vom salzsau

re« Gas auflösen. Die dadurch erhaltene Auflösung nimmt

den Raum von heinahe 13,3 Gran Wasser ein. Hieraus

findet Kirwan durch «ine leicht« Rechnung, daß das

specifische Gewicht der Auflösung ,,500, und die Dichte der

in derselben befindlichen Salzsäure 3,03 seyu müsse. Kir

wan geht, h«i dieser Berechnung jedoch davon aus, daß
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das Wasser bei dies« Verbindung leint Verdichtung erlei,

de, «in« Voraussetzung, die sich keinesweges machen läßt.

D" Menge des vom Wasser absorbirten salzsauren

Gas nimmt ab, so wie die Temperatur des Wassers zu

nimmt; erreicht das Wasser den Siedpunlt-, so Hort die

Adsorbtion des salzsauren Gas gänzl ck auf. Wird tropf»

barflüßige Salzsäure bis zum Sieden erh'tzt, w wird das

GaS unverändert ausgetrieben. Auf dtejem Wege erhielt

Priest!«» zuerst das sal<saure Gas.

Die tropfbarflüßige Salzsäure ist farbenlos; sie bat

einen starten, stechenden Geruch, welcher dem der gasför

migen Saure ähnlich ist. Wenn sie recht loncentrirr ist,

so stoßt sie weiße Dämpfe aus. Dies« rubren von ent

weichendem salzsaurem Gas her, das bei der Berührung

mit der atmosphärischen Luft weiße Nebel bildet. D>« im

Handel vorkommend« Salzsäure hat gewöhnlich «ine blaß»

g«lb« Farbe, welche theils von einem Eisengehalt, lheils

»on der Beimischung einer geringen Meng« orydirter Salz-

stur« herrührt.

Das specifische Gewicht der stärksten Salzsäure, welche

sich leicht verfertigen und aufbewahren läßt, ist i,iy6.

Es würde daber unnütz seyn, wenn man bei Bestimmung

der Mächtiqleit der Salzsäure, Säure von größerem speci»

sischem Gewicht« untersuchen wollte.

Klrwan nahm bei seiner Berechnung der Mächtig

keit der Salzsäur« (oder bei der Ber«chnung, wi«iel rein«

Säure in einer gegebenen Menge »ropfbarstüßig«r Salz»

sture von einem bestimmten specifischen Gewicht enthalten

sey) als Normalst»« eine Säure von 1.5«, spicisischem

Gewichte an. Er fand, daß ein Theil Säure, deren spe«

tifisches Gewicht i,iyü war, 3,49 von der Normalst»«,

oder 0,2528 «ine Säure enthalte. Hieraus bestimmte er

durch Versuche die in nachstehender Tabelle befindlichen

Zahlen.
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,c»Lhe<l«Gl>u« WilNich« >»?TheileGHu« Wirtlich«

Ve«. Gewicht. G^ure. Gpec. Gewicht. Viul,.

1,196 25,28 1,1282 16,51

1,191 24,76 1,1244 15.99

1,187 24,25 1,1206 15.48

I,i83 23.73 I,Il68 14,96

i,i?9 23.22 1,1120 14.44

l,l?5 22,70 1,1078 13,93

1,171 22,18 1,1036 13.41

1,167 21,67 1,0984 12,90

1,163 21,15 1,0942 12,38

i,'59 20,64 1,0910 11,86

l,l55 20,12 1,0868 11.35

i,'5l I9.6o 1,0826 io,83

','4? 19,09 1,0784 10,32

1,1414 18,57 1,0742 9,80

1,1396 18.06 1,0630 8,25^

1,1358

l 1,1320

i?.54 1.2345 5,'6

17.02 1,0169. 2,58

Berthol let weicht in seinen Bestimmungen über

die Süultmass« in Talzsaure von einem bestimmten speci»

fischen Gewicht« bedeutend von Kirwan's Angaben ab.

Er sattigte 100 Theil« völlig reine« Kall mit Salzsäure,

und brachte durch Destillation und Ausglühen da« Salz

(wobei er möglichst jeden Verlust zu vermeiden suchte)

zur Trockene, ff« wog in diesem Zustande nicht mehr als

126,60 Theile.

In einem andern Versuche, wo er sich einer Salz,

fture von bestimmtem specisischem Gewichte bediente, welche

durch Sättigung des Wassers mit salzsaurem Gas, dem

durch «in« Erkältung von 12 bis 13 ^ unt«r d«n Gefrier»

punlt (nach dem lootheiligen Thermometer) der hygro«
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metrisch wirkende Wassergehalt entzogen worden war, dar»

gestellt wurde; fand er, daß (vorausgesetzt, das salz-

saure GaS sey völlig wasserfrei und stelle demnach die

reine Säure dar) um lcx> Tbeile Kali zu sättigen 61.5

reine Salzsaure erforderlich wären. Bei diesem Versuche

«rgiebt sich «ine Differenz in der Sänremass« von 34,9

,(bl,5 — 26,6 — 34Y). Hieraus schließt Berthollet,

daß das salzsaure Gas, nach Absetzung alleS hygrometn-

schen Wassers, noch über die Hälft« Wasser, welche« leine

hygrometrischen Wirkungen mehr zeigt, enthalte, und be

stimmt hieraus die Säuremasse in einer Salzsäure von

1,063 specifischem Gewichte nur gleich 5,39, welch« Kir,

»an (der auf jene« Wassergehalt nicht Rücksicht

nabm) gleich 8,25 fand. (Leltuollet, 1>oi5lenie

«uite lles reclierclie« «ur le« 1c>i« cle l'alünlte etc. ,

übers. ,m Iourn. für Chnnie und Physik, B. lU. S»

248 ff)

Von den «infachen brennbaren Stoffen verbindet sich

diese Säure mit dem Schwefel. Thomson, welcher ei

nen Strom gasförmige orydirte Salzsäure durch Schwe»

felblumen hindurchgehen l»ß, bemerkte, daß der Schwefel

zuerst oraniengelb wurde, dann wurde er teiglgt, und zer-

floß zuletzt zu einer schdnrothen Flüssigkeit, welche «in«

Verbindung von Salzsäure und Schweftlcxyd war.

Diese schwefelhaltige Salzsäure bat ein spe-

tifischt« Gewicht von 1,628. Sie ist vollkommen fiüs»

<ig; ihr« Farbe fällt zwischen Kermefinroth und Schar,

lachroth; , gegen das Acht gehalten, erscheint sie grünlich.

Anfänglich dampft sie eben so stark, wie hibav's rau

chende Feuchtigkeit. Ihr Geruch ist dem der zur See

«eingebrachten Güter ähnlich. Die Dämpfe derselben reizen

die Augen stark, diese füllen sich mit Thrünen und fangen

an zu schmerzen. Ihr Geschmack ist äußerst sauer, heiß

«nd bitter, »laue Pfianzenfarben »«rden von. ihr roth
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gefärbt. Nähert man sie dem tropfbarflüßige» Ammonium,

so erbeben sich dicke Dampfe des falzsauren Ammoniums;

aus dem salpelersauren Silber scheidet diese Sau« das

Metall in Gestalt gelber Flockt» ab.

^ Tropft man sie in Wasser, so deckt ein dünnes aus

Schwefel bestehendes tzäutcken Vie'Oberfiäche der Flüssig»

lelt. Die schwefelhaltige Salzsäure sinkt als ein grünrdth,

liches Oellügelchen zu Boden, und wird zuletzt in gelbe

Flocken verwandelt. Diese Flocken sind biegsam und hü»

den »inen sauren Geschmack.

Dle schwefelhaltig« Salzsäure ist sehr flüchtig, und

verdunstet, einer mäßigen Hitze ausgesetzt, fast gänzlich.

Den Phosphor lds't sie ohne Aufbrausen auf; die

Farbe der Auflösung ähnelt der des Bernsteins.

Mit Alkohol braust sie heftig, und es entweicht A««

»her, der mit schwefiichttr Säur« vermischt ist.

Alle Säuren zersetzen diese Verbindung, wobei ge»

wohnlich der Schwefel ausgeschieden wird. Hievon machen

die fchwefiichte Säure und die Salpetersäure eine Aus

nahme. Erste« verändert diese Zusammensetzung gar nicht;

letztere bewirkt ein heftiges Aufbrausen, und die schwefel

haltige Salzsäure wird in Schwefelsäure und Salzsäure

verwandelt.

Di« trockenen, feuerbeständigen Alkalien brausen mit

dieser Säure heftig auf, wobei sehr viel Wärme frei wird.

Läßt man gasförmiges Ammonium durch sie hindurchge

hen, so füllt sich das Gefäß mit einem purpurrothen

Dampfe: das Ganze wird fest, und nimmt eine rothe

Farbe an.

Wurde etwas von der schwefelhaltigen Salzsäure in

schwache Kalilauge gegossen, so sonderte sich eine zähe,

gelb«, stark am Filtrum Hangende Substanz ab, ble, nach
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dem fi« gesammelt und an der Luft getrocknet worden, «i»

ner gelben, halbtrockenen Oelfarb« glich, brennend schmeckte,

und so fest an den Fingern hing, daß sie nach mehreren

Tagen noch nicht davon gänzlich getrennt war. Durch

Digeriren mit heißem Wasser zerfiel fi« zu gelben Schwe«

felfiocken ; das Wass:r enthielt etwa« Schwefelsture und

Salzsäure, welche beide in größerer Meng« in b« alkali

schen Lauge vorhanden waren, und daraus durch salpeter»

saure Baryterd« und salpetersaures Silber sich darstellen

und der Menge nach bestimmen ließen.

Durch ein Verfahren, dessen Auseinandersetzung zu

»eitlauftig seyn würbe, glaubt Thomson die Bestand»

theil« und das Verhaltniß derselben in 100 Theilen dieser

Zusammensetzung folgendermaßen bestimmen zu können:

44,00 Schwefeloryb,

35,75 Salzsäure,

20,25 Wasser,

100,00.

Von der Art, wie diese Zusammensetzung gebildet

«erde, macht sich Thomson folgende Vorstellung: Er

meint, daß die oxydirte Salzsäure durch Abtretung ihres

Sauerstoffs den Schwefel in Oryd verwandele, und daß

das Schweftloryd sich mit der Salzsäure verbinde. Wirk»

lich gebildet« Schwefelsture sen in dieser Zusammensetzung

nicht enthalten, indem bei der Prüfung mit salzsaurer Ba»

ryterde lein« Spur davon bemerkt wird. Auch könne un

möglich orydirte Salzsture in derselben zugegen seyn, wdll,

wenn man erster« durch die bereits gebildete Verbindung

hindurchgehen läßt, dies« sogleich zersetzt und Schwefel»

stur« erzeugt «erde.

Man seh«: NicKolson's laurn. Vol. Vl. p. »och

und l'Koluzon'» s^zteni o5 Otünüztl? Vol. IV. z». ?6z.

Uebels. »on F. Wolff H. I. S. 105 ff.
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Der erste, welcher die Wirkung der orydirten Salz-

stur« auf den Schwefel versuchte, und den angeführten

ähnliche Erscheinungen bemerkt«, war 5? a g e m a n n. Man

sehe: Crell's Auswahl aus den neuesten Entdeck, in de«

Chem. B. I. S. 433. >

Berthollet der Sohn, durch die Versuche von

Thomson veranlaßt, wühlte sich di«se Verbindung gleich»

falls zum Gegenstände seiner Untersuchungen. Er glaubt

auS seine» Versuchen folgern zu müssen, daß der Sauer

stoff, die Salzsäure und der Schwefel, eine gleichförmige,

dreifache Verbindung eingehen, und daß leineswegeö, wie

Thomson will, der Schwefel sich mit dem Sauerstoff

zu einem Oxyd vereinigt, und in diesem Zustande sich mit

der Salzsaure verbunden habe.

Die Gründe für seine Behauptung findet Bert hol»

l«t darin, daß alle Substanzen, welche vi« Salzsäure sät

tigen, wie z. B. die Altalien, oder auch nur auflösen, wi«

Wasser, Alkohol, Aether, zngleich die Elemente dieser Ver

bindung trennen, und daß der abgeschiedene Schwefel sich

in keinem Stücke von dem gewöhnlichen unterscheide. Zwar

bemerkt man die Gegenwart von schwefiichler Saure; diese

ist jedoch ein Produtt, welches gebildet wird, Menn der

Sauerstoff und Schwefel, die in dieser Verbindung «nt»

halten find, nicht mehr durch die Gegenwart der Salz

sture in ihrer Wirkung beschränkt wurden, und sich dem

nach mit einander verbinden können. Der Sauerstoff ist

jedoch auch nicht mit der Salzsäure verbunden, denn die

angestellten Prüfungen zeigten keine Spur von oxndirter

Salzsäur« an u. s. ». Berthollet fchläat vor, diese

Verbindung »ci6e nnuriatique . oxi - gnlpknie

zu nennen. Man sehe: IVleuioil« äe kli^iyue et lle

tluinne äe !» «oci^t6 ä'^rcueil 1°. I. p. 161 et «rnv.

Von den Verbinonngen der Salzsäure mit Sauerstvif
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und der dadurch hervorgebrachten Modifikation, wird in

dem folgenden Artikel geredet werben.

Die Elektricitat äußert aus die Salzsaure', wenn sie

sich im gasförmigen Zustande befindet, ein« sehr merlwür-

big« Wirkung. Laßt man de« elektrischen Funken durch

dieselbe hindurchgehen, so entstehet eine bedeutende Menge

Wasserstoffgas; zu gleicher Zeit wirb, wenn der Versuch

über Quecksilber angestellt wurde, salzsaures Quecksilber

gebildet. Diese Veränderungen rühren von der Flüchtig/

leit des Gas her, und sind eine Folge von der Zerlegung

des Wassers durch Elektricitat. Man darf jedoch nicht

hoffen, der gasförmigen Salzsäure durch dieses Verfahren

allen Wassergehalt zu entziehen; denn die Elektricitat muß

aufhören wirksam zu seyn, sobald die Wirkung d«s Gas

auf das durch jene verminderte Wasser stark genug gewor

den ist.

Die Salzsäure «xydlrt und Ids't Eisen und Zinl mit

Leichtigkeit auf. In offenen Gefäßen wird das Kupfer

von ihr langsam aufgelds't, in verschlossenen Gefäßen wird

hingegen ihre Wirkung durch die Meng« der vorhandenen

atmosphärischen Luft bestimmt. Bei der Mitwirkung der

Wärme lds't sie Kupfer, Zinn, Wismuth, Kobalt, Nickel,

Manganestum, Antimonium und Arsenik auf. Bei der

Siedhitze wirkt sie auf das Blei und sogar auf daS Sil»

der, wiewohl auf letzteres nur schwach. Auf das Gold,

Platin, Quecksilber, Scheellum, Molybdän und Tellur

äußert sie leine Wirkung.

Die metallischen Oxyde werden von der Salzsäure

leichter und vollständiger als von irgend einer ander»

Säure aufgelds't; und mit den meisten bildet sie metalli

sche salzsaur« Salze.

Mit den Alkalien und Erben stellt die Salzsäure Salze

dar, welche folgende allgemeine Eigenschaften besitzen:

^ Wenn
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Wenn man sie erhitzt, so schmelzen sie und verflüchti

gen sich wenigstens zum Theil, ohne eine Veränderung zu

erleidne. Die ersten Antheile, welche entweichen, enthalten

«inen Ueberschuß von Saure.

Sie werden, selbst bei der Mitwirkung der Hitze, nicht

im mindesten von den brennbaren Stoffen verändert.

Im Wasser losen sie sich auf. Die meisten «rhdhen

die Temperatur des Siedpunlts. '

Sie brausen mit Schwefelsaure auf, und es entwei

chen dabei weiße, scharfe Dampf«, welche Salzsäure sind.

Werben sie mit Salpetersäure übergössen, so ist der

Geruch nach orydirter Salzsäure bemertbar.

Nach Berthollet «rforbtrn, um zur Ntutralitat zu

gelangen :

lex, Th«ile Baryterbe — 43,68 Salzsäure

— Kali — 61,5c, —

— Natrum — 88,«, —

— Kalterde — 134,28 -»

— Talterd« — 173,69 —

— Ammonium — 213.0c, -—

Die Strontianerde würde zwischen die Baryterbe und das

Kali zu stellen seyn.

Noch hat es den Chemikern nicht gelingen wollen,

diese Säure in ihre Beftandtheile zu zerlegen und das Ra»

dilal derselben darzustellen. Zwar hat man der Analogie

nach geschlossen, daß auch sie ouS einem eigenthümlichen

Radikal und Sauerstoff bestehe; es fehlt jedoch an jedem

bündigen Beweise für diese Meinung: denn keiner der ent

zündlichen Körper bewirkt eine Zerlegung derselben. Die

Erzeugung dieser Säur« durch Galvanismns beruht, ge

nauen Versuchen zufolg,, wohl auf Täuschung, Und ist in

denen Fällen, »0 sie sich zeigte, Edult.

-
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I. Salzsäure Allalien.

Salzsäure« Ammonium, s. Salmiak.

Salzsäure« Kali. Die Salzsäure verbindet sich

äußerst leicht mit dem Kali, und bei'm Verdunsten de,

Auflösung, bis zuui Krystallisationspunlte, schießt das

salzsaure Kali in regelmäßigen Würfeln von bedeu

tender Größe an, die manchmal in Gestalt einer viersei

tigen Söul« auf und aneinander sitzen. Bei einem schnel

len Verdunsten der Auflösung trystallisirt das Salz auch

wohl in lleinen spießigen Krystallen. Recht regelmäßig«

Krystalle erhält man nur dann, wenn man die Auflösung

zum freiwilligen Verdunsten hinstellt. '

Dieses Salz hat einen angenehmen dittern Geschmack,

und ein specisisches Gewicht von 1,836. Bei einer mitt

leren Temperatur, find drei, Theil« Wasser, bei der Sied«

Hitze nur zwei Theil« zu seiner Auflösung erforderlich.

An der Luft erleidet dieses Salz fast kein« Verände,

rung. Im Feuer läßt es sein Krystallisationswasser mit

Knistern fahren, und sprüht umher, wenn eS einer schnel

len Atze ausgesetzt wird. Bei einer anhaltenden Glühhitze

schmilzt es, ohne jedoch seine Säure fahren zu lassen,

und in anhaltender Weißglübbitze wirb es v«rflüchtigt.

Vermittelst der Kieselerde und des Tbons kann man im

Feuer daraus zwar Salzsäure austreiben, aber das Salz

nicht ganz zersetzen.

Wird «ine Auflösung des salzsanren Kali mit der des

kohlensauren NatrumS vermischt, so lann man jedes di«»

ser Salz« trystallisirt «rhalt«n, j« nachd«m man «in« ver

schiedene Temperatur anwendet. Unter 66 0 Fahr, try

stallisirt das salzsaure Kali, über 66 ^ das lohlensaur«

Natrum. (X.25teleyn, ^nn. 6e OKim. XXX. 2ai.)

Die Salz«, welche das salzsaure Kali durch doppelte
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Wahlverwandtschaft zerlegen, führt Fourcroy imFMeiu«

lies cannoiss. ckiiu. IV. ^>. 217 6l>»

Bei der Zerlegung des krystallisirttn Salzes fanden

folgendes Verhallniß der Bestandtheile:

Bergmann, Kirwan,

61 — 66 Kali, .

31 — 28 Salzsäure,

8 — 8 Wasser,

100 loa

In einem Zustande, in welchem ihm das Krystalllsa»

tionswasser entzogen war, fanden:

Kirwan, Rose, Berthollet,

36 — 33.9? ^ 38,5 Salzsaure,

64 -- 6603 — 61,5 Kali,

loa ic>c»,llc> icx?,o

Bucholz, Wenzel,

32,2 — 35.26 Salzsäure,

67,8 — 64,74 Kali,

ic>o,c» IQ0,<20

Dies«« Salz wirb, wiewohl in nur geringer Menge, in

mehreren Pfianzensäften und in der Asch« mehrerer Pstan,

zen gefunden; auch ist es in dem Harne der Menschen

und mehrerer Thiere, in dem Meerwasser, und nach Mon«

net in einigen Sümpfen und Mineralwässern Frankreichs

angetroffen worden. Sonst führte dieses Salz auch die

Namen: Sylvisches Digestiosalz und SylvischeS

Fiebersalz.

Salzsäure« Natrum, s. Kochsalz,

U. Salzsaure Erden.

V a l z sau r « A l a u n e r de. Di« Al«un«rd« wirb von
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der Salzsäure mit ziemlicher Leichtigkeit aufgelds't. Ver

dunstet man die Auslosung, so erhalt man gewöhnlich «ine

einem Gummi im Aenßern ähnelnde Masse, ober ein w«i,

ßl« Pulver, und es ist fast mimdglich , dieses Salz in ei»

mm llystallinischen Zustande darzustellen.

Es hat «inen sehr zusammenziehenden Geschmack,

zieht aus der Luft Feuchtigkeit an. und ist sehr leicht i»

Wasser aufldslich. Siedender Alkohol lds't von diesem

Salz« 1,50 seines Gewichtes auf. Di« Saure laßt sich

nicht ganz mit Alaunerd« sättige», daher rothet dieses

Salz die Lackmustinltur und den Veilchensaft. In an,

haltender Glühhitze laßt eS seine Saure fahren.

Alle drei Alkalien, sowohl im ätzenden Zustande, als

wenn sie mit Kohlensäure verbünde» sind, und die reine

Tallerde entziehen diesem Salze die Säure. Die Zirton,

erde zersetzt dieses Salz nicht, vielmehr wird dlt salzsaur«

Zirlonerde durch die Alaunerde zersetzt.

Die Salze, welche durch doppelt« Verwandtschaft die

salzsaure Alaunerd« zerlegen, findet man im «Meine lle,

cormoi««. clüiniyues» V. IV. p. 227.

Hundert Theile dieses Salzes im staubig trockenen

Zustande enthalt«» nach Bucholz:

Zo Alanntrd«,

!y Salzsäure,

51 Wasser,

Salzsäure Baryt«rbe. Am leichtesten bereitet

man dieses Sal, durch Zersetzung der kohlensauren Barnt-

«rd« vermittelst der Salzsäure, und durch gHndes Verdun,

sien der Auslosung, wo dann die salzsaur« Baryss^« krystal.

lisirt. D« die kohlensaure Baryterde nicht häufig vor»

lommt, st kann man auch di«s«s Salz auf die ill« berel»
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ten, daß man schwefelsaure Varyterbe durch Glühen mit

Konten in schwefelhaltige verwandelt, und sie in diesem

Zustande durch Salzsäure zersetzt.

Nach Drießen läßt sich dieses Salz au« der salz«

sauren Kallerde und schwefelsauren Naryterde durch Zer»

setzung auf trockenem Weg« darstellen. Auf dem lürzesten

Wege erreicht man diesen Zweck folgendermaßen: Man

schmilzt gleiche Tbeil« salzsaure Kallerde und schwefelsaure

Baryterde zusammen, und pulvert die geschmolzene Masse.

Diese laugt man mit dem anderthalbfachen Gewichte de-

siillirten Wassers aus, und gießt das Ganze auf «in leine»

nes Filtrum. Der auf diesem bleibende Rückstand wird

aus« Neu« mit dem gleichen Gewichte salzsaurer Kallerde

geschmolzen, und wie zuvor gezeigt wurde, verfahren. Die»

ses lann noch einmal wiederholt werden. Die Flüssiglei,

ten werden vereinigt, bis zur starken Sa'.zhaut oerdun»

stet, und in die Kälte zum Kystallisiren hingestellt. Ist

die Temperatur etwa nur 5 bis 8 ^ über dem Gefrier»

punlte, so schießt alle salzsaure Varyterde «uf einmal an,

und die übrige Flüssigkeit enthält davon laum noch «ine

Spur; außerdem muß man sie aber weiter verdunsten.

Die übrige Lauge enthält unzersetzte salzsaure Kallerde,

welche zu «iner neuen Arbeit gebraucht werden lann. Um

alle anhängende salzsaure Kalterde hinwegzusckaffen , rei

nigt man die erhaltene Krvstall« durch nochmaliges Auslo

sen und Krystallisiren. Aus vier Pfunden schwefelsaurer

Baryterde erhielt Trommödorff zuweilen 3 Pfund und

12 bis 14 Unzen salzsaure Baryterde. (Trommsdorff

in seinem Ionrn. der Pharm. B. X. St. II. S. 3 ff.

Sollte dieses Salz, welches oft der Fall ist, mit Ei

sen verunreinigt seyn, so befreiet man es davon dadurch,

daß man die Krystalle glühet, in Wasser auflöst, und

nachdem die Aufidsung silrrirt worden ist, sie auss Neue

zum Krystallisiren dringt.
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Dl« ursprüngliche Form der krystallisirten salzsauren

Baryterde ist nach Hau» das vierseilige Prisma dessen

Grundflächen Quadrate sind. Die integrirenden Theilchen

der KrysiaUe haben dieselbe Fiaur. Gewöhnlich lrystalli,

sirt dieses Salz in Tafeln. Zuweilen haben die Krystalle

die Gestalt von zwei achtseitigen Pyramiden, welche mit

ihren Grundstachen an einander gefügt sind.

Dieses Balz hat einen unangenehmen bitter« und

scharfen Geschmack. An der Luft zerfallt es nicht und

zieht auch leine Feuchtigkeit an. Bei einer Temperatur

von 6«?° Fabr. lösen fünf Theil« Wasser «inen Theil

dieses Salzes auf. Kochende« Wuff/r nimmt davon «in«

weit großer? Menge in sich; es läßt sich daher durch Ab«

kühlen der Auflösung tryst'llisiren. Sei» specifisches Ge

wicht fand 5? äffen fr atz 2,8257.

Im Feuer läßt es unter Knistern sein Krystallisations«

Wasser fahren. Bei einer sehr erhöhten Temperatur schmilzt

es, und verliert einen kleinen Theil seiner Säure; lein

Feuersgrad vermag jedoch dasselbe ganz zu zersetzen.

Weder das reine Kali noch das reine Natrum, noch

das Kalkwasser zersetzen die salzsaur« Baryterde; vielmehr

zersetzt das Narytwasser die lldrigen salzsauren Salz«.

Diejenige» Salze, welch« durch doppelte Wahlverwandt»

schast dieses Salz zerseijm, findet man im 5/«t«u<: c>e»

coimoi«,. cbiiu. 1'. IV. z>, 216.

Als Bestandtheile dieses Salz,« im llystalllnisch»

Zustand« fand««;

Kirwan, Bucholz, Ros«,

20 — 20,788 — 20,3 Valzstur«,

64 — 63,212 — 63,2 Baryterdt,

Ib — i6,<xx, — 16,5 Waff«r,

100 loa,«» 10H0 >
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Neun «s g/glühet worden, »hält es im Hundert, nach

Kirwan, Rose,

23.8 — 24,31 Salzsäure,

7b,2 — 75,t>9 Balyterbe,

ic)c>,a »» 109,20

Dieses Salz ist, nebst der salpetersauren und essigsa»,

«n Naryterde, das empfindlichste Reagens für die Schwe»

felsäure. Bergmann (0z»u8c. I. 100) versichert, daß

es dieselbe bemerkbar mache, wenn die Säure auch nur

o,<xx22 von der Flüssigkeit ausmacht; selbst in dem Falle,

wenn nur 0,00009 Theile Schwefelsaure vorhanden sind,

zeigt sich, nachdem die salzsau« Baryterde zugetrdpftlt

worden, wenige Minuten nachher «ine Wolke.

Bergmann und Scheele untersuchten zuerst bi«

Eigenschaften dieses Salzes. Dr. Crawford zeigte im

Jahr« 179c» in einer Abhandlung die Anwendung deffel«

den in der Heilkunde. Kirwan, Bucholz, Rose ha

ben sich um dessen Analyse verdient gemacht.

Salz saure Berniter de. Die Beryllerde verbin

det sich leicht und bis zur Sättigung mit der Salzsäure.

Di« salzsaur« Beryllerde krystallisirt leicht, bleidt an der

Luft trocken, lds't sich in Alkohol auf, und bildet eine

Auflösung von einem nicht unangenehmen, zuckerartige»

Gesckmacke. Durch Glühen wird dieses Salz zersetzt und

die Säure verflüchtigt. (V«uyue1in im louru. cl«

^kAriliacie No. XVI. p. 179.)

Salzsaure Kallerde. . Man bereitet di«se« Salz

gewöhnlich durch Zersetzung der kohlensauren Kallerde ver

mittelst der Salzsäure. Wird die Auflösung bis zum Kry-

stallisationspuntte verdunstet, so schießt die salzsaur« Kalk,

«rde in sehr ansehnliche«, stufenförmigen, vierseitigen, ge»

streiften Krystall«« an, «elche s«hr scharf zulaufend«, pyra«
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midale Endspitzen haben. Sie besitzen «wen ausgezeichnet

bittern, unangenehmen Geschmack und ein spezifisches Ge

wicht von 1,76.

Aus der Luft zieht dieses Salz begierig Feuchtigkeit

an und zerfließt» 3>« Krystall« zerstießen in gelinder

iMi-me zum Theil schon in ihrem eigenen Klystallisations»

wasser. Trommsdorff sah die schönsten Krystalle, welche

er deS Winters bereitet hatte, in den heißen Sommerta»

gen in wohlverstopften Gefäßen zerstießen.

Die Klvstalle der salzsauren Kalterde lösen sich in der

Kalte in «noenhalb Theilen Wasser dem Gewichte nach

auf; lochendes Wasser nimmt davon «ine weit größere

Menge in sich. Wegen der großen Austbslichleit dieses

Salzes in heißem Wasser ist es schwer, dasselbe in leget»

mäßigen Krystallen zu erhalten. So wie man das V«r»

dunsten etwas zu weit treibt, so erhält man bei'm Erlal»

t«n «ine weiße, harte M'sse» W>rd »uf der andern Seite

das Verdunsten nicht weit genug fortgesetzt, so werdln

kein» Krystalle gebildet. Die schönsten Krystall« erhalt

man, wenn die Flüssiakeit bis zur Saftdicke verdunstet

wird, und man sie langsam erkalten läßt.

Walker bat die Nemcrlung gemacht, daß wenn man

die Auflösung der salzsauren Kalferde bei einer Tempera»

tnr von 8o^ Fahr, auf ein sp^cifisches Gewicht von 1,450

bringt, sie bei einer Temperatur von 32 0 krystallisir«.

Ist chr sp»cifischts Gewicht bei einer Temperatur von 80"

1,490, so wird sie hei'm Erkalten in «ine harte, perlfar»

den« Mass« verwandelt.

In der Hitze schwillt die salzsaure Kalkerde auf,

schmilzt wie Wachs, und verliert dann ihr KrvsiallisationS,

»asser. Ein, heftige Hitze entzieht ihr einen geringen Theil

ihrer Säure, V>e eines TheileS ihrer Säure beraubt«

salzsanre Kalkerde befitzt die Eigenschaft im Finster» zu

leuchten, s. S. 37.
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Die beiden feuerbeständigen Alkalien, die Baryt» und

Stronliantlbe, entziehen dilsem Salz« die Sau«. Durch

doppelte Wahlverwandtschaft wird es von mehreren Sal»

zen zerlegt. Man sehe 8/«t«me 6e» connoi««. cküu.

7. IV. i>. 22a.

Die Bestandtheile dieses Salzes fanden:

Bergmann, Kirwan,

Zl — 4» Salzsäure

44 — 50 Kalkerde

25 — 8 Waffer

Das von Kirwan untersuchte Salz war in der

Glühhitze getrocknet worden.

Wird salzsaure Kalkerde mit atzender Kalkerde und

einer hinreichenden Menge Wasser gelocht, die Flüssigkeit

filtrirt und lanqftm erkaltet, so schießen darin oft mehrere

Zoll lange, säulenförmige Krystalle an. Werden diese von

der übrigen Flüssigkeit abgesondert und »baespült, so be,

merkt man, daß sie einen stark alkalischen Geschmack be,

sitzen, wie Kalkerde reagiren, im Wasser schweraufidslich

find, und sich in Alkohol gar nicht auflosen. Sie sind

salzsaur« Kalkerde mit einem Ueberschuß der

Basis.

Man findet bi« salzsaure Kalkerde häufig in der Na,

rur in vielen Waffern, auch im Meerwaffer und verschie»

denen Salzsoolen.

Salzsaure Strontlanerde. Diese« Salz wirb

durch Zersetzung der kohlensauren oder schwefelhaltigen

Strontlanerde vermittelst Salzsäure erhalten. Die Salz,

saure lds't die Strontlanerde auf, und durch gelindes V«r,

dunsten der Aufidsung^ erhalt man das salzsau« Stron,

tian in Krpstallen.
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Die Krystall« dieses Salzes sind sehr lange, dünne

sechsseitige Prismen, mit abwechselnden schmalen und brei

ten Seitenflächen und dreiseitigen pyramidalen Enden. Sie

haben einen eigen tbümlichen scharfen bittern Geschmack,

und ein <pec>si<ches Gewicht von 1,4422.

Bei einer Temperatur vvn bo^ Fahr, lösen zwei

Theile Waffer vre» Tbeile von diesen Kristallen auf. Ko

chendes Wasser nimmt davon jede beliebige Menge in

sich. Auch der Alkohol lds't sie auf und brennt dann mit

karminrother Farbe. -

An der trockenen Luft sind die Krystalle dieses Sal

zes beständig; ist die Luft hingegen sehr feucht, so zerfiie«

ßen sie.

Werden die Ksysialle dieses Salzes erwärmt, so lom»

wen sie zuerst in wäßsiqen Fluß und zerfallen alsdann in

«in weißes Pulver. Bei einem sehr heftigen FcuerSgrade

werden sie zersetzt.

Gießt man zu «iner Aufi^ng dieses Salzes in Was,

ser Salzsaure, so wird, nach tz ope, das Salz auSaescbi«,

den. Die Säure hat demnach ein« nähere Verwandtschaft

zum Wasser, als dieses zum Salz«.

Di« Salz«, w«lch« durch doppelte Wahlverwandtschaft

die salzsaure Strontianerde zersetzen, findet man in 8y«tein«

ä« cnnnalss. clüm. Vol. IV. z>. 219. angeführt.

tzundert Theile de« krystallisirten Salze« enthalten

nach

Vauque lin. Kirn>a«,

23,6 — 18 Salzsäure,

« 36.4 — 40 Strontianerde,

5
40,0 — 42 Wasser,

; i«a.»
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Im wasserfreien Zustande sind die Bestandtheile des«

selben, nach

Kirwan Rose

31 — 32,15 Salzsäure

69 — 67,85 Strontlanerb»

Dieses Salz wurde zuerst vontzope, dann vorzüglich von

Pelletier u»d Vauquelin untersucht.

Salzsaure Talterde. Dieses Salz kommt in

mehreren Mineralwüffern in reichlicher Menge vor; tünst«

lich bereitet man es durch Zersetzung der kohlensauren

Talterde durch Salzsäure und nachmaliges Verdunste« der

die salzsaure Talterde enthaltenden Auflosung zur ersor.»

lichen Konsistenz.

Die salzsaure Talterde ist so äußerst aufloslich, daß

sie nur mit vieler Müh« zum Krystallifiren gebracht wer?

den kann. Bergmann bedient« sich des Verfahrens,

daß er die Auflösung dieses Salzes bei einer sehr erhöh«

ten T/mperatur gehörig eindickte, und dann schnell in die

Kälte brachte. Dadurch erhielt er das Salz in kleinen, na»

delfdrmigen Krystallen, welche sehr schnell an der Lust wie

der zerflossen. Sonst gewinnt man bei'm Verdunsten die

ses Galzeö zur Trocken« bloß ein« gummiähnlich« Masse.

Das specisische Gewicht dieser Zusammensetzung fand

Hassen fr atz gleich i,6oi.

Es hat einen sehr bittern Geschmack. Gleich« Thtil«

Wasser, dem Gewichte nach, losen einen Theil dieses Sal

zes auf; fünf Theil« Alkohol n«hm«n einen Theil davon

in sich. Eine gesättigt« Auflösung nimmt schn«ll die Kon

sistenz emer Gallert« an ; gießt ^nan heißes Wasser in die

selbe, so werden schwammige Massen gebildet, welch« nicht
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leicht ln Salzsäure aufldslich sind. Eine hohe Tempera

tur zersetzt dieses Salz.

Diejenigen Salze, welch« durch doppelte Wahlver»

wandtschrft die sal,sau« Talterde zerlegen, qi»bt Four-

croy im s/«teiue cles connoisg. cliun. 1'. IV. z,. 222

an.

In Iva Theilen dieses Salze« fanden:

Bergmann, Kirwan, Bucholz,

41 — 31,07 — 22 Talkerde,

34 "» 34.59 ^- ?8 Salzsäure (und)

25 — 34^4 » Wasser,

loa ioc>,cx)

Vermischt man «ine Auflösung des Ammoniums in

Salzsäure mit einer Auflösung der Talkerde in dieser Sau

re, ooer setzt man zu einer Auflösung der Taltero« in

Salzsäure, welch« einen Uederschuß von Säure «ntdält,

Ammonium, so wird bei'm Verdunsten der Auflösung ein

dreifaches, aus Salzsäure, Ammonium und Talterde de»

stehendes Salz erhalten.

Di« Krystalle dieses Salzes find ausnehmend klein

und unregelmäßig, so daß bis jetzt ihr« Figur noch nicht

bestimmt worden ist. Es hat «inen bitteren ammonial««

lischen Geschmack. Sechs Theile kalten Wassers lösen «i«

n«n Tbeil desselben auf; lochendes Wasser nimmt davon

«in« größere Menge in sich. An d«r Luft wird «s nur

wenig verändert. Di« Hitze zersetzt es.

Als Bestanbthtile dieser dreifachen Verbindung fand

Fourcrou:

27 salzsaures Ammonium,

73 salzsaur« Talterde,
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- 1

Besamann erwähnte dieses Salz zuerst lm Jahr«

1775 Oz,u«c. I. 37«.); in der Folge wurde es von

Fonrcron genauer untersucht und beschrieben, (^nn.

äe cliiru. IV. z». 222.H übers, in Crell's chem. A«nal.

1792. B. ll. S. uff.)

Salzsäure Yttererde. Die Yttererde Ibs't sich

mit Leichtigkeit in der Salzsaure auf, d« Auslosung kry-

fiallisirt aber nicht, sondern nimmt bei'm Verdunsten ein

schleimiges Ansehn an, ohne trocken zu werden.

Altzendes Kali und Natron, zersetzen dieses Salz und

schlagen die Erde nieder; eben so verhalten sich das Am,

moniuw und die kohlensauren Altalien; allein letztere losen

die Erde wieder auf, wenn sie im Uebermaaß zugesetzt

werben.

Salzsaure Zirkonerde. Wird Salzsaure auf frisch

gefällte Zirkonerde gegossen, so wird sie mit Leichtigkeit auf»

gelbs't; so wie sie hingegen, wenn auch nur schwach, geglüht

worden ist, wird sie von de, Salzsäure nicht angegriffen.

Die Auflösung der Zirkonerde in Salzsaure ist färben,

los, und besitzt einen stark zusammenziehenden Geschmack.

Bei'm Verdunsten derselben erhalt man klein«, nadelfor,

mige Krvstalle, welche an der Luft ihre Durchsichtigkeit

verlieren. Im Wasser und Alkohol ist sie sehr amflbslich;

von der tzitze wird sie zersetzt; dasselbe bewirkt »er Spei«

chel, wenn sie in den Mund genommen wird.

Enthalt die salzsaure Zirkonerde Kieselerde, so bildet

sie kubische Krvstalle, welche kein« Festigkeit haben und ei,

ner Gallerte ähneln. Werben diese Krvstalle der Luft aus,

gesetzt, so verlieren sie nach und nach ihre Durchsichtig,

leit, ihr Volumen wirb vermindert, und es bilden sich

weiße, seidenahnliche, nadelfdrmige Krvstalle in der nehm-

lichen Salzmaffe, welch« «us den Würfeln, in denen sie

entstanden find, herauskommen.
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Di« Schwefelstur«, Phosphorsaure, Zitronensäure,

Weinsteinsture , Kleesäure und Schleimsau» zersetzen die

salzsaur« Zirkonerde. Die Gallussäure bewirkt in der Auf,

Idsung der salzsauren Zirkonerde einen weißen, und wenn

Eisen zugegen ist, einen grünen, dem Grauen sich nähern

den Niederschlag; dieser wird bei'm Trocknen glänzend

schwarf, und ähnelt dem Tusche. Di« Flüssigkeit behält eine

grünliche Farbe; ein neuer Zusatz von Gallussäure . bringt

leine serner« Fällung zuwege; allein kohlensaures Ammo

nium scheidet «in« beträchtliche Menge einer stockigen, sich

in'« Purpurrot!)« ziehender Substanz ab, welche mit den

Weinh<ef«n Aehnlichkeit hat. Die Gallussäure hat dem

nach ein« näher« Verwandtschaft zur Zirkonerde, als die

Salzsäure, und die gallussau« Zirkonerde und .das gallus-

faure Elsen lösen sich in der Salzsäure auf.

Das kohlensaure Kali zersetzt die salzsaure Zirkonerde;

das kohlensaure Ammonium verursacht einen Niederschlag,

der, wenn dieses Salz in reichlicher Menge zugesetzt wird,

wieder aufgelds't wird.

Eine Zinnplatte bringt in der Auflosung der salzsau,

ren Zirlonerd« «in schwache« Aufbrausen zuwege ; die Flüs

sigkeit wirb milchicht, und nimmt in wenigen Tagen die

Gestalt einer weißen, halbdurchsichtigen Gallerte an.

Di« Alaunerde zerlegt, unter Mitwirkung einer gelin

den Warme, die salzsaur« Zirkonerde. Die Alaunerde wird

aufgelbs't, die Flüssigkeit erhält ein milchichtes Ansehn,

und nimmt die Konsistenz einer Gallerte an. Enthält die

salzsaur« Zirkonerde Eisen, so bleibt dieses in der Auflb«

sung, und der Niederschlag ist reine Zirkonerde. Dieses

giebt zugleich ein Mittel an die Hand, die Zirkonerde vdl,

lig eisenftel darzustellen. (V^ynelin, ^,n^. 6e C1ii»u.

XXU. z>. 2o,; üb,rs. in Trommödorff's Iourn. der

Pharm. B. V. St. ll. S. 244.) .
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Man sehe Ros« über das Besiandtheilsverhältniß

der salzsauren Salze im Neuen allgem. Iourn. der Chem.

B. VI. S. 22 ff., und Bucholz Iourn. für Chem. und

Phys. B. III. S. 324 ff.

III. Salzsaure Metalle.

Salzsäure« Antimonium. In der Kalte äußert

die Salzsäure auf das Antimonium fast gar leine Wir«

lung, bei anhaltender Digestion wird fedoch eine lleine

Menge des Metalles aufgelos't. Die Auflösung ^st gelb,

und giebt beim Verdunsten lleine nadelformige Krystalle,

welch« wahrscheinlich salzsaureS orvdulirteö Antimonium

find.

Das orydulirte Antimonium wird mit Leichtigkeit auch

in der Kälte von der Salzsäure aufgelos't. Bei'm Ver,

dunsten der Auflösung erhalt man, nach Monnet, ein

in dünnen, glänzenden Blattern kryftallisirendes Salz.

DaS bloße Waffer fallt daraus «inen weißen Niederschlag,

welcher salzsaures orybulirtes Antimonium mit einem Ue»

berschuß der Grundlage ist. Durch Salpetersäure wird er,

unter Entwickelung von Salpetergas, in vollständig ory,

dirtes Antimonium verwandelt. Wendet man statt des

Wassers zur Fällung Altalien oder Erden an, so bestehet,

der Niederschlag fast ganz aus orydulirtem Antimonium.

Die Verbindung der Salzsäure mit dem orydirten

Antimonium wurde ehemals Spießglanzbutter ge

nannt. Die Vorschrift, welch« die preußische Pharmakopoe

zur Bereitung derselben g«bt, bestehet in Folgendem: Zwei

Unzen braunes orydulirres Antimonium weroen mit sechs

Unzen getrocknetem Kochsalz gemischt, in einer Glasretorte

mit einer Mischung aus vier Unzen loncentrirter Schwe«

felstur« und zwei Unzen Wasser übergössen, und im Sand»

bade bei anfänglich gelindem, dann verstärktem Feuer de-

stilllrt.
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Gewöhnlich bereitete man diese Verbindung sonst ha»

durch, daß man drei Tbeile Antimonium und acht Theile

salzsaures oxydirtes Quecksilber, beide wohl gepulvert,

zusammenlieb, und aus einer gläsernen Retorte mit einem

weiten tzalse und einer gut daran gelitteten trockenen

Vorlage, bei einem schwachen doch immer mehr zu ver

stallenden Feuer im Sandbad« defilllirte. Es geht die

flüchtig« Verbindung d»S Antimoniums mit der Salz

säure über, und in der Retorte bleibt, nach beendigter

Destillation, das wiederherqestellte Quecksilber mit etwas

Antimonium zurück; einige Quecksilbertheilcken gehen leicht

mit über, können aber durch nochmalige Reltifitation da«

von getrennt werden.

Die Spießglanzbutter ist in der Kälte ziemlich dick

von Konsistenz, daher man ihren Ausfluß in die Vorlage

durch einige an den Retortenbals gehaltene glühende Koh

len befördern muß. Bei ihrem Gerinnen in der Kälte

bemerkt man «in trystallinisches Gefüge. Leonhardi

bemerkt« würflichte Krystalle darin. Aus der Luft zieht

sie bald Feuchtigkeit an, und zerfließt zu einer röthlich

gelben, äußerst ätzenden flüßigen Substanz, die sich nach

und nach braun färbt.

Das Wasser, der Alkohol, die Allalien und Kalkerde,

schlagen aus der Spießglanzbutter da« Algarothpul,

ver (s. B. l. S. 114.) nieder. Die schwefelhaltigen Al

lalien fällen aus derselben einen Kermes.

Mit koncentrirter Salzsäure läßt sich die Spießsslanz«

butter verdünnen, und sie behält dann, bei d.m Zusatz

von Wasser, um so mehr Algarothpuiver zurück, jemehr

die Säure vorwaltet. Mischt man in einem weiten Ge

fäß koncentrirte Salpetersäure mit Spießglanzbutter, so

wird alles rotbgelb, draus't auf und ernitzl sich stark. Es

entweicht SalpetergaS und die Mischung wird dick. Hat

man
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»an nack und nach gleiche Tbtile Salpeterstu« zur Spieß

glanzbutter gesetzt, so erhalt man eine Auflösung des An«

tiwomums in salpetriger Salzsäure, die aber wegen der

starten Orydation des MetaNes sich bald trübt und zu ei»

nem dicken Brei wird. "

Salzsäure« Arsenll. Die Salzsture äußert in

der Kille kaum einige Wirkung auf das Arsenik; wird

hingegen Wärme angewendet, und ist die Sin« koncen-

trirt, so erfolgt, unter Entwickelung von arsenikhaltigem

Wasstrsiossgas, eine Auflösung des Metalles. Von dm»

weißen Arsenikexyd kann die Salzsäure bei'm Kochen den

dritten Theil >H»S Gewichtes in sich nehmen 7 allein der

größte Theil scheidet sich bei'm Eltalten der Auflösung

wieder aus. Ein Zusatz von Wasser schlägt beinahe da«

ganze Arsenik nieder.

Wenn man einen Theil weiSeö Arsenitorud mit drei

Theilen Kochsalz und anderthalb Theilen rothgebranntem

Eisenvitriol genau vermengt, und aus einer Retorte im

Sandbade destillirt,ft geht eine dickliche, durchsichtige, braune

Feuchtigkeit über, und nebst dieser eine dünnere, gelbe und

durchsichtige Flüssigkeit, in welcher jene zu Boden sinkt.

Beide find Verbindungen der koncentrirtesten Salzsture

mit Arsenitoxyd. Die dickere Flüssigkeit nennt man Ars«»

nilbutter, die dünnere Arsenildl.

Die Arsenilbutter ist schwer und dickflüßig. An der

Luft stößt sie weiße, fast erstickend riechend« Dämpfe au«,

welch« arsemkhaltiges, salzsaures GaS sind; sie zieht Feuch,

tigleit an, wird trübe und zersetzt sich. Mit Wasser ist

sie nicht mischbar, ohne daß sie sich sogleich trübt und ei»

neu weißen Niederschlag absetzt, der mit einer sehr gerin«

gen Menge Salzsäure verbundenes Arsenikoryd ist; denn

bei der Destillation aus der Retorte wird auch nach dem

sorgfältigsten Auswaschen doch noch etwas Arsenifbutter

^ l 3l 1



482 Salzsäure.

erhalten. Wenn man die Arsenilbutter in einem gläsernen

Fläschchen mit einem Sldpsel leicht verwahrt, so setzt sie

mit der Zeit lrystallisirteS weißes Arsenikoxyd ab. Es ist

auffallend, daß die Salzsäure nur schwer und in einer be

stimmten Menge die Arsenilbutter aufnimmt, da sie doch

dasselbige Menftruum ist, mit welchem das Arseniloxyd

sich in dieser verbunden hat. Ist die Salzsture sehr ver»

dünnt und wäßrig, so bewirlt sie, so wie das Wasser, in

der Arsenilbutter einen Niederschlag.

Man erhält gleichfalls Arsenitbutter, wenn man me

tallisches Arsenil mit dem doppelten Gewicht ätzendem salz,

saurem Quecksilber mischt, und aus einer Retorte destillirt;

oder wenn man gepulvertes weißes Arsenitoxyd in ein«

mit orybirter Salzsäure gefällte, und mit einem «ingeriebe»

nen Stöpsel versehene, gläserne Flasche schüttet, und lnrje

Zeit stehen läßt.

Das Arsenildl ist dieselbe, nur weniger loncentrirte,

Verbindung des Arseniloryds mit Salzsture. ES setzt

ebenfalls, so wie es mit Wasser vermischt wird, «ine»

weißen Niederschlag ab. Mit der Salzsäure verbindet «S

sich in allen Verhältnissen. Mit den kohlensauren Alkalien

braus 't es auf, nnd setzt in der Ruh« bei'm unmerklichen

Verdunsten Kryftalle des weißen Arseniloxyds ab.

Salzsaures Blei. Die Salzsäure äußert wenig

Wirkung auf das metallischt Blei, und zerfrißt es selbst

lm Sieden nur «in wenig zu einer weißen Salzmasse.

Das gelbe Oxyd des Bleies wird mit Leichtigkeit von der

Salzsäure aufgelof't. Gießt man si, auf rothes Oxyd,

so wird sie bei der Mitwirkung der Wärme zum Tbell in

oxydirte Salzstur« verwandelt, und das bis auf einen

gewissen Grad desoxydii-te Blei verbindet sich mit dem

Ueberrest« der Säure. Man sieht hieraus, daß die Salz,

stur« sich mit dem Blei nicht im Zustande des rothe»

VxydS verbinden kann.
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Schüttet man Salzsäure zu einer Auflösung des

Bleies in Salpetersäure, so entstehet «in häufiger, weißer,

stockiger Niederschlag, welcher salzsaures Blei ist. Es

hat einen süßlichen Geschmack, und nach Hassenfratz

«in specifisches Gewicht von 1,3226. Im Waffer los't es

sich nur schwer auf, und es sind bei'm Sieden, nach Wen,

zel, 30 Theil« Wasser erforderlich, um «inen Th«il die«

ses Salze« auszulosen. Aus dieser Auslosung krystallisiren

nach dem Verdunsten und Abkühlen kleine, glänzend« ns-

delfdrmige Krystalle, die einen süßlichzusammenziehenden

Geschmack haben, und an der Luft beständig sind, außer

daß sie ihren Glanz verlieren. Ein Ueberschuß von

Säure vermehrt die Aufidslichleit des salzsauren Bleies un,

gemein.

Di« Salpetersäure und Essigsäure lösen dieses Snlz

auf. Da dasselbe zum Theil in Salpetersäure aufios»

lich ist, so wird nicht alles Blei aus der Auflosung die

se« Metalles in Salpetersäur« durch die Salzsäure gefällt.

Im Schmelztiegel schmilzt dasselbe, wenn das Feuer nicht

zu heftig und. anhaltend ist, zu einer, dem tzorne an Farbe

und Halbdurchfichtigteit ähnlichen Substanz. Aus diesem

Grund« hat «s den Namen tzornblei (?Iu«iduln cor»

neuiu) erhalten: Man sollte, wofern man sich ja dieser

Benennung bedienen will, sie nur für das geschmolzene

salzsaure Blei, nicht aber für das salzsaure Blei übtr»

Haupt gebrauchen. Dasselbe gilt vom salzsauren Silber.

Durch das Schmelzen verliert das salzsaure Blei ei

nen Theil seiner Säure, stießt zu Glas und durchdringt

den Tiegel sehr leicht.

Aus der Auflösung des salzsauren Bleies in Waffer

schlagen Erden und Altallen ein weißes Oryb nieder, und

mit feuerbeständigen Alkalien und Kohlenstaub in «ine«

btdeckttn Tieg«! geschmolz««, läßt es sich wieder helstellen.
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. In hundert Th»llen dieses Salzes fanden:

Klaproth, Klrwan,

im krystallinischen Zustande Gegltchet

13,5 — 18,23 — 17 Salzsäure

86,5 — 8r,?7 — 83Vleioxyd

loo,a ic>o,<x> ico

Nach Kiew ans Schätzung enthalten icx? Theile

des krystallifirten Salzes 76 Theile Blei im metallischen

Zustande.

Wird salzsaures Blei mit einem kaustischen Altall b«°

handelt, oder bringt man einen Theil Kochsalz mit vier

Theilen Bleiglött« (dem Gewichte nach) in Berührung,

so wird in deiden Fallen salzsaures Blei mit eine«

Überschuß der Basis gebildet.

Schon Bergmann erwähnt dieses Salzes; Vau«

quelin hat die Eigenschaften desselben genauer untersucht.

ES hat die Gestalt eines weißen Pulvers; < im Waffer ist

es unaustdsljch; wird es erhitzt, so nimmt es eine schl>n

'gelbe Farbe an. Di« Salpetersäure Ids't den Ueberschuß

des Oryds auf, und «s bleibt neutrales salzsaures Blei in

Krystallen zurück. Von den feuerbeständigen Alkalien wird

es, ohne zerlegt zu werden, aufgelos'l.

Salzsaures Elsen. Die Salzsaure greift das

Elsen mit großer Lebhaftigkeit an, und da zugleich eine

Zerlegung des Wassers statt findet, so entweicht «in« be»

deutende Menge Wasserstoffgas, und das Eisen wird ox»,

dirt und aufgelbs't. Auch die Oxyde des Eisens werden

von der Salzsäure williger als von jeder andern Säur«

aufgelbs't; man bedient sich daher derselben um Eisenstecke

«n« dem Weißzeug und Roststecke, die sich sehr hartnäckig

an gläsern« Gefäße ansetzen, hinwegzunehmen.
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Di« Salzsture verbindet sich mit dem Eisen sowohl

im orydnlirten als orydirten Zustande.

Die Auflösung des o.rydulirten Eisens in Sahst««,

welche man dadurch erhalt, oaß man der müßig verdünn»

ten Saure mehr Elsen darbietet, als sie aufzulösen «er,

mag, sieht blaßgrlm aus, wird an der Luft bald trübe,

und setzt gelbes Eisenor.vd ab, indem das aufgelds'te El«

sen durch den Sauerstoff der Atmosphäre stärker oxydirt

wird, und nun nicht mehr ln derselben Menge von Säur«

aufgelds't bleiben lann. Sie avsorbird das Salpetergas

stärker, als «S vom schwefelsauren Eisen geschieht, und

nimmt, wenn sie damit gesättigt ist, ein« dunkelbraune

Farbe und einen weit zusammenziehender» Geschmack an,

«ls dem salzsauren Eisen gewöhnlich «igen ist. Wird dies«

Auflösung erwärmt, so wird der größte Theil des Gas

ausgetrieben; es füllt etwas rothes Eisenoxyd zu Boden,

und es wird «ine geringe Menge Ammonium gebildet,

Wild die Auflösung des salzsauren orybulirten Eisens

einer nur müßigen Wärme ausgesetzt, so trübt sie sich

noch stärker als an der Luft, und läßt eine beträchtliche

Menge Eiselioryd fallen. Dabei behält sie immer noch

ihre grüne Farbe, die durch» das niederfallende Cisenoxyd

versteckt wird, sich aber zeigt, sobald man die Auflösung

siltrilt. Selbst bis zur Syrupsoicke verdunstet, »lebt dies«

Auflösung leine regelmäßig« Krysialle, sondern verwandelt

sich in eine Art von Brei. Wird aber der zuvor beschrie»'

denen Auflösung noch eine Menge fs«ier Säur« zug«schüt»

tet, oder enthält sie gleich anfänglich einen Säure«

Überschuß, so ist die Auflösung sogleich gelblichgrün,

und trübt sich nicht, wenn sie der Lust ausgesetzt oder

erwärmt wird' ihre Farbe wird jedoch etwas brauner.

Wird sie bei gelinder Wärme verdunstet, so schießt sie in

schönen, oft «nsehnlich großen Kristallen an, welch« Rlwm»
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boeder sind, und ein« smaragdgrüne Farbe Haben. Dies«

find salzsaures oxydulirteS Eisen. Sie lösen sich

in Wasser «ie auch in Alkohol leicht auf, und bilden «ine

Auslosung von grünlicher Farbe. An der Luft zerfließe«

diese Krustalle bald zu einer gelben, trüben Feuchtigkeit.

Wirb diese« Talz der Destillation unterworfen, so

gebt, den Versuchen des Herzogs von Ayen zufolge,

erst ein schwach säuerliches Wasser über, dann erhebt sich,

bei einer starker» Hitze, die Salzsäure mit Eisen verbun«

den, welche« sie verflüchtigt. Zuletzt bei'm Glühen steigt

«in trystallinisches Salz auf, das aus Eisen und Salz«

sture bestehet, durchsichtig und weiß ist, und das Licht mit

der Farbe des Regenbogens bricht», Die zurückbleibend«

Masse ist ein leicht zerfließendes, zusammenziehend schnitt»

lenheS salzsaures Eise» von blättrigem Gefüge, welches in

«iner sehr starken Hitze ebenfalls noch einen try'lallinischen

Sublimat giebt, der eine Stahlfarbe und Sta!,lglanz hat,

undurchsichtig ist/ und an feuchter Luft zu einer dunkelbraun,

«then Feuchtigkeit zerstießt.

Man erhalt das salzsaure sxydulirt« Eisen gleichfalls,

wenn schwefelhaltiges Eisen in Salzsäure aufgelös't wird;

das schwefelhaltige Wasserstoffgas, welches sich entwickelt,

verhindert die Absorbtion bell Sauerstoffs aus der Atmo»

sphare» (Navy, lourn, ok tN« ho?»! InlUtut, I.. Zc>g.)

DaS salzsaur« orydirte Eisen wird erhalten,

wenn man rotheS Eisenoxyb in Salzsäure aufids't, oder

die Auflösung des »«ydulirten EisenS in Salzsäure mit

Salpetersäure vermischt u, s. w. Di« Auflösung dieses

Salzes hat eine dunkelbraun« Farbe, einen «igentbümlichen

Geruch, und selbst dann, wenn sie stark mit Wasser ver,

düunt worden ist, «inen äußerst zusammenziehenden Ge»

fthmack. Bei'm Verdunsten zur Trocken« bleibt eine un»

Drnftallifirba«, «n der Lnft zerfließend«, olaniengelb« M«se
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zurück, aus welcher Aetber das saljfture Eisen mit dem

Minimum der Säure in sich nimmt.

Die organischen Substanzen werden von diesem Sal»

ze-, wie von der oxydirten Salzsture, gelb gefärbt. Gießt

«cm Schwefelsäure auf dasselbe, so ist der Geruch nach

oxndirter Salzsäure bemerkbar. Dieses Salz absorbirt

das Salpetergas nicht. Läßt man schwefelhaltiges Was,

serstoffgas durch dasselbe hindurchgehen, so wird dem Ei

sen ein Theil seine« Sauerstoffs entzogen und salzsaures

«xydulirtes E>sen gebildet. (Dav^'s IVeseÄrclieg z>. ig»)

Unterwirft man dieses Salz der Destillation , so geht

oxybirte Salzstur« über, und das Eisen wird in schwarze«

Eisenoxyd verwandelt. Die Bildung eben dieser Säure

in sehr reichlicher Menge, vorzüglich bei der Mitwirkung

der Wärme, bemerkt man, wenn rothes Eisenord in Salz«

säur« aufgelds't wird.

Verstärkt man das Feuer stufenweise bis zum hoch,

sten Grade, so wird das durch Bildung der oxydirten

Salzsäure zum Theil desoxybirt« Eisen in Verbindung mit

dem übrigen Tbeile der Salzsäure als salzsaures oxydu»

lirtes Eisen sublimirt.

Salzsäure« Gold. Man erhält dieses Salz,

wenn man Gold in einer Mischung aus Salpeter« und

Salzstur« aufids't. Di« Salpetersäure dient zum Oxydi,

«n des Goldes, welches dann in diesem Zustande von der

Salzsäur« aufgenommen wird. Auch wenn man über dem

ans der Goldaufibsung durch schwefelsaure« Eisen gefäll

ten Niederschlage Salzsäure sieden läßt, erfolgt, nach

Proust, «ine Auflösung des Golde«.

Um da« salzsaure Gold leicht zum Krystallisiren z«

bringen, ist es gut, Gold im Ueberfinß in die Aufldsung

zu thun, und dieser so lange Nein« Antheil« Salzsäure

zuzusetzen, hiS kein Angriff yu)h, tzstt findet. Durch die»



^ 488 Salzsäure.

sen i?andgriff erschöpft man die Salpetersäure so, daß von

ihr endlich nichts, was das Krystallisiren stören könnte,

zurückbleibt.

Di« Knistalle des salzsauren Goldes find vierfeitlge

Prismen o?er abgestumpft« yttaedern; sie sind llein und

von schongelber Farbe. Bei zu starker ztonc»ntration der

Goldaufldsung «rstarrt dieselbe oft ganz, statt zu lryftal»

lifiren.

Dieses Salz ist äußerst zerfließbar. Proust sah es

im Sommer tn der Morgenzeit zerstießen, gegen Abend kry,

stallisiren, und dieses, so lange die Wärme dauerte, abwech»

selud statt finden.

Setzt »nan es dem Lichte aus, so wird es roth. Es

hat «inen etwas Heroen, mit Bitterlelt gemischten Ge,

schmack, ohne jenen metallischen Nachgeschmack, »elcher

die Auflösungen d«S Kupfers, Silbers ». s. w, s» un«n,

genehm macht.

Der Alkohol löslt das salzsaure Gold vollkommen

«uf. Durch Erhitzen erleidet die Auflösung keine Vera»»

berung. Di« Destillation scheidet das Salz wieder von

derselben, und man erhält es unverändert zurück.

Auch der Aether lös't das krystalllsirte salzsaure Gold

mit der größten Leichtigkeit auf. Aus der Goldauflösung

nimmt er das salzsaure Gold mit Zurücklassung der Sal

petersäure in sich, und behält es in verschlossenen Gefäße«

aufgelös't. D« Lust ausgesetzt, verliert der Goldüther

sein Aufiösungsmittel, und verwandelt sich ganz in ein«

gelbe, herbe Flüssigkeit, welche salzsaure« Gold ist. Von

den ätherischen Velen wild das salzsaure Gold gleichfalls

«üfgelds't.

Für sich defiillirt gjebt das Goldsalz Wasser und «ine

sehr reichlich« Meng« ofublrte» Salzsäure. Da« Gold bleibt

mstt und schwammig «uf dem Beben der Retott« zurück.
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Schon Boyl« bemerkte, daß die Dampft etwas salzsan-

res Gold in die Vorlag« überführen.

Die salzsaure Goldaufldsung wird von den meisten

Metallen zersetzt; von einigen, als dem Eisen, Zink, Wis,

muth, Kupfer, Quecksilber wird «« metallisch, von

dem Blei, Silber und Zinn als Oxyd gefüllt. DaS schw«,

felsaure oxydulirte Eisen stllt das Gold metallisch, wah,

«nd das schwefelsaure orybirte Eisen keine Fallung der

Goldaufiosung bewirkt. Dasselbe findet bei dem Zinne statt.

Di« Goldaufiosung wird ferner von den meisten Pflan«

zenftften, wtlche das Metall desoxydiren, gefüllt. Unter

d«n Arten des Extraktiv- und Farbestoffes gieht es viele,

welche sich mit dem Metalle verbinden, und mit demsel»

den Purpurlack« von gesättigter und schöner Farbe dar»

stellen.

Goldaufiosung, welche in «ine sehr klare Auflösung

des Drachenblutes gegossen wurde, gab «inen Lack, der

nach dem Glühen und schmelzen mit Borax «in Gold»

lorn lieferte, welches 40 Procent betrug. Das Gold de«

fand sich im metallischen Zustande in dieser Verbindung.

Einen ähnlichen Lack giebt der Auszug der Fichtenrinde,

dessen man sich in Spanien zum Gerben bedient. Der

Goldgehalt betrug in diesem nicht mehr als 25 Procent.

(?rou«t, lolirii. äo LK75. 1?. I.XII. p. »Ii et«uiv.;

übers, im Iourn. der Chem, u. Phys. B» I. S. 477 ff.)

Salzsaures Kobalt. Die Salzsäure gnift selbst

b«i der Mitwirlung der Wärme da« Kobalt nur mit Müh«

an, und es wiro, um die Auflösung zu bewirken, «in« an«

halttnde Siedhitze erfordert. Das grau« oxydulirt« K°,

balt lds't sich in Salzsäure, welche 50 nach Baume's

Aräomtter hält, mit starker Wärm«, aber ohn« «in« Spur

von oxydirter Salzsäure auf. Di« Auflösung hat, nach.

Proust, sowohl kalt als wann, «in« dunkelblau« Farbe.
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Vi« lrystallisirt leicht, und die Krystall« daraus sind eben,

falls dunkelblau: dieß ist wass«rleeres salzsaures

Kobalt. So wie eS aber Feuchtigkeit anzieht, so geht

hie Firbe der Krystall«, ohne daß sie ihre Form veran»

dem, in die rosenroehe über, und es ist nun gewässer

tes salzsaures Kobalt.

W'rft man die blauen Krystall« jn loncentrirte Schwe»

felsaure, so entsteht ein Sieden, die Salzstur« entweicht,

und es setzt sich schwefelsaures Kobalt als ein rosenrotbe«

Pulver ab.

Gießt man Salzsäure von demselben Grade berKo«,

«entration wie die vorhergehende, auf schwarz» Kobaltoryd,

so lds't sie dasselbe auf, und es entwickelt sich unter starken»

Aufbrausen viel gasförmige, orvdirte Salzsaure. So lange

die Auflösung noch nach letzterer riecht, ist sie schon grün;

in dem Maaße,. wie da« Gas sich zerstreuet, wird sie

blau; aber eine kleine Meng« hinzugeschüttetes schwarzes

Oryo, stellt die Farbe wieder her, weil es wiederum jenes

Gas erzeugt.

Nachdem dir Auslosung blau geworden ist, lrystallisirt

ße von selbst, und die Krystall« sind ebenfalls blau; schüt,

tet man Waffer hinzu, so wird das Oryo, welches die

Basis derselben ist, zu Hydrat, und die salzsaure Verbin«

düng nimmt «ine rothe Farbe an.

Wird da« salzsaure Kobalt in einer beschlagenen Re

tort« d«r Destillation unterworfen, so zersetzt es sich bloß

«n denen Stellen, wo es das Glas berührt. Es ent,

»eicht gemeine Salzsture mit orydirter gemengt und da«

Glas färbt sich blau. Dasjenige Salz, welches sich außer

der Berührung mit dem Glase befindet, kommt in Fluß,

»nd es sublimirt sich nach und nach «in lelnblüthfarbener

Schnee, der so voluminös ist, daß er zuletzt den ganze»

Raum der Retorte ausfüllt. Dies« Blumen haben aber
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da« Besondere; sie Hab«, eine Verdichtung erlitten, die sie

im Wasser wenigstens an 12 Stunden unauflöslich macht.

Endlich geben sie der Nietung desselben nach, lösen sich

darin auf, und werden wieder zu rothen salzsauren Ko»

balt. (Proust, im Iourn. der Chem. und Phys. B. III.

S. 428., übers, aus dem laurn. 6« kl,?«, jl'. I.XIII.

z>. 427.)

Von der Anwendung der salzsauren Kobaltaufiösung

zur sympathetischen Dinte wurde B. I. S. 670.

geredet»

Salzsaures Kupfer. In der Kälte und in ver«

schlössen«« Gefäßen wird das Kupfer von der Salzssure

nicht merklich angegriffen, findet aber die Luft Zugang, st

wird da« Metall zerfressen und anfgelös't. Unterstützt

man die Wirkung der Saure durch Warm», so erfolgt die

Auflösung deo Kupfers mit Leichtigkeit, es entweicht Was»

serstoffgas, da« Kupfer verbindet sich mit dem Marimum

von Sauerstoff, und «in Theil der Saure wird verflach,

tigt. Eben dies« Verbindung wird erhalten, wenn man

Kupferoxyd in nicht erwärmter Säure aufibs't.

Di« Auflösung, welche salzsaures oxydirtes Kupfer ist,

hat «ine schöngrüne Farbe, die bei mehrerer Verdünnung

mit Wasser hellblau wird, und liefert, wenn man sie ge«

hörig toncentrirt, nachdem Erlalten Kryftall«, welch« recht«

winklicht« Paralleltpipeden sind, und «in« grasgrün« Farbe

haben.

Dieses Salz ist ausnehmend scharf und kaustisch.

Sein specifisches Gewicht beträgt nach tzassenfratz

,1.6775. Im Wasser ist es leicht anfiöslich; a» der Luft

zieht es bald Feuchtigkeit an, und verwandelt sich in «l»

ne Flüssigkeit von dlichter Konsistenz. Alkohol nimmt

bei «iner Temperatur von 170° Fahr, fast gleich« Theile

davon auf, und brennt dann nach bnn Auzünden mit <l«
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ner schdngrünen Flamme. Aus der Auflösung in war»

men Alkohol tryftallifift das Salz bei'm Abkühlen bald

wieder. Bei mäßiger tzitze schmilzt es, und erstarrt bci'm

Erkalten zu einer festen Mass».

Di« Bestandtheile dieses SalzeS fand Proust :

24 Salzsäure,

4a oxydirteS Kupfer,

Zü Wasser,

ic>c».

DlestS Salz läßf sich ohne Aendcrung durch Defiil-

lation zur Trocken« bringen; verstallt man die Hitze be

trächtlich, so verliert das Kupfer einen Theil Sauerstoff,

es geht oiydirte Salzsäure über, und als Rückstand bleibt

salzsaures oxyoirteö Kupfer.

Schüttet man in ein« Auflösung des salzsauren ory>

dirten Kupfers Kali, so fallt ein grünes Pulver zu Bo

den, welches salzsaures oxydirtes Kupfer mit einem Ue-

berschnß der Basis ist : dieses enthält 72 Prozent braunes

Kupferoxyd. Wird Kupfer in salpetrichter Salzsture aus«

gelds't, so scheidet sich «in ähnliches grünes Pulver ab.

Dieses fand Proust zusammengesetzt aus:

12,5 Salzsäure, . .

79,a Kupferoryd,

8,5 Wasser,

I<X),Q.

Weder die Schwefelsäure noch die Salpetersture zer

setzen das salzsaur« orydirte Kupfer; die Altalien und al

kalischen Erden füllen aber das Oiyd im Zustande eines

Salzes, das einen Ueberschuß der Basis enthält, wenn

das Kupfersalz vorwaltet; hingegen als Hydrat, wenn die

Allalien der vorwaltende Beftanptheil sind, (kraust,

Hu», ä« 6nini. XXXII. 47.) . .
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Das falzsaure oxybulirt« Kupfer wurde von

Proust zufällig entdeckt. Mit Versuchen über das Zmn

beschäftigt, bemerkte er, daß wenn die Kupfersalze mit

salzsaurem Zinn vermischt wurden, erster»« «in Theil des

Sauerstoffs «nlzogen und «in Salz von weißer Farbe ge,

bildet wurde, auf welches die Schwefelsäure nicht wirkte,

das aber in Salzsäure auflöslich war. Die Auflösung gab

«in farbenloses Salz, »elche« bei der Untersuchung sich

als salzsaures oxydulirtes Kupfer zeigte. (Hun. äe clüiu.

XXVIIl. p. 21g.) - ^ -

Nach Chenevir läßt sich dieses Salz durch folgen«

des einfache Verfahren darstellen : Man mischt in einem

Mörser 57,5 Theile schwarzes Kupfervfyd und zo Theile

äußerst fein zertheiltes metallisches Kupfer, welches man

durch Fällung dieses Metalles aus sein«r Auflösung in

Salzsäure vermittelst einer Eisenplatte erHalten hat. Di«

Mischung übergießt man in einer Flasche mit Salzsäure

und verstopft diese. Di« Säure lds't das Kupfer auf; es

wird eine bedeutende Menge Wärme entbunden, und die

Auflösung, welche «ine oraniengclbe Farbe hat, ist eine

Auflösung des salzsaur?» oxydulirten Kupfers.

Dieses Salz wird, wie schon bemerkt wurde, bei der

Destillation des salzsauren orydirten Kupfers gleichfalls

erhült«n. Auch wenn man «ine Kupferplatte in eine mit

Salzsäure angefüllte Flasche stellt, wird dieses Salz ge«

bildet. Die Krystalle des salzsauren Kupfers setz«» sich»

nach und nach an die Platte an, und wenn man die far»

benlose Säure mit Wasser verdünnt, so fällt das salzsaure

oxybulirte Kupfer als «in weißes Pulver nieder.

Dieses Salz krystallisirt in Tetraedern. Verdünnt

man ein« toncentrirte Auflösung desselben mit Waffe» , s»

fallt ein weißes Pulver zu Boden, welches dieses Salz zu

seyn scheint, dem «in zu seiner Auflösung erforderlicher An«
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Heil Saure entzogen wurde. Wird es wiederholt »it

Wasser ausgewaschen, so wird, nach Chenevir, all«

Vau« hinweggenommen, und der Rückstand ist oranien»

gelbes Kupferorvd.

Aus der Luft zieht das salzsaure oxydulirte Kupfer

begierig Sauerstoff an, und wird in grünes, salzsaures,

oxydirte« Kupfer verwandelt. Schwefelsaures orybulirtes

Eis«, füllt au« der Auflösung dieses Salzes metallisches

Kupfer, und wird in schwefelsaures orydirtes Eisen ver

wandelt.

In Ammonium lds't es sich auf. Die Auflösung ist

farbenlos, zieht aber nach und nach Sauerstoff auS der

Atmosphäre an, und wird zu gleicher Zeit schön, blau.

Di« Besianbthelle dieses Salzes würben, den Versu,

che« von Proust undCheneoix zufolge, sich so bestim«

men lassen ldnnen :

24,75 Salzsture,

70,25 Kupferoxybül,

5,00 Waffer,

ioo,oa.

Man sehe kraust, ^nn. äe LKini. XXVIII. 21Z.

Und lourn. cie kk?s. l^I. p. igi. Oüenevix, ktül.

I'rznsact. ig<ll. ^. 2Z0. und l' König un 's 5y«teln. o5

ekiini,try, Vol. II. p. 579. Uebers. von F. Wolff,

V. II. S. 704 ff.

Salzsaures Mangan««. Das Manganesium

wird von der Salzsture bei jedem Grad« der Koncentra,

«i,n sehr leicht unter Entwicklung von Wasserstoffgas,

<nd wenn die Säure nicht zu sehr erwärmt ist, unter be»

trächtlicher Erhitzung aufgelbs't. Auch das oxydulirte Man

ganesium wird von dieser Saure aufgenommen.
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Um dies« Auflösung, welche eine rasenrothe Farbe hat,

zum Krystallisiren zu bringen, verdunstete John «in«

lltmen Theil der salzsauren Austdsung zur Trocken«, warf

das konkret« Salz in «ine bis zum tzamchen loncentrirte

Auflösung des salzsauren Mangan««, und sttllt« di«,

stlb« «inige Tag« in «ine Temperatur von 20 bis 25 c»

Reaum.

Di« Klystalle find linglichte, dicke, vielseitig« Tafel»,

welche an all«n Enden mit zwei Flächen zugescharft und

oft an de» Ecken abgestumpft sind. Durch eine starke

Abstumpfung der Ecken geht der Krystall in die sechs»

seitige Tafel über. Die Krystalle sind mit «inander ver»

wachsen.

Sie haben eine rosenroth« F«rb«, sind vollkommen

durchsichtig, und von einem sehr brennenden, hinterher

salzigen Geschmack. Ihr specifisches Gewicht ist ungefähr

An der Luft zerfließen sie augenblicklich. Bei einer

Temperatur, die 20^ Reaum. übersteigt, verlieren sie

nach John ihre Durchsichtigkeit, überziehen sich mit ei

nem weißen Staube, indem sie «inen Theil ihres Krystal-

lisationSw»fs«rS verlieren, und werden bei einem bis zun«

Glühen der beschlagenen Retorte verstarkten Feuer grbß-

tentheilS zersetzt. Die Saure gebt in die Vorlage über,

und in der Retorte bleibt ein« schwarze, glanzende, lry«

siallinische Masse zurück, die noch «was Säur« enthalt.

Proust fand, daß das salzsaur« ManganeS der Zer»

setzung durch tzitz« triftig widerstand. ES schmolz bei'nr

Rothglühen, gab etwa« salzsauren Dunst, bli«b ruhig, ohne

»eit«r «ine Zersetzung zu erleiden, sublimirt« sich aber

nicht. ES stellt« nachher ein« «twaS schmutzig rosenroth«,

blättrig« Mass« dar, von salzigem, gar Nicht unangeneh..
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men Geschmack«. (Iourn. für Chemie und Phys. B. U.

S. 429.). . , ' .

Das Wasser und der Alkohol losen von diesem Salz«

mehr als gleiche Theile auf. Die weingeistig« Auflösung

brennt in Verbindung eines vertoylbaren Körper« mit leb»

Haft« rother Flamme und Funlensprühen. Bei'm lang«

samen Verdunsten krystallisirt das Salz in schdnen durch,

sichtigen Tafeln, zuweilen, vorzüglich bei'm raschen Ver»

dunsten, m sehr feinen zusammengehauften, breitgedrückten

Nadeln.

In ioo Theilen dieses Salzes fanden:

Bucholz, John,

40 — 38,5a Manganesoxybül,

,8 — 20,04 Salzsture,

42 — 41,46 Wasser,

I00. IOQ,00.

(Beitr. II. S. 45.)

Di« Schwefelsture zersetzt die salzsaure Auflösung des

Manganes nicht. (John, im Iourn. für Ehem. und

Phys. B. III. S. 479ss.) '

Salzsäure« Molybdän. Die Salzsäure löst

das weiß« Molybdänoryb in der Siedhitz« auf; wird die

Auflösung koncentrirt, so nimmt sie eine blau« Farbe an,

n»d es scheidet sich ein blaues Pulver aus. Auch daS

gelb« Molybdänoxyd wird von d«r Salzsture anfgelds't.

Die Auflösung hat «in« blaßgelblichgrüne Farbe, wird aber,

wenn man sie mit Kali sättigt, blau. (NatcKett,

kbillls. I'ran»»«. »795 p. tllZ.)

Salzsaures Nickel. Da« Nickel und seine Oxyde

werden von der Salzsture nur unter Mitwirkung der

Warm« aufgelös't, und dennoch erfolgt die Auflösung nur

langsam. Sie hat «ine grün« Farbe, und siebt ein« Kry»

stalli
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siallisation von schon«» ziemlich dunkelapfelgrüner Farbe;

sie ist ftetS törnig und zusammeugehäuft wie Blumenkohl,

und zieht starl die Feuchtigkeit an.

Bei'm Sieden und Eindicken der salzsaure« Nickelauf,

lbsung wiro ihre Farbe nicht verändert, wie diese« bei'«

salzsauren Kobalt erfolgt. Züge, welche tnan damit auf

dem Papier macht, erscheinen getrocknet gelb. Di« Ge

genwart des Nickels in einer Kobaltaufibsung wird daher

dazu beitragen, daß die mit derselben gemachten Schrift-

züg« nach dem Trockenen grün erscheinen.

Durch die Destillation verliert des salzsaure Nickel

55 Protent Wasser. Das als Rückstand bleibende, »affer,

frei« Salz ist eine Masse von ockergelber Farbe, die aber,

wenn man sie der Luft aussetzt, Feuchtigkeit anzieht und

wieber die vorige grüne Farbe annimmt.

Wird das gelbe, wassert«»«, salzsaure Nickel der Glüh«

Hitze ausgesetzt, so entwickeln sich von denen Theilen, welche

das Glas berühren. Dämpfe von gemeiner und oxydirter

Salzsaure. Das Salz schmilzt nicht; allein bi« Retorte

füllt sich mit seht leichten Blumen, welch« Perlmutterglanz

haben, deren Farbe sich, etwas in's Goldgelb« fallend, dem

5?yacinthroth«n nähert. Es dauert wohl zw«i Tage, «he

dieser Sublimat wieder Feuchtigleit anzieht, und sein«

grün« Färb« zurück erhält. Salzsture lds't ihn schwer

und nur mit Hülfe der Wärme auf; längere Zelt schwimmt

er »i« «in Oel in d«r Säur«, um> zuletzt zerg«ht er ^n

derselben.

Früher als Proust, von .dem die eb«tt ang«führte

Bemerkung herrührt, wmch« von Bucholz die Unzelsetz»

barkeit des salzsauren Nickels und fem Aussublimiren in

der Hitz« b«obachtet. Ms" 5tzt« «ine bis zur Trock«««

verdunstete Auflösung d«S Nickels in Salzsäure in «inem

Gläschen im Tiegelbnoe anderthalb Stunden lang der

Rothglühhitze aus. Nach dem Ertalttn bemerkt« «r im

»b«rn Thetl« d«S GlaftS «lnen lockiren Anfing von gold-

^. 1221
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farbigen, wie Musivgold glänzenden, glimmerartlg sich an»

fühlenden Blättchen; etwas welter unten war ein« dich,

tere, eben so gefärbte, jener ähnlich« Masse, die sich ganz

wie sublimiitts salzsaures Nickel verhielt. (Neues allgem.

Iourn. der Chem. B. II. S. 282.)

Hundert Tbeile salzsaures Nick«! geben durch lohlen,

saures Kali gefüllt 61 bis 62 Theile kohlensaures Nickel,

welche 33 bis 34 Theile Oxyd andeuten. Sein« »«,

stgndtheil« würden demnach seyn :

33,5 Nickeloryb,

11,5 Salzsäure,

55,0 Waffer,

100,0.

(Proust «M Iourn. 6e ?l,y«. I'. QXIII. z,. 422 «t8,uv.

übers, im Iourn. für Chem. und Phy,. B. III. S. 437.)

Salzsaures Platin. Dieses Salz wird gebildet,

wenn man Platin in oxydirter Salzsäure, oder salpetriger

Salzsäure (s. S. 120 — 121) aufibs't. Bei'm Verdun,

st«n derselben schießt salzsaures Platin in sehr kleinen ro»

then, wie es scheint ottaedrischen Kryssallen an, welche

einen sehr unangenehmen, metallischen Geschmack haben.

D» Hitze zersetzt «S, indem die Säure verflüchtigt wird.

Di« Erden zersetzen dieses Salz gleichfalls und fällen da«

Oxyd; di« Kalterd« scheidet, nach Chenevix. jedoch nur

einen Thell des Oxyd« aus. Die Alkalien verbind«« sich

damit zu dreifachen Salzen, von denen Seite 122 ff. ge

redet wurde.

In der zur Trockene verdunsteten Auflosung dieses

Salzes fand Chenevix:

70 Platinoryd,

30 Säure und Wasser,

100. . .

(LKenevix »» klälaäluin ?. 27.)
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Salzsaureö Quecksilber s. Seit« 223 ff.

Salzsäure« Silber. Man erhält diese Verbin»

düng, wenn man Salzsäure, oder ein salzsaure« Salz, mit

«roigter oder alkalischer Basis, in ein« Auflösung des Sil»

bers in Salpetersäure bringt. Das salzsaure Silber fallt

als ein weißer stockiger Niederschlag zu Boden, welchen

man sonst Hornsilber genannt hat. Ueber dies« Be

nennung sehe man, was Seite 483 bei Gelegenheit der

Benennung Hornblei gesagt wurde.

Dieses Salz ist äußerst schweraufioslich. Nach Mon»

net find 3072 Theile Wasser erforderlich, um einen Theil

dieses Salzes auszulosen. In der Salzsäure ist es austds«

lich, und sondert sich aus dieser Auslosung in oktaedrischen

Krystallen ab. Durch zugegossenes Wasser wird die Auf«

lbsung zersetzt, und das salzsaure Silber wird abgeschie-

den.

An der Luft schwärzt eö sich nach und nach; dieses

rührt davon her, daß ein Theil seines Sauerstoffs ent

weicht, und das Silberoxyd desoxydirt wird. Schon bei

«iner gelinden Wärm« schmilzt es , und nimmt bei'm Er«

kalten die Gestalt einer grauen, holbdurchsichtigen , hörn-

ähnlichen Masse an, die, wenn sie dünne ist, eben so bieg«

sam ist und sich schneiden läßt, wie «ine tzornplatte.

Läßt man es nach dem Fließen zu dickeren Massen erkal

ten, so kann man, wi« Kuntel bemerkt hat, es drehen

und Dosen daraus verfertigen.

Wird das salzsaure Silber .in einem irdenen 3leg«l

stark erhitzt, so durchdringt es denselben und geht im

Feuer verloren. Mit dieser allgemein anerkannten Wahr

heit ist Proust im Widerspruche, indem er sagt: „das

tzornsilber durchbohrt die Tiegel nicht, es greift sie nicht

an, dringt nicht einmal in ihre Kberfiäche." Gewbhnllch

behauptet man, daß das salzsaure Silber im freien 8«»tr
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flüchtig sty; Engstrdm, Sage, Proust u< a. fanden

da« Gegentheil.

Das Ammonium l'os't da« salzsaure Silber auf. Nach

Proust kann die ammonisch« Auflösung Jahre lang nnver,

ändert aufbewahrt werden, ohne daß da« salzsaure Silber

sich zu Ersetzen strebe; erzwingt man aber die Scheidung

durch, selbst nur maßige, Wärme, so kann sich Knallsil.-

der bilden, wie Proust zu seinem Schaden erfuhr. Di«

von diesem Chemisten behauptete Unzersetzbarkeit der am,

monischen Auflösung kann übrigens wohl nur dann statt

finden, wenn der Zutritt der Luft abgehalten wird; den«

wenn man dieselbe an die Luft hinstellt, so überzieht fit

sich mit einem tzautchen, welches am Tageslichte schwarz»

lich wird, und auS einer Mischung von metallischem und

salzsanrem Silber bestehet.

Man nimmt die Reduktion des Hornsilbers häufig

vor, um sich Silber von vorzüglicher Reinheit zu verschaf»

fen. Schon Kuntel empfahl einen Theil Hornsilber mit

drei Theilen gekörntem Vlei in einer Retort« zu schmelz«.

Das Blei wirb in salzsaures Blei veiwandelt,, welches sich

über dem redncirten Silber befindet. Durch Kupellation

nimmt man «inen Antheil Blei, welcher dem Silber bei»

gemischt ist, hinweg. Das angegebene Quantum Blei ist

jedoch zu groß. Proust wickelt das vorher geschmolzene

salzsaure Silber in eine doppelt so schwer« Bleiplatt« und

knpellirt. Er erhielt 0.73 bis 0,74 Silber, statt 0,75,

«ls dem eigentlichen Gehalte.

Sage giebt folgendes Verfahren an: Man läßt recht

trockenes salzsaures Silber mit gleichen Tbeilen Eisenfeile

und Wasser sieden. Die Flüssigkeit, welche salzsaures Ei»

se« enthalt, wird ab , und frisches Wasser aufgegossen und

einig« Mal umgerührt. Man erhalt so «in Silberpulver,

welches man bloß abwaschen und mit etwas Salpeter
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und Borax schmelzen darf, um eS von «inen Antheil Ei»

senoryd zu reinig«n. Proust fand bei Anwendung dieser

Methode, daß der Verlust nur 5^ betrug. *

Nach Bergmann'« Vorschrift reibt man das ge

trocknete salzsaur« Silber mit- einem oder zwei Thellen

trockenem kohlensaurem Natrum in einem Mörser zusam»

men, und bildet daraus mit «inigen Tropfen Wasser eine

Kugel, welch« man in «inen Schmelztiegel legt, dessen

Boden mit wohl ausgetrocknetem Natrum belegt ist. Man

bedeckt «S noch mit «twas Natrum, und läßt das F«u«r

nur ganz stufenweise und langsam angehen, bis gegen das

Ende, wo es so verstärkt sepn muß, daß das Silber in

guten Fluß kommt. Nach dem Erkalten findet man das

Silber auf dem Boden unter der alkalischen Schlack«, von

der man es durch Auswaschen scheidet. ( Opuse. II. z>.

42»-)

Wenzel «mpfiehlt das salzsaur« Sllbtr mit gleichen

Theilen recht heiß getrockneten salzsaurem Kali zusammen»

zureibtn, das Gemenge in «in gewöhnliches Arzneiglas zu

scvütt«n, dieses in «in«n Schmtlztiegel zu stellen, der so

groß ist, daß das Glas nicht über den vierten Theil sei«

ner Lange hervorragt; den Tiegel nach und nach zu er»

wärmen, bis das Glas glühet, und hierauf so starkes

Feuer zu geben, daß das Silber nebst dem Glase in Fluß

kommt. Wenn der Tiegel nicht mehr hell glühet, und

das Silber wieder erstarrt ist, so wird der Tiegel in kul»

»es Wasser getaucht, wovon die Glasschlacke viel Risse

bekommt, und sich nach dem Zerschlagen des Tiegels leicht

vom Silber absondern läßt, das in »in Stück zusammen»

geflossen ist, w«nn di« Arbeit ganz g«lungen ist. Während

des Schmelzen« muß man vermeiden, di« Masse umzu«

rühre», weil das Silber sonst in kleine Korner zertheilt

und mit der Glasschlocke vermengt wird. (Wenzel'«

tehre von der Verwandts. ß. 157 ff.)
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> Die einfachste Art, das salzsaure Silber zu «buci-

ren ist wohl die, daß man lohlensaures Kali oder Natrum

in einem Tiegel bis zum Schmelzen erhitzt, und dann

das vorher sorgfältig getrocknet« Silber einträgt. (Neues

allgemeine« Journal der Chemie, B. VI. S. lvi und S.

Hundert Theile salzsaures Silber enthalten nach

Proust, Hirwan, Rose,

i8,oo — 16,54 — 1.7,74 Salzsäure,

82,00 — 83,46 -" 82,26 Silberoryb,

icxl,c>o icx),Qo i0Q,oc>

Bucholz, Wenzel,

^7,5« — 18,2? Salzsäure,

82,50 — 81,73 Silberoryd,

In der Angabe von Wenzel ist die Menge des

Gauerstoffs supplirt worden; indem er nur bemerkt, daß

in ioc> Tbeilen salzsaurem Silber 75,33 Theile metalli,

sches enthalten find.

Das Silberoryb in diesem S«l,e ist, genauen Ver

suchen zufolge, nach Rose in lvc> Theilen aus 91,38

Silber, 8,62 Sauerstoff; nach Bucholz aus 9055 Sil

ber, 9/1 zusammengesetzt, womit auch die Angab« von

Kiew an, dem zufolge 100 Theile Silber ic>,8 Sauer,

stoff aufneh.r.en, sehr wodl übereinstimmt. Das salzsaur«

Silber muß demnach 75,48 metallisches Silber liefern.

D« Art und Weise, wie Rose die Menge der Salz

säure in dem salzsauren Silber fand, ist folgende: Durch

Zerlegung des salzfauren Baryts vermittelst des schwefel»

sauren Natrums wurde schwefelsaure Baryterbe erhalten,

in welche» die Meng« der Schwefelsäure mit großer Zu«

»«rläßigltit bestimmt ist. Dann wurde ein eben so große«
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Quantum von salzsaurer Barnterbe durch salpetersanres

Silber zerlegt; in diesem Falle mußte die in der ange

wandten Quantität salzsaurer Baryterde enthaltene Salz,

sture, sich in dem gewonnenen salzsauren Silber finden.

War das Barytsalz in beyoen Füllen geglühet, so darf

man nur die aus dem erhaltenen fch»«f«lsauren Baryt

berechnete Meng« reiner Baryterbt von dem Quantum der

zum Versuche genommenen salzsauren abziehen, um die

Mnge der Salzsäure ln dieser letzteren zu finden; eben so

viel Salzsäure muß auch in dem erhaltenen salzsauren Silber

befindlich sty», woraus sich dann, ohne weiter« Umstände

die Menge Salzsäur« in 100 TheiltU salzsaurem Silber fin

den läßt. Weiß man nun ferner, daß ioo Theile metallisches

Silber iZZ Theile salzsaures liefern, so find in ,oo Theilen

salzsaurem Silber 75,18 metallisches Silber enthalten; man

findet demnach die Me»ge des Sauerstoffs, die in einem

gegebenen Quantum salzsauren Silbe, enthalten ist, wenn

man davon die Menge der in demselben befindlichen Salz

saure und metallischen Silbers hinwegnimmt; oder icx> —

17,74 — 75,18 — 7,08, wenn die Menge des salzsauren

Silber« gleich ic>c> gesetzt »ird. Man sehe: Rose, im

Neuen allgemeinen Journal der Chemie B. V. S. 22 ff.

Bucholz, im Iourn. für Chem. und Phys. B. III. S.

33«; krönst, Iourn. cke ?li^«. I'. QXlI. z>. 2»i et zuiv;

übers. NN Iourn. für Chem. und Phys. B. I. S. 508 ff.)

Salzsaures Titan. Man bereitet diese Verbin

dung, wenn man daß kohlensaure Titan durch Salzsäur«

zersetzt. Durch freiwilliges Verdunsten der Auflösung er

hält man das Salz in kleinen krystallinischen Körnern von

kubischer Gestalt. In einer erhöhten Temperatur entweicht

orydirte Salzsäure, da« Vryb wird abgeschieden, und ist

nnn nicht mehr in Salzsäure aufldslich; es sey denn, daß

man «s vorher mit Salpetersäure koche. Vauyuelin

und 5?« cht (llnliv. 6« Mue» N. KV.) schließ«« hin-
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V'

aus. daß das Titan in diesem Salz« mit dem Maximum

»on Sauelftoff verbunden sey, und daß es auf einer niede»

reu Stufe der Oxydation diese Verbindung nicht eingehe»

könne. ' v

Salz sau res Uran. D>e Salzsäure äußert auf

das orndullrte Uran wenig Wirkung; mit dem orydirten

Uran giebt sie eine grünlichgelbe Auflösung. Aus dieser

lryftallisirt da« salzsaure Uran in geschobenen vierseitig«

Tafeln von gleicher Farbe,

Salzfauree Wismuth. In der Kill« äußert die

Salzsäure taem einige Wirkung auf das metallische Wis

muth, Nur bei anhaltender Digestion de« Wismuth« in

starker Warm« mit vieler rauchender Salzsaure erhält

man nach dem Verdunsten der siltrirten Flüssigkeit, nach

Mo nnet's Bemerkung, kleine länglichte, nicht zusammen«

hängende ^»stalle, welch« salz saures Wismuth find.

Sie zerfließen an der Luft, lassen hei hinzugegossene»

Wasser einen weißen Niederschlag fallen; im Feuer verlit»

r«n sie zum TM ihr« Säure, zum Theil lassen sie sich

in Gestalt einer hicfssüßiaen, zähen, in der Kälte gestehen

den , in her Wärme zerfließenden Substanz aufsublimiren,

weltze ätzenh und herb« von Geschnack ist, und der man

ftnst den unpassenden Namen Wiömuthhutter gab.

Diese Verbindung de« W'smutboryds mit der foncen»

tnrtesten Salzsäure wird auch auf einem bequemeren Weg«

dadurch «rbalten, daß man metallisches Wismuth mit an«

berthalh his zwei Tbch«» ätzendem HueMbersublimat aus

«Mr Motte dtst'lli,t,

D«s aus der salpeterfturen Auflösung durch Alkalien

tzeftlltt Lryd wird von mäßig stall«? Salzsänr« aufgelds't,

Salzsäure« Zink. V« Salzsäure lös't das Zink

Vit de? tzrdßt« ^hhaftiM «Zf, di« Wschunz erhitzt
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sich, und «s wird eine bedeutende Menge Wasserstoffgas

entbunden. Die farbenlose Auflösung trystallllirt lxi'm

Verdunsten nicht, sondern wird in «ine bräunliche Masse

verwandelt, welch« Flüchtigkeit ans b« Luft anzieht, sich

im Weingeiste auftds't, bei fortgesetztem stärkerem Feuer

aber einen Tbeil der Saure fahren laßt, wobei end»

lich ein anderer Theil Säur« das Zinkoryd mit verfluch«

tigt, und bei der Destillation «in dickflüßiges Sublimat

liefert, welches sonst Zinkbutter genannt wurde. Man

erhalt letztere Verbindung gleichfalls, wenn man atzenden

Quecksilhersublimat yurch Zmt zersetzt.

Das suhlimirte, feste, salzsanre Zinl h<»t «ine schon,

weiße Farbe, und bestehet aus aufemandersitzenden, kleinen

Prismen. D>« Schwefelsture zersetzt dasselbe, und treibjl

die Salzsäure im gasförmigen Zustande aus. Die Alka»

lien fällen dieses Salz weiß, das Wasser bewirkt leine«

Niederschlag aus demselben. Aus der Luft zieht es nach

und nach Feuchtigkeit an, und bildet eine durchsichtige

Gallerte.

Salzsaures Zinn. Die Salzsäure stellt mit dem

Zinne zwei verschiedene Salze, nach den verschiedenen Ory»

dationsjustandtn des Melalles dar: salzsaures orvdu«

lirtes und salzsaure« oLydirte« Zinn.

Das salz saure oxydulirt« Zinn wird erhalten»

wenn man «inen Theil Zinn in vier Theilen Salzsäure durch

gelinde Digestion, oi? am bequemsten in einer Retorte an«

gestellt wird, aufiös't. Di« Auflösung hat «in« bräunlich,

g«lbe Färb«, und gi«bt, wenn sie verdunstet wird, kkine

nadelfbrmigt Krystalle, die im Wasser aufioslich find und

etwa« zerfließen, Ihr svec.ifisches Gewicht betrögt 2,2932.

Die Altalien fallen ans dieser Auflösung de« ZjnneS

in Salzsäure da« Zinn als «in weiß«« vryd, welches sie

wieder auflhsen, wen« M« sie jmMermaaß zusetzt Das



506 Salzsäure.

schwefelhalt'g« Ammonium fällt aus dies« Auflösung «inen

Nied'rschlag, welcher eine Farbe wie Wemhefen bat.

Beim Trocknen wird derselbe schwarz, und giebt bei der

Destillat on Ammonium und Musivgold. Das schwefel

haltig« Kali macht mit dieser Auflösung einen gelbe» Nie,

Verschlag. Deftlllirt man ihn, so erhält man schweflichte

Viure und Schwefel; im Rückstände findet man Musiv

gold. W rd das aus der salzsauren Auflosung durch Na»

trum gefällte Zmnornd mit gleichen Tkeilen Schwefel de»

stilltet, so wisd schwtfiichte Säure, Schwefel und im Rück,

stand« Musivgold erhalten.

Die Auflosung des salzsauren orybulirte Zinne« be

sitzt «in« sehr starte Anziehung zum Sauerstoffe. Sie

entziehet der oxydirten Salzsäure ihren Sauerstoff und

verändert sie in gemeine; das Gold, Silber, Quecksilber,

T'llur, K pfer, Arsenil u. s. w. werden aus ihren Auf

lösungen, so wie ihre Oxyden, in den metallischen Zustand

zurückgeführt.

Sie ist weit weniger flüchtig als das salzsaure ory»

dirt« Zinn; läßt sich jedoch, nur bei einer viel höheren

Temperatur, gleichfalls übertreiben. Wenn man in einer

Retorte drei Thelle salzsaures ätzendes Quecksilber mit ei»

nem Theile Zinn erhitzt, so werden beide salzsaure Zinn»

salze gebildet. Das oxydirte salzsaur« Zinn, oder soge

nannte rauchende salzsaure Zinn, welches ungleich flüchti

ger ist, erhebt sich schon bei der gelindesten Wärme; das

salzsaur« orydulirt« Zinn hingegen bildet einen trockenen

Körper, der wegen seiner geringeren Erpansibilität in der

Retorte zurück bleibt; bei verstärkter Hitze aber auch über»

gehet und «in« schmierige Masse darstellt, welche sich gleich

einem Fett im Halse der Retorte ansetzt.

Das salzsaure orydulirte Zinn lann sich mit dem

Arnmonium zu einem dreifachen G«lz« »«binden. Erhitzt
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man gekörntes Zinn und Salmial, so wirkt, wenn die

tzitze so weit gestiegen ist, daß der Salmial anfingt sich

zu verflüchtigen, daS Zinn auf das Wasser dieses Salzes;

es nimmt den Sauerstoff desselben auf, und bewirlt Ent

bindung von Wasserftoffgas. Nach Beendigung der Ope»

ratio» findet man eine salzige Mass«, die eine breifache

Verbindung aus Salzsäure, Zinn und Ammonium mit ge,

ldrrntem Zinn untermischt ist. Das Zinn befindet sich in

jener dreifachen Verbindung im orydulirten Zustande: denn

mit Goldauflosung erhalt «nn «inen purpurrothen, mit

schwefelhaltigem Wasserstoff einen schwarzen Niederschlag

u. s. w. Auch wenn man eine Salmiakaufidsung über

Zinn siebn» läßt, wird «in« merkliche Menge von letzterem

«ufgelos't.

Ueber das salzsaur« oxydirt« Zinn seh« man Band

Ul. S. 437 ff.

Salzsäure, oxydirte, orygenisirte Salzsäure, über

saure Salzsäure, ^ciäuln innrigticulu ox^tzena»

Nim. ^cicie „lUT-l'atlyue «LlAene' Scheele entdeckte

diese Säure im Jahre 1774 bei Gelegenheit seiner Ver

such« über den Braunstein. Da er dieselbe für Salzsaure

hielt, welcher Phloglston entzogen worden sey, so nannte

er sie dephlogistisirte Salzsäure.

D>« Eigenschaften dieser Saure waren so auffallend,

daß sie die Aufmerksamtelt aller Chemisten auf sich zo»

gen, und sie zur näheren Untersuchung derselben bestimm

ten.

Um sie zu bereiten, übergießt «an in einer mit dem

pneumatischen Apparat verbundenen Retorte einen Thell

schwarzes, fein geriebenes Manganesoryd mit drei Theilen

koncentrirter Salzsture. Nachdem der Apparat gehörig

verkittet worden, erwärmt man ihn in «in«« Sandbade.
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Bei diesem Versuch« vtlbindet sich «in Th«il des Sauer

stoffs des Oxyds mit der Salzsäure, und verwanoelt diese

in oxydirt« Salzsäure.

Statt freie Salzsäure anzuwenden, kann man auch

in «in« Tubulatretort« eine Mischung aus drei Theilen

Kochsalz und «wem Tdeil« schwarzem Manganesoxyd ma

chen, und durch die Tubulirung vermittelst eines emgelit»

teten. gebogenen Glastrichtere in Zeiträumen zwei Theil«

Schwefelsaure, welche mit etwas Wasser verdünnt worden

sind, zuschütten, im Uebrigen aber, wie oben bemerlt

wurde, verfahren.

Eine sehr zweckmäßig« Anweisung, dies« Saure auf

«ine otonomisck« Art im Großen zu bereiten, giebt Ber»

tzhollet in den TIenieng <le l'»lt äe l» te-inture. seconä«

Nältion. I.iv. I. i>. 21 1. Uebers. von A. F. Gehlen,

Th. I. S. 230 ff.

Die orydirte Salzsäure wird durch das angegebene

Verfahren in einem gasförmigen Zustande erhalten. Si«

hat eine gelblich grüne Farbe, einen unerträglich scharfen,

erstickenden Geruch. Sie kann ohne den größten Nach

theil nicht eingeathmet werden. Kommt etwas von dieser

Säure in Verbindung mit atmosphärischer Luft in die

Lungen, so erfolgt ein heftiger, beinahe krampftafter hu

sten, der mit lebhaften Brustschmerzen vergesellschaftet ist.

Die Anfälle dieses Hustens dauern in Zwischenräumen

wehrer« Tage lang, und eS findet dabei ein häufiger Aus-

Wurf statt.

Die gasförmige Säure kann das Verbrennen unter

halten, und sie leistet ln dieser Hinsicht in «inigen Fällen

mehr, als die atmosphärische Luft. Taucht man ein bren-

„ende« Licht in dieselbe, so wird die Flamme llnner und

«lmmt «lne sehr eothe Farbe an; «s entwickelt sich zu«
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gleich «ine beträchtliche Menge Rauch, und das Licht wird

schneller verzehrt, als in atmosphärischer Luft.

Bringt man gasförmige orydirt« Salzsäure mit fein

zertheiltem Schwefel in Berünrung. so wird dieser nach

und nach aufgelös't, und verflüchtigt sich mit der Saure

als ein weißer Dampf, der, in einiger Entfernung einge,

Othmet, einen Geruch hat, welcher dem einiger in Faul«

niß begriffenen Pflanzen ähnlich ist; wahrend er in der

Nähe das Mittel zwischen dem deS brennenden Schwe»

fel« und dem der orydirten Salzsäure zu halten scheint.

Dieser Dampf verdichtet sich schwer; er macht das Was

ser, in welches man ihn treten läßt, säuerlich, und bei

nachheriger Analyse findet man in demselben viel oxydirte

Salzsäure und einig» Spuren von Schwefelsäure.

Läßt man gasförmige oxydirte Salzsäure durch Was,

ser treten, worin Schweftlblume» schwebend erhalten wor,

den, so bemerkt man , keine Veränderung im Schwefel,

(lüdaptal, Oliimie »pMquee 2ux «t« 1. III. p. iZZ.)

Geschmolze-'er Schwefel entzündet sich in dieser Säure,

und wird in Schwefelsäure verwandelt.

Phosphor entzündet sich in der gasförmigen ory

dirten Salzsäure augenblicklich, brennt mit weißen Licht«

und wird in Phosphorsäur« verwandelt.

Gepulverte Kohle, welch« bis zu «iner Tempe,

ratur von yo^ erwärmt worden, «ntzündet sich, nach

Westrumb, in dieses Gaur« gleichfalls. Andere Chemi»

sten erhielten, b«i Wiederholung des Versuches, diesen Er

folg nicht; auch glückte «S ihnen nicht, das von Lampa,

dinS bewirkte Verbrennen d«S Diamant«», »«lcher glü

hend in dies« Säur« g«tancht wird, durch «ig«n« Versuche

bestätigt zu sehen. <

Aus d«n Auflösungen der schwefelhaltigen Alkalien fällt

die oxpbirt« Salzsäure den Schwefel mit gelber Farbe.



5»a Salzsäure, or^dirte.

«, Zinnober, schwefelhaltiges Antimonium, relneS Anti»

monium, Arsenik, Wismuty, Zink und andere Metalle «nt,

zünden sich, wenn sie gepülvelt in die gasförmig« oxy,

dirte Salzsäure geschüttet werden.

Das Arsenik brennt mit einer blauen und grünen,

das Wismuth mit einer lebhaft blsulichten, da« NickU

mit einer weißeu Flamme, die am Rande gelb ist; Ko«

balt mit einer weißen Flamme, die sich dem Blauen na»

lhert; das Zint mit einer lebhaft weißen Flamme; das

Zinn mit einer schwach blaulichten; das Blei mit einer

Funken werfenden weißen Flamme; Kupfer und Eisen mit

einer rothen Flamme, (kaurcro^, ^nn. «3e CKin»

1'. IV. i». 249.; übers, in Gren'S Iourn. der Phys. B^

II. S. 446 ff. Weftrumb in Crell's chem. Annal.

1790. B. I. V. 3 ff. S. 109 ff. 1791 B. I. S. iO ff.

S. 137 ff)

Dies« Erscheinungen rühren davon her, daß dies«

Saure so leicht ihren Sauerstoff fahren laßt. Dieser ver

bindet sich mit den o»-ydirbar«n Substanzen, und verwan

delt die Saure ° Grundlagen in Säuren, die Metalle

in Oxyde, wobei zugleich bei dem Uebergang« des Sauer

stoffs in den konkreten Zustand Licht und Warm« frei wer

den. Die oxydirt« Salzsäur« wird unter den angeführten

Umständen in gemein« Salzsiu« verwandelt.

B«i einer Temperatur, welche einig« Grad« unter dem

Gefrierpunkt« ist, verläßt dies« Säur« ihren gasförmigen

Zustand und nimmt einen kontreten an. Sie gerinnt zu

kleinen Krystallen, welche vierseitige Prismen sind, die sehr

schief abgestumpft find und sich in «ine Raute endigen.

D>«f« Krystallisation bemerkt man gleichfalls, wenn man

die Säure in genugsam erkaltetem Wasser auffängt, in

biesem Falle gleicht das Ganze im Wasser verdünnten Ho

nige. Zuweiltn sieht man auf der Oberfläche der Flüssig«

l«it hohle, sechsseitige Pyramiden schwimmen.
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Bei der Anwendung dieser Säure bedient man sich

gewöhnlich ihrer Verbindung mit Wasser. Man bereitet

sie, indem man mit der Entbindungsgerälbschaf.' «in« Reih«

von Woulfschen Flaschen, die beinahe ganz mit reinem

Wasser angefüllt wurden, verbindet, und durch diese die

gasformige Säure hindurchgehen läßt. Bei der gewöhn

lichen Temperatur verbindet sich nur eine gering« Menge

damit, wenn man aber die Gefäße, welche das Wasser

enthalten mit Eis umgiebt, so erfolgt eine wtit beträcht

lichere Absorbtion. Das specifische Gewicht des mit die

sem Gas gesättigten Wass rs beträgt bei einer Tempera

tur von HZ 2 Fahr. 1,003. Den Versuchen von Ber-

thollet zufolge, kann «in Kubitzoll Wasser ungefähr 1,6

Gran (französisches Maaß und Gewicht) von der gas

förmigen Säure in sich nehmen. Das mit der gasförmi

gen Säure gesättigte Wasser wird gewöhnlich orybirte

Salzsäure genannt.

Die tropfbarfiüßige orvdirte Salzsäure hat eine blaß-

grünlich gelbe Farbe , und einen erstickenden Geruch , der

dem des Gas ähnlich ist. Ihr Geschmack ist nicht sauer,

aber zusammenziehend.

Di« tropfbarfiüßige Säure wird von dem Licht« zer

setzt; auf die gasförmige ist es ohne Wirkung.

Die gefärbten Pfianzenstoffe werden von dieser Säure

weiß, und die durch sie zerstört« Farbe kann weder durch

Säuren noch Altalien wieder hergestellt werden. Auch

dem gelben Wachs entzieht sie di« Farbe. Ist die Meng«

des vegetabilischen FarbeftoffS groß genug, so wird ihr aller

Sauerstoff entzogen, und sie wird in gemeine Salzsäure

v«rwand«lt. Hieraus geht hervor, daß sie die Färb« der

Körper dadurch zerstört, daß viese sich mit dem Sauerstoff

verbinden. In dem Artikel: B leich tun st, wurde welt-

läuftig von der Anwendung geredet, welche man von l)le-

ser Säure zum NInchen macht,

,.
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Macht man eine Mischung au« einem Tbeile Wasser-

fioffgao, und zwei Theilm gasförmiger orydirter Salz

sture, und läßt man dieselbe in einer mit einem eingerie

benen S^dpsel versehenen Flasche einige Zeit stehen, so

bemerkt man bei'm Oeffnen der Flasche unter Wasser, daß

dieses hineinbringt und die Flasche anfüllt. Beide Vas

allen find demnach gänzlich verschwunden, der Wasserstoff

hat sich mit dem Sauerstoff der Saure zu Wasser ve„

bunden, und die oxydirte Salzsäure ist in gemein« Salz,

sture verwandelt worden. Laßt man ein« Mischung aus

gasförmiger orydirter Salzsäure und WasserftoffgaS durch

«ine glühende porzellanene Rohre hindurchgehen, so erfolgt

«in, heftig« Detonation. Di« Eleltritität bringt ein« nur

schwach« Erplofion zuwege.

Schwefelhaltiges, kohlestoffhaltiges und phosphorhal-

tiges WasserstoffgaS zersetzen die gasformige orybirle Salz-

sture gleichfalls; allein leine dieser Gasarten, mit Aus«

nahm« des phosphorhaltigen WasserstoffgaS, entzünden sich

von selbst mit ihr.

Ein« Mischung aus «inen, Tbeile kohlestoffhaltigem

Wasserstoffgas, das aus Aetber oder Kampfer erhalten

worden, und zwei Theilen (dem Volumen nach) gaSfdr»

miger orydirter Salzsture, welche man einig« Zeit in ei

nem wohl verstopften Gefäße stehen laßt, wird zersltzt,

und eb wird Salzsture, Kohlensture und gasförmiges Koh

lenoxyd gebildet. Läßt man Waffer in das Gefäß treten,

so wird alles bis auf 0.43 Tyeile «bsorbirt. Von diesem

Rückstand« nimmt Katlwasser o,oy Tbeile hinweg; das

übrigbleibend« ist Kohlenoryd. Ist «in Ueberschuß von

orydirter Salzsäure vorbanden, so werden Wasser, Salz,

stur« und Kohlenoryd gebildet.

Wird eine Mischung auS zwei Theilen gasformiger

orydirter Salzstur« «nd «inem Tyeile kohlenstoffhaltigem

WasserstoffgaS durch den elektrischen Funken «ntzünlxt, so

wird
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wird Kohl« abgesetzt, und da« Gas bis auf 0,6 eines

Tbeiles vermindert, tzievon absorbirt da« Wasser 0,5

der Ueberrest ist verbrennlich.

Mischt man gasförmige oxydirte Salzsäure Und gas,

förmige« Ammonium zusammen, so erfolgt augenblicklich

«in lebhaftes Verbrennen, das mit einer weißen Flamme

vergesellschaftet ist. Cs werden beide Gasalten zersetzt.

Nasser gebildet, und Salzsäure und Stickgas entwickelt!

Dieselben Erscheinungen, wiewohl in minderem Grad«, sin,

den statt, wenn tropftarfiüssigee Ammonium in die gas,

förmige Saure gebracht wird. Auch wenn sich beide Sub.

stanzen im tropfbarflüßigen Zustande befinden, erfolgt eint

ähnliche Zersetzung. Füllt man H einer Glasröhre mit

oxydirter Salzsäure und den übrigen Theil mit Ammonium

an. und kehrt dies« Röhre unter Wasser um, so erfolgt

«in Aufbrausen und. es wird Stickgas entwickelt.

Bei der Wirkung der tropfbarflüßigen oxydirte« Salz,

sture auf die Metalle, findet lein« Zersetzung des Was,

sers, mithin kein Entweichen von Wasserfioffgaö statt.

Zink, Eisen, überhaupt Metalle, welche ohne Hülfe einer

andern Verwandtschaft so leicht das Wasser zersetzen, lö,

sin sich ruhig in der oxydirte» Salzsäure auf; diese'giebt

den zu ihrer Oxydation erforderlichen Sauerstoff her, und

man erhält salzsaur« Salze, eben so, als wenn man sich

der gewöhnlichen Salzsäure btdient hätte.

Auch mit den Alkalien und Erden verbindet sich dies«

Säur« nicht, um Salze darzustellen ; wenigstens kennt man

bl« jetzt noch keine oxyoirt salzsaure Salze. Ueberhaupt

sind die Wirkungen, welche die oxydirte Salzsäure auf

dle alkallsthe Grundlagen ausübt, nach Verschiedenheit dee

Umstände verschieden. Bei der Einwirkung auf «ine alta-

lisch« Basis häuft sich der Sauerstoff in «inem Theil« der

Säure an, und geht in diesem Zustande mit der Grund«

^' l 33 1
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läge elne Verbindung ein, während der andere seines

Sauerstoffs beraubte Antheil der Saure, welcher dadurch

in gemeine Salzsaure verwandelt wurde, sich u:it dem Ue»

berresi der saszfthigen Grundlage verbindet; ein großer

Tbeil der o,rvdirteu Salzsäure bleibt jedoch, ohne sein«

Natur zu verändern, in der Verbindung; endlich wird ein

Theil von dieser letzten Säure durch die Einwirkung der

allalischen Basis zersetzt, und läßt seinen Sauerstoff sah«

ren, welcher als Gas entweicht.

Bringt man gasförmige orydirte Salzsäure mit Sal,

peterga« über Quecksilber und sehr wenigem Wasser in

Berührung, so kann das Salpetergas, unabhängig vom

Waffer, auf dm von der Salzsäure nur schwach z^ückge,

haltenen Sauerstoff wirken; die orydirte Salzsäur« wird

zerstört, und «s erzeugen sich rothe Dämpfe von salpe,

trichter Säure. Macht man die Mischung hingegen über

einer hinreichenden Menge Wasser, so lds't sich in diesem

sowohl die dunstförmige Salpetersäure, als die Salzsäure

auf, und eS wird salpetrichte Salzsäure gebildet, hum,

boldt behauptet, daß die orydirte Salzsäure, »elch« das

Salpetergas absorbirt, das Stickgas abscheide, welldeS er

demselben in dem Verhältniß wie 14 zu ioc> beigemischt

glaubt«; stellt man aber den Versuch mit der ndthigen

Sorgfalt an, so wird ulles bis «uf «in«, Rückstand, der

kaum ^ beträgt, absorbirt. Hieraus siebt man, daß da«

Stickgas nicht als isoliste Substanz im Salpetergas ent»

halten sey, wofern nur dieses mit der erforderlich«» sorg«

fall bereitet wurd«.

Die schweflicbt« und phosphoricht, Säure »erben von

i«r orydirttn Salzstu« in Schwefel - und Phosphorsiure

verwandelt.

Bertholl«t suchte durch folgende« Verfahren da«

Verhältniß b«r Beftandtheil« in der orydirtm Salzsäure
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zu bestimmen. Er setzte «in bestimmte« Volumen bersel«

den der Einwirkung des Lichtes aus, und sammelte da«

sich entwickelnde Sauerfioffgas: dann ftlltt er die in der

Flüssigkeit befindliche Salzsäure durch salpetersaure« Sil,

der, und berechnete aus dem Gewichte des Niederschlage«

die Menge der S-lzsäur«. Dem gemäß glaubt er festsetzen

zu können, dag ioc> Theil« Salzsäure dem Gewichte nach

sich mit 15 Theilen Sauerstoff verbinden, um in oxydirte

Salzsäure verwandelt zu werden. 5?undert Theile oxydirt«

Salzsäure würden demnach zusammengesetzt seyn au«:

87 Salzsture,

13 Sauerstoff,

(LertlioNet, 8t2tiqne cliüui^ue , 8ec. kartie,

?- »9? )

Chenevix giebt ein von diestm sehr abweichend«

Verhültniß der Bestandtheile in dieser Säure an. Dies«

Angabe gründet sich auf folgende Analyse: Er ließ durch

«ine verdünnte Auflösung von Kali in Wasser so lang« «i»

nen Strom von oxydirt salzsaurem GaS hindurchgehen

bis die Säur« vorwaltet. Hierauf verdunstet« «r all«

Flüssigkeit, und erhielt dadurch als Rückstand «in Salz,

in ««lchem all«« Kali und die «rydirt« Salzstur« b«sind»

lich seyn müßten. Läßt man aber oxydirt« Salzsäur« auf

die eben beschrieben« Art auf das Kali wirken, so theilt

sie sich in zwei Antheile. Der «ine destehet aus gewohn«

licker Salzsäure; der andere enthalt allen Sauerstoff, und

befindet sich im Zustande der überoxydirten Salzsäure.

Salpetersäure« Silber füllt die «rst« dieser Sänr«n an«

«ll«n Auflösungen, nicht aber di« zwtit«. Diese Eigen»

schaft benutzt« «r nun, um di« verhältnißmäßige Meng«

beider Säuren in «lner bestimmt«» Meng« d«« Salze«

«nszumitteln.
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Eben«» ix überzeugte sich durch seine Versuche, baß

Kx> Theile des trockenen Salzes a«s 84 Theilen gewdbn»

lichem salzsaurem Kali und 16 Tbeilen überorvdirt salz,

saurem Kali zusammengesetzt waren. Da nun ioo Theile

des letzteren aus 58,3 überoxydirter Salzsäure, 39,2 Ka-

li, und 2,5 Wasser bestehen, so müssen in jenen 16 Thei

len dieses Salzes etwa 9,3 Theile überorydirtt Salzsäure,

und n» dieser, wie er durch andere Versuche gefunden hat»

t«, 6 Thnle Sauerstoff enthalten seyn. Es bilden dem»

nach 27Z8 (die Menge der in 84 Theilen salzsaurem

Kali enthaltenen Salzsaure) 4- 3,2 12 31,08 Salzsau«

und 6 Theile Sauerstoff 37,08 Theile oxydirte Salzsäure.

Demnach würden loa Theile derselben zusammengesetzt

seyn, aus:

84 Salzsäure,

,6 Sauerstoff,

35« erb? olle t (a. ä. O.) erinnert gegen dieses Ver

fahren von Chenevix, daß bei dem Verdunsten der

Flüssigkeit höchst wahrscheinlich ein Theil orydirt« Salz,

sture entwichen, «in anderer zersetzt worden sey; und daß

er daher einige Kubikzoll Gas erhalten habe, welche von

ihm für die Luft der Gefäße gehalten worden sind; auch

fsnb Bert hellet das Verhältnis des salzsauren Kall

znm überorydirt salzsauren nicht wie 84 i» ib, sondern

die Menge des letzteren lleiner.

Man sehe: Scheele Pbys. chem. Sckr. B. II. S.

56 ff. LertKollet, Kleui. äe l'»c»6. ro?. äe» «cienc.

^ ?«i« »78Z. Ueberfetzt in Crell's chem. Annal. 1790

N. U. S. 450 ff. Llienevix on olxs«rli«ä »nä t»^.

peroxy^enlieä uünriatic 2Ü6«. ktlilos. I'langlict. »8<»2.

Ornill«Ii2nll, ^ickolssn'« lourn. V. z». «»».
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Salzsäure, salpetrichte, Königswasser, Goldschei-

htwasser. ^ciänm nitsozc» > innriaticnm , ^<^u«»

Das unter dem Namen des Königswassers, Gold

scheidewassers bekannte Aufidsungsmlttel wird durch

Vermischung der Salzsäure mit der Salpetersäure erhal

ten. Da man an demselben Eigenschaften und aufiosend«

Kräfte bemerkte, welche die einzelnen Säuren an und für

sich nicht besitzen, vorzüglich aber daS Vermögen Gold

aufzulösen, so wurde es, da man dieses Metall als den

Konig der Metalle betrachtete, Königswasser genannt.

Wenn man einen oder zwei Theile. starle, farbenlose

Salpetersäure mit vier Theilen mäßig rauchender Salz«

sture zusammenmischt, so erhält man dieses Anfldsungs-

mittel. Man bemerkt bei dieser Vermischung »in Aufblau,

ftn, die Flüssigkeit färbt und erhitzt sickz s« wie sie aber

die Temperatur der Atmosphäre nieder angenommen hat,

wird man leine Zunahme der Dichte hei der Mischung

gewahr. Guy ton mischt« zwei Theile Salpetersäure,

welch« «in specifisches Gewicht von 1,229 hatte, mit ei

nem Theile Salzsäure von 1,126 specifischem Gewichte bei

einer Temperatur von 150. Das Thermometer stieg um

zv, und das specifische Gewicht her Mischung betrug

1,1795 während die Rechnung 1,1813 gab. Den gerin

gen Unterschied im spezifischen Gewichte zwischen dem was

Erfahrung und Rechnung giebt, leitet G»Ytyn von der

durch die Wärme bewirkten Ausdehnung her, und er

schließt, daß keine Verdichtung der Flüssigkeit statt sind,. >

Man glaubte sonst, daß bei der Verwischung der

Salpetersäure mit der Salzsäur« oLydirt« Salzsäure gebil

det werde, welche in der Flüssigkeit zurückbleibt, und

sucht« hieraus die Eigenschaften der Mischung zu erklär«».
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Allein das entweichende Gas ist gasfdrmige oxydirte Salz,

sture, und die Flüssigkeit wird durch Salpetergas gefärbt,

welches dadurch gebildet wird, daß ein Theil Salpeter»

sture Sauerstoff an die Salzsäure abgiebt. Setzt man

eine alkalisch« Basis zu der Flüssigkeit, so wird dadurch

das Salpetergas wieder ausgetrieben.

Die Salpetersture, der ein starkes Bestreben eigen ist,

sich mit dem Salpetergas zu verbinden, welches Bestre

ben, wiewohl in niedrigerem Grade, auch die Salzsäure

besitzt, bestimmt vorzüglich die Bildung des Salpetergas,

während der Sauerstoff, welcher dadurch frei wird, sich

mit einem Ai.theile Salzsäure zu oxydirter Ealzsture ver,

bindet, und als solch« entweicht. Diese Wirkung hört

aus, so wie die salpetrichte Salzsäure mit Salpetergas ge«

sättigt ist. Nimmt man daher zur Bereitung der salpe-

trichten Salzsäure «ine schon mit Salpetergas versehen«

Salpetersäure, so ist der Erfolg weit schwächer; es ent

bindet sich eine weit kleinere Meng« oxydirter Salzsäure,

indem dies« mit der Meng« des «rz«ug«n Salpetergas im

Verhältniß sieht»

Hieraus lassen sich nun die Wirkungen erklären, welche

die salpetrichte Salzsäure auf die Metalle ausübt. ES tref»

fen hiebe! die Wirkungen des Metalle«, der Salzsäure und

des Sauerstoffs der Salpetersäure zusammen. Das Me,

tall wirkt auf den Sauerstoff der Salpetersäure, eignet

sich denselben an, und wird dadurch in der Salzsture auf,

loslich; denn die durch die salpetrichte Salzsäure gebilde

ten metallischen Salze find salzsaure Salz«.

Man hat außer der angeführten noch mehrere Ver-

sahrungsarten dieses AufidsungSmlttel zu bereiten. Ent

bindet man die Säure aus unreinem Salpeter, so «?»

hält man eine mit vieler Salzsäure verbundene Salpeter-

sture, die zu vielen Anwendungen, z. B. zu der Berti»
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tung der Zinnauflösung für die Färber, gebraucht werden

kann. >

Die Auflösungen von Kochsalz in Salpetersäure; von

Salmiak in Salpetersaure (4 Unzen Salmiak gegen 16

Unzen Salpetersäure) u. s. w. geben gleichfalls diese Zu«

sammensetzung.

Welches Verfahrens man sich aber auch bedient, so

muffen die Verhältnisse, in welchen die beiden Tauren ge»

gen «mander genommen werden, nach Verschiedenheit der

Anwendung verschieden seyn. Zur Auflösung d«S Goldes

setzt man dieses Menstruum gewöhnlich aus zwei Theilen

Salzsäure und einem Theile Salpetersäure zusammen.

Salpetrlcht« Salzsäure, welche au« einem Theile Sal»

petersäure von 1,314 specisischem Gewicht« und drei Thei

len Salzsäure von 1,114 specisischem Gewichte bereitet

worden ist, hat man zur Auflösung des Platins vorzüg»

lich »irlsam gefunden. Ein fast noch kräftigeres Austö«

sungsmittel erhält man, wenn in einem Pfunde Salpeter»

säure von 1,314 specisischem Gewicht« sieben Unzen Koch«

salz aufgelds't werben u. s. w.

Man sehe Lertnollet, statten« cliilNl«zue, sec.

?2rtio , z». 207 oc «uiv.

Salzsame, übeioxydirte , öberoxygenisirte Salz^

säure. ^Vciäliili lnurillticum l,^eroxyßt-ni52tuiu.

^cille ,nu^iatl^ue iu^«r^enc. Das Daseyn dieser

Säure wurde von Bert hellet venmtthet, die Versuche

von Chenevix haben dazu beigetragen, diesen Gegen»

stand in ein helleres Licht zu setzen. D« Bert holtet

die Verbindung der oxydirten Salzsäure mit dem Kali ver

suchte, so bemerkte er die Bildung zweier Salze. Das

«ine sonderte sich in dünnen, glänzenden Blanche«, ab,

während das «»der« sich ganz wie. salzsaures Kali «r»
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hielt. Er schloß hieraus, daß die Saure wahrend Viese«

Prozesse« zerlegt worden sey, daß ein Theil derselben sei,

nen Sauerstoff ganzlich abgegeben habe, und in den Zu,

stand der gewöhnlichen Salzsture zurückgelehrt sey; ei»

anderer Antheil der ofydirten Salzsäure hingegen diese»

Sauerstoff an sich genommen, und einen neuen Zustand

dadurch erhalten habe. Da die Saure vorher oryHrte

Salzsaure hieß, so nannte man sie, mit einem neuen An,

theil Sauerstoff verbunden, lcherorydirt« Salzsäure,

Durch Zerlegung de« überolrydirt salzsauren Kali, a»«

welchem C henevix in einem zum Auffangen der G««arten

geschickten Apparat da« Sayerftüffgas entwickelte, glaubte

er, indem er zugleich da« als Rückstand bleibende salz,

saure Kali zerlegte, folgern zu tdnnen; daß l«, Theile

jenes Salzes 58,3 Theil« überorydirt« Salzsture enthal

ten, und daß diese aus 22 Theile» gemeiner Salzsäure

und 38,3 Theilen Sauerstoff zusammengesetzt sey. Hundert.

Theile dieser S^nr« würden demnach besteh« au«:

65 Sauerstoff,

35 Salzsäure,

Man kennt dies« San« im isolirten Zustande nicht,

sondern nur in Verbindung mit salzfahigen Grundlagen;

ganz der umgekehrt.« Fall findet hei her oxybirten Salz-

saure, statt.

Der Sauerstoff scheint übrigen« in dies« Saure, so

wie in den durch sie gebildeten Salzen, durch eine stir»

fer« Verwandtschaft gehunden zu. seyn. als in den oxydir-

t«n, denn sie verändert nicht mehr die Pfianzenfarben;

sie wird nicht mehr durch ha« Licht und eine schwach«

Warme in Gasform versetzt; fi< fallt nicht mehr das sab

petersaure Blei und Silber, die durch sie gebildeten Salze

treten ihre» Sauerstoff nicht mehr dy, Mallaufidsungen,
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denen man sie zumischt, ab;.indessen find dies« doch durch

ein« langsame Einwirkung thatig, während welcher die ab»

geleitet« Verwandtschaft endlich zerstört wird.

Di« allgemeinen Eigenschaften der Verbindungen,

welche die überorydirt« Salzstur« mit den salzfayigen

Grundlagen darstellt, sind folgende:

Bei einer schwachen Glühhitze entweicht aus ihn«

eine beträchtliche Meng« Sauerstoffgas, und sie werden in

gewöhnliche salzftlure Salz« verwand«lt.

Mit brlm.baren Korpern vermischt detoniren sie mit

ungleich größerer Heftigkeit, als die salpetersauren Salze.

Nicht allein durch Wärme, sondern auch durch Reiben

und den Schlag kann die Detonation bewirkt nxrben ; zu»

weilen erfolgt sie von freien Stücke«.

Sie sind im Wasser, und einige derselben sind im

Alkohol aufidslich,

Die Schwefelsaure, Salpetersäure und Salzsaure

treiben aus diesen Salzen die Säur« in Gestalt gelber

oder grüner Dampf« aus. Unterstützt man die Einwir»

kung der Säur« durch Wirme, so erfolgt bei «in«r Tem-

peratur, welche etwas niedriger ist, als die des siedenden

Wassers, auch von her Phosphorsture, Kleesture, Wein»

steinst««, Zitronensäure «ine Zersetzung dieser Salz,. Di«

Benzoesäure, Essigsaure, Boraxsture, Blansture und Koh»

lensture wirken auf dieselben nicht, Diejenigen der vege

tabilischen Sauren, welch« stark g«nug find «ine Zersetzung

dieser Salz« zu bewirken, v«ranl«ssen gegen da« Ende die

Entwickelung eines Gas von elgenthümlicher Beschaffen

heit, das leinen so starken Geruch wie die oxydirt« Salz-

sture hat, allein die Augen ausnehmend angreift, und eine

sehr häufige und schmerzhafte Absonderung der Thrünen

veranlaßt. Diese« G«« ist noch nicht untersucht worden,
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weil, so wie eS sich bildet, «in Zerspringen der Gefäße

erfolgt.

DaS Verfahren, diese Salze zu bereiten, bestehet

darin, daß m^n dl« Grundlagen oder die kohlensauren Ver,

dinbungen derselbe» in Wasser aufibs't, oder wofern sie

unauflöslich fty» sollten, im Waffer vcrtheilt, dieses in

«ine Woulfisch« Flasche schüttet, und gasförmig« oxy-

dirt« Salz<»ur, durch dafflbe hindurchgehen läßt. Die

Saure verbindet sich mit der Basis, und in dem Falle,

daß sie mit Kohlensaure verbunden war, erfolgt dies« V«r,

bindung unter Aufbrausen.

Ueberorydirt salzsaur« Allalien.

Ueberoxydirt salzsaureS Ammonium. Bringt

«an Ammonium mit gasförmiger orndirter Salzsäure in

Berührung, so wird ein Theil zersetzt, und ein anderer

Theil tritt mit der Salzsäure in Verbindung. Der Was,

serstoff deS zersetzten Ammoniums tritt mit dem Sauer

stoff der Saure zusammen und eS wird Wasser gebildet;

zugleich bemerkt man die Entwickelung von Licht. In der

tropfbarfiüßigen oxydirten Salzsäure findet die Zersetzung

deS Ammoniums gleichfalls statt; sein Stickstoff entweicht

mit einem Anschein von Aufbrausen, und ein anderer Theil

wird durch seine Verbindung mit der Salzsäure vor der

Zersetzung geschützt. In diesem Fall« entwickelt sich statt

de« «ichteS bloß Wärm«. ^

Eben ev ix bewirkte die Verbindung der überorydir-

ten Salzsäure mit Ammonium dadurch, daß er eine Auf,

lösung deS kohlensauren Ammonium« in eine Auslosung ei-

ne« überorydirt salzsauren Salzes mit erdigter Basis schüt

tet«. ES erfolgt« «in« dopp«lte Zersetzung, und eS wurde

überorydirt salzsaureS Ammonium gebildet.

Dieses Salz ist im Waffer und Alkohol sehr aufldS,
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lich. Es wild in sehr niedriger Temperatur zersetzt, wo«

bei es viel Gas und den Geruch nach überoryditter Salz»

stur« von sich giebt.

Ueberorydirt sa^zsaures Kall, tziggins war

der erste, welcher dieses Salz dargestellt bat; er scheint es

jedoch wegen seiner Eiaenschaft zu detoniren für Salpeter

gehalten zu haben. (ltißßing NN acetou, »cici p. lgo.)

Berthollet hat sich vorzüglich um die Zusammensetzung

und Untersuchung desselben verdient gemacht, und durch

ihn ist die Aufmerksamkeit der Chemisten erst darauf ge«

richtet worden.

Dieses Salz wird erhalten, wenn man kohlensaures

Kali in ungefähr sechs Theilen Wasser auflös't, und durch

diese Auflösung bis zur Sättigung «inen Strom von gas«

förmiger orydirter Salzsäure hindurchgehen läßt. Sowie

die Sättigung beinahe vollständig erfolgt ist, senkt sich

das orybirt salzsaure Kali in Kryftallen zu Boden. Thom

son bemerkt« in mehreren Fällen, daß nur dann, wenn

die Flasche, in welcher die Kaliaufidsung enthalten war,

gegen das Licht geschützt wurde, sich dieses Salz im kry»

flallinischen Zustand« bildete. Durch Auflösen in kochen«

dem Wasser läßt sich dieses Salz reinigen. So wie di«

Auflösung erkaltet, kryftallifirt das rein« überoiydirt salz«

saure Kali. Die Krvstall« werden zwischen Druckpapier

getrocknet.

Die Gestalt der Krystalle dieses Salzes ist sehr man«

nigfaltig. Man erhält es in rautenförmigen Tafeln, zu»

wellen in biegsamen Nadeln, auch wohl in fünfteiligen

Prismen, mit dachförmig zugeschärften Enden. Wenn

man eine nicht gesättigte Auflösung dieses Salzes, die mit

kochendem Wasser gemacht worden, langsam erkalten läßt,

od«r eine mit kaltem Waffer gemacht« Auflösung zum frei,

willig«» Verdunsten hinstellt, so erhält man es in Nhom«

ben tryftallifjlt.
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Dieses Salz hat «inen kühlenden, herben, unanqeneh»

»en Gesckmact, welcher mit dem de« Salpeters einige

Aebnlichteit hat. Sein lpeclfisches Gewicht betragt nach

Hassen fr« tz i,y8y. Bei einer Temperatur von 60 ^ ist

«S in ib Theüen Wasser aufidslich; bei der Sieohitz« sind

hiezu nur 2z Theile Wasser erforderlich. An der Luft

wird es nicht «ertlich verändert. Etwärmt man es, so

kommt es in wäßrigen Fluß; so wie die Hitze bis zu«

Glühen des Salzes verstärkt wirb, so entwickelt sich aus

ihm mehr «ls «in Drittheil Sauerstoff, dem Gewichte nach.

Man kann sich dieses Salzes bedienen, um Sauerstoff von

einem vorzüglichen G^ad« der Reinheit zu erhalten. Wenn

die Entbindung des SiuerstoffgaS beendigt ist, so findet

man salzsaures Kali als Rückstand,

,) Gießt man loncentrlrte Schwefelsäure ans dieses Salz,

so erfolgt «in heftiges Verpuffen, welches zuweilen, wie-

wohl selten, mit einem dem Blitz ähnlichen Leuchten »er,

gesellschaftet ist. Es entwickelt sich «in dicker, schwerer

Dampf von grünlich gelber F«be, der sich, wenn mnn

ein tiefes Gefäß wähle«, nur langsam bis an den Rand

erhebt. D«r Geruch dieses Dampfes hat mit dem der

falpetrichten Säure Ähnlichkeit, verbunden mit einem ei-

genthnmlichen, unangenehmen Nebengeruche. Chenevix

Vergleicht letzteren mit dem Geruch« der Ziegeldfen. Auf

dem Boden des Dampfes befindet sich ein« oranleng«lb«

Flüssigkeit, welche eben so riecht, wie der Dampf. Dieß ist

die in dem Salz« enthalten« Säur«; sie ist jedoch nicht

ganz rein, indem sie durch diese Entwickelung zersetzt, und

«in Theil derselben jn orydirte Salzsäure verwandelt wird.

d) Erhitzt man die Mischung aus üherorydirt salzsaurem

Kali und Schwefelsäure, so entstehet, noch «he die Flüs»

figkeit die Temperatur von 123? Fahr, «rreicht hat, eine

sehr heftige, mit einem weißen, hellen Blitze begleitete

Erplofion, welche für den Arbeiter gefährlich werden kann,
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Ist bi« Schwefelsäur« v«rdünnt, so kann man schon sich«,

ler tzitz« anwenden, und «S zeigen sich aledann ganz qn»

dere Ersch«inungen. Die überoxydirte Salzsäure wird zwar

von der Grundlage entbunden, weil aber die zu ihrer De»

stillation erforderliche Hitze mehr als hinreichend zu ihrer

Zersetzung ist, so gebt zugleich oxydirte Salzsaure mit über,

und in der pneumatischen Oeräthschaft sammelt sich Sauer»

stoffgas. Setzt man die Destillation fort, so droht die

selbe Gefahr als im vorhergehenden Falle, indem die

Schwefelsäure toncentrirter wird.

c) Wirft man das Salz in die Schwefelsaure, so ent»

stehen zwar die gelben Dampfe und die gelbe oraniengelbe

Flüssigkeit ebenfalls, jedoch gemeiniglich ohne Verpuffen.

Laßt man beide einige Tage in Berührung, so zeigen sich die

Dämpf« immerfort, und es entwickelt sich bestandig, selbst

im gewöhnlichen Tageslichte und bei der Temperatur der

Atmosphäre, Sauerstoffgas.

Sie Salzsäure bringt fast dieselben Erschelnungen her»

vor: doch sind der Geruch und die anderen Eigenschaften

nicht so deutlich und stark wie bei der Schwefelsaure.

Di« Salzsaure zersetzt dieß Salz, und verbindet sich

mit feiner Grundlage; es zeigen sich dabei aber weder die

gelben Dämpfe, noch die oranienfarben« Flüssigkeit. Die

Umstände, wllch« die Berührung des Salzes mit dieser

Säure begltittn, find folgende: Ist nicht mehr Salzsäure

vorhanden, als eben zur Zersetzung des Salzes erfordert

wird, so vermuthet Ch«n«vix, daß übtroxybirt« Salz«

sture ausgetrieben werde, und zwar, wenn die Wirkung

augenblicklich geschieht, eben so »enig zersetzt, als von >

den übrigen Säuren. Dauert aber die Berührung eben

dieser beiden Körper fort, so muß die ausgetrieben« Säur«

»ngebnnden« Salzstur« antreffe«, sich damit verbind«»,

mithin stet« etwas o^pdirt« Salzläur« ß«bil»«t werd«.



526 Salzsäure, uberoxybirte,

Cruilshanl erhielt bei Zersetzung des überoryblrt«

salzsauren Kali vermittelst Salzsäure ein« beträchtliche

Menge Gas, welches den Geruch und die Farbe der oxy«

dirten Salzsäure hatte, allein weit schneller als dies« von,

Wasser «bsorbirt wurde. Dadurch verschaffte er sich d«S

Gas, dessen er sich zu seinen Versuchen über das Koh»

lenoryd bediente. Wurden zwei Maaß Wifferstoffgas mit

2>Z Maaß des auf dem angegebenen Wege erhaltenen

Gas vermischt, so erfolgte bei'm Hindurchgehen des elek

trischen Funsus ein« schwache Erplosion, und daS Ge

misch wurde in Wasser und Salzsäure ve.wandelt. D»

nun zwei Maaß Wassersioffgas «in Maaß Sauersioffga«

«rfordern, wenn Waffer gebildet werden soll; so schließt

Cruilshanl aus diesem Versuche, daß 2,3 Maaß jenes

Gas aus einem Theile Sauerstoff und 1,3 Salzstur« be-

stehen. Nach Che« «vir würde dieses Gas jedoch lei»

nesweges reine überoxybirt« Salzsäure seyn, sondern eine

Beimischung von oxudirter Salzsture erhalten.

Die Phosphorsture und Arseniksture willen auf die»

se« Salz nur, wenn sie damit erhitzt werden; alsdann

aber «ntwicktlt sich vl«l Vau,rstoffgas. Die Kl««stu,e,

Weinsttinsäur« und Zitronensäure wirken auf dieses Salz

so, wie im Vorhergehenden, als von den allgemeinen Ei

genschaften der überoxydirt salzsauren Salze dl« Rede war,

bemerkt wurde.

Reibt man drei Theile dieses Salzes mit einem Tbeile

Schwefel in einem Morser etwas stark, so detonirt die

Mischung mit Heftigkeit. Dieselbe Wirkung erfolqt, w«n»

sie auf einen Amboß g«l«gt, und mit «inem Hammer hef

tig darauf geschlagen wird. Zuweilen detonirt di« Mi

schung von selbst; «s ist dah«r b«i ihr«r Behandlung die

größte Vorsicht zu empfehlen.

Mischt man drei Theile dieses Salze« mit einem

halben Theile Schwefel und einem halben Theile Kohle,
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st erfolgen die Detonationen noch lebhafter und schneller,

auch ist das L>ch:, welches sie begleitet, glänzender. Die

meisten Metalle, und sehr viel« vegetabilische Substanzen,

z. B. Zucker u. a. m. detoniren gleichfalls mit diesem Salz«.

Wirft man eine Mischung aus überoxydirt salzsaurem

Kali und Schwefel, oder Kohle, oder Metallen in Schwe

felsaure, so entstehet eine glänzende Flamme, ohne Deto

nation. Man hat auf die Entzündlichlelt einer Mischung

auS oxvdirt salzsaurem Kali und Schwefel die Verftrti»

gmig von Feuerzeugen gegründet. Sie bestehen aus llel«

neu Stäbchen ( in Gestalt oer gewöhnlichen Schwefelbolz,

chen) die an ihrem Ende «in« Mischung aus überoxydirt

salzsaurem Kali und Schwefel enthalten, und einem Gläs

chen mit Schwefelsäure. So wie man die Enden jener

Stabchen in die Säure taucht, erfolgt sogleich Entzün,

düng.

Man braucht, um jene Detonationen hervorzubrln»

gen, die entzündbaren Mischungen nicht in toncentrirte

Schwefelsäure zu tauchen; sondern es ist hinreichend, wenn

man sie mit einer in diese Säure getauchten Glasrohr«

berührt. Robert, der diese Bemerkung zuerst machte,

giebt zugleich «in zahlreiches Verzeichniß von Substanzen,

welche mit dem überoxydirt salzsaurem Kali entzündbar«

Gemisch« liefern, (^nn. 6« (IKiin. 1'. XQIV. z>. 321;

übersetzt im Neuen allgem. Iourn. der Chem. B. I. S.

649 ff)

Gießt man lon«ntrirte Salpetersäure «uf überoxydirt

salzsaures Kali, so spritzt «s umher ohne Explosion und

Flamme. In diesem, so wie im vorhera«henden Falle,

entweicht oxvdirt« Salzsäur«. Man s«he Xnn. ä« «Üuliu.

?. XXI. z>. 23g «suiv.; übers. inGren's neuen Iourn.

d«r Phys. B.IV. S. 238 ff. und Schere,'S Iourn. der

Che«. B. I. S. 604 ff.)
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Von den Versuchen, dieses Salz zur Bereitung b«

Gchießpulvers anzuwenden, wirb in dem Artikel : Schieß

pulver, geredet werden.

Die phosphorichtsauren und schwestichtsauren Salzt

»erden, wenn man sie mit überoxydirt salzsaurem Kali in

«lner irdenen Retorte erhitzt, unter Entbindung von Warme

und Licht, in phosphorsaure und schwefelsaure Salz« ver<

wandelt.

Das übervtydirt salzsaure Kali trübt die Auflösung

des Silbers in Salpetersäure nicht. Dieses dient zu ei«

mm Prüfungsmittel der Reinheit dieses Salzes.

Das lrystallisirt« überoxydirt salzsture Kali verändert

die Pfianzenfarben nicht. )

Den Versuchen von Chenevix zufolge, enthalten

loa Theile des überoxydirt salzsauren Kali:

58,3 überoxybirte Salzsture gleich 38,3 Sauerstoff,

39,2 Kali 2°,o Salzsture,

2,5 Wasser

icx>,c?

Ueber ben Zeitpunkt, in welchem unttr den obm an.

geführten Umstanden dieses Salz gebildet wird, sind die

Ansichten von Chenevix und Berthol let verschieden.

Elfterer behauptet, die übnoxydirte Salzsture entsteh« so,

glnch sobald das K»U in die Verbindung eingeht; so baß

demnach die oxydirte Salzsture als solch«, wenn sie sich

mit dem Kali verbindet, nicht weiter vorhanden ist, oder

wenigstens in so geringer Menge, daß davon sich leine

merkliche Wirkung erwarten laßt.

Verthollet schließt hingegen aus seinen Versuchen :

daß wenn auch im Anfang« der Berührung der Säure

mit dem Kali etwas überoxydirt salzsaures Kali gebildet

werde, di, Säure doch nur erst, wenn sie selbst ei« große

Ver»
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Verbichtuna erlangt, dem größten Theil noch die Um,!««

derung aus dem orndirten in den überoxydlften Zustand

erleide; daß diese Umänderung langsam fortdaur«, selbst

wenn die Flüssigkeit keine oxndirte Salzsau« mehr auf«

nimmt; daß endlich da« Verhältnis) desjenigen Antheils,

der wirklich dies« Umänderung erleidet, durch verschieden«

Umstünde beträchtlich abweichen tdnne.

Ein anderer Umstand, in welchem Bert holtet von

Ehen «vir abweicht, (wodurch zum Tlml die kurz vorher

angeführte Behauptung von Bert holtet bestätigt wird)

ist der, daß wenn man die gasförmige oiyd<rte Salzsäure

in eine etwa« toncentrirt« Auslosung des salzsauren Kali

treten laßt, nachdem schon «ine beträchtliche Menge ory«

dirter Salzsäure verdichtet worden, «in Theil derselben

durch die stürler« Wirkung, welch, das Kali darauf aus«

übr, zersetzt werd«, und sich, selbst im Dunkeln, viel Sauer

stoffgas entwickele. C h e n e 0 i r glaubt, dastBerthollet

hier im Irrthum sey, und «inen Theil Kohlensäure, der

in seinen, nicht ganz reinen Kali vorhanden war, für

Sauerstoffgas genommen habe. Nerthellet hat jedoch

den Versuch mit der größten Sorgfalt wiederholt und sein«

früher« Behauptung bestätigt gefunden. Damit jedoch

dieser Erfolg statt find«, wird erfordert, daß lein zu gro«

ßes Uebermaaß von Allali in o«r Mischung vorhanden

sey, und die oxydirte Salzsäure bereits einen hohen Grad

»er Verdichtung erreicht Hab«.

Außer dem Kali bewirken auch die übrigen alkalisches

Grundlagen diese Entbindung von Sau«rstofsgas; jedoch

konnte sie Nerthollet bei der Kalkerde nicht b«m«r«nz

die Baryterd« zeigt« sie aber im vorzüglichen Grade.

Ueberorybirt salzfaures Natrum. Dollfuß

«nb Gadolin fanden zuerst, daß auch das Natrum die

Eigenschaft befitze, mit der überorydirttn Salzsäure eine
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Perhinbung einzugehen. Man lann das bei dem nächst:

vorhergehenden Salzt angegebene Verfahren anwenden,

u« dieses Salz darzustellen; es ist »»doch äußerst schwer,

dasselbe vom salzsauren Natrum, welche« zugleich gebildet

wirb, zu trennen, indem beide Salz« fast in gleichem Grad«

auflbölich im Waffer sind. Chenevij verschaff« sich

«ine geringe Menge diese« Salzes dadurch, daß er die

Mischung aus übtrorydirt salzsaurem und salzsaurem Na«

trum wieberholt in Alkohol auflöste, und die Auflösungen

frustallifire« ließ.

Ein Mittel, wodurch es Berthollet glückte, diese«

Salz trystallifirt zu erhalten, bestehet darin, di« loncen-

trirte Auflösung lange der Luft ausgesetzt seyn zu lassen. Er

halt es für wahrscheinlich, daß die Frofttalte geschickt seyn

würde, die Absonderung beider Salze dadurch zu bewerl,

stelligen, daß sie ihre gegenseitig« Auflöslichleit abändert.

Das überoxydirt salzsaure Natrum lrystallisirt, nach

Chenevix, in Würfel« ober in wenig davon abweichen

den Rhomboedern. Her th oll et erhielt es nur in die

ser letzte« Gestalt. Es verursacht im Munde das Gefühl

der Kalte, und sein Geschmack ist von dem des Kochsalzes

laum zu unterscheiden. Es wirb von drei Thtilen kalten

Wassers aufgelds't; warmes Wasser nimmt davon «ine

größer« Menge in sich. An der Luft wird es feucht, und

zeigt Geneigtheit zum Zerfließen. Det Alkohol lös't die»

se« Salz aus, welches die Eigenschaft befitzt, das Koch

salz in dieser Flüssigkeit ausidslicher zu machen, als es g«,

wohnlich ist.

tzundert Theile diese« Salzes enthalte» nach Ehe»

n«vl>:

66.2 Sau«,

29,6 Natrum,

4,2 Wasser,
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B«rthollet findet es wahrscheinlich, daß der Sauer»

stoff in dem überoxodirt salzsaurem Kaii und Natrum nicht

nur allen Wärwestoff enthalte, der ihm im gasförmigen

Zustande zukommt, sondern selbst «ine großer« Quantität.

Die Detonation dieser Salze durch Reiben und durch

Schwefelsaure, so wie der Umstand, daß wenn man dies«

Salz« dadurch b«reitet, daß man schnell eine große

Meng» vrydirt salzsanres GaS in die Auslosungen der

Grundlagen leitet, sich lein« merkliche Warm« entwickele,

sind seine Gründe für diese Meinung. Denn da im letz«

teren Falle der größte Theil des Kali mit einer entspr«,

chenden Menge von erzeugter Salzsäure in Verbindung

tritt, und dadurch viel Warme frei werden müßte, so laßt

das nicht Freiwerden derselbn sich nicht füglich anders er

klären, als daß der Wärmestoff von der gebildeten über»

orydirten Verbindung sey aufgenommen worden.

Von der Anwendung der überoxydlrt salzsauren Alka«

li«n zum Bleichen wurde B. I. S/432 geredet. Ddber«

«in«r bemerkte, daß diese Salze durch Erwärmen die

Eigenschaft erlangen, mit mehr Energie auf d«n farbig«»

Stoff der Pflanzenfaser zu wirken, als selbst dl« freie

oxydirt« Salzsäure v«rmag (?). Eine zweite Eigenschaft,

die von ihm an diesen Verbindungen wahrgenommen »nr«

de, ist die', daß sie den fuseligen Geruch und Geschmack

des gewöhnlichen Branntweine« schnell zerstören» und letz«

tere» sowohl reinriechend, als reinschmeckenb nach «ln»

Destillation zurücklassen. (Jonen, für die Che«, und Phys.

B. II. S. 343.)

Ueberoxyblrt salzsaure Erben.

> >, ^

Ueberoxydirt salzsanr« Alaunerde. Che««»

vl> bewirkte dies« Verbindung, indem er Alaunerde, die.

er aus salzsaurer Alaunerde gefällt hatte, nachdem si«

wohl ausgewaschen worden .war, noch feucht in «in«
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Woulfiscke Flasche schüttete, und oxydirt salzsaure^ Gas

hindurchgehen ließ. Die Nlaunerde »«schwand bald ; zu,

gegossene Schwefelsäure entwickelt« einen starken Geruch

nach überoxydirter Salzsäure. Dies,« Salz ließ sich nicht

durch phojphorfaures Silber von der salzsauren Alaunerd«

scheiden; die übereXydirt salzsaure Nlaunerde wurde ganz»

llch zersetzt. Dieses Salz scheint indessen sehr zerfließend

zu seyn; auch lds't es sich in Alkohol auf.

Utverorydirt salzsaure Baryterde. Dies«

Herbindung laßt sich, den Erfahrungen von Chenevif

zufolge, am füglichsten dadurch bereiten, daß man auf

«ine Baryterde heißes Wasser gießt, und durch die er»

wärmte Flüssigkeit oxydirt salzsaures Gas hindurchfirbmen

laßt. Durch das angegeben» Verfahren erhalt man wie

gewöhnlich eint Mischung aus salzsaurer und überorydirt

salzsaurer Baryterde. C h e n « v it bewirkte auf folgendem

Wege «in« Trennung beider Salze, die sowohl im Grad«

der Aufidslichleit als in der Gestalt der Krystalle mit «in»

«nder übereinkamen, sich folglich durch wiederhohlte«

Hrystallisiren nicht scheiden ließen: Er lochte mit dem er

haltenen Salze phosphorsaures Silber, welches die salzsau»

ren Salze, die eine Erde zur Basis haben, zersetzt, teines-

»eges aber die überoxydirt salzsauren Salze mit erdigter

Basis. Es wurde phosphorsaur« Baryterde und salzsaure»

Silber gebildet, welche beide im Wasser unauflöslich sind.

In der Auslosung blieb demnach nur die überrxydirt salz»

saure Baryterde zurück.

Chenevix sieht die unter den angeführten Umstan»

den gebildete« Salze als «in Gem«ng« von salzsaure»

und überoxydlrt salzsaure« Verbindungen an. Da aber,

nach Berthvllet, darin ein großes Uebermaaß von we

nig verdichteter Salzsäure enthalten ist, welche durch vor»

hergehendes Erhitzen nicht ausgetrieben wurde, so gewHhrt
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das Verfahren von Chenevir, st sinnreich es ist, doch

lein sich;»« Resultat.

Die Krystall« dieses Salzes kommen mit denen der

salzsauren Varyterbe überein. Sie werden von vier Thei«

len lallen Wassers aufgelds't; von warmen Wasser ist

hiezu eine weit geringere Menge erforderlich. Alle Sau«

reu, welche in den Verwandtschaftötafeln über der Be»»

zoesaure stehen, zersetzen dieses Salz. Die Zersetzung des,

selben durch die stärkeren Sauren ist weit häufiger, mit

einem dem Blitze ahnlichen Leuchten vergesellschaftet, als

bei den überonMt salzsauren Salzen, die ein Allali zur

Basis haben.

I» lo<? Theilen dieses Salzes fand Chenevir:

47,0 Saure,

42^l Naryterde,

,c»,8 Wasser,

UebervIyblrt salzsaur« Kallerbe. Di« Kall«

erde hat eine starte Wirkung auf die oxydirte Salzsäure,

und verdichtet eine große Menge derselben. Wird dies«

Verbindung destillirt, so entwickelt sich viel oxydirte Salz»

saure, und nur gegen das Ende zersetzt sich etwas davon,

so baß dann «ine klein« Meng« Tauerstoffgas übergehet.

D«r Rückstand, den man aber nur so weit erhitzen muß,

b,s er trockrn geworden, zelstdhrt nicht mehr die Pflan»

zeilfarben, aber er funkelt auf glühenden Kohlen, wiewohl

weit weniger lebhaft, als das überorybirt salzsaur« Kalt,

Mit Schwefel gemischt, detonirt er nicht durch den Stoß.

Wenn man ihn in einer Retorte dem Feuer aussetzt, ft

bläht er sich auf, und es entwickelt sich viel Sauerfteffgaö;

es hat sich demnach «ine bedeutende Menge uberofydirt

salzsaure Kallllde gebildet.
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Berthollet schließt daran«, daß weil dies»« Salz

nur auf glühenden Kohlen funkelt, es einen größeren Ver,

lnft an Warmeftoff erlitten habe, als das überoxydirt salz»

sau« Kali uud Natrum; denn wenn man übervrydirt«

Salzsaure in Kali- und Natrumlange auffangt, entwickelt

sich lein« merklich« Warme, wohl aber, wenn die Flüssig

keit Kalterde enthält.

Vermittelst de« im Vorhergehenden angegebenen Ver,

fahren« (durch phosphorsaures Silber) schieb Che«, «vif

die in dieser Verbindung enthaltene Salzstur« und üb«r-

orydirt salzsaure Kalkerd« von einander. Letztere ist sehr

zerfließlich, und kommt, wenn sie schwach erwärmt wird,

in wäßrigen Fluß. Vom Alkohol wird sie in beträchtlicher

Menge aufgelbs't, Ihr Geschmack ist scharf und bitter,

und wenn sie im Mund« z«rg«het, «rregt sie eine stark«

Empfindung von Kalt«.

Hundert Thtile. dieses Salz«« enthalten:

55.2 Saure,

28.3 Kalkerd«,

16,5 Wasser,

Von der Anwendung de« Gemenges au« salzsaure»

und überoxydirt salzsaurer Kallfrde, wurh« an tinem an

dern Vrt« geredet,

Ueberolydirt. salzfaur« Stryntiantrde. Die

vorhergehenden Pemerkungen, welch« bei der überoxydirt

salzsauren Paryterde hber hie Bildung und Reinigung des

Salze« dnlch phosphorsaures Silber gemacht wurden, fin

den auch bei diesem statt, mit Yen, es anch in Ansehnng

hes Verhaltene) zn den Siuren und and^n Eigenschaften

übereinkommt, E« ist lerfiießend «nh in, Alkohol unauf.

ldslicher als salzfaur« Sttontianerd«. In, Mund« schmilzt

st) mgtnhlMch M hrlngt Mt« hervor.
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In 100 Theilen dieses Salzes fand Chenevix:

46 Saure,

26 Strontiiurde,

28 Wasser,

Ueberoxydist salzfaur« Talletbe. 'In den

physischen und chemischen Eigenschaften stimmt dieses Salz

fast ganz mit der überoxydilt salzfauren Kallerd« überein,

nur mit rem Unterschiede, daß Kalterde und Ammonium

dieses Salz fallen.

Seine Verhältnisse find:

62,0 Saure,

25,7 Talkerde,

14,3 Waffer,

U«b«roxydirt salzsaure Metalle.

Di« Wirlung der übero^ydlrten Valzsiure auf die'

Metalle geschieht sehr schnell und ohne Gasentbindung.

Diese Saure scheint, nach Ehenzyix, jedes Metall,

Gold und Platin nicht ausgenommen, aufzulösen. Bringt

man das Metall in dem Augenblick« mit der Saure tn

Berührung, wo sie sich au« dem Salze entbindet, so er»

folgt ein« Entzündung, Die Erscheinungen von Licht und.

Wärm« sind nach Verschiedenheit der Metalle verschied««.

Vi« auf dies« Art entstandenen Salz« find aber bloß salz«

saure, «m wirtlich«. Kl»«rorydirt salzfaur« metallisch« Salz«

zu bilden, muß man das Metall in seinem hdchstolydirten

Zustande mit der Sau« «ntweder durch doppelt« Vers

wandtschaft, oder dadurch verbinden, daß man die gas

förmige orybirt« Salzstur« durch Wässer, welches das

Kxyd schwebend enthalt, hlnhurchstrdmNl laßt.
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D>'« überoxydirt salzsauren Metalle unterscheiden sich

in jedem Betracht von den bloß salzsauren. Rothes Ei»

senoxyo zeigt bei der Verbindung mit dieser Saure diese!»

den Erscheinungen, wie mit der Salpetersäure. Die durch,

strömend« orvdirte Salzsäure lds't, wie die Salpetersäure,

«inen Tbeil des Oxyds auf, und bildet ebenfalls da«

hr»un< Pulver, vorauf die Saure nicht ferner wirke»

konnte. Das überoxydirt salzsaure Blei ist weit aufld«,

licher. als das salzsaure, und di« Basis hat nur ein«

schwache Anziehung zur Säure.

Von den metallischen Salzen, welch« dl« überoxydirt«

Salzsäure blloet, kennt man übrigens bis jetzt nur zwei

genauer: das überoxydirt salzsaure Quecksilber und das

ubesvxyoirt salzsaure Silber.

Das überoxydirt salzsaure Quecksilber erhielt

Cb«n«vix, indem er oxydirt« Salzsäure durch Mass«

strömen ließ, worin sich rothes Quecksilberoxyd befand.

D«s Oxyd wurde bald sehr dunkelbraun, und es schie»

«ine Auflosnlrg erfolgt zu seyn. Er ließ dl« Säur« noch

einige Zeit zuströmen, und beendigt« die Operation erst, als

er da? Oxy» genug aufgelds't glaubt». Durch Abdampf««

zur Trockene erhielt er dieses Salz,^ indem er die zuletzt

sich bildenden Krystalle aussuchte, und durch nochmaliges

Auflösen und Krystallisiren reinigte, .

Er fand das überoxydirt salzsaure Quecksilber weit

«ufidslicher als de« ätzenden Sublimat, indem es von vier

Theilen Wasser aufgelds't wurde. Seine Krystallgestalt

ließ sich nicht bestimmen. Schwefelsture ober auch fchwä»

chere Säuren darauf gegossen, entwickelten den gewöhn»

lichen Geruch der überoxydirten Salzsäure, und die Flüf»

figkeit «rhi«lt «in« oraniengelbe Farbe.

Braamcamp und Siqu«ira»Oliva verschafft«»

sich dieses Salz dadurch, daß sie rothes Queckstlberofyd
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mit orydirter Salzsture si«d«n ließen. Si« setzten, so wie

die Hau« vom Oryd absorbirt wurde, stets neue Anth«ile

derselben hinzu, und gössen, nachdem nichts mehr davon auf«

genommen wurde, die Flüssigkeit von dem Rückstande, wel

cher das Seite 186 beschriebene violette Pulver war, ab.

Die zweckmäßig abgedampft« Flüssigkeit gab volllom,

men trystallifirtes salzsaures Quecksilber. Der letzte Antheil

der lauge zeigte lein« Krystallisirungsfähigleit; sie wurde

zur Trocken« verdunstet, und gab überoeydirt salzsaures

Quecksilber, an welchem sich folgende Eigenschaften fanden:

Es ist sehr leicht aufidslich und zerfiießlich.

Im Alkohol ist es weit austoslicher als das ätzend«

salzsaure Quecksilber.

Mit loncentrirter Schwefelsaure übergössen funkelt «s,

wirb gelb, und es entwickelt sich orydirt salzsaures Gas.

Di« Eigenschaft, welche dasselbe besonders auszeich,

net, ist die, daß wenn «S mit schwefelhaltigem Antimo-

nium gemengt wird, «s sich damit in der gewöhnlichen

Temperatur, einig« Augenblick« nach der Mengung, frei

willig entzündet. Der Rückstand von diesem Verbrennen

besteht, außer Schwefelsäure und schweflichter Säur«, in

ätzendem salzsaurem Quecksilber und salzsaurem orydulir»

ten Antimoninm. Es scheint demnach, daß hier der über»

flüßig« Sauerstoff des oxydirt salzsauren Queckss'bers «inen

Antheil Schwefel und Antimonium verbrenn«, welches letz»

tere sich dann mit Salzsäure und dem zersetzten Salze

verbindet.

Auf glühenden Kohlen verpufft diese« Salz nickt,

auch crplobirt ,« nicht, wenn mit einem Hammer daraus

geschlagen wirb.

Di« Alkalien fällen aus diesem Salz« «in gelbes

prud, das Met«ll befindet sich daher in demselben «uf
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derselben S'ufe des Oxydation, wie in de« itzenben salz»

sauren Queckstlber. (Neues allgem. Ioum. der Chem. B.

V. S. 647 ff.)

Das überoxyb'rt salzsaur, Silber wirb er

halten, wenn min pholpborsaures Silber mit oxydirter

Salzsture lockt; oder wenn man «inen Strom gasstnni»

ger ofndirter Salzsäure durch Wasser hindurchgehen laßt,

in welchem S.lb«ror.yd vertheilt worden.

Dieses Salz ist in ungefähr zwei Theilen warme»

Mass« aufidslich; bei'm Erkalten der Auflösung kryftalllsirt

es in kleinen undurchficktiqen Rhombeedern, von schmuzi»

ger Farbe, welck« den Kryssallen de- salpetersauren Baryt«

«rd», oder des /a'ptttrfaur« Bleies ähnlich sind. Im

Alkohol ist dies,« Sai, etwas aufidslich. Die Salzsture,

Salpetersäure und Essigsaure zersetzen baffeibe. Bei allen

dies« Zürsetzungen wird die überozwdirte Salzsture zer»

legt: es entbindet sich Sauerstoff, und die Salzsture bleibt

mit dem Silberoxyd verbunden zurück.

Das übni'r.vdilt salzsaure Silber schmilzt bei einer

sehr gelinden Hitze; es entweicht viel Sauerstoff, unti es

bleibt salzsaures Silber zurück. Etwa mit der Hälfte des

Gewichtes Schwefel vermischt, verpufft dieses Salz bei'm

gelindesten Druck« mit der größten tzefligteit. Die Flamme

ist weiß, lebhaft, und von einem starken, durchdringend«

G-rausch begleitet. Das Silber wird dabei rebucirt und

in Dampf yerwanhe.lt.

Ms" sehe: »^nenevix, on tbe ox^ßenlxecl Zncl

und Lertliollet l^3«lli äe 8t»ti<^ue ctüiu. 1'. II. p.

»52 et «uiv. Beide übers, im Neuen allgem., Iourn.

der Chem. B. I. S. K8Z -^ 648.

Gandarak, Wschslderharz. ßnnä<lrV«»s <?untnii
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Fumperi. Han^ar-ayue. Diese Substanz wird von

den in wanne«» Gegenden wachsenden Wacholderbaumen

gesammelt. Er schwitzt an den an dem Stamme dieses

Baumes befindlichen Knoten aus. Wahrscheinlich liefe«

e< mehrere Wacholderarten, wie luniperu« coluiun»

ni3, luniperu» I^ci» u. s. w. Nach Bronssv»

nets Zeugniß wird der Sandaral von der IKuj» «rti.

cul,«, einem auf den Gebirgen in der Barbarei wild

wachsenden Strauche erhalten.

Er lommt gewöhnlich in Gestalt kleiner, gelber, halb«

durchsichtiger Körner vor, welche denen des Mastix ähneln,

eben den glanzenden und glatten Bruch haben; nur find

sie durchsichtiger und spröder, und lassen sich zwischen den

Zahnen nicht erweichen. Er ist ohne Geruch; auf Koh

len riecht er hingegen angenehm. DaS specifisch« Gewicht

VesSandaral fand Brisson gleich 1,292.

Das Terpentinöl lds't den Sandaral nicht auf; bei

stall« Digestionswirm« schmilzt er für sich wie der Ko»

pal, ohne sich mit dem 2«le zu vereinigen, und sobald

das Gefäß ans der Oitz« genommen wird, sieht man de«

Sandaral erhärtet auf dem Boden liegen. In Alloh»l

hingegen lös't sich der Sandaral in reinen Stücken ganz

und gar, ohne einigen Rückstand, auf. So sehr demnach

Sandaral und Mastix sich im Aeußern ähneln, so verschie»

den ist ihr chemisches Verhalten. Auch die Allalien und

die Salpetersäure lösen den Sandaral auf. Das Wasser

nimmt davon nichts in sich,

Giese, welcher in dem Sandaral «in« «igentbü»Iiche

in Alkohol unausidslich« Substanz u. s. w. (Scherer's

Allgem. Iourn. der Chemie B. IX. S. 536 ff.> gesund«

haben will, wurde offenbar zum Irrthume verleitet, indem

der bei der Bereitung des Firnisses unanfgelds't gebliebene

Rückstand, d«n «r untersnchtt, höchst »<chrsch«inlich von



540 Saphir.

>>

«!nem mit M^sslr gemengten Sanbarak herkam. Der im

Eandarat blfi,dlich <«yn sollende «igenthümlicheStoff,

den auch Thomson in seinem Snstem der Chemie,

Band IV. S. 340. des Originals (und B. IV. S. 171.

der deutschen Uebersetzung) als einen solchen aufführt, tan»

daher unmöglich dies« Stelle behalten.

Man wendet den Tandaral zur Bereitung eines schl»

nen Glanzfirnisses «n. Soll er von vorzüglicher Güte

seyn, so übergießt man den nicht gepülverten Sandarat

mit zwei Theilen Alkohol, und bewirkt die Auslösung durch

öfteres Schütteln in der Kälte.

Saphir. 5ilcx öaptnrus W«r5i. <5^)u>,

^eleHl'e /la«^> Dieser Slein wird in Ostindien, vor»

züglich in Pegu und auf der Insel Zeylon anaetroffen.

Man findet ihn als Gerolle und trystallisirt. Die Kry»

stalle sind nicht besonders groß. Die gewöhnlichsten Kry,

siallgesialten sind die sechsseilig« Siule, sechsseitige einfache

und doppelte Pyramide; die Ecken dir Pyramiden sind

häufig abgestumpft, auch abgerundet. Ueber die verschie,

den« Krystallgeftalten, deren Bournon acht unterschei

det, s«h« man: kiii1o«ootiic»i l'rÄnzactione» lgo2. p.

25a.

Der Saphir hat «in blättriges Gefüge; bei den voll,

lommenen Exemplaren lassen sich die Blätter nur mit

Schwierigkeit trennen. Sein Bruch ist muschlig. Aeußer»

lich ist der Saphir theils g'anzend. th«ils w«nig glänzend,

«uch nur schimmernd von trübem Glasglanz. Inwendig

ist er stark glänzend, von vollkommenem Glasglanz«. Er

geht aus dlm Durchsichtigen in's tzalbdurchsichtig«, bis

in's mehr oder weniger Durchscheinende über. Er bricht

die Lichtstrahlen nur einmal. Sein specifisches Gewicht

g,bt von 4,000 bis 4,287. Er ist der härteste d«r de-

ksnnten Edelsteine, mit Ausnahme des Diamants. Sei«
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Farbe ist meistenthlils blau m mancherlei Abstufungen,

bis in's Weiße übergehend (Lucbssapbir). ZuweOn.

lommt er auch von gelber, bluicother, purpurrotber Farbe

vor; die rotnen Abänderungen werben dann orientuli«

scher Rubin genannt. Zuweilen findet man mehrere

Abänderungen der Farbe, sogar an demselben Stücke.

In 12c» Theilen dieses Fossils fanden:

In der blauen Abänderung (dem eigentlichen Saphir):

Chenevil , Klaproth,

92,00 — 98,5 Alaunerde,

5,25 — 0,0 Kieselerde,

l,Q0 — i,o Eisenoryd,

0,00 — 0,5 Kallerde,

98,25 100,0

In der rothen' Abänderung (orientalischem Rubin):

90,0 Alaunerde,

7,0 Kieselerde,

1,2 Eisenofyb,

98,2. . /

(<üuenevix> Viillus. I'rznzLct. lgo2 v. 2ZZ.)

Noch ist es nicht ausgemacht, ob die Alten den Sa»

phir gekannt haben; wenigstens haben sie einem andern

Steine, als dem Saphir der Neuern, diesen Namen gege»

b«n, indem sie von eingesprengten Goldpunllen, welche im

Saphir vorkommen sollen, reden. Daß übrigens nicht der

lasurstein (<^y2N«8) der Saphir der Alten gewesen sey,

«rsieht man aus rlinii Ni«t. N2t. Lid. XXXIX. 9. Ol»

Plinius in der Stelle (Lid. XXXVU. 15.) „^211125

c^prni» Verden« in »eriuin coloreiil, et ^ui «lic» 262-

n»2nt« pei5ar,ri polest" unser« Saphir gemeint habe,

wie Herr von Veltheim will, bedarf noch näherer Un»

ttrsuchungen. .' >.'
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Sarkokolla, Fischleim, Fischleimgummi. 5l,r-

cocxilla. Ha^coco/^e. Man giebt di» ren-,«, §2r«i.

colla, einen im nordöstlichen Afrila wachsenden Strauch,

als dasjenige GewüchS an, aus welchem die Sarlololla

ausschwitzt. Sie lommt in Körnern von verschiedener

Große, höchstens wie «ine welsche Nnß, aus den Hafen

des arabischen Meerbusen« zu uns. Di« Korner find runz»

licht, zerreiblich; ihr Geruch hat mit dem des Anissaa-

mens einig« Aehnlichteit; sie haben einen süßlicht- elelyafl»

bitterlich«« und etwas scharfen Geschmack. Bei sorgstlti«

aer Untersuchung unterscheidet man in derselben vier ver»

schiedene Substanzen. Die erst«, welche bei weitem die

hausigst« «st, di« rein« Sartololla, und betragt un,

gefichr 0,8 des Ganzen. Di« zweit« bestehet aus «einen

holzigen Faser«, einer weichen, gelblichwelßen Substanz,

die der Saomtnhüll« einiger lreuzfdrmi^.n Pflanzen nicht

unihnlich ist; di« dritte ist eine rothlichbraune Substanz,

welch« offenbar «rdigter Natur ist. Die vierte bemerlt

man dann erst, wenn die Sartololla in Wasser oder Al

kohol aufgelbs't wird; sie erscheint dann als ein« weiche,

durchsichtig«, wie Gallerte zitternde, Masse.

Di« «in« Sarlololla lds't sich im Nasser und All»,

hol auf, und scheidet sich bei'm Verdunsten des Aufio,

sungSmittelS ab. Sie hat alsdann ihr«« Geruch verlo»

«n und «rschtint in Gestalt halbdurchsichtiger, spröder,

brauner Kuchen, di« viel illehnlichleit mit dem Gummi

haben.

Thomson (8yst«ni ol «Ülunilztry Vol. IV. p. 2Z4.

Uebers. von F. Wolff N. IV. T. 37 ff.) macht aus der

Sarlololla einen el««»thü»Iich«n Pstanzenstoff und begreift

unter den zu dieser Gattung gehdrenhen Substanzen, un»»

sein bisherig«» Knmtniffm zufolge, außer d«r eigentlichen

Sarlololla, welche er gemein« Garlo^toll» nennt, den

Lalritzensaft (den «ingelochten Saft der Wurzeln von
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ClycirrKii» zladra, einer vorzüglich im südlichen

Europa wachsenden Pflanze) und die Manna (s. B. lll.

S. 4?? ff.). Di« Sartololla macht nach ihm ein« mitt«

lere Substanz zwischen Zucker und Gummi aus, indem

sie gemeinsame Eigenschaften von beiden besitzt; doch hält

er sie dem Zucker für näher verwandt, als dem Gummi.

Wollte man dergleichen Unterschiede zulassen, so würde

man, ^a die vegetabilischen und animalischen Stoffe ein«

so große Meng« von . Modifikationen zulassen, dl« Anzahl

der verschiedenen Stoff« ausnehmend vervielfältigen müs

sen. Gewöhnlich zählt «nun di« Sarlololl« den Gummi

harzen bei.

Sahmehl Stärke, Kraftmehl, ämylun,, ?«.

cula. ^mition. Da« Satzmehl macht einen «eftandtbell

sehr vieler Vegetabilien aus; vorzüglich sind die Wurzeln

und Saamen der Sitz derselben. Da dasselbe in kaltem

Wasser unaufldsllch ist, so genüzt es, um dasselbe auS den

Pflanzen, in welchen es enthalten ist, abzuscheiden; das,

Gefüge derselben durch mechanische Mittel zu zerstören und,

sie mit Wasser zu übergießen. Dieses lds't die schleimich»

t«n und zuckerartigen Theile auf, und schlämmt das Satz«

wehl hinweg, welchts in der Ruhe wieder zu Boden sinkt.

Zuweilen find di« Säst« der Pflanzen fiüßig genug,

um bei ihrem Ausfließen das Satzmehl mit sich zu n«h»

men. In diesem Fall« Presset man di» Pflanzen aus, und

läßt den ausfließend«» Saft einig« Jett ruhig stehen, «ü

denn das Satzmehl z» Vode« fällt, welchem durch fieißi»

ges Auswaschen mit Wasser di« anhängenden Unreinig»

leiten entzogen »erden.

Aus den Kartoffeln erhalt man da« Satzmehl durch

folgendes Verfahren: D>« Kartoffeln werde», nachdem sie

sorgfältig gewaschen worden, auf Ueihech» zemehL«, oder
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Vermittelst eines Walzwerkes zerquetscht. Der dadurch «r«

halten« Brei wird in ein auf einer Wanne stehendes Haar»

sieb geschüttet, «in« reichlich» Menge Wasser darauf gel«»

tet, und ununterbrochen mit den Händen durchgearbeitet,

bis das abfließende Wasser ganz klar ist. Aus dem Was,

ser, welches zum Abwaschen gedient hat, setzt sich nach

und nach das Satzmehl ab. Von diesem wird das über«

stehende Waffer abgegossen, und der Satz durch sorgfälti«

ges Waschen von allen anhängenden Unrelnigkeiten ge»

säubert.

. ' ,',m<<

7 Auf ahnlich« Art bereitet man das Satzmehl ans der

Gichtrüde (R«clix Lryoniae), der Aronswurz«!

(K2äix >Xri), der Zeitlosen wurzel (KZäix colcluciX

der Cassava, aus den Wurzeln der Manihot-Iatro,

pH« (j2tiopu» IVlanlKot) u. a. m.

Parmentier hat eine große Meng, Pflanzen aus«

gezeichnet, aus welchen man, seinen Versuchen zufolge,

mit Bortheil das Satzmehl abscktiden tbnne. I>aliuen.

tier, I^ecnerrQe« «ur I« veßetllux nourri««l,i,5 , nul

öZn« 1e teni3 äe 6i5ette peuvent relüpl»cer le« »li«

inens orcliliAire». ^ I?2ll« 178")

Mehrere der «n Satzmehl reiche» Wurzeln enthalte»

außerdem «inen scharfen Saft, wie die Wurzel der Gicht,

rüde, die Aronswurz«! u. a. m. oder wohl gar einen gif

tigen, wie die Wurzel der Manihot- Iatrophe. Man muß

daher in denen Fallen, wo man sich des Satzmehls als

Nahrungsmittels bedienen will, darauf bedacht seyn, diese

schädlichen Stoffe zu entfernen. Sorgfältiges Auswaschen

des erhaltenen Satzmehls, zuweilen auch Rösten der Ve»

getabilien, dienen dazu, den scharfen Vestandtheil zu zer«

stören.

Das Gatzmehl, welches aus den Getreibearten abge

schieden wird, nennt «an Stille. Man wühlt vor,

zugs.
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zugsweise zur Stärkebereitung den Weizen, weil er die»

selbe in der reichlichsten Menge und besonders schdn lie»

fert. Die Gerste enthält eine klebrige Substanz, welche

der Abscheidung der Stille hinderlich ist. Der tzafer und

Roggen enthalten so wenig Stalle, daß man sie nicht zur

Abscheidung derselben wählt.

Nu« dem Weizenmehl läßt sich die Still« dadurch

abscheiden, daß man mit kaltem Wasser aus demselben ei»

neu Teig macht, den man anhaltend unter Wasser mit

den Händen knetet. Di« Flüssigkeit nimmt den schleimig«

ten und zuckerartigen Besiandtbeil des Mehls in sich, da»

Oatzmehl vertheilt sich im Wasser, macht dasselbe milchicht

und fillt in der Ruhe aus demselben zu Boden, wahrend

der Kleber in den Händen zurückbleibt. Man sehe den

Artikel: Mehl.

Ein anderes Verfahren, die Still« aus dem Weizen

abzuscheiden, bestehet darin, daß man Weizen in Fässer,

welche an dem «inen Ende offen find, schüttet, ihn mit

Wasser übergießt, und so dem Sonnenlicht« aussetzt. Das

Wasser wird täglich zweimal erneuert, und der Weizen

fleißig umgerührt. Man läßt den Weizen so lange wei»

chen, bis er sich leicht zwischen den Fingern zerdrücken

läßt, welches etwa nach Verlauf von acht Tagen der Fall

zu ftpn pflegt. Man schüttet ihn dann in Säcke, aus

nicht zu dichter aber fester Leinwand, und preßt dieselben

zwischen zwei Brettern stark aus, wobei man sie von Z?it

zu Zeit in Waffer taucht, damit dieses alle«, was durch

den Druck herausgedrängt wird, mit sich forrfübr«.

Wird das Wasser nicht mehr «.«färbt, so nimmt «an

den Rückstand ans den Säcken, schüttet ihn in Fässer und

bringt ihn in Währung, wo denn noch etwas Stärke, je»

doch von geringerer Güte als di« vorhergehende, gewon»

n«n wird,

^ t 25 1
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Durch wiederholtes Waschen reinigt man die Stark«

von «U» anhängenden Ünreinigkeiten. Sie ist. wofern sie

wi» der nöthigen Sorgfalt bereitet wurde, weißes als die,

welche durch das gleich zu beschreibende Verfahren »rhal»

ten wird; welches jedoch vor jenem den Vorzug hat, daß

«ine größere Menge Starte erhalten wirk

D«r Weizen wird gewaschen, geschrotet, und hieraus

in m«hrere Maischbottiche verthtllt, in welche man

vorder etwas Wasser gegossen hat, ^m da« Anhängen des

Schrote« an den Boden des Gefäßes zu vermeiden. Man

arbeitet daß Schrot mit dem Wasser wohl durcheinander,

und gießt noch so viel kaltes Wasser hinzu, daß daS

Ganze in einen dünnen Brei verwandelt wird. Gewöhn»

lich schüttet man nicht alles Schkot, welches auf einen Bot,

tich kommt, auf einmal in denselben, sondern in mehreren

Äntheilen mit der erforderlichen Menge Wasser, weil man

die Masse dann gleichförmiger durcharbeiten lann.

Nach Verlauf von etwa 24 Stunden ist das Schrot

gehörig aufgeschwollen, und wird jetzt der Nahrung über»

losscn. , Zu ihrer Beendigung sind, nach Verschiedenheit

der Temperatur der Atmosphäre, 8, 12, 14 bis 20 Tag«

erforderlich. Man erkennt, baß die Währung vollendet

sey, daran: daß die Mass«, welch« anfänglich emporstieg,

sich wieder senkt, und ein gelbes <äuerliches Wasse? über

derselben stehet; ferner muß, wenn man «ine Handvoll des

gesenkten Gutes, dreimal nach einander, jedesmal in einer

frischen Portion Wasser ausdrückt, das drittem»! daö Was»

ser nicht mehr milchicht daraus ablaufen.

Um die G!hrur.g zu befördern, die sich freilich auch

von selbst entwickelt, pflegt man in mehreren Fabriken, in

einem Eimer warmen Wasser zwei Pfund Sauerteig z»

verlheilen, und die Masse, nachdem sie zwei Tlge gesian«

den hat, noch mit einem Eimer warmen Wasser zu ver»
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dünnen. Man laßt sie noch zwei Tage sieben, wo' sie

dann zum Gebrauch geschickt ist. Dies« sau« Flüssigkeit

wird unter das Waffer geschüttet, mit welchem man die

Maischt übergießt.

Die Gahrung, in welche der Weizen gebracht wird,

ist «in« anfangende «einige Gabrung, welche schnell in die

saure Gährung übergehet. Vauquelin hat die saure

Flüssigkeit, welche bei'm Starkemachen erhalten wird, un

tersucht. Er fand als Bestandtheile derselben: Essigsaure,

Ammonium, phosphorsause Kalterd«, «ine thierlsche Sub

stanz und Alkohol. Von diesen verschiedenen Stoffen kann

man nur allein die Phosporsäure Kalkerde als Edult be

trachten; die übrigen hingegen sind Psooutte, welche aus

den Bestandtheile« der schleimicht zuckerhaften Theile des

Satzmehls und des Klebers, die sich in andern Verhält

nissen mit einander nerbunden haben, gebildet worden sind»

(H,nn. cle Ckini. Vol. XXXVlll. x. 24g.)

Nach völlig beendigter Gablung füllt man die ge»

gohrn« Masse in einen Sack von Leinwand (oen Tret»

sack), und laßt ihn, nachdem er zugebunden worden, in

einer Wann« (oem Tretfasse) von den Arbeitern mit

den Füßen treten. Das herausquellende, wilchichte Was

ser stießt durch «in« im Boden des Tretfaffes befind! che

Öeffnung in «in anderes Gefäß , auf welchem ein Haar

sieb stehet, das die mit fortgerissenen Kleienlhe»le zurück-

HÄlt.

Nach Beendigung des ersten Austreten« gießt «an

frisches Wasser auf den Tretsack, erneuert das Austreten^

und fährt damit so lange fort, bis das Wasser nicht mehr

nnlchicht wird.

Die milchichten Flüssigkeiten) welche bie^ Starke schwe

bend enthalten, werben in den Absüßbottich gebraäit,

niit einer Krücke wohl durchelnandet gerührt, un5 bÄnn so
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langt in Ruhe gelassen, bis sich die Stärk« zu Boden ge»

senlt bat. Man zapft hieranf, mittelst der in verschiede»

nen Hohen an der Außenseite des Absüßbottichs ange

brachten Zapfen, das über dem Bodensatze befindlich« Was

ser ab, und wäscht die Starte so lange mit stets erneuer

tem Wasser aus, bis diese allen Übeln Geruch verloren

hat.

Nachdem anch bas letzt« Waffer, dessen man sich zum

Auswaschen der Stärke bedient hat, abgelassen worden

ist, nimmt man die obere schmuzige Schichte so weit hin

weg, bis die darunter befindliche völlig weiß erscheint.

Die so gereinigte Stärke wirb aus« Neue mit Wasser

angerührt, die Flüssigkeit durch ein Haarsieb in ein Gefäß

gelassen, in welchem, nachdem sich die Starke abermals

gelagert hat, dieselbe wiederholt mit Leinwand gedrückt

wird, um die Wäßrigteit daraus abzusondern.

Die Stärke wird nun herausgenommen, in Stücken

geschnitten, und auf dem Trockenboden auf leinenen Tü»

chern getrocknet, wobei man sie mit gebrannten Ziegelstei»

nen bedeckt, welche die Feuchtigkeit einsaugen. Nachdem

sie halb trocken ist, stellt man die Stück« auf die schmale

Kante, und trocknet sie unter öfterem Umwenden an der

Luft im Schatten so weit auS, bis sich auf der Oberfläche

ein« mit dem Messer lösbar« Rind« erzeugt. Di« Stärke

wird hierauf abgeschabt und vollends ausgetrocknet.

In Frankreich, England, Holland läßt man die ser»

tige Stärke, nachdem solch« an der Luft getrocknet wor

den ist, noch in gebeizten Trockenkammern nachtrocknen,

um ihr alle Feuchtigkeit zu entziehen, wodurch si, zu wel»

ten Versendungen geschickter wird. Hundert Pfund Wei»

z«n liefern im Durchschnitt 30 bis 35 Pfund S^ke.

Man sehe: Qa l»brlc2ticm cle l^ruiclon z^lr O„li2luel

äeNIolicea», im Victinrinaire ^es 2rt» et ilietiers, IV

z. z>. 57 et «uiv. C. F. V. Iägerjchmidl's AbHand«
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lung üb« die verbesserte Bereitungsart der weißen Vtärl«.

Mannheim 1797.

Die mit der erforderlichen Vorsicht bereitete Stärke

hat ein« blendendweiß« Farbe, hat taum einigen Geruch

und fast leinen Geschmack. An einem trockenen Ort« laßt

sie sich, selbst bei'm Zutritt der Luft lang« Zeit aufbewah,

ren, ohne eine Veränderung zu erleiden. Wird ein Stück

Stärke zerbrochen, so nimmt man ein Geräusch wahr.

In laltem Wasser lös't sie sich nicht auf. zerfällt

aber ba?d zu Pulver, und läßt sich in demselben verthei»

len, wodurch dasselbe milchicht wird. Mit lochendem Was-

ser verbindet sich die Starte zu einem dicken Brei; diese»

st«llt den Kleister dar. Läßt man den Nrei lalt wer

den, so ähnelt er einer halbdurchsichtigen Gallert«, die,

wenn sie unter Mitwirkung der Wärm« getrocknet wird,

sprich« ist, und im A«uß«rn dem Gummi ähnelt. An der

feuchten Luft verliert die zu B«i gelocht« Slärl« bald

ihre Festigtest, wird sauer, und ihre Oberftäche überzieht

sich mit Schimmel.

Der Alkohol äußert, selbst bei der Mitwirkung der

Wärm«, tiine auflösende Kräfte auf die Stärke; sie zer

fallt in demselben nicht einmal zu Pulver.

Wird Stark« auf «in heißeö Eisen geftreuet, so schmilz»

sie, schwärzt sich, schäumt, schwillt auf, und brennt mit

Heller Flamme, wie der Zucker, wobei sie zugleich viel«

Dämpfe ausstößt; si« wallt aber nicht so lebhaft auf wi«

der Zucker, auch verbreitet sie nicht den eigenthümlichen

Geruch, welcher dem brennenden Zucker eigen ist.

Bei der Destillation liefert die Stärl« Wasser, das

mit etwas Säur« (welche wahrscheinlich Essigsäure ist,

die etwas «mpyreumatisches O«l «nlhält) v«rmischt ist.

Außerdem wird empyreumatischts Oel und ei« betrücht»

liche Vteng« kohlensaures und kohlenstoffhaltige» Wasi
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serstoffgas «lhalkn. Die Kohle, welche in her Retorte

zurückbleibt, wird, wenn man sie in der freien Luft ver»

brennt, fast ganz verzehrt; fi« enthalt demnach wenig

Erde.

Die Alkalien losen die Starte auf; ihr« Wirkung

«uf dies« Substanz ist nicht mit Sorgfalt untersucht »or«

den. In kaustischer Kalilauge blüht sie sich auf, und er

halt das Ansehn einer durchsichtigen Gallerte. In diesem

Zustande wird die Stärke vom Alkohol aufgel'os't.

Die Schwefelsäure lös't die Starke langsam auf;

dabei ist der Geruch nach schwefiichter Saure bemerkbar.

Zu gleicher Zeit wird «in« so große Menge Kohle gebil

det, daß man das Gefäß» welches die Mischung enthalt,

umkehren kann , ohne daß etwas herausläuft. Ist die

Menge der Stärke groß genug, so wird die Mischung voll»

kommen fest. Die Kohl« läßt sich dadurch abscheiden, daß

man die Masse mit Wasser verdünnt, und dann auf's

Filtrum bringt.

In der S a l z sä u r e erfolgt die Auflösung der Stär

ke noch weit laogfamer. Die Auflösung ähnelt dem

Schleime ooer arabischen Gummi, und behält den eigen-

tbüm'ichen Geruch nach Salzsäure bei. Läßt man die

Auflösung einig» Z«it stehen, so schtidet sie sich nach und

nach in zwei Theile. Der «ine, welcher die untere Stelle

einnimmt, ist «in« vollkommen durchsichtige, strohfarbene

Flüssigkeit; der ander«, welcher über dieser befindlich ist,

ist eine dicke, trübe, dligt« oder schleimigte Substanz.

Schüttet man Wasser hinzu, so verschwindet der Geruch

nach Salzsäure augenblicklich, und es verbreitet sich «in

starler Geruch, welcher dem ähnlich ist, den man in den

Kornmüblen bemerkt. Ammonium verursacht einen schwa

chen Niederschlag; er ist aber zu unbedeutend, als daß er

untersucht wichen lönM.
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Von der Salp«t«rsäure wirb die Stärkt mit weit

mehr Lebhaftigleit als von den beiden vorhergehenden

Säuren aufgelös't. Sie nimmt davon «ine grüne Farbe

an, und es entweicht Salpetergas. D>« Auflösung ist

niemals vollständig. Nur wenn die Wirkung der. Sau«

durch Warme unterstützt' wird, zeigen sich Krystall« von

Kleesäure. (Dadurch unterscheidet sich die Stalte vo«

Zucker, welcher bei der Behandlung mit Salpetersäure

schon bei der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre

Kleesture liefert. ) Erwärmt man die Auslösung der Stark«

in Salpetersäure, so wird sowohl Kleesture als Aepfel»

sture gebildet, der unaufgelds'te Antheil bleibt aber auch

jetzt noch zurück. Scheidet man diesen durch ein Filttum

ab, so ähnelt er, nachdem er ausgewaschen worden, einem

dicken Oele, welches in seinem Ansehn mit dem Talg über»

eintommt. Der Alkohol lös't dasselbe mit Leichtigkeit auf.

Bei der Destillation erhält man Essigsäure und «in Oel,

welches den Geruch und die Konsistenz des Talges hat.

(Scheele pbys. chem. Schrift. V.U. S. 431.)

Digernt man die Stärk« mit sehr verdünnter Salpe»

tersture äußerst vorsichtig, und gießt man die Säur« nach

einiger Zeit wieder ab, so ist jene in ihrem Verhalten

wesentlich vträndert worden. Sie ist im Wasser, selbst bei

wiederholtem Kochen, nicht mehr auflöslich; auch im Al»

lohol lös't sie sich nicht auf; Kali äußert auf dieselbe

kaum einig« Wirkung; kaustisches Ammonium lds't sie

nicht auf; das schwefelhaltige Kali nimmt davon etwas

in sich; von der Salpetersäure wird si« während der Di»

gestio« aufgelöst, und nach dem Verdampfen bleibt «ine

bitttre, zerfließende Masse zurück. Dieser Rückstand b«nnt

mit Flamm« und nimmt oft «ine gelbliche Farbe an, die

durch Ausstellen an der Luft in «ine schwarz« übergehet.

(Robert Iameson in Scherer's allgem. Iourn. der

Ch«m. B. I. S. b25>, üb«rs. aus der LitülotKeyue dri.
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Die Bestanbtheile des Satzmehls scheinen , ben «nge«

führten Versuchen zufolge: Kohlenstoff, Wasserstoff und

Sauerstoff zu scyn. Hierin kommt es mit den übrige»

vegetabilischen Stoffen übereil, ; die veruältnißmaßige Menge

dieser Bestandcheile, und die Art ihrer Verbindung bestim

men die Verschiedenheit. Unter gewissen Umstanden, wie

z. B. bei'm Malzen des Getreides, wird ein Theil des

Satzmehls in Zucker verwandelt. Bei dieser Umwandlung

wird Sauerffoffgas obsorbirt, und es entweicht lohlens»»»

res Gas. Das Wass:r ist hiezu unumgänglich ndthig;

»abrscueinlich wird es zersetzt, und sein Wasserstoff zurück»

behalten. Die Starte scheint demnach dadurch in Zucker

»erwandelt zu werden, daß die Menge des Kohlenstoffs in

ihr vermindert, die des Wasserstoffs und Sauerstoffs hin»

gegen vermehrt wird.

Auf der andern Seite scheint bei'm VegetationSpro»

cesse unter gewissen Umstünden der Zucker in Satzmehl,

wie z. B. bei den Erbsen und mehreren andern Früchten

verwandelt ^u werden. Daß hiebet , wo es auf «in mehr

»der weniger ankommt, mannigfaltige Modifikationen statt

finden müssen, ergiebt sich von selbst. Ein Beispiel ge»

wahrt die eigenthümlich« Substanz, welche von Rose in

der Alandwurzel (Rgäix Inulne Helenü) gefunden »ur»

de. Ein toncen trirter Absud dieser Wurzel setzt nach meh»

reren Stunden ein weißes Pulver ad, welches dem An»

sehn nach sehr viel Ähnlichkeit mit dem Satzmehl hat,

von diesem aber in seinem Verhalten gegen andere Kdrper

in mehreren Stücken abweicht: In kaltem Wasser ist es

»maufi'oslich, in fachendem lds't es sich auf, fallt aber

bei'm Erkalten großtlNtheils daraus wieder zu Boden.

Wird die Auflösung des weißen Pulvers aus der Aland-

Wurzel in lochendem Wasser mit gleichen Theilen Alkohol

gemischt, so bleibt sie anfangs hell und klar, allein nach

kurzer Zeit scheidet sich das Aufgelbs'te als «in «nfgeqnoll»

««, weiße« Pulver ab. Aus einer glühenden Kohle stießt



Sauerstoff. 55z

^
«i fast wie Zucker, und verdampft mit einem weißen, dicken

siechenden, fast wie verbrannter Zucker riechendem Dam»

pfe, und hinterläßt nur wenig Rückstand, der sich in die

Kohle «inzieht. In «wem «'fernen Löffel über Rohlen er»

hitzt, lommt es in Fluß, verflüchtigt sich, nud so wie der

loffel glühet,' brennt es mit lichter Heller Flamme und

hinterlaßt nur w«nig tohligen Rückstand. Bei der trecke»

nen Destillation wird «ine wie dranstige Zuckers««,« rie«

chende Säure, allein lein empyreumatischts Oel erhalten..

Die' Salpetersäure verwandelt das Pulver aus der Aland«

Wurzel iu Aepfel , und Kleesture, bei zu großem lieber«

maaß in Essigsaure.

Au« dem angeführten Verhalten dieser Substanz geht

hervor, baß sie weder Satzmehl noch Gummi sey, sondem

als «in eigenthümlichir Pfianzenbestandtheil angesehen wer

den müsse, der in Ansehung seiner Mischung zwischen dem

Satzmehl und Zucker stehet. (Rose, im neuen berlin.

Iahrbuche für die Pharm«« auf das Jahr 1804, S.

283 ff)

Das Satzmehl macht «in Vorzüglichts Nahrungsmit»

tel für Menschen und nicht fleischfressende Thiere au«.

Man verfertigt daraus den Kleister, gilbt damit den Zeu«

gen Steife und Appretur. Nach Vogel bewirkt ein Zu«

satz von Starke zu mehreren Farbenbadern , daß die ge»

färbten Zeuge ein« schone«, gesättigte« Farbe erhalten.

Fein gerieben liefert die Starke den Haarpuder; mit

Smalte gefärbt die blau« Stiele u. s. w.

Satzmehl, grünes der Pflanzen, f. B. III. S.

>32 — .33.

Sauerstoff. «Ix/ßkniuln. O^ene. Noch hat

«S nicht gelingen wollen, den Sauerstoff iftliri darzustel

len: wir kennen ihn nur in seinen Verbindungen, von
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)«!tn die einfachste, dit mit dem Wärmestoff und Licht«

ftoffe (?) «IS Säuerst offga« ist. In dieses Verbin«

düng soll er vorzüglich in diesem Artikel betrachtet wer«

den. /

Man kann den Sauerstoff im gasformigen Zustand«

aus seinen Verbindungen durch drei Mittel erhalten : durch

dit Einwirkung der Wärme, des Lichte« und der Säuren.

Wenn man mehrere Metallo.syde, vorzüglich eas

schwarze Manganesoryo, das rocbe Queckstlberoryd i» «i»

ner Retorte, an welche eine gebogene Röhre, die -in die

pneumatisch - chemische Wanne geleitet worden, befestigt ist,

an und für sich einer erhöhten Temperatur aussetzt, so

verläßt der Sauerstoff die metallische PofiS, und ent«

weicht im Zustande eine« Gas, welche« man durch die be»

kannten Handgriffe auffangen kann. Auch die Zersetzung

der überorydirt salzsauren Salze und des Salpeters in «i,

«er auf die beschriebene Art angeordneten Retorte gewährt

dieses Gas in einem fast reinen Zustande".

Wird orydirt« Salzsäure der Einwirkung des Son«

nenlichtes ausgesetzt, so läßt sie den Antheil Sauerftoff,

durch welchen sie in oxybirt« Salzsäure verwandelt wird,

fahren, und lehrt in den Zustand der gemeinen Salzsäure

zurück. Dasselbe Agens entbindet diese« Gas, (wie In,

genhouß im Jahre 1775 zuerst zeigte, Sennebier

1782 bestätigt«) au« den Vegetabilieu.

Wenn man «ine lebend« Pflanze unter Wasser einem

lebhaften Sonnenlichte aussetzt, so sieht man auf den

Blättern tleine Bläschen entstehen, welche sich erheben

und auf der Oberfläche des Wassers zerplatzen. Sammelt

man dieselben in mit Wasser angefüllten G'ocken , so fin

det man, daß sie au« mehr oder wenig« reinem Sauer

stoff bestehen. ' Ein schwach säuerlich gemachte« Wasser

befördert die Entwickeln«,«, dieser Luftblasen, welche sich

-
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nur au« den noch grünen Theilen der Pflanzen entbinden.

Die vdllig ausgewachsenen Blätter geben eine größere

Menge davon, als die jungen.

Auch wenn gepulvertes schwarzes Manganesoryd mit

Schwefelsäure oder einer andern wenig flüchtigen Saure

in einem schicklichen Apparat übergössen und erwärmt wirb,

wird dieses Gas erholten.

Der Sauerstoff ist farbenloS und unsichtbar wie die

atmosphärische Luft, und befitzt auch die mechanischen Ei,

genschaften von dieser.

Das specisische Gewicht desselben ist nach Kirwan

0,00135 das des Wassers gleich 1,00000 gesetzt. Es ist

demnach ?4Qmal. leichter als «in gleiches Volumen Was,

ser. Zu dem der atmosphärischen verhält sich das specisi

sche Gewicht des Sauerstoffgas wie 1103 zu. 1000. Bei

einem Barometerstände von 30 Zoll englisch und einer

Temperatur von 60 ^ Fahr, fand Kirwan das Gewicht

von iQo englischen Kubilzoll atmosphärischer Luft 31 Gran

englisch; das von 100 Kubilzoll SauerftoffgaS 34 Gran.

Davy giebr daS Gewicht von 100 Kubilzoll Sauerstoff«

gas gleich 35,0t» Gran an.

Nach Brisson verhält sich das Gewicht deS Sauer,

sioffgas zu dem der atmosphärischen Luft wie 1339 zu

1332; der Kubilzoll dieser Gasart wiegt bei 28 Par. Zoll

Barometerhdh« und 10" Temperatur nach der ^heili

gen Skale 0,5 Gran (franz. Maaß und Gewicht). La«

»visier fand dieses Gewicht gleich 0,50694; dem gemäß

würde ein Berliner Duodeclmal - Kubilzoll Sauerstoffgas

0,4015 Gran in deutschem Medicinalgewichte wiegen.

Ein Licht, das in ein mit Sauerstoffgas angefülltes

G'stß getaucht wird, brennt mit einem so lebhaftem

Glänze, das ibn das Auge laum zu ertragen vermag. Es

wild unter Entwickelung einer größeren Menge Wrme
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in kürzerer Zeit verzehrt, als in der atmosphärischen Luft.

Körper, welche in der atmo'pdäriscbln Luft nur gümmen,

brennen in diesem Gas mit hell.r Flamm». Feueeschwamm

und Kohlen breynen mit lebhafteren, Glänze. Eine Stahl,

seder, E'sendrath oder Stahldrath, an deren Ende etwas

glimmender Sckwamm beflstigt ist, verbrennen mit stör«

kem Fu'tenwtl-fen und jchdnem Lichte und schmelzen zu

Kügelchen; Phosphor brennt mit einem dem Sonnenlichte

ionl chen Glänze Mit einem Worte, das Verbrennen er,

folgt in diesem Gas ungleich schneller, lebhafter, mit ftär»

lerer Hitze und hellerem Licht», als in der atmosphärischen

Luft.

Dieses Gas ist, wie in dem Artikel: Athmen, ge»

zeigt wurde, eine wesentliche Bedingung zur Unterhaltung

des thierischen L>bens. Ein Thier lebt in einem bestimm

ten Volumen atmosphärischer Luft nicht so lange, als in

einem gleichen Quantum Sauelftoffgas; auch kann kein

Thier in einer Gasart leben, welche leinen Sauerstoff

enthalt. Daß jedoch das anhaltende Einathmen des lei

nen Sauerstcffgas der thierischen Oekonomie tlinesweges

so zuträglich sey, als das Emalhmen der atmosphärischen

tust, wurde Band I. S. 199 bemerkt.

Das Oauerstoffgas scheint «ine große« Menge War-

westoff zu enthalten, als irgend «in andere Substanz, in»

dem bei keiner einzigen, wenn sie ihren Zustand verändert,

«ine so große Meng« davon frei wird, als bei dieser.

Daß di« fr«i «tldende Wärme nicht füglich von den

Substanzen, mit welch«» sich d«r Sauerstoff verbindet,

hergegeben werden tonne, g«ht aus Folgendem hervor:

Kdrver, deren Vereinigung mit dem Sauerstoff nur unter

Freiwerden einer bedeutenden Menge Wärme erfolgt, ge

hen andere Verbindungen ein, ohne daß «ine große Meng«

Wärme in Freiheit gesetzt wird. Bei Zusammensetzungen,
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wie die Salpetersäure, ryydirte Salzsäure und einige Oxy»

de, welche den Sauerstoff mit der größten Menge seines

Warmestoffs verbunten enthalten, findet in denen Fallen,

in welchen sich der in ihnen befindliche Sauerstoff mit an

dern Körpern verbindet, gleichfalls die Entbindung einer

großen Menge Wärme statt.

Auch bei der WaPfbüdung durch Verbrennen einer

Mischung aus Wasserstoffgas und SauerstoffgaS scheint

die freiwerdende Wärme nicht davon herzurühren, daß das

Wasserstoffgas seinen Aggregatzustand' verändert, sondern

sie scheint grdßtentheil« vom Sauerfioffgas hergegeben zu

werden: denn eS giebt feste Körper, wie z. B. Phosphor,

welch« bei der Zersetzung einer gegebenen Monge Sauer»

ftoffgaS, eine weit größere Menge Wärme in Freiheit

setzen; dann bemerkt man bei der Zersetzung des Wassers

durch die vereinte Wirkung des Eisens oder Zinks und

der Schwefelsäure oder Salzsäure, daß sehr viel Wärm«

frei wird , und dennoch nimmt aller Wasserstoff des zer«

setzten Wassers den gasförmigen Zustand an. Dieses zu

bewirttlr, muß demnach ein kleiner Theil des Wärmestoffs

genügen, den der Sauerstoff fahren läßt, indem er de«

Zustand, in welchem er sich im Wasser besinnet, verläßt,

und in den übergehet, in welchem er sich bei der Verein!»

gung mit dem Eisen b»find»t.

Von der Verbindung des Sauerstoffs mit dem Was»

serfioff wird im Artikel: Wasser geredet werden.

Der Sauerstoff geht mit einer großen Menge von

Substanzen Verbindungen ein. Die Eigenschaften des

Sauerstoffs werben nach dem Grade der Verdichtung,

welchen derselbe erleidet; nach der Menge des Wärme»

stoffs, wtlche er in die neu gebildete Zusammensetzung mit»

nimmt, und nacb dem Grade der Sättigung, welch« er

unter diesen Umständen erfährt, verschieden fepn.
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Je stiller seine Verdichtung ist, um so bedeutender ist

die Masse desselben, die bei einem gegebenen Volumen zur

Wirksamkeit lommt, und hievon wird zugleich die Große

der Wirkung selbst abhangen. Das Bestreben, neue Ver

bindungen einzugehen, wird jedoch nur der Theil d«S

Sauerstoffs äußern können, welcher nicht durch die Ver

wandtschaft derjenigen Substanz, mit welcher er vereinigt

ist, gebunden wird. Er wird demnach um so mehr von

seinen Eigenschaften verlieren, je naher die Verwandtschaft

ist, welche eine Substanz zu ihm hat, und in j« größerer,

Menge sich dieselbe in der Verbindung befindet.

DaS SauerstoffgaS verliert, indem es bei der Ver,

bindung mit andern Substanzen verdichtet wird, «in« weit

geringere Menge Warmestoff, als man, der erlittenen Ver

dichtung zufolge, vermuthen sollte. Die größere oder ge

ringere Menge, welche es davon zurück behalt, veranlaßt

die verschiedenen, den Warmestoff betreffenden Erscheinun

gen, welche bei dem Uebergang« des Sauerstoffs aus einer

Verbindung in eine andere bemerkt werden.

Di« beiden Eigenschaften, welche vorzüglich den Sauer

stoff larakterisiren, find: l) daß er sich mit den > brennt»«,

ren Körpern verbindet, und daß dies« ihre Brennbarkeit

durch die mit dem Sauerstoff eingegangene Vereinigung

verlieren; 2) baß er, wofern er nicht zu stark gebunden

wird, mehreren der Verbindungen, in welche er eingeht, d«n

Karalter der Sauren ertheilt.

Diejenigen einfachen oder bisher »«zerlegten Stoffe,

auf welche der Sauerstoff «ine sehr bedeutende Wirkung

ausübt, und mit denen er die merkwürdigsten Zusammen-

setzungen bildet, sind: der Wasserstoff, d«r Kohl«nftoff,

der Schwefel, der Phosphor und die metallischen Sub«

stanzen.

Denen Körpern muß man eine vorzüglich nahe Ver»
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wandtschaft zum Sauerstoff einräumen, welche sich mit

«mir großen Menge desselben verbinden können, ohne daß

sie die Eigenschaften der Sauren dadurch erhalten, und-

welche den Sauerstoff so bindin, daß er leine der übrigen,

ihm «igenthümlichen Neigungen Verbindungen einzugehen,

zeigt. In dieser Hinsicht verdient der Wasserstoff die erste

Stelle; die nächst« scheint dem Kohlenstoff anzuhören. Von

ersterem sättigen »8 Theile (dem Gewichte nach) 85

Tdt'l« Sauerstoff so, daß dieser alle seine taralteristische

Eigenschaften verliert; von letzterem verbinden sich 16

Thell« mit 43 Theilen Sauerstoff. Der Kohlenstoff lonnte

jedoch bei diesem Verhältniß nur einen Theil der Eigen»

schuften des Sauerstoffe binden, denn die dadurch bewirkte

Zusammensetzung, besitzt die Eigenschaften einer Säure.

(8t2tiqne cliiiu'll^ne par L. I.. Lertliollet, Leconcl«

I^itie zi. 5 et suiv. )

Von den besonderen Eigenschaften der durch den Sauer

stoff hervorgebrachten Zusammensetzungen ist theils schon

an andern Orten dieses Wörterbuches geredet worden,

theile wird von ihnen noch gehandelt werden.

Mayow kannte schon das Sauerstoffgas. Er hatte

sich überzeugt, daß es einen Bestandtheil der atmosphäri

sche» Luft ausmache; daß es in dem Salpeter enthalten/

sey u. s. w. Spätere Naturforscher legten jedoch nicht

das Gewicht »uf Mayow's Entdeckungin, welches sie

veroienten. Man kann daher Priestley'n, »elcher daS

Saueriroffaas am ersten August 1774 entdeckte, und die

Aufmerksamkeit der Naturforscher darauf lenkte, als den

eigentlichen Entdecker betrachten. Er nannte es dephlo»

gistisirte Luft; etwa« später (im Jahre 1775) jedoch

ohne von Priestley's Versuchen Kenntniß zu haben,

entdeckte es Scheele gleichfalls, und nannte es Feuer»

lnft. Condorcet ertheilte inm den Namen Lebens»

luft. Die Benennung Sa uerstoffga«, welch, jetzt
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allgemein angenommen ist, »ühlt von Lavoisier her, der

dieses Gas darum so benannt«, weil ein« große Anzahl

von Substanzen durch Verbindung mit der Basis desselben

in Säuren verwandelt werden.

Scheclerze. Minera 8cl,ee1ü. H5n« c?« <5cK«.

lin. Da« Scheelium ist bis jetzt nur orydirt und zw«

in nicht mehr als folgenden zwei Erzen angetroffen wor

den: mit Kallerde verbunden, kalterdiges Scheel»

«rz, Tungstein, Schwerste,«, sclieelin c»I.

caire, nach 5?auy; mit Eisen und Manganefium

v«rbunden, eisenhaltiges Scheelerz, Wolfram,

8ck6e1in kerruzine, nach Hauy.

Das lallerdige Sche«l«rz, oder der Tung,

st« in, gehört zu den seltenen Fossilien. Man findet es

zu Schlackenwalb« in Böhmen, in Schwaben,

Sachsen, im Salzburgschen und in dcnCornwal«

lisch«« Bergwerlen. Es lommt von graulichweißer, is«»

bellgelber und bräunlicher Farbe vor. Es ist theils derb,

theils lrystallisirt. Nach B o u r n o n ist die primitiv« Form

der K.'ystalle ein spitzwinllichtes Oktaeder, dessen leperii,

cher Winkel s« der spitze d«s Krystalls an den Flachen

48 " , an den Kallten 64-22' beträgt.

Dieses Fossil hat Fettgian). es ist mehr oder weni»

ger durchscheinend, weich und sprbdl. Das speclfische Ge»

wicht desselben ist von 5,8 bis b.ot>6. Vor dem Lbth,

röhre ist es an und für sich unschmelzbar, mir Borax siebt

es ein farbenloses Glas, es sey denn, baß der Vo!-»r im

Uebermaaß vorhanden sey, in welchem Falle es «in« braune

Farbe annimmt. Mit milrotoSmijchem Salz« bildet es

«in saphirblaue« Glas.

Die Mischung dieses Fossils war lange Zeit unbe»

k«m»t; bald rechnete m«n es unter dem Namen der w ei»

sen
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ßen Ziungraupen zu den Zinnerzen, bald zu den Ei

senerzen, bald zu den Steinalten. Scheel« zeigte im

Jahre 1781 zuerst, daß der Tungstein aus Kalkerde und

einem besonder» Stoffe, der isolirt als ein gelbes. Pulver

erscheint, und welchen er für «ine Saure hielt, bestehe.

Bergmann vermuthete, daß dieser Stoff metallischer

Natur sey, welches durch die Versuche der Brüder d'El»

h u « « r t bestätigt wurde.

Scheel« fand in i«, Theilen dieses Fossils :

7c» gelbes Pulver,

30 Kalterde,

Außerdem bemerkt« Scheele eine Spur von Kiesel

erde und Elsen.

Nach Klaproth sind die Bestanblheile der scheel,

sauren Kalterde von Schlackenwalde:

77,75 gelbes Scheeloxyd,

17,62 Kallerde,

3,00 Kieselerde,

98,35-

AnS de« Co rnwalli sehen Bergwerken:

75,25 gelbes Scheelorpd,

18,?° Kalterde,

1,52 Kieselerde,

1,25 Eisenoxyd,

ci,75 Manganeseryd,

97.45-

Das eisenhaltige Scheelerz odtr der Wolf,

ram kommt in Böhmen, zumahl im Erzgebirge, und in

größter Menge zu Polbic« in Cornwall vor; auch

im chinesischen Kaolin wird es angetroffen, überbanpt fin

det man eS fast immer in Gesellschaft von Zinnerz««.

^ l 36 I
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Die Farbe dieses Fossils ist brauxlickschwarz, es macht

«inen rdthlichbraunen Strich; auch daS Pulver des F°s,

sils färbt das Papier mit dieser Farbe. Es ist undurch

sichtig, aus dem frischen Bruche ist es glänzend; dieser

Glanz nähert sich manchmal in gewissen Richtungen dem

halbmetallischen Glanz».

Man findet es theils derb, »Heils lrystallisirt. Die

primitive Form seiner Krystalle ist nach tzauy ein recht-

winllichtes Parallelepiptdum, dessen Länge, Breite und

Dick« sich wie 8.66, 5 und 4,33 verhalten. Die Kry«

stall«, welche diese regelmäßige Gestalt haben, sind übri

gens selten. In einigen Fällen fehlen die Winkel, zuwei

len die Kanten der Krystalle.

Der Bruch dieses Fossils ist blättrig. Durch Schläge

kann man «s leicht in Blätter theilen. Es ist weich,

sprdde, s«n eigentdümlicbes Gewicht beträgt ,von 7,006

l»s 7,333. Durch die Mittheilung wird es nicht sonder»

lich «leltrisch. Es ist nicht magnetisch. Vor dem Loch«

röhr« ist eS unschmelzbar. Mit Borax bildet es ein grün,

liches Kügelchen, und mit mikrolosmischem Salze «in durch

sichtiges Kügelchen von dunlelrolher Farbe.

Der Wolfram wurde bald für ein Braunsteinerz, bald

für «in arsenitalisches Eisenerz gehalten, bis die Brüder

d'Elbuyart t!e tigenllich« Zusammensetzung desselben

zeigten, indem sie darin, neben dem Eisen und Mangane-

sium, die nehmliche metallische Substanz wie im Tung«

st«in fanden.

Nach ihnen enthalten ic,o Theil« Wolfram:

65 Scheeloryd,

22 Manganesoryd,

13 Eisenolyd,
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Vauquelln und 5?echt, welche ein Exemplar von

Puy- leS MineS in Frankreich untersuchten, sunoen in

demselben :

67,00 Scheeloryd,

31.50 schwarzes Eisen« Und Manganesoxyd,

1,50 Kieselerde,

Um die schwefelsaure Kallerbe zu zerlegen, übergießt

man sie, nachdem sie fein zerrieben worden, mit Salpeter«

sture, und bigerirt sie damit lochend, wobei das Pulver

«ine zitrongelbe Farbe annimmt. Die Säure, welche die

Kalkerde aufgelds't hat, wird abgegossen , d.,S zurückblei

bende Pulver ausgewaschen und mit ätzendem Ammonium

übergössen: dieses lbs't den von der Kalkerde getrennten

»estandtheil auf, da denn der unzersctzte Antheil des Fos,

sils mit weißer Farbe zurückbleibt, der, nachdem er aus

gewaschen worden, auf ähnliche Art mit Salpetersäure

und Ammonium so lange behanoelt wird, bis er gänzlich

zersetzt worden ist. Aus der ammonischen Fllssigleit wirb

der darin aufgelds't« Bestandtheil durch Sättigung mit

Salpetersäure oder Salzsäure alö «in weißer Niederschlag

gefällt.

Die Zerlegung des Wolframs veranstaltet man, in-

dem man ihn sein reibt, mit drei Theüen Salpeter oder

mit zwei Theilen kohlensaurem Kali rmscht, und in einem

eisernen Tiegel in vdlligen Fluß bringt; worauf man die

Mass« ausgießt, zerreibt, mit kochendem Wasser auslaugt-

und filtrirt, wobei das Eisen und Munganesium zurück

bleiben. Die alkalisch« Lauge enthält nur die Verbinoung

des Sckeeloryos mit Kali; durch Sättigung mit Salz»

sture oder Salpetersäure wird da« Oryd als «in weißer

Niederschlag gefällt.

Dieser weiße Niederschlag ist jedoch teintswegeS res
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nes Scheelotyd, sondern ein« Verbindung desselben mlt

Kuli od», Ammonium> «nd einem Theile der zur Fällunz

gebrauchten Säur«. Wenn man denselben, nachdem«

ausgewaschen worden, in lochender Kalilauge auflöst , die

Aufidsung «b«mals durch Saure fallt , und den Nieder

schlag auswäscht und trocknet; oder den weißen Nieder

schlag wiederholt mit verdünnter Salpetersäure kocht, bis

der letzte Abguß bei'm Verdunsten keinen salinischen Rück

stand läßt, so erhält man das Scheeloxyd «in, von zitro

nengelber Farbe.

Kürzer kann man d,«seS Oryb darstellen, wenn »«

nach tzinwegschaffung der Kallerde aus dem Tungstein,

oder des Eisens und Manganesiums aus dem Wolfram

durch salpetricht« Salzsäur«, den Rückstand mit Ammo

nium digerirt, die filtrirt« Auflosung verdunstet, und die

trockene Masse bei mäßig verstärktem «Feuer im Platintie»

gel ausglühet.

Dadurch, daß das Scheeloxyd mit Kohlenpulver der»

mischt m einem Schmelztiegel dem heftigsten Feuer aus

gesetzt wurde, erhielten die Brüoer d'Elyuyart nach dem

Erkalten des Tiegels ein zwischen den Fingern zerreiblichcl

Metalltom von dunkelbrauner Farbe. Mit dem Vergriße-

nmgsglas« betrachtet, erschien dasselbe als «ine Anhäufung

Nein» metallischer Kügelche», von denen einigt die Große

eines NaoellnopfeS hatten.

Dr. Pearson und Klaproth versuchten die Re»

vuttion dieses OxydS vergeblich. Bei einem noch so star

ken Feuersgrabe wollt« es ihnen dennoch nicht gelingen,

dasselbe in Fluß zu bringen. Vauquelin und 5? echt

bewirten «in« jedoch nicht ganz vollständige Reduktion

desselben, indem sie das Oryd einmal mit der Hälft«, ein

andermal mit dem vierten Theil Boraxsäure und etwas

vel zur Kugel bildeten , und in einem mit Kohlenstaub
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ausgefütterten Tiegel zwei Stunde» lang einem heftig«,

Feuer in du Este aussetzten. Die metallische Mass« e»

lchiin im Bruii)? weißlichgi-au, voller hölunge», die mit

Uein»n tsyst^llinifchen stark glanzenden Kdrnern belegt wa

ren. Allen und Ai-len in London sollen vor eini

ger Zeit dieses Metall dadurch, daß sie ein« Verbindung

des Oryds mit Ammonium einem heftigen Feuer qussetz»

NN, völlig im Fluß gebracht bähen.

Man sehe: Scheele in Crell's neueften Entdeck

Th. X. S. 209 ff. , und phys. chem. Schr. B. II, T. 292.

Bergmann, Crell's chem. Annal. I. 1784 B. I. S. 44

(Beide aus den neuen schwed. Abhandl. I. 1781.

B. II. S. 89 ff.). Don Juan Joseph und Don

Fausto d'Elhuyart chemisch« Zergliederung de« Wolft

ramö u. f. w., übersetzt von Fr. Alb. Carl Gren,

Halle 1?^. Klapr-oth's Beitr. B. III. S. 44 ff.

Vauqnelln et Neckt Ic»urn. lies IVIine« I^c>. XIX.

z,. 3. Richier ül>er die neuer«« Gegenstände der Chem.

St. X. S. ^48 ff.

Scheelmetall, Scheelium, Wolftammetall. 5<:lie«.

tiuin. <5c/l<Älu„l. Daö nach dem im vorherglhendey

Artikel beschriebenen Veefahren dargestellte Scheelmetall

hat «in« gramre sie oder vielmehr «in« d«m Eisen ähnliche

Farbe und ziemlich viel Glanz.

E5 gebort zu den härtesten Metallen; denn Vau»

<fuelin und i?«chd tonnten kaum mit der Feile eine»

Eindruck auf dasselbe hervorbringen. Es scheint spröde zu

seyn. Sein spt«ifisch«s Gewicht geb«« d« Brüd«r d^El«

huyart gleich 17,6. Allen und Ailen gleich 17,22

an. C^lioM8oy'» 5^5t,em ok dküni'gti-^, Vol. I, n,

243. Uebers: von F. WolffN. l. V. 314).

Zum Schmelz«» erfordert «s «in« 3.«msi«ratul, welche
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,70^ «ach Webgword's Pyrometer übersteigt. T«

scheint, so wie die «„dem Metalle, die Eigenschaft zu be

sitzen, bel'm Erkalten zu trystallifiren, wie aus der im

vorhergehenden Artikel angeführten Erscheinung, welch«

.Vauquelin und Hecht bei ihrem Reouktionsversuch«

bemerkten, hervorgeht.

Bei der Oxydation, die, wenn das Metall in einem

offenen Gefäß erhitzt wurde, schnell erfolgt, nimmt es ein«

gelbe Farbe an.

Die Schwefelsaure und Sahst«« haben lein« Wir,

lung auf das Echlelium; di« Körner verlieren in diesen

Säuren ihr metallisches Anseht, nicht, sondern jene Flüssig»

leiten ziehen nur den geringen Eisengehalt aus. Salpe»

terfiur, und sa'petrlchte. Salzsaur« verwandeln das Me,

tall in gelbes Vryd.

Di« Verbindung bes Sckeeliums mit Metallen ist

von den Prü>rn d'Elhuyart versucht worden: Sie

schütteten zu dem Ende 52 Gran Smeeloxyd und i«z

Gran des ramit zu verbindenden Melalles in einen mit

KoblenNauh ausgefütterten Smmelztiegel, und stellten ihn

S Stund«, lang in ein heftiges Feuer. Es wurden von

ihnen folgende Nesultat« erhalten: ,

Mit Antimonium wurde ein dunkelbraunes, glin,

zendes Metalltorn erhalten, das nur 108 Gran wog.

Mit Blei gab das Gch«lonid ein Korn von schmn,

zig dunkelbrauner Färb«, das wenig Glanz hatte, sckwam»

mig, sehr dehnbar war, aber doch bei fortgesetztem Ham,

mern sich in Blätter theilt«. Es roog 127 Gran.

Mit Gold wurde «in g,!l,,5 Metall erhalten, das

nicht vollkommen im Fluß gewesen war, und das 139

Gran weg.

Mit Kupfer hatte das Metalllorn «in« tupferrothe
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Farbe, die ssch eyvos dem Dunkelbraunen näherte. Et?

war schwammig, ziemlich dehnbar und wog 133 Gran.

Das Mang an es gab mit dem Scheelium ein Me»

tall von einer dunkel blHulichlbraunen Farbe und einem

erdigen Ansehn, dessen Inneres bei der Untersuchung mit

dem Mtrostop einer unreinen Eisenschlacke glich. Es wog

107 Gran.

Platin und Scheelium gaben ein leicht zu zerbröl-

ketndes Gemisch, worin man die Platinkbrner viel weißte

bemerkte, als sie gewöhnlich sind.

Mit Roheisen wurde ein volllvmmnes Metalltorn

erhalten, das auf dem Brücke dicht und weißlichbraun,

hart und rauh war, und 137 Gran wog.

M't Silber wurde ein Korn von blaßbrüuner Farbe

gebildet, das etwas sckwammig war, und sich durch einig«

tzammelschlag« leicht strecken, ließ; allein bei fortgesetztem

Hämmern in Stücke zersplitterte, und 142 Gran wog.

Das Metallgemisch aus Wismuth und Scheellum

hotte einen Bruch, der eine veränderliche Farbe zeigte^

Au« dem einen Gesichtspunkt betrachtet, erschien es von

dunkelbrauner Farbe und Metallglanz; auS einem andern

als «ine Erde, ohne allen Glanz; allein sowohl in der «i«

nen als andern Lag« bemertt« man «ine große Menge

tz'olunaen , welche über die ganz« Masse verbreitet waren.

Das Korn war sehr hart, sprdde, und wog 62 Gran.

Mit Zinn gab das Scheelium ein Metalltorn, wel

ches eine hellbraune Farbe hatte. Es war etwas dehn»

bar, sehr schwammig und wog 138 Gran.

Mit gleichen Theilen Schwefel in einem bedeckten

Tiegel bei einem heftigen Feuer geschmolzen, gab das

Sckeell^yd in den Versuchen der spanischen Cbemisten eine?

dunkelblaue Masse, welche sich zwischen den Fingern brolv
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leln li«ß, und deren Inneres eine nadell'drmige Krystalli«

sation darstellte, welche durchsichtig und an Farbe wie ein

dunkler Lasurstein war. Auf glühenden Kohlen gab sie

leinen Schwefelgeruch.

Daß «in« Verbindung des Sch«liums mit demPbo»

spbor statt fi„de, zeigen zwar die Versuche von Pelletier

(^nn. 6e lülülu. XIII. p. 137.), allein die Eigenschaft

t«n derselben sind nicht bekannt.

Wenn auch zu den angeführten Verbindungen das

Gcheelium im olydirten Zustande genommen wurde, s»

muß der Analogie nach dasselbe vorher desoxydirt worden

sevn, eh« es mit den Metallen, bem Schwefel und Pho»

sphor «ine Vereinigung eingehen tonnte.

Das O.ryt> dieses Metalle«, dessen Eigenschaften man

genauer untersucht hat, wird auf die im vorhergehenden

Artikel angegebene Weis« dargestellt. Es ist, wenn es ge«

hörig ausgewaschen und geglühet worden, geschmacklos und

im Wasser ganz Unauflöslich. Mit Wasser gerieben und

mit blauen Pflanzensäften vermischt, verändert es die Färb«

derselben nicht.

Im F,,,er ist es für sich allein unschmelzbar. Vor

dem Ldthrohr« im Platinloffelchen geglühet, geht sein«

Farbe in blaulichgrün, auf der Kohle geglühet aber in

schwarz über. Auch wenn es an «in«m feuchten Ort«

liegt, und npch eher, wenn es der Sonn« ausgesetzt wird,

nimmt das gelbe Orvd eine blau« Farbe an. Das blaue

Oxyd gab für sich allein , dem Feuer in einem bedeckten

Tiegel ausgefetzt, «ine schwammige, blanlicht schwarz«

Masse, deren Oberfläche zu kleinen Spitzen, wie federarti,

ges Antimonium lryftallifirt, und der«« Inneres fast eben

so gefärbt war. Sie war zu hart» als daß man sie mit

den Fingern hätte in Stück« brechen können; beim Z«r»

reiben wurde sie dunkelblau, hei'm Mühen gelb; und ihr
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Gewicht nahm um zwei Plocent zu. Dieses Verhalten

scheint verschiedene O.rydationszustänbe dieser metallischen

Suhstanz anzudeuten. In schmelzendem Bor>,r lost das

gelbe. Scheeloxyd sich auf, und gilbt, wem, der Borax

nicht zu stark damit übersetzt wird, eine klare, farbenlose

Glasperl«. Den phosphorsauren Salzen und Glasflüssen,

welch« «s ebenfalls klar auflösen, ertheilt «s eine «in«

saphirblau« Färb«.

' In den Sauren ist dieses Oryb unauflöslich. Sal,

petersture, we'che mehrere Mal darüber abgezogen wird,

bewirkt weder eine stillt« Oxydation, noch sonstige Ver»

anderung desselben.

Die Alkalien lösen da« gelbe Vch««lmyd leicht und

«ichlich auf, lassen sich aber dadurch nicht in einen völ

lig neutralen Zustand versetzen. Die Sauren fallen dar«

aus einen weißen Niererscklag, welcher eine dreifach«, aus

dem Scheeloxyd, dem Altali und der Säure bestehende

Verbindung ist. /

Von dem Ammonium wird das Scheelornd schon

in der Kälte völlig aufgelds't; allein in der Auflösung

waltet das Ammonium immer etwns vor. Verdunstet gilbt

dieselbe kleine, an der Luft trocken bleibende Krystalle, in

Gestalt von zarten Blättchen und Nadeln, die «inen schar

fen, bittern Geschmack haben, und «in« unangeplhme Em,

psindung im Hals« verursachen. Bei'm Glühen dieser Kry«

stall« «ntwticht das Ammonium, und daS gelbe Schttl-

oryd bleibt unveiändert zurück.

Dieses Salz fällt die schwefelsauren Salze deS Ei,

sens, Kupfers und Zinks, den Alaun, die salpet«rsaure

KalKrde. das salzsau« Quecksilber und das essigsaure Blei

und Kupftr. Von der Schwefelsäure wird es zersetzt, und

es «ntstehtt ein blauer Niederschlag. Das blausaur« Kali

verursacht keinen Niederschlag.
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In der frisch bereiteten Zmnsolut'on bringt die gestt-

tictte Verbindung des Scheelrryds und Ammoniums einen

hl inen Niederschlag zuwege; auch wenn man femaerilbe«

»es Scheelorno in frisch bereitete Zinnsolntion schültet,

wird es darin blau. In beiden Füllen giebt das Oxyd

«inen Theil seines Sauerstoffs ah.

Wird zu einer Auflösung des Scheeloxyds in Ammo»

nium Salpetersäure getröpfelt, w füllt ein weißes Pulver

zu Boden, dessen Auflösung durch Kochen zersetzt wird.

S'e wirb in diesem Falle milckickt und blau von Farbe,

und es scheidet sich ein blaues Polver ans. das olme alle

salzig« Beschaffenheit ist. Durch Müden bei'm Zutritt der

Luft wird das weiße Pulver gelb, in verschlossenen Gefä

ßen blau. Der geglüht« Rückstand schmilzt vor dem ldth-

robr« nicht. Mit Schwefelsäure wird dasselbe blau, mit

Kali und Natrum gilbt es einen Geruch nach Ammonium.

Mit Kalkwasser wird ein wledererzeugter Tungstein gebil

det, zugleich ist der Geruch nach Ammonium bemerkbar;

bei'm Verdunsten der Flüssigkeit bleibt nur allein salpeter»

saure Kalkerde zurück. Man stellt hieraus, daß jener weiße

Niederschlag «in« drtifach« Verbindung aus Ccheeloryd,

Salpetersäure und Ammonium sey.

Nach Vauquelin enthalten 100 Theil« des mit

Schllloxyd gesättigten Ammoniums:

?8 Ornd,

22 Ammonium und Wasser,

Di« Verbindung des Scheelornd« mit Kali erhält man,

wenn man Scheeleryd in einer Auflösung des reinen oder

kohlensauren Kali aufios'r. Sie enthält stets einen Ueber,

schuß von Kali. Diese Verbindung ist nicht ksystollisir-

bar, so-dern es fällt bei'm Verdunstm der Auflosung das

mit Scheeloxyd verbunden« Kali als «in uxißes Pulver zu

Beden.
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Es hat einen metallischen und kaustischen Geschmack)

ist im Wasser leicht auflbslich und zerfließt bald an der

Luft. Di« Auflösung dieses Salzes in Wasser wird von

allen Käuren zersetzt; si« verursachen «inen Niederschlag,

welcher die mehrmals erwähnte aus Alkali, dem Schill

ernd und der Säur« besiehende Verbindung ist.

Mit Natrum bewirkt man die Verbindung/ des

Scheeloryds auf eine der beschriebenen völlig ähnliche Art.

Bel'm Verdunsten der Auflösung erhält man taf«lartlg«t

sechsseitige Krystalle, die halbdurchsichtig sind, Perlmutt«»

glänz haben, einen brennenden, dem Pfeffer ähnlichen Ge»

schmact besitzen, und sich in vier Theile kaltem und zw«5

Theilen kochendem Wasser auflösen. (Muß in P» schlich

in Ereil'« chem. Annal. iZya N, I. y. 23)

Diese Verbindung wird von allen Säuren, außer vonz,

der Phosphorsäure, welch« damit «in« dreifache salinische

Verbindung einzugeben scheint, zersetzt. Selbst wenn man,

nachdem Phosphorsäure zugesetzt worden, noch Schwefel?

stur« zuschüttet, erfolgt keine Zersetzung. Die salzfaure

Kalterde, sal,saure Baryterd«, der Alaun und die meisten

metallischen Salze zersetzen diese Verbindung,

D>« V«rbindung«n des Scheeloryds mit den Erben,

find weniger untersucht worden»

Mit der Baryterde und Älaunerde bildet das

Scheeloxyd ein unaustbsliches Pulv«r, welchts nicht ge«

nauer untersucht worden ist. Mit der Kalterde bietet

es uns die Natur im Tungstein verbunden bar, auch läßt

sich diese Verbindung durch Kunst darstellen, wo sie alt)

«in weißes, unauflösliche« Pulver erscheint.

Wird kohlensaure Talkerde mit gelbem Gcheelorylr

gekocht, so giebt dl« Flüssigkeit bei'm Verdunsten kleine;

glänzende Schuppen, welche die Verbindung der Taltetd«
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mit dem -Scheeloxyd sind. Dieselbe lds't sich im Wasser

«uf, wird an der Luft nicht verälldert, und ähnelt im

G<sckmock den üj>rig^n Verbindungen dies«- Gattung,

Tropfelt Man eine Säure in di» Auflösung dieser Verbin»

düng, so füllt ein weßes Pulver zu Boden, welches das

schon öftere «wähnt« dreifach« Sülz ist.

Scheel« glaubte bei seiner Zerlegung des TungsteinS

die metallische Substanz im Zustande einer Säure ange,

troffen zu haben, und er hielt des wtiße Pulver, welches

bei der Zerlegung deö Tungsteins abgeschieden wurde, da»

für. Dasselbe hat «inen sauren Geschmack, rdthet die

blauen Pflanzenfasern, lds't sich in 30 Theilen Wasser

auf u. s, w. Bergmann pflichtete dieser Behauptung

vollkommen bei, und dies« Säure wurde unter dem Namen

der Tun g stein säur« in den Lehrbüchern der Ch«mie

aufgeführt.

Die Brüder d'Elhuyart zeigten (man sehe de»

Vorhergehende» Artikel), daß das weiße Pulver, weichet»

Scheele für eine Säur« gthalten hatte, eine dreifache

Veobmdmig aus d«m OrHd« des Schttlium, dem zu sei»

ner Aufidsung gebrauchten Allali u»d der zur Fällung an,

gewandten Säur« sey. Da sich auch andere Chemisten

von d«r Richtigkeit dieser Behauptung überzeugten, so

wurde Scheele'S Tungsteinsäure aus der Stelle

der Säuren verwiesen, und an ihre Stellt das gelb«

Scheeloryd gefetzt.

Dieses kommt zwar barin mit ben Säuren über«!»,

daß «s sich mit den Altalien und Erden verbindet, all,in

«s vermag di« Alkalien nicht zu n«ulralisir«n, ist im Was»

ser unauflöslich, ohn« Geschmack und ohne Wirkung auf di«

blauen Pflanzenfarben. ES ist daher zweckmäßiger, das

selbe den metallischen Oryden, als ben Säuren beizuzäh

len; «m so mehr, da man auch an andern metallischen
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Drnden die Eigenschaft bemerkt, mit den Erden und Alka

lien Verbindungen «inzugehen.

Man seh« die bei dem vorhergehenden Artikel äuge»

führten Schriften.

Scheidewasser, s. Salpetersäure.

Scheidung. Separatio. Oe^«,t. Die Schei

dung ist in weiterer Bedeutung des Wortes eine Ope

ration, durch welche man verschieden» Metalle von «inan

der absondert. In mehreren d«r vorhergehenden Artikel,

in welchen von den einz,ln«n Metallen geredet wurde,

wurden zugleich NerfahrungSarten angegeben, dieselben

«in darzustellen; hier wird demnach nur im Allgemeinen

davon die Rede seyn. In engerer Bedeutung verstehet

man unter Scheidung (äepnr) die Trennung des Gol>

deS vom Silber. ^--^

Da nicht all« Metall« diejelbs' Verwandtschaft zum

Sauerstoff haben, einige sich sehr leicht oxydiren, ander«

der Oxydation kräftig widerstehen, so giebt die verschieden«

Oxydirbarleit der MttaKe ein Mittel an die Hand, daS

leichter oxydirbare Metall von dein schwerer oxydirbaren

zu trennen; weil, so wie ein Metall sich mit dem Sauer

stoff verbindet, /«s nun nicht langte in Vereinigung mit

dem nicht oxyvirten Metalle bleibt.

Die Oxydation kann man nun auf mehreren Wegen

bewerkstelligen. Ein Mittel, diesen Zweck zu erreichen, ist

die Einwirkung der atmosphärischen Luft, unterstützt durch

Wärme. ' Wenn Gold, Silber, Platin mit andern leicht

vrybirbi«r«n Metallen vermischt sind, so darf man das Ge

misch r.»ur schmelzen, und e« die erforderliche Zeit im Fluß

erhalte^, damit die leichter oxydirbaren Metall« sich mit

d«m kVauerstoff der Atmo'phir« verbinden. D»< oxydirte

Metall wird, so wie «S sich «uf der Oberstscht bildet, hin»
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weggenommen, oder entweicht als Dampf u. s. w. Di«

Kupellation s. B. I. S. 3 ff. gilbt «in Beispiel dieser

Scheidung.

Zuweilen trifft die Oxydation das ganze Metallge-

misch. In diesem Falle dient die mehr und weniger leichte

Reducirbarteit der verschiedenen Mrialloryde dazu, «in«

Trennung derselben zu bewirken. Em Gemisch aus Zinn

und Kupfer tann ganz durch Schmelzen oxyoirt werden,

bei der Redultion des vxydirten Gemisches wird das Kup»

fer im metallischen Zustande ausstießen, daö Zinn aber

großtentheilS alö Oiyd zurückbleiben.

Die Orydatlon der Metalle durch Zersetzung der Säu»

ren giebt in mehreren Fallen «in Mittel an die Hand,

dits«lb«n von einander zu trennen. Uebergießt man «in

Gemisch aus Blei und Zinn mit Salpetersäure, so orydirt

die Säure d»s Zinn, ohne es auslosen, das Blei nimmt

sie hingegen ln sich. Dasselbe ereignet sich, wenn »in Ge»

misch aus Zinn und Kupftr mit Salpetersture behandelt

wird.

In einig«« Allen los't dii Säure ein in dem Ge»

misch befindliches Metall auf, oyne auf das ander« zn

wirken. . Wird «ine Mischung aus Gold und Kupfer,

oder einem andern Metalle, mit sehr rejger Salpetersäure

übergössen, so bleibt das Gold zurück, wäb'«nd das beige,

mischte Metall aufgelbs't wird. Sind Kupfer, Eisen, Zinl

und andere in Säuren leicht austosliche Metalle mit an

dern, welche es weniger sind, vermischt, so lose« die sckwä»

cheren Säuren jene Metalle auf, oh»« dies« anzugreifen.

5?at ein Metall eine nähere Verwandtschaft zuck Sauer«

sioff als ein anderes, so wird, wenn ein ox»bilt<6 Metall

einem andern dargeboten wird, dieses jenem den Sauer«

sioff entziehen , und dadurch in ein Oxyd verwand«^ wer«

den. Ein Beispiel hieven giebt die Abscheidung des Kup»

/
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fers aus dem Glo^enmetall, in welchem »s mit dem Zinn«

(75 Theile Kupfer gegen 25 Theile Z<nn) vermischt ist.

Um diese Äbscheioung zu bewirken schütte» man aus das

g,sckmo!z?l>« M'tall schwarzes Mai,ganeso)lyd; da nun

d»e Verwandtschaft des Zinnes zum Sauerstoff unter die

sen Umstünden großer ist, als die des Kupfers zu o'eOm

Stoffe, so wurde dieses vorzugsweise oxndirt, indem o.ls

Mangantsoxyd bei dieser Temperatur einen Tbeil seines

Sauerstoffe fahren ließ. Auf denselben Gründen beruhet

bas von Fourcroy angegebene Verfahren, dem zufolge

zu der geschmolzenen Masse ^ desselben Gemisches, welch.«

oxydirt worden, gesetzt, und unter das geschmolzene Me

tall gerührt wird, tzier verlüßt der mit dem Kupfer ver«

bunoene Sauerstoff oieses Melall, tritt an das Zinn, und

daS Kupfer fließt im metallischen Zustande aus.

Die verschiedenen Grad« der Schmelzbarkelt

bei den Metallen dienen gleichfalls dazu, daS «ine von

dem andern zu trennen; so scheidet man daS Zinn, Wis»

mutb, Blei aus Verbindungen mit aooern sirengfiüßigeren

Metallen, und die Operation des Seigerns s. B. III.

S. 409 beruhet ganz auf dieser Eigenschaft.

Dieses Verfahren wird jedoch nur dann anwendbar

seyn, wenn die vermischten Metalle leine sehr nahe Ver

wandtschaft zu einander haben ; denn, wofern letzteres statt

findet, nimmt das schmelzbarere Metall das andere mit sich.

Auf der andern Seile Wird bei einer sehr nahen Verwandt

schaft das strengflüßigere Metüll etwas von seiner Streng,

fiüssigleit. dem mit ihm verbundenen Metalle mittheilen,

und dieses wird schwerer in Fluß kommen, als wenn es

sich im isolirten Zustande best det.

Auch der Sublimation wird man sich in eini

gen Fallen bedienen tonnen, um Metalle, die sich im me

tallischen oder oIvdilten Zustand« leicht verflüchtigen las.
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sen, von andern zu trennen, bi« feuerbeständiger sind.

Findet man z. B. das Arsenik vir andern Körpern ver»

bundeu, so genügt es, das Gemisch dem Feuer auszn»

setze», um dasselbe in dem Zustand« eines Dampfes fort»

zutreiben. So läßt sich auch das Zink, wenn auch nicht

ganz vollständig, dadurch vom Kupfer trennen, daß man

das Gemisch zum Weißglühen bringt, bei welcher Tem»

peratur das Zink orydirt wird, verbrennt, und sich ver

flüchtigt. Auf ähnliche Art scheidet man das Antimonium

und Quecksilber aus ihren Verbindungen mit andern Me»

lallen.

Ein anderes Mittel, die Metalle von einander zn

scheiden, geben die Säuren an die Hand. Nicht alle

Säuren wirken auf die Mjtalle auf gleiche Art. Einige

Metalle werden nur von einer kleinen Anzahl Säuren

aufgelds't, während andere fast von allen Säuren aufge-

los't werden. Von diesen Scheidungen wurde gleichfalls

au andern Orten geredet. Hier wird nur die Scheidung

des Guides vom Silber in Betracht gezogen werben, wo

von der folgende Artikel handelt.

Scheidung durch Scheidewasser oder. die nasse,

separatio «r^enti al, «uro per »^narn lartern.

/le^nT-t j,a^ l'eau /o^ce. ' D« das Scheioewasser die

Eigenschaft befitzt, das Silber aufzulösen, ohne auf das

Gold zu wirken, so bedient man sich bei den Goldarbei

ten und in den Münzen vorzüglich dieser Scheidung.

Wenn man daher das Wort Scheidung ohne weiteren

Zusatz von einer chemischen Operation braucht, so wirb

fast immer diese darunter verstanden.

Soll die Wirkung der Säure auf das in derselben

aufidsliche Metall vollständig seyn, und jeden Antheil da

von hinwegnehmen, so müssen die Metalle in. einem schick»

lichen Verhältnisse mit einander verbunden werden, weil

sonst
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sonst das aufidsliche Metall von dem in zu groß« Meng«

vorhandenen nicht anfioslichen verdeckt, und so der Wir

kung der Saure entzogen werden könnte. Man muß da,

her, eh« man die Scheidung vornimmt, sich überzeugen,

daß das Gemisch von beiden Metallen im ndthigen Ver-

hältniß zusammengesetzt sey; widrigenfalls muß die erfor

derliche Menge des aufldsllchen Metalles hinzugesetzt »er»

den.

Gewöhnlich verbindet man mit dem Golde (von dem

durch Kupellation s. B.'I. S. 7 ff. die sogenannten un-

«dlen Metalle entfernt worden find) durch Zusammen

schmelzen, das dreifach« Gewickt nicht goldhaltig^ Sil

ber; schlägt das erhaltene Metalltori, zu einer Platte, die

ungefähr Z Linie dick ist, und die, nachdem sie ausgeglüht

worden, spiralförmig gewunden wird.

Sowohl da« Strecken als das Ausglühen find zwti

Operationen, auf welche es bei dem Gelingen dieser Ar

beit sehr ankommt. Di« Platte darf weder zu dick noch

zu dünn seyn. Ist sie zu dick, so wird das Scheidewas, '

ser nicht bis in die Mitte derselben eindringen, und «S

werden nicht alle Silbertheilchen hinweggenommen »er

den; ist sie hingegen zu düim, so läuft man Gefahr, daß

durch die Bewegung, welch« durch das Kochen mit Schei

dewasser hervorgebracht wild, sie zerbreche, wodurch di«

Genauigkeit der Arbeit leiden würde. Durch das Aus,

glühen macht man die Platte geschmeidiger, sie läßt sich

l«ichter umbiegen, ohne daß man befürchten darf, sie werbe,

zerbrechen oder Nisse bekommen; auch wird dem Metall«

dl« großer« Hält«, welche es durch das Hämmern erbat,

ten hatte, entzogen, mithin der Angriff der Säur« «r«

leichtert.

Nach Beendigung dieser Vorarbeiten bringt man das

Rollchen in einen Kleinen birn förmigen Kolben, und über
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gießt «« mit ungefähr andelthalbmal so viel reiner, nicht

sehr starker Salpetersäure. Eine Verunreinigung der Sin:

re durch Salzsäure oder Schwefelsäure würde nachlhei»

lig se»n, weil in diesem Falle «in Angriff des Goldes und

Fällung deö Silbers zu besorgen ist. Man unterstützt die

Einwirkung der Säure durch Wärm». Die Flüssigkeit

wird hierauf behutsam vom Golde abgegossen, noch «tu»

mal etwas stärkere reine Salpetersäure darauf geschüttet,

und diese bis zum Sieden erhitzt, damit auch die letzten

Antheile Silber, welch« noch mit dem Golde verbunden

seyn könnten, hinwcggenommen wtrden.

Di« Säure wirb von dem unaufgelds'ten Golde b«,

hutsam abgegossen, der Kolben mit destillirtem Wasser <nu

gefüllt, mit einem kleinen Tiegel (der gewöhnlich aus Sil

ber oder Platin ist) bedeckt und behutsam umgekehrt.

Durch diese« Verfahren senkt sich da« Röllchen durch das

Wasser, welches »inen Theil seines Gewichtes aufbebt,

herab, und wird so vor dem Zerbrechen gesichert. Man

hebt dann den Kolben vorsichtig in die Höhe, damit nicht

zu viel Wasser herausfiieße und den Rand des Tiegels

überströme, wodurch leicht einige Goldlheilchen mit fort

geführt werden könnten. Noch sicherer beugt man dem

zufalligen Verschütten durch folgenden Handgriff vor: Man

füllt das zum Ausglühen des Goldes bestimmte Gefäß

«in bis anderthalb Zoll hoch mit Wasser an, lehrt da«

mit Wasser ganz angefüllt« Scheideldlbchen, indem man

dessen Mündung mit dem Daumen verschließt, behutsam

um , so baß die Mündung de« Kölbchens unter die Ober«

stäche des im Schälchen befindlichen Wassers kommt.

Zieht man nun den Daumen hinweg, so senkt sich das

Gold auf den Boden deS Schälchens, worauf man das

Kdlbchen wieder mit dem Daumen schließt, und «S als«

dann entfernt.

Das Röllchen wird, nachdem «s wohl abgnvaschen
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worden, in einem bedeckten S«bm»lztleg«l zwischen Kohlen

geglühet. Die braune Farbe des Röllchens, die es beim

Herausnehmen aus dem Scheidewasser hatte, mackt der

goldgelben Platz, auch n»rd es biegsam, da es vorher sehr

sprdo« war.

Man muß sich bei dieser Arbeit notbwenblg de« de,

stillirten W^fferS bedienen, weil sonst durch die Kalk«

und Salztdeile, welche das gewohnliche Wasser enthält,

«in Theil des Silbers auS der noch beim Golde befind»

lichen Auflösung niedergeschlagen werden tonnte. Je stör«

ker übrigrns das angewandte Scheidewasser ist, oder je

Neiner das Verbältmß des Goldes gegen das Silber ist

desto weniger Festigkeit und Zusammenhang behält das

abgeschiedene Gold. Aus diesem Grunde pflegt man auch

wohl nur fünf Tveile Silber auf zwei Theil« reines Gold

zu nehmen. Da übrigens die Probirer gewöhnlich »in

solches Verhältnis wählten, daß das Gold nur ungefähr

den vierten Theil gegen da« darin enthaltene Silber be

trug, so wird diese Scheioung die Scheidung durch

die Quart, die Quartation, das Quartiren g«,

nannt. ^

Wendet man bei dieser Scheidung nur mäßig starke

Salpetersäur« an, so darf man nicht besorgen, daß di«

Säur« auch etwas vom Golde in sich nehmen werde.

Nach Cramer bleibt bei der sorgfältigsten Arbeit .in«

gering« Meng« Silber be.'m Golde zurück, -hie «r auf

?j° oder ^ der Legirung schätzt, und welche sich bei'«,

Auflösen des GoldeS in salpetrichter Salzsture als salz

saures Silber ausscheidet. Di« französischen Chemiker

G.llot. Macquer und Till«t läugnen di.ftn Hin.

t«rhalt.

Das in lder Salpetersäure aufgelös'te Silber läßt

sich «ntweder durch Destillation und nachmaliges Olüy«
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in einem Tiegel, vder auch durch Niederschlage» durch

Kupfer aus der Auflösung geniinnen.

Befindet sich in einer Mischung eint sehr große Men»

ge Silber und nur wenig Gold, so wird, wofern, »el»

che« häufig der Fall ist, auch noch ein Antheil Kupfrr

zugegen seyn sollte, dieser vorläufig durch Kupellation hin»

weggeschofft, Das geglühte «nd gestreckte Korn wird

hierauf in einem birnförmigen mit einer engen Mündung

»ersehenen Kolben mit Scheidewasser übergössen, und da»

mit so lange (jedoch nicht heftig) gelocht, bi« auf dem

Boden der Flüssigkeit nur «in Staub zurückbleibt. Man

läßt die Flüssigkeit einige Zeit stehen, damit d» Gold«

stäubchen sich auf dem Boden des Gefäße« sammeln,

gießt dann 5<« Na« Flüffigleit mit der größten Sorgfalt

ab. schüttet auf's Neu« stärkeres Scheidewaffer auf de»

Rückstand und läßt «S mit demselben noch einige Min»,

ten kochen. Nachdem sich der Goldsiaub gefttzt ha»,

zießt man so wie da« erst« Mal das Scheidewasser ob,

füllt den Kolben «it dest'llirtem Wasser an, und bringt

mit Beobachtung ld«r oben angegebenen Handgriffe, den

Goldstaub in da« Ausglühschälchen.

' AuS der Menge deS erhaltenen, «„«geglühten Gol

de« läßt sich die Meng« des Silbers finden, indem man

daS Gewicht beider kannte. Bei diesem Verfahren ist

l«m Hinterhalt zu besorgen; nur ist von Seite» b.« Ar»

dtiters di« größte Behutsamkeit nothig, damit nichts von

dem fein zerthellten Gold« mit fortgerissen werde; w«il

nach diesen Proben der Gehalt großer Massen bestimmt

wird, mithin kleine Unrichtigleiten in der Probt, b«de»«

tend« Irrthümer veranlassen können.

In denen Fällen, in welchen bnn Gold« nur w«nlg

Silber beigemischt ist, bedient man sich zur Auflösung

des GoldeS der s«lpttricht<n Salzsäure, wo dann das Sil,
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der als salzsaureö Silber zurück bleibt. Ueberhaupt muß

man sich teineswezeS vorstellen, baß diese Scheidungen

des Goldes vom Silber nur iu dun bei der Qnartaticm

vorgeschriebenen Verhältnisse erfolgen tonnen. Man kann

sie mit Genauigkeit bei jedem Verhaltmß beider Metall«

bewirten, wofem nur der Arbeiter die «dthige Vorficht

anwendet.

Man seh« Cramers Probirtunst Th. II. T. 433.

Tillet über «in neues Mittel «ine Menge Goldproben

von verschiedenen Gehalten genau zu quartiren in den

^lem. äe I'gcaä. 6e« sc. äy ?»»!« »7?8, ?. Hog; übers, in

Crell's neuesten Entoeck. Th.IX. S. 136. Macquer'«,

tzadet's, Beaume's, Corn«tt«'s und Berthe!«

let's Bericht über die Quartation in de« N«u. 6«

I'Äcaä. ^e ?2li« »7g<, p. 6»Z übers, in Crell'S chem.

Annal. 178^. B. II. S. 65. A»pport «ur leg e««2i»

ö'ür in den ^nnaleg äe OKiul. Val. VI. ^. 64 übers,

tn Crell'S chem. Mnal. 17YZ. B. II. S. 141. Vau-

yuelln, ^lannel cle 1'Kl6»xe,ir r». 56. Uebtrs. «0N ^.

Wolfs. S. 4z.. ff.

Auch sind bei diesem Abschnitte die Artikel: Ab t»«i,

den und Golderze nachzusehen^

Schieferspath. cglc^rSus 8clii«t» zpg^osu»,

Wer». Ff,at/l Hc/,üteu?c. Die Farbe dieses Fossils

»st grau, rdthllch, grünlich, und gelblichweiß. Man find»t

es nur derb und eingesprengt. ES ist im Innern glan,

zend, dem Wenigglönzenden sich nähernd, von Perlmut«

terglanz. Sein Bruch ist krumm und wellenförmig blit«

trig, im Großen aber fchiefrig. Di« Bruchstücke find

meist scheibenförmig, zuweilen auch unbestimmt eckig und

ziemlich stumpftantlg. Es ist stets an den Kanten durch

scheinend, weich, sprbd«, fühlt sich «t»a« ftttig an und

ist nicht sonbtrlich schwer»
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In 100 Theilen dieses Fossils fand Bucholz:

Kalkerbe ZZ.cx?

Kohlensaure 4»,66

ManganesoLyb Z.oo

99,66

Schieferchon, s. Thon.

Schießpulver. ?ulvig px^"^- l'oucir-e « ca-

non, ou n «>e^. Das Schießpulver ist «ine sehr g«,

naue und innige Mschung aus Salpeter, Koble und

Schwefel. Die Güte desselben hingt von der Reinheit

der dazu verwandten Materialien, von dem Verhältnisse

in dem sie genommen »erden, und von der sorgfältigen

Vermischung drrselben ab.

Der Salpeter, welche« man zur Bereitung des

SchießpulverS anwendet, muß von allen fremden Salzen

und andern Unreinigieiten frei seyn, f. den Artikel Sal-

Peter. Di« Holzkohle muß gehörig ausgebrannt seyn.

Man zieht di« vor, w«lch« aus wtichem holze z. N. «nS

dem Holze deS Fauldaums, der HaselnußstHuoe, d«r Pap,

pe'. Weid« u. s. w. bereitet worden. Man kann sich nicht so

bequem der Kohle aus hartem Holze bedienen, weil die

Hitze nicht so gleichförmig «indringtn kann, als in die wei

chen Holzarten, woraus dann folgt, daß di« Kohl« ent«

weder nicht genug oder zum Theil zu sehr verbrannt

wird. Und dieses ist um so mehr bei den in der frei«n

Luft gebrannten Kohlen der Fall. Es findet daner auch

«in Unterschied in Ansehung der Kohle stall, ob dieselbe in

Gruben, oder an der freien Luft b«r«it«t »urd«. Cdap»

tal fand bei seinen Versuchen, daß zur Bereitung des

Gch «ßpulvers die in Gruden bereitete Koble vorzüglicher

sen, a!« di«, welcde an der, freien Luft gebrannt worden.

Die Kohle muß ferner gleich nach ihrer Bereitung «nge»
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»endet »erden, weil sie sonst Feuchtigkeit aus der Luft

anzieht, welches ihrer Güte Eintrag thut.

Unter den Materialien macht der Salpeter den der

Menge nach größten, der Schwefel den kleinsten Antheil

aus. Chaptal fand bei seinen Versuchen, die er in der

Pulvermühl« zu Grenelle anstellte, daß «S der Güte

des Pulvers Eintrag »hat, wenn der Salpeter in einem

geringeren Verhällniß als 75 Procent angewendet wnrde.

Das Vechaltniß deö Schwefels scheint die meiste»

Abänderungen zuzulassen, ohne daß dadurch die Güte des

Pulvers leidet. Man hat sogar Schießpulver ohne allen

Schwefel gemacht; nur ist <S dann poröser, hat leine

Festigte»! und leidet zu sehr bei'm Transport, auch zieht

er stärker Feuchtigkeit an. Vermindert man die Menge

des Schwefels, so muß man das Pulver weit sorgfälti

ger fein reibe», weil seine Entzündlichteil vermindert wur

de. Chaptal fand, daß die Menge des Schwefels

ohne Nachlheil auf Z Prozent herabgesetzt werden tonnte.

Kanonenpulver läßt «her eine Verminderung des Echwe»

felgthaltes zu als feines Pulver.

DaS Verhällniß, welches er am vorzüglichsten fand,

war: 77 Theile Salpeter gegen y Theil« Schwefel und

14 Theile Kohle. Als das am gewöhnlichsten Befolgte

nennt er folgendes: 76 Salpeter, 12 Schwefel, 12 Kohle.

Di« Berlinisch« Fabrik nimmt zum Kanonen- und Musle»

ten- Pulver z Salpeter, H Schwefel und ^ Kohle.

Zu dem schwedischen Pulver nimmt man 75 Theile

Salpeter, 16 Theile Schwefel und 9 Theile Kohle. In

England befolgt man nach Beckmann folgend« Verhält«

nisse: Zum schwächeren Kanonenpulver icx> Theile Sal

peter, 25 Theile Schwefel, 25 Theil« Kohle; Zum schwä

cheren Musletenpulver : 100 Thtile Salpeter, 18 Theile

Schwefel nnd 20 Theile Kohle; zum schwächeren Pisto»
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l«npulver: l(X) Tblil« Salpeter, 12 Schwefel, 15 Koh,

le; zum stärkeren Kanonenpulver : ic» Theile Salpeter,

20 Theile Schwefel, 24 Tbeüe Kohl«; zum stärkeren Mus»

letenpulver 720 Theile Salpeter, 15 Theile Schwefel,

l8 Tneile Kohle; zum stärkeren Pistolenpuiver: icx> Theile

Salpeter, ic> Theile Schwefel, l8 Theile Kohl«.. In

lissa im jetzigen Herzogthum Warschau, welches ehe

mals wegen seines Pulvers berühmt war, nahm »an:

82 Theil, Salpeter, 12 Theile Schwefel. 8 Theile Koh

le. In Deutschland nimmt man nach Hartwig zum

Kanonenpulver: 32 Th<il« Salpeter, 7 Theile Schwefel,

9 Theile Kohlen; zum Muslelenpulver 32 Theile Sal

peter, H Theile Schwefel, 8 Theile Kohle; zum Pmsch»

oder Iagdpulve»: 32 Theile Salpeter, 4 bis 4^ Schwe

fel und t) Theile Kvhle. Die Chinesen sollen ihr Schieß

pulver aus »6 Theilen Salpeter, 6 Theiltn Kohle und

4 Theilen Schwefel verfertigen.

Die Bestandtheil« des Pulvers werden in dem er»

forderlichen Verhältnisse abgewogen, mit einem Stabe

durcheinander gerührt und mit etwas Wasser angefeuchtet,

um das Verstauben des Schwefels und der Kohl« zu ver

hindern. Man tragt sie hierauf in Stampfwerle «in,

deren Stampfldcher aus hartem glattem Holze bestehen,

auch wohl mit Messing belegt sind. Die Stampfer sind

aus schwerem Holze verfertigt, und werden auch wohl

mit Messing beschlagen. So wie das Gemenge ansingt

zu stäuben, benetzt man eö sparsam mit Wasser. In den

«rsten drei Stunden trägt man von Stunde zu Stund«

die Masse aus einem Stampfloch in das ander« um, in

her Folge aeschieht hieß alle drei Stunden. Statt bn

Stampfwerle bedient man sich auch d«r Mühlen in de»

»en die Mahlstein« ans Marmor bestehen, und vertikal

gestellt sind , welches vor der horizontalen Stellung Vor

zug hat, weil man zu der gemahlenen Masse leichter hin,

zukommen lann» Auch hier feuchtet man von Z«it zu
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Zeit die M«ss«, so wie sie trocken wird, und zu stoben an»

fingt, an; man muß jedoch dieses mit großer Behutsamkeit

thun, weil durch zu starkes Anfeuchten die Mass« schmie

rig werden, und sich nicht lernen lassen, auch beim Trock»

nen, das Korn zu los« werden würde. Eine von Zeit zu

Zeit herausgenommen« Probe überzeugt den Arbeiter, ,ob

das Pulver fein genug gemahlen seu.

In diesem Zustand« wird das Pulver Rohgut ge«

nannt. Es enthält die nothigen Bestandtheile innig ge

mengt, ist aber, weil es aus zu ungleichen festen Kdr«

per« besteht, zum Gebrauch in den Feuergewehren nicht

bequem; man pflegt daher dasselbe zu ldrnen.

Dieses geschieht dadurch, daß man das von d«r

Mühle genommene Nohgut in wagerecht stehende Sieb«

schütttt, deren Boden von Pergament und mit Lochern

vmchen ist, welche nach der Größe, welche man den

Pulverkörnern geben will, verschieden sind.

In diese Sieb« legt man zugleich mit de, Pulver-

masse eine oder zwly ,unde hd zerne S«eiben, deren

Durchmesser ungefähr ein Piertheil des Siebes betragen,

und die gewöhnlich noch, um ihre Schwere zu vermehren,

mit etwas Blei ausgegossen find. Diese Siebe werden in

«inigen Fabriten wagerecht hin » und herbewegt, indem

sie der Arbeiter an sich zieht und wieder zurückstößt; in

andern Fabriken «rthetlt man ihnen «ine Kreisbewegung.

Ehe man die Mass« in di« zum Körn«« bestimmten Sieb«

bringt, pflegt man si« auch wohl vorher in «in«m Siebe,

dessen Löcher etwa drei Linien im Durchmesser halten,

und welches man das Schrootsieb nennt, in gröber«

Körner zu zerbrechen. Durch dies« Vorarbeit wird' da«

Pulver um so geschickter, durch di« «ngeren Oeffnungen,

die in den zum Körnen bestimmten Sieben befindlich sind,

hindurchzugehen. Di« Körner sammeln sich in einem un,

ter dem Korusieb« «ng«bracht«n Ha»rfi«be, w«lches letzte«

-
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den abgesonderten Staub durch und ln einen unterhalb

angebrachten Kasten fallen läßt. Dieser Staub, od«

derjenige, den der Artillerist aus zerquetschtem Pulver

macht, ist daß sogenannte Meblpulver; jenes unter«

scheidet sich, wenn es getrocknet worden, von diesem fast

gar nicht.

Statt der hölzernen Scheibe, welch« das Pulver durch

die Löcher des Siebes hindurch drückt, soll man, nach

Neck mann, mit Vortheil bleierne oder zinnern« Hügel»

anwenden tonnen.

Durch di« Verschiedenheit der Kornsiebe bereitet man

nun die in Ansehung der Größe der Körner sich unter

scheidenden Arten des Pulvers, als: Kanonenpulver

(welches das grobkörnigst« ist), Mustetenpulver,

Iagdpuloer, das ganz feine Pistolenpulver ».

s. w., indem man Sieb« mit Löchern von vlrschiedeuen

Durchmessern anwendet.

Das für das kleine Gewehr ober zur Jagd, de«

Scheibenschießen u. s. w. bestimmte Pulver wird noch g e-

gllrtet oder polirt. Man bewerlstelligt dieses, indem

man «ine Tonne, di« um eine Achse beweglich ist, bis zur

Halste damit anfüllt, und sie in Bewegung setzt. Durch

den Umschwung reiben sich die Körner an einander, und

»erden auf der Oberfläche glatt. Der bei dem Glatten

entstandene Staub wird durch «in Staubsieb abgesondert.

Nach dem Körnen wird das Pulver, es sey geglättet

oder nicht geglättet worden, getrocknet. Man verrich»

tet dieses in Glashäusern vermittelst der Sonnenmärme;

ober in Trockenhäusern vermittelst der Ofenwarme, indem

man es auf einer mit Tuch oder Leinwand belegten Tafel

ausbreitet. Hierbei ist die ndthige Vorsicht zu beobach,

ten, um alle Gefahr, die durch Entzündung des Pulver«

entstehen konnte, abzuwenden. In England bedient man
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sich mit Vortheil der Wasserdämpfe zum Trocknen de«

Pulvers. Man bringt zu dem Ende Wasser in einer Pfanne

zum Sieden. D<« Dämpfe geben unter der Platte der

Darre weg, und «rtheilen dieser den erforderlichen Grad

von Wärme.

Die französische Revolution, welch« die Nation in

eine groß« Anzahl Kriege verwickelte, ndthigte die Franz»,

sen, bei der großen Menge Pulver, welche verbraucht wnr»

de. auf Mittel zu deuten, an die Stelle des bisher Kbli»

chen Verfahrens, daö mit dem im Vorhergehende« lx«

schrieben«» in den meisten Stücken übereinkam, ein ande

res zu setzen, durch welches man auf einem türzeren

Wege zum Zweck gelangt«.

Di« neu» Bereitungsart, welch« Carny angegeben,

Chaptal in einigen Glücken verb fsert hat, unterschei»

det sich von der älteren durch die Art, wie die Material

lien zermalmt und durchgesiebt werde»; ferner durch das

Verfahren, die Besiandthrile zu mischen und noch feiner

zu zertheilen; endlich in dem Verfahren, wie das Pulver

gelernt wird. Durch dits« abgetürzte Verfuhrungsart

wurde man in Stand gesetzt, in der einzigen Fabrik« zu

Grenelle täglich 34020 Pfund Pulver zu bereiten.

Di« Materialien werden einzeln durch zwei vertikal

stehende Mahlblocke aus Glockengut, von denen jeder vier-

b>s sechstausend Pfund wiegt, zermalmt. Di« Blocke

find an dieselbe Achse befestigt, und laufen in einem Be«

hältniß von demselben Metalle um.

Durch denselben Mechanismus werden vier Sicht

beutel in Bewegung gesetzt, welche die gemahlu« M'sse,

so wie man sie unter den Blöcken hervorlangt, durch

stäuben.

Der Schwefel muß besonders fein z«rtheilt werden;

zu dem Eud« überzieht man die Beutel, durch w«lch« er
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gebeutelt wild, mit feinem Seidenzeuge. Der Salpeter

und die Koble brauchen nicht so zart gemahlen zu seyn;

Slchtbeutel voo etwas dichter Leinwand sind für sie hin,

reichend. Dagegen müssen der Salpeter und die Kohle, «he

sie unter die Mahlbldcle gebracht werden, seh, «rocken

seyn. Man verrichtete das Trocknen des Salpeters in

Trockenftuben, de„en man «ine Temperatur von 45 bis

50^ Reaum. gab. Dafür empfiehlt Chaptal das

Trocknen in stachen eisernen Kesseln bei müßigem Feuer

vorzunehmen.

Sinb die Materialien gehörig zermalmt, so mischt

man sie in dem erforderlichen Verhältnisse, und schüttet

sie in Tonnen, welche 32 Zoll lang und 22 Zoll weit

find. Di« Fasser werden aus starkem Eichenholz gemacht,

find sehr fest zusammengefügt, und um das Ein » und

Ausfüllen der Materialien zu erleichtern, befindet sich in

dem einen Boden der Fasser ein« Oeffnnng von 6 Zoll

in's Gevierte, welch« durch «inen Schieber verschlossen

wirb.

Durch die Fasser geht der Lange nach «in« «iserne

mit Holz bekleidete Achs«, die mit beiden hervorspringen?

den Enden in Pfannen ruht, und sich frei um sich selbst

bewegen kann. An dem einen Ende ist «in Getriebe be»

findlich, da« in «in horizontales Kammrad eingreift. Die

Vorrichtung ist so getroffen, daß durch das Kammrad «8

Fasser zugleich in Bcwegung gesetzt werden.

In jedes Faß »erden 75 Pfund Mischung und 80

Pfund metallene Kugeln, von denen jede vier Linien im

Durchmesser hat, eingetragen. An den inneren Wänden

der Fässer find hblzerne Leisten angebracht, um zu ver

hindern, daß die Kugeln, wegen ihres größeren Gewichtes,

nicht zu sehr nach dem Umfang« geschleudert werden, son»

der» wi«d«r znrückpralln». Sind die Fässer anderthalb bis
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zwei Stunden bewegt worden, so pflegt die Masse fein

genug zeltheilt zu seyn. Man erkennt dieses daran, wenn

mit einer kupfernen Klinge etwas davon auf »in glattes

Brettchen gestrichen wird, und man weder «ine Ungleich

heit der Farbe, noch beim Druck einen Widerstand wahr

nimmt. . .',

Das so äußerst fein zertheilt« Mehlpulver wird mit

einer geringen Menge Wasser angefeuchtet, und hierauf ei

nem starken Druck ausgesetzt, damit es den zum Körnen

erforderlichen Zusammenhang erhalte. Zu diesem Ende

nimmt man viereckig« Scheiben von Nußbaumholz, die l'6

Zoll lang und «inen Zoll breit find. An den Seiten haben

sie «in« Einfassung von Leisten, die 5 bis 6 Linien hervor

springen. Sowohl die innern Winkel dieser Leisten, als

der Rand an der untern Seite der Schieber, sind sorgfäl

tig abgeebnet, damit sich die Scheiben leicht aneinander

fugen lassen.

Zuerst bedeckt man den Boden einer Scheibe mit ei

nem Stück angefeuchteter Leinwand, auf diese legt mau

eine Schichte Mehlpulver, bedeckt diese mit einem zweite»

Stück feuchter Leinwand, setzt hierauf ein« tzolzscheibe,

und fahrt mit diesen Schichtungen auf die angegebene Art

fort, bis man ungefähr 25 Lagen, die aus Scheiben und

Pulverschichten bestehen, aufeinander gepackt hat. Die

oberste Scheibe bedeckt man mit «inem viereckigten Vrette,

und bringt das Ganz« unter ein« starke Presse.

Durch dieses Verfahren entstehen hart« Kuchen, welche

»it der tzand zerbrochen werben, und nachdem man sie

einige Stunde« hat trocknen lassen, schreitet man auf die

gewöhnliche Art zum Körnen.

Chaptal schlagt noch folgende Verbesserungen vor:

Er will, daß man, statt auf die angegebene Art, da«

Mehlpulvee dadurch zusammenpresse, baß man es dem
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Drucke eines vertikalsten«"!)«, Mahlblockes, welcher in ei

nem Kasten umläuft, aussetze. Dann schiigt er vor, zum

Körnen sich Sichtbeutel zu bedienen, welche mit Leder, in

dem sich Löcher von der «rf«rd«llichen Weit« befinden,

überzogen find. Sie müssen mit hervorspringenden Leisten

versehen seyn, die denen in den Fässern, worin dt« Mi»

sckung bewerkstelligt wird, gleichen. In jene Beutel wird

das gepreßte Mehlpuloer zugleich mit einem Dutzend me»

tallner Kugeln von 12 bis 13 Linien im Durchmesser ge»

schüttet. Bei der dem Sichtbeutel «rtheilten KreiSbewe,

gung stürzen die Kugeln jeden Augenblick auf die Masse

nieder, und zerbrechen sie in kleine Theile, welche durch

die Löcher des Sichlbeutels hindurchgedrüctt werden. Man

s»l>«: Meinen« 6e Ouunle 6e I. H. Lk2pt»I. 1^ l.

v. 298 «t «uiv. Uebersetzt von F. Wolfs, B. IV. s.

122 ff.

Die Wirlungen, welche da« Schießpulver hervorbringt,

lassen sich, seitdem man die Gasarten genauer lennt, fol

gendermaßen erklären: Bei der Berührung mit einem bren»

«enden Körper, fangen zuerst der Schwefel und die Kohle

Feuer, welches durch die zu gleicher Zeit bewirkte Zerse

tzung des Salpeters ausnehmend lebhaft wird. Die Pro

dukte sind kohlensaures Gas, Stickgas, gasförmige schwef»

lichte Saure und wahrscheinlich schwefelhaltiges Wafier-

sioffgaß. Cruikshank hat gezeigt, daß bei der Entzün

dung des Pulvers keine merkliche Menge Wasser gebildet

werde. Der Rückstand nach dem Verbrennen ist Kali,

welches mit einer geringen Meng« Kohlensaure verbunden

ist, schwefelsaures Kali, eine sehr geringe Menge schwefel

haltiges Kali und »«zerstört« Kohle. Diese Mischung

zieht Feuchtigkeit an, und das schwefelhaltige Kall, wel

ches in derselben, enthalten ist, macht, daß sie sehr leb»

Haft auf die Metall« wirkt.

^ Die unter den angefühtten Umständen sich «ntwickelnden
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Gasarten, welche in sehr bebeutender Menge frei werbe«,

dehnen sich aus, und treiben jedes tzinderniß, welches sich

ihrer Ausdehnung entgegensetzt, fort. Auch das Wasser,

welches in dem Schießpulver schon völlig gebildet befind»

lich ist, wird in Wasserdampf verwandelt, und tragt /M

Vermehrung der Wirkung des Schießpulver« bei. Man

sieht hieraus zugleich, welchen Einfluß jeder dieser Bestand-

theile auf die durch das Schießpulver zu bezweckende Wir,

lung hat. Schießpulver ohne allen Schwefel wird nicht

so leicht Feuer fangen, auch wird die Schwefelsaure, welch«

bei der Gegenwart des Schwefels gebildet wird, daS frei

gewordene, Kali sättigen, welches sich sonst mit Kolben»

sture verbunden Hütte, wodurch das Volumen der Gasar,

t«n, mithin auch die Wirkung des Pulvers vermindert

wird.

Eine Analyse de« Schießpulver« läßt sich nach Baume

folgendermaßen bewerkstelligen: Man reibt ein bestimmtes

Gewicht des zu untersuchendeu Pulvers fein, laugt es mit

destilliltem Wasser ans, und gewinnt durch Verdunsten

und Krystallisiren der Laug« den Salpeter. Was nach

dem Auslaugen als Rückstand bleibt, enthalt die Kohl«

und den Schwefel. Durch Sublimation laßt sich der

Schwefel, wegen seiner innigen Verbindung mit der Koh,

l?, nicht ganz von dieser trennen; auch durch Verbrennen

desselben bei'm Zugange der Luft in einer schwachen Hitze,

bei welcher die Kohle nicht verbrennt, wird diese nicht

ganz «ntschwefelt werden. Wenn übrigens durch die an

gegeben« Nerfahrungsart auch nicht die groß?« Genauig-

teil erhalten wird, so giebt sie doch Annäberungen zur

Wahrheit, mit denen man in den meisten Fällen zufrie«

den seyn kann. Wollte man genauere Resultate habe»,

so müßte man den Schwefel, der in dem nach dem Aus

laugen bleibenden Rückstande befindlich ist, durch die be

kannten Mittel in Schwefelsäure verwandeln, wo man

«u« der Menge derselben die Menge d« Schwefels de
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rechnen kann. Das Gewicht desselben, von dem Gewicht

d»e« ganzen Rückstandes abgezogen, giebt das Gewicht der

Kohl«.

Da da« Schießpulver, bei unserer jetzigen Art Krieg

zu führen, von so großer Wichtigkeit ist, so hat man auf

mehrere Mittel gedacht, die Kraft desselben zu verstärken.

Einige empfehlen demselben in dieser Absicht schwarzes

ManganeSofyb zuzusetzen, andere gebrannten Kalt; ein

Zusatz, der offenbar der Güte des Pulvers Eintrag thnn

muß, indem dadurch eine bedeutende Menge kohlensaures

Gas absorbilt wird. Ein eben so unzweckmäßiger Zu

satz ist der von Kampher, welcher das Pulver bedeutend

vertheuert, in kurzer Zeit, seiner Flüchtigkeit wegen, ent,

wichen ist, und die Güte desselben überhanpt nicht ver»

«ehrt.

Wichtiger sind die Versuche von Nerthollet, wel«

cher zur Vereitung deS Pulvers statt des Salpeters über,

oxydirt salzsaures Kali anwandte. Er erhielt dadurch ein

Produkt, welches in seinen Wirkungen ungleich furchte«»

rer als das gewöhnlich« Schießpulver war.

Diejenige Zusammensetzung, »elcher man den Vorzug

gab, bestand ans sechs Theilen überoxvdirt salzsaurem

Kali, einem Theile Schwefel und einem Tbeile Kohle.

Dies« Materialien wurden gemischt, mit Wasser zu einem

Teige gemacht, und sorgfältig auf einem Marmorsteine

mit einem Laufer aus hartem Holze fein gerieben. Wollte

man bi« Materialien auf die gewöhnliche Art zermalmen,

so würbe man, wie auch das unglückliche Ereigniß zu

Essonne gezeigt hat, der Gefahr ausgesetzt seyn, daß

die Mass« sich entzündet« und aufflbge.

V«rsuche, die man am 27. April 179z zu Paris

mit dem aus überofvdilt salzsaurem Kali und dem beste»

«us Salpeter bereiteten Schießpulver angestellt hat, zeig

ten
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ten bei den mit der Pulo lprobe von Darcy gemachten

Versuche, daß erste«« um ein Vertheil; bei den Versu-

chen mit der Pulverprobe von Regnies, daß es noch

einmal so start j»y, als das aus Salpeter bereitete schieß,

pulver.

Da übrigens das mit überrrndirt salzsaurem Kall

bereite« Pulver äußerst leicht deioirt; da selbst das Rüt«

teln bei'm Fahren eine Explosion desselben verursachen

kann; so wird, wenn man die Schwierigkeit bei seiner

Bereitung in Erwäaung zieht, der Geb aach desselben wohl

schwerlich allgemein werden. Ueberdieß können wir mit

gutem aus Salpeter bereiteten Pulver, bei gehörig siar»

ler Ladung, so weit schießen als das Auge trägt, und

dieses möchte, wenige außerordentliche Fälle abgerechnet,

doch wohl alles sin,!, was man verlangen tann.

Man nennt einen deutschen Mönch, Bartholb

Schwarz, welcher im vierzehnten Jahrhunderte gelebt

haben soll, gewöhnlich als E-finder des Pulverö; höchst«

wahrscheinlich haben es aber Roger Vato und Albert

von Hollstadt, die bid? im dreizehnten Jahrhunderte leb

ten, scbon gelannt. Die Stelle im U^u« nl»jii, von Bacy

p. 474, welche sich herauf bz^hen lüß , ist folgende:

Vialenl!» illiu!« «»li«, «nil «2> uetrae vriciitur, t»,u nur»

«dili» »s>n>i» »»»citnr, in r»>>tnri> !l,u» Nls»l!ic3e rei,

«cilicet inoclici s,e>ll,:,n»t:nti, «i>i,<I kurti, tcinitrui «en»

tiatnr exceciere r^^itun» et c<»lu<!ci,t>nneln in^iniZlN

«ui iuinini? jodsr excellirz un. no «Sl,!<5ii8 «ueridu»

2rti, et ni,tur«ü et ll« pNl!it»e »n,^l>«, c. Vi. heißt

<s: n»in in nnulenl llistllnliinn ^n.ün volninn« lio«»

»NNN15 «rtlnciglit^r conisianel« ißnciu cuinliurenteill

«x 5gle vetrae et »lü» «tc. > >

Bestimmter spricht Albert von Nollstabt von der

Bereitung des SchießpliloerS, indem er sogar das Ver«

hüllniß der Beltmidly«!« «ngiebt. In seinem Werl« ä«
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MlrndUibu» muncll (eclit. ^nigtewcl. l6,g p. 2^g) Heißt

es: l^nizvolsn«: »ccip« lidrain nn»,n 8nlf>ll„riz,

1iKl25 äiia» «rdoTlUNi «»lici«, lidr»» sex «.ilig f»etlc»zi,

^u»e tri» «iikti1i«8li«e ter>uitNr in Igplcle «iZriuareo,

pc»»te» »1i<^rllä ^osterluz »ci lidituui in tunlc» 6e v»>

p^ro valaine, vel tonitiuin i»ci«nte ponatur, l'niü«

»<I vol^näuni ^edet e«8e lonß», ß«cilis, zoilvere il!„

optilue pl«r»2, 2ä kücienäulu veio tonirnm, tueviz, ßios>

»2 et zeniiplenn. , ,

Eine der oben angeführten ganz ähnliche (wo nicht

dieselbe) Stelle, befindet sich in der Vorred« des Heran«««»

bers »dn dem 0pu, m»ju3 des Roger Baco (On^z »12.

jus ex coclice Uu,t»linen8l nnnc ziriniuni ecliclit 8 »in,

ledd. Qoncl.ini i?52) so daß «ine der andern nachge

schrieben ist. Dies« ist angeblich aus 'einer Handschrift «ip

,M» ^,5.«, die sich in dtr Meaoschen Büchersammlung

befinden und «in«n Griechen Nahmen« Martus aus dem

achten «der neunten Jahrhundert zum Verfasser haben soll,

entlehnt.

tzadschi Chalfa glebt in seinem Takwimit»

Tewarich folgende Nachricht von der Erfindung des

Schießpulvers in dem Artikel Norut (Schießpnloer):

Di« Erfindung wird d«m alten filulischen Welsen Sali os

zugeschrieben. Dieser deschüftigt« sich zu Alexandrien

mit chemischen Versuchen und seriell) durch Zufall auf die

Erfindung des Schießpulon«. Im Hosten Jahr« der Heb«

fchira begab er sich von Alezcandrien nach Constantino»

vel, »o er ln der Verfertigung des Schleßpulvers , und

im Bomben» und Granatenwerfen Unterricht gab, von

wo aus dann die Franken ihre Kunst Krieg zu führen,

»ervolllommten. (illllg. Lit. Zeit. N. l85. 24 Iun. 18c«.)

So viel geht übrigens aus dem Gesagten hervor, daß

den Europäern das Schießpulver früher «ls seit dem vi«»»
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zehnten Jahrhundert (in welchem Barthold Schwarz

gelebt haben soll) bekannt gewesen ist; Anwendung« des.

selben im Krieg« sch«int man jedoch vor der Mitte des

vierzehnten Jahrhundert« nicht gemacht zu haben. Hie,

mit vergleiche man Gramm (scripta , «ocietate Ngf.

iuen«i eäit» etc. Nalni«« l. ,7^ übers, von V. A

Heinz« Kiel. I. 1782. S. 6. ff., f«rner Ch, Fr^

Teml«r (Histor. Abhandl. der König!. Societat zu Ko.

penhagen u. s. w. S. 163. ff,); Wiegleb (Crell'S

chem. Annal. 1791 B. ll. S. 22b ff. S. 303 ff.)

Gegen Beckmann. (Anlelt. zur Technologie T. 343)

»elcher der Meinung ist, daß man sich des Schießpul»

Vers schon im zwölften Jahrhundert zur Sprengung de«

Gesteines im Rammeleberg, bei Goslar bedient ha,

be, hat von Veltheim (Crell's neueste Entdeck. Th.

X. S. 127) gezeigt, daß in den von Beckmann ang«,

zogenen Stellen, nur vom Feuersetzen die Rede sev web

cheS ohne alles Schießpuloer geschiehet.

Früher als den Europäern war den Chinesen unb

Indiern das Schießpulver bekannt. Nach Vossius (V2.

liar. OdlervÄt. C XIV. p. gZ) s»llm die Chinesen i«

ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung Gchießpulver und

Geschütz gehabt haben; doch sollen sie den Nachrichten

des Pater du Halde zufolge, das erst«« mehr zu Feu.

«werken, als zum Kriege angewandt haben.

Den Indien, soll das Schießpulver und Feuerg«,

»ehr bereits im hohen Alrerthume bekannt gewesen seyn,

indem jene Waffen in der Einleitung zum Gesetzbuch der

Gent 00, wie man aus Halhed'S Uebersetzung dessel

ben (N. Lri,l,ey Nallieä Cocle ok«entoo I.«^«, or or.

elinalünn, nk tlie I»uilclit«. Qoncwn 1777. I^troäu-

ction p. CX1II.) «lsehen kann, ausdrücklich verböte» n»or.

den. Indn»Pul«n,Saftas od«r mythologischen Er«
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zWnngen, werden Wtrlzeugt wie Kanonen erwähnt, die

ein glw!fflr Künstler Bisch ulerma oder Wisuatar,

mann für die guten Geister, die im ersten Zeitalter einen

hundertjährigen Krieg gegen die bbsen führten, verfertigt

haben soll. In ven indischen Festungen fand man Höh,

lnngen in Felsen gehauen, aus welchen wahrscheinl,ch S«i»

n, auf die Belagerer vermittelst einer dem Schießpul»

»er ahnlichen Mischung geschleudert nwrden. (<)«in.

tin Ol»wlc>r6» 8Ketclies cliiell/ relatinß to tl,e ni»

llnrv, religio», leglninZ »nä »lÄNiier», ok tl»e liin»

«lo»» l.nnäun »790 z,. 295) uno Sutontala Mainz

und Le'pzig »79« in den Erläuterungen von Georg For«

ster S. 260 Auch Gour de Flair schreibt in sei,

yem Tll^i Kiltciri^u« ße<,ß>-«pkiyne et ^nliti^u« lue

>.'Inä»lt2n etc. 2 ?««« igl>7 den Hindu«» d« Elftn»

dung^deS VchltßpulveeS zu.

Schleim, thierischer. ^ncus. Mucuz. Man

hat da« Wort Schleim bis jetzt in einer sehr unbestim«,

««n Bedeutung in der Cbernie gebraucht, und Gegenstände

darunter begriffen, welche sich ihren Eigenschaften nach,

ltineswege« unter eine Gattung bringen lassen:

tzatchett hat unter allen Cbemisten diesen Begriff

noch am genauesten bestimmt. Bei seiner Untersuchung

der Pestandtheile der Haut«, erhielt er, indem er diesel

ben mit Wasser locht«, verschiedene Quantitäten von Gal

lert». Wurden die Ablochungen durch Verdunsten koncen»

trirt, so bemerkte er mehrere Unterschiede in Ansehung der

Klebrigleit und Steifigkeit. Diese Unterschiede wußten al«

wesentlich angesehen werden und rührten leinesweges von

dem Grad« des Emdickens her, indem, so weit auch da«

Verdunsten der wäßrigen Beftandlheile getrieben wurde,

sie sich dennoch erhielten»

Diejenigen, welch« das steifste Gelet bilden, eignen



Vchleimsewr«. gy7

sich vorzüglich zur Verfertigung des Leim««, wie in dem'

Artikel keim gezeigt wurde. Auch di« Wlltung des Was,

fers auf diese verschiedene Varietäten von Gallerte ist sehr

»erschieden, und hingt von dem Grad« der StechMl

ab, den sie anzunehmen fähig sind. Diejenigen, welche

das steifste Gelöt bilden, werden am schwersten vom Was

ser ausgelost, dlejenigen, welche die dünnste Auflösung lie«

fern, sind die aufidslicheren. Einige Arten von Gallert«

geben «ine sehr wenig konsistente Auslosung; andere, unge

achtet st« in den meistrn Eigenschaften mit der Gallute

übereinkommen, gelatinisiren ganz und gar nicht.

Auf diese letzt« Art, welch« in kaltem Wasser anflö«-

llch ist, will Hatchett das Wort Schlei« beschränkt

wissen. Bei den verschiedenen Modifikationen deren dl«

thierische Gallerte fähig ist, würde demnach der Leim da«

«ine Ende der Reihe, der Schleim das andere bilden. Die

Eigenschaften, welche diese Substanz besitzt, mdchfen dem,

nach folgende seyn:

Sie ist in kaltem Wasftr auflöslich.

Der Alkohol lds't dieselbe nicht auf.

D« Wärme bringt sie nicht zum Gerinnen, auch bll»

»et sie kein Gelee.

Der Gerbeftoff und die Auflösung des Zinnes u,

salpetriger Salzsäure fallen sie.

Am karakteristischten fand tzatchett die Eigenschaf

ten des Schleimes bei der Gallerte, welche er aus der

LuiaUW» cMcinaU« erhalten hatte.

Schleim vegetabilischer, s. Gummi.

Schleimsäme, Milchzuckersäure. äcisnm wck.

eoliun, ^.eillurn laoiiolHctioum. ^cicle i«u^ue«^

<ck«ie /ac/loiactiyue. Bei den Versuchen, welche
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Scheele im Iah« 1782 mit dem Milchzucker anstellte,

behandelte er denselben auch mit Salpetersäure, um zu

sehen, ob derselbe unter diesen Umständen, eben so wie

der Zucker Kleesäure geben würbe. Zu dem Ende schüt-

tele er auf vier Unzen gepulverten Milchzucker in einer

geräumigen Retorte iz Unzen verdünnte Salpetersäure

und stell« die Mischung in ein Sandbad. Es erfolgte

«in so lebhaftes Aufbrausen, baß er genblhigt wnrd«, die

Retort« aus dem Ganbbade zu nehmen, bis die Bnve»

gung nachgelassen hatte. Die sich entwickelnden Gasar»

ten, welch« das Aufbrausen verursachten, waren kohlen

saure« GaS und Salpetergas. Nachdem die Mass« ruhig

geworden war, setzt« er die Destillation fort, bis die

Mischung eine gelbe Farbe hatte. Da sich nach einige»

Tagen in der Flüssigkeit keine Krystalle zeigten, setzt« er

noch acht Unzen Salpetersäure zu, erneuerte di« D«st>ll«-

tion, und fuhr damit so lange fort, bis die gelbe Farbe,

welch« bei'm Zugießen der Salpetersäure verschwunden

war, wieder zum Vorschein kam.

Di« in der Retorte befindlich« Flüssigkeit enthielt «i»

weißes Pulver und wenn sie kalt wurde, war sie ganz

dick. S>'e wurde mit Wasser verdünnt und filtrirt, »0

dann das weiße Pulver auf dem Fütrum zurückblieb,

welches ausgewaschen und getrocknet 7^ Drachme wog.

Bei der Untersuchung des weißen Pulvers, verhielt

sich dieses ganz wie «ine Tüure, di« er, da sie sich von

den bekannten in ihren Eigenschaften unterschieb, für «ln«

«igen thümlich« Säure erklärte und ihr denNamez Milch«

zuckersäur« gab.

Wenn man einen Theil Gummi-Tragant, ober ein«

ander« Gummiart in «in«r R«tort« mit zwei Theilen Gal»

peterstur« übergießt, di« Mischung «rwärmt bis «twas

Salp«t«rgas und kohlensaure« Gas übergehet, unb fi«

dann erkalten läßt; so scheidet sich «in weißes Pulver
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«u«, welche«, wenn es durch das Filtrum geschieden und

ausgewaschen wild, sich von der aus dem Milchzuck«

«chatten«, Säure nicht unterscheidet. Da die Gummi»

arten bei der Behandlung mit Salpetersäure die Silur«

gleichfalls und in so reichlicher Menge geben,, so h«t

Fourcroy dieselbe Schleimsäur« genannt,

Berthollet «rllärt sich gegen dies« von Four

croy gewählt« Benennung der Müchzuckersäur« aus fol«

genden Gründen: weil die Ouwmiarten nicht auöschlie»

ßend dilft Säure liefen», indem de» Milchzucker offenbar

«in« zuck«artig» Substanz ist; weil fern« nicht alle Gnrn»

»larten dieselbe geben; sie z. B. aus de« Gummi »Tra,

gant in reichlicher Meng« erhalten wild, während das

arabische Gummi fast gar nichts davon liefert. Di« Be

nennung schl«imichl« Säur« (»ciäe inuynenx) welche

ihr Fourcroy eigentlich gegeben hat, findet er fern«

«us dem Grund« unpassend; weil die Endigung «,ix, de»

bei der chemischen Nomenklatur angenommenen Grundsä

tzen zufolge, die Eigenschaft eines höheren Ofygenisationö-

grades voraussetzt, wofür es jedoch an den ersorderli»

chen Beweisen fehlt, (st^ti^uy cliwü^u« 8ecc>n<ly k»ft»

f. 235.)

Die Schleim säure erscheint als «in »cißes, fan«

diges Pulver von schwachsaurem Geschmack und tmrscht

etwas zwischen den Zähnen. Sie wirb nach Scheele

»on 6c» Theilen lochendem Wasser aufgelds't; nach tzermb -

städt und Morvea» sind hingegen 8c> Theil« Waffer

«forderlich um «n«n Theil dieser Säure aufzulbsen.

Bei'm Erlalten der Auflösung scheidet sich der vierte Theil

der aufgelös'ten Säure in Krvstallen «b. Lne^cl, nie»

tiioä. cbiui. !» 290.) Kaltes Wasser nimmt taum et

was »on dieser Säure in sich.

Die ««sättigte «ustbsung der Gchleimsäure hat einn»

sauren Geschmack und rdthet bi« zalmustinttur; ihr spe»
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cifi'ches Gewicht beträgt bei einer Temperatur von 54^

Fahr. >,<x)i5.

In der Kitz» wird dies« Säure zersetzt. Bei der tro

ckenen Destillation liefert sie toblensaures G's, toblen»

stoffhaltizes Wass-rstoffgas, eine bräunliche, säur, F'üffigteit,

welche in der Rübe trystallisirt, etwas Oel vyn blutro»

»her Farbe das scharf und laufiisck ist. In der Retort«

bleibt eine große Menge Koble zurück. Außer den anae»

führten Proiulten findet sich »in Sublimat in Gestalt

, brauner Nadeln oder Blätter «in, welche beinabe wie

Benzoesäure riechen. Ferner» Venuche müff<n entscheid«,

ob dieses Sublimat unzerstyle, ober was wahrscheinlicher

ist, modificirte Schleimsäure se».

Eetzt man zn der überdestillirten sauren Flüssigkeit

etwas Kali, so bemerkt man. wenn die Mischung erwärmt

wird, den Geruch nach Ammonium. Hieraus geht der»

Vor, baß der Stickstoff einen Bestandtheil dieser Säur«

ausmache. D'e übrigen Produkt« zeigten an, ^aß auch

Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff unter die Bestand»

theile dieser Saure zu rechnen find. Das Verhältnis)

dieser Bestandtheil« ist j«drch nicht ausgemittelt worden.

Die Schleimsäure gehört zu denen Sauren, welche

nicht als solche in dem Milchzucker, dem Gummi u. s.

». «nthaiten find, sondern die erst während der Operation

gebildet werden.

Hvrmbstädt's Zweifel an ber Eigenthümlichleit

dieser Säure brauchen darum nicht angeführt zu werden,

weil er späterhin diese Meinung selbst aufgegeben hat.

Für «ine »euere Behauptung tzermbstHdt'S. daß dies«

Säure fertig gebildet, einen steten Gemengtheil in viel«

Säften des tbierischen Körpers ausmache, erwartet man

noch die versprochenen Beweise. (Man sehe System. Grund«

»iß der allgemeinen Experlmentalchemi« u. s. w. von V.

F. Hermbstädt, B. ll. S. 352.)

.
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Di« Verbindungm, welche dies« Säure mit den salz»

fähigen Grundlagen eingehet, find noch wenig untersucht.

Alles was wir von den schleimsaure« Salzen »lf»

ftn, verdanten wir den Beniühungen von Scheele.

Das schleimsaure Ammonium hat einen sauer»

lichen Geschmack und wirb im Feuer zersetzt.

Das schleimsaure Kali kommt in kleinen Kry»

stallen vor, welch« sich in acht Theilen (dem Gewichte

»ach) lochendem Wasser auflösen und im Feuer zerstört

»«rden.

Das schleimsaure Natrum ist dem vorhergehen»

den Salze ilmlich und erfordert zu seiner Auflösung fünf

Theil« lochendes Nasser. DaS Kali scheidet, de» Ersah,

rungen von Scheele zufolg«, das Natrum aus dieser

Verbindung aus.

Di« schleimsaure Alaunerbe, schleimsaure

Baryterde, schleimsaure Kallerde und schleim»

saure Tallerd« sind im Wasser unauflöslich.

Die Schleimsaure schlägt aus der Salpetersaure und

Salzsäure, die Baryterde, Kallerde, Tallerd« und Alaun»

erde nieder, nicht aber aus der Schwefelsaure.

Auf die Metalle im metallischen Zustande »irlt die

Schleimsaure laum merllich; allein mit den Metalloiden

»erbunden, entstehen im Wasser schwer aufzulösende, oder

ganz unauflöslich« Salze. Salpetersäure« Silber wird

von der Schleimsaure als «in weiße« Pulver gefällt; eben

so das salpetersaure Quecksilber und Blei; schwefelsaures

Elsen, Kupfer, Zint und ManganeS, so wie salzsaures

Zinn und Quecksilber werben von diese, Säure nicht zer»

legt; allein salzsaures Blei wirb niedergeschlagen. Die

Neutralfalz«, welch, die Schleimst«« bildet, zerlege» all«

metallisch« Uustbsung««, „ ^ . „ ,^>
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Man sehe: Scheele phys. chem. Schr. B. II. E

26l. ff. ^nc/clozieälli liietkoäiqne , <üliiiui« l'. I. z».

2L5 et luiv. l^ll lircroX' 5^stii»e ä« connoil«. clüm.

Vol. VU. z,. 146. Uevers. von F. Wolff V. III. S.

87 ff-

Schleimsäure, brandigte, ^uiäurn z,yra-inu>

cosum. /<ci^e f,^o - 'nuy«e«X. Wenn man Zucker,

Honig, arabisches Gummi, oder einen andern Pflanzen«

schleim einer trockenen Destillation unterwirft, so «halt

man außer andern Produkten eine rechliche, saure Flüssig«

leit, welch« man sonst das saure Pflegma, oder den sau»

«n Geest desjenigen Körpers aus welchem sie erhalten

worden, nannte. Guyton Morveau nannte dieselbe,

da sie auch bei der Destillation d«S Svrups erhalten wird,

«ciäe »irupeux (Syrupssaure). Die Verfasser

der neuern französischen Nomenklatur gaben ihe den Nah«

men der brandigten Schleimsüur«, welcher so lange

sie für «ine «igenthümüche Säure gehalten wurde, dem

Ursprung« derselben angemessen war.

Diese Sau« erscheint stets im flüßigen Zustande; fi«

ist weder mehr noch weniger flüchtig als Wasser, man

l«nn sie daher durch Destillation nicht von demselben tren«

nen; auch läßt sie sich weder in einen gasförmigen noch

festen Zustand versetzen. Ihr Geschmack ist stechend, sauer

«nd lmpvreumatisch. Im Geruch« ähnelt sie den Rüben,

dem Rettige ober gerösteten bittern Mandeln.

Bei einer hohen Temperatur wird sie zersetzt, und es

»erden kohlensaures Gas und Wasser gebildet. Bei der

Destillation au« einer Retorte läßt sie stet« «inen Fleck

zurück, welcher Kohle ist. Setzt man sie der Frostlälte

aus, so wirb fi« «twas loncentrirter, indem ein Theil

Waffer hinnxggenommen wirb. Die Haut wird von ihr
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rbthlich oder orange gefärbt, und dieser Fleck verschwindet

nicht «her, als bis die Haut erneuert wirb.

Gren und Westruml» (Gren'S syst, tzanbl». der

Ehem. zte Aufl. B. II. S. 16. und Westrumb in sei,

neu Nein. vhys. chem. Abhandl. B. II. 5). I. S. 350 ff.)

erklärten diese Säur« für keine «igenthümliche Säure, son»

dem für ein« Zusammensetzung, welche grdßtentheils aus

Essigsaure, und mehr oder weniger Kleestur« oder Weinstein«

sture bestehe, da da« Verhältnis) der letzter« zufällig ist.

Wurde die Saure mit Natrum gesättigt, und die erhal«

tene Verbindung durch Schwefelsäure zersetzt, so unter«

schieb sich die abgeschiedene Säure nicht von der Essig»

säure, auch konnte sie Lowitz in lrystallisirte Essigsäure

verwandeln.

Dies« frühere Behauptung deutscher Chemisten ist

durch die Versuch« von Fourcroy und Vauquelin

vollkommen bestätigt worden. Sie sättigten die bei der

Destillation des Zuckers erhalten« saure Flüssigkeit mit

Kallerde, verdunsteten die Auslosung zur Trockene, urld b«,

handelten sie dann in einer Retorte mit schwacher Schw«

felsäur«. Es ging ein« fast weiße, wenig gefärbte Flüssig»

teil über, die »inen entschiedenen Essiggeruch hatte, und

mit Kali gesättigt essigsaures Kali gab. Zwar war die

Farbe dieses Salzes schmutzig grau, wurde aber dasselbe

noch einmal aufgelds't, und durch Kohlenpulver filtrirt,

so blieb das die Farbe verursachende v«l zurück, und es

wurde «in ungefärbtts Salz «rhalten.

Wurde aus diesem Salz« auf's Neue durch Schwefel»

säure die Säure entbunden, so war sie ungleich reiner, und

von reiner Essigsäure nicht verschieden. Diesen Versuchen

zufolg« erklärten die vorhingenannten Gelehrten die brandige

Schleimsäure für Essigsäure, die mit empvreumatischem Kali

verbunden ist, das bei Zerlegung der angeführten Substan»

zen durch Feuer zugleich mit der Essigsäure gebildet wurde.
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Auch durch Syntbesss suchte» ß« ih»e Behauptung

zu bewahren. Se destillirten Essigsäure mit dem aus

Gummi erhaltenen empyreumatischen Oel«, und fanden,

Nachdem die M schung mit Waffer verdünnt worden war,

sie der brandeten Schlejmsaur« völlig gleich; auch wenn

Essigsäure mit «inigeu Tropfen des empyreumatischen Oe»

les qesivü'tell wurde, erbielt sie die Eigenschaften jen»

Säure, (koorcrox et VavHueliu ^nn. «le dllilil..

I'. XXXV. p. »hi et«mv. ; Kl>er». in Trommsdorff's

Ioulu. der Pharm. B. IX. S. 26«) ff.)

Schmelzbarkeit. ru«it»iliti,5. I^5i^7ita. D«

tle Zuiiäude der Festigkeit und Flüssigkeit bei den Natur»

lorper» nu, von der Meng« dee Wärmestoffs, der mit

ihnen verbunden ist, abhängen; dieselben fest werden, wen»

ib»,n der Wärmestoff entzogen wird, hingegen wenn ihn«

Närmestoff in der Erforderlichen Menge zugeführt wird,

flüß'g werden, so kann man «S als allgemeines Gesetz

aufstellen: daß alle fest« Korper, wofern sie nur genug»

s»m erhitzt werden, in einen tropfbarfiüßigen Zustand ver»

setzt werden können. Der Uebergang eines festen Körpers

in den Zustand eines tropfbarfiüßigen, nennt «an das

Schmelzen desselben.

Bei dem Schmelzen der Körper, findet der merkwür»

dige Unterschied statt: Einig« desselben gehen, ohne daß

man Zwischenzu stände zu bemerken im Stande ist, ans ein»

mal aus dem Zustande des Festseyns in den des Flüssig-

sevn« über; bei andern hingegen «rfelgt dieß durch unmerk

liche Uebergange. Der Körper wird zuerst weich , geht

langsam durch alle Grade der Weichheit hindurch, bis n

zuletzt vollkommen flüssig wird. Eis dient als Beispiel

der ersten. Wachs, Talg u. s. ». dienen als Beispiel« der

zweiten Art von Kd per«.

l>it f«st«n Körper geh« nie in den Zustand fiüssiz«

->
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icher, als bis fit auf eine gewss« Temperatur gebracht

werden. D«se Temperatur, welcke für jede Art von Kör»

pern bestimmt ist, wird der Schmelzpunkt derselben ge.

Mannt. Derselbe laßt sich bei denen Körpern, welcke un»

mittelbar aus dem «inen Zustande in den andern üderge«

hen, letcht bestimmen; schwieriger wird diese Bestimmung

bei den Körpern der zweiten Klaffe.

Die Intensität der Temperatur, welch« erfordert wird,

«m einen festen Körper flüssig zu machen, oder zu schnitt«

zen, wird sich «ach dem Grad« der Cohasion, welcher un»

ter den Tbeilchen dess.lben statt findet, richten müssen;

indem die Expansiv«rast des Warmestvffes den Grund der

Schmelzung enthält. Da nun der Grad der Cohasion

bei verschi'dengearteten Materien verschieoen ist, so «rgiebt

«S sich von selbst, daß das Schmelzen der Körper bei

sehr verschiedenen Temperaturen erfolgen müsse.

Eine Tabelle von der Temp ratur, bei welcher ver

schiedene Körper schmelzen» würde hier einznrücken über«

fiüßig seyn, indem bei den verschiedenen festen Körpern die

Temperatur bemerkt wurde, bei welcher sie fiüßg werden»

Die Temperatur, bei welcher die Metalle m Fluß kommen,

giebt die B. lll. S. 5'3 befindliche Tabelle an. Man seh«

«bligenö den Artikel: Wärmest» ff.

Schmelztiegel. CruciKnl». t>?l«etH. Di« Schmelz,

tiegel find noene oder metallene Gefäß«, deren ma« sich

bei allen chemischen Operationen bedient, in welchen man

feuerbeständige Materien in der Absicht, um sie zu schmel

zen ober auszuglühen, dem erforderlichen Feuersgrade aus»

fetzt. Nach Verschiedenheit der Menge der zu schmelzen»

den Masse wird ihre Größe; nach den verschle0enen Gra»

den «er Strengflüfflgleit, das Material«, aus welchem man

sie verfertigt, verschieden seyn mjissen.

Dl« Eigenschaften, welche Schmelzt««.»! besitz«, soll«
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ten, sind folgend«: Sie müssen, ohne daß sie zerspr»,

gen, oder Riffe bekommen, schnell glühend gemacht und

abgekühlt »«de» lbnnen ; der größte» Heftigkeit des Feuer«

widerstehen; die Wirkung freffender und die Schmelzung

befördernder Materien aushalten, ohne angegriffen oder

durchbohrt zu werden.

Das gewöhnlichste Material, au« welchem man

Sckmelztiegel verfertigt, ist Thon. Der Thon darf nicht

gefärbt ftyn, indem die färbenden Metalllheilchen d«S

Schmelzen desselben erleichtern. Diejenigen Schwelztie»

gel, welche aus sehr reinem Thon verfertigt worden, und

die man so stark gebrannt hat, daß sie die Dichte und

Härte de« sogenannten Steingutes haben, sind vor»

züzlich geschickt, «in starkes, langdauerndeS Feuer aui»

zuhalten. Sie sind jedoch fast immer mehr oder wenlger

poroS, und lassen mehrere der geschmolzenen Substanz«»,

wl« z. B. Antimonium, Bleiglas u. s. ». hindurchdrin

gen, »erden von den Allali« angegriffen, bekommen Ris»

se, und schmelzen auch wohl bei einem sehr heftigen

FeuerSgrade.

In Deutschland werden von den irdenen Schmelzt!«,

geln besonders die hessischen geschätzt, welch« in Groß-

Almer od« und Ellrode verfertigt »erden; ferner die

Schmelztiegel von Bilin in Böhmen, von Bunzlau

in Schlesien. Man verfertigt sie auS Thon, dem man

etwas groben Sand zusetzt, Sie halten ein sehr heftiges

Feuer au«, »erden jedoch von Substanzen, welch« di«

Schmelzung sehr befördern (wie z. B. Kali, Natrum,

Bleioxyd, salzsaureS Silber u. a. m.) angegriffen und

endlich durchbohrt; und verunreinigen auch eben dadurch

Kali und Natrum, wenn diese in ihnen geschmolzen wer»

den. Di« b«sten find gleichmaßig gebrannt, geben bei'»

Anschlagen einen hellen Klang von sich, und müssen itnne

schwarze Fleck« haben.



Schmelztiegel. 607

Em Zusatz von gebranntem Thon oder zerstoßenen

Tlegelsckerben würde dem Sande vorzuziehen s,yn. Die

GlaShäfiN, welche länge« Zeit einen sehr heftigen Feuers-

grad aushalten müssen, wlrben gleichfalls aus rohem und

gebrannten Thon verfertigt. Vorschriften zur Verferti

gung irdener Schmelztiegel giebt Chaptal in den ^n-

n»!« äe LKimie 1". I. p 77.

Zu den vorzüglicheren deutschen Vchmelztiegeln gehö

ren die Tiegel aus Graphit, welche man zu Vps

bei Regensburg (daher sie auch Moser Schmelz-

tiegel genannt werden), in Hafffnerzell in Ober-

dstreich, ferner zu Nöhmischbrode und'Procop in

Böhmen verftrtigt. Daß Verhältnis, in welchem man

den Thon mit dem Graphit vermischt, ist unbelannt.

Nach einigen Angaben nimmt man zwei Theile Graphit

gegen «inen Theil Thon. Der Thon wird sorgfältig ge

schlämmt. Man dreht die Tiegel auf de, Scheibe, drückt

sie mit der Hand ( wenn man ihnen diese Form geben will)

dreieckigt, trocknet sie nur halb ab, glättet sie dann mit ei

nem naßgemachten Nachliefe!, trocknet sie vollends ab, und

brennt sie in fast Backöfen ähnlichen Oefen. Sie halten

die Kupftrschrnelzhitze aus, in einer höheren Temperatur-

«lweichen sie sich jedoch. Man gießt den Inhalt dersel

ben erst bann aus, w«nn sie wieder erhärtet sind, denn

sonst würde man sie mit der Tiegelzange beschädigen.

Wechsel von Kälte und Hitze vertragen sie sehr gut, olm«

zu reißen, selbst Zugluft; sie dürfen jedoch nicht zu schnell

«ngehitzt werden. Man braucht diese Tiegel vorzüglich

zum Schmelz«, der Metalle, besonders in Münzstätten.

Weniger brauchbar sind sie für Salz«, besonders gilt die«

ses von den schwefelsauren und salpetersauren Salzen.

Diejenig«« Schmelztiegel, welche die meisten Vorzüge

In sich vereinigen, find die auS Platin. Einmal hält

dieses Metall den größten Feuersgrad «us, welch« in «n»
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fern Gchmtlzofen hervorgebracht wird; bann wird es von

den wenigsten Körpern, selbst von Säuren, Altalien, Sal

zen nickt «»gegriffen. Es vereinigt demnach all« Vor»

zkg» in sich, welche man von einem Material«, das zu

Schmtlztiegeln sich vorzüglich eignen soll, verlangt. Es

ist nur zu bedauern, daß d«r »heure Preis des Planus

und die Schwierigkeit dasselb« zu v«rarbeit«n, der all».«»

meinen Einführung dieser Gefäß« im Weg« stehet.

Weniger zu empfehlen sind die silb«rn«n Sckmelz,

tiegel. Si« werden zwar auch nicht von den Alkali»

und Nentralsalzen angegriffen; allein da das Silber un»

gleich leichtstlißiger ist, so lonnen si« nicht dem Feuers»

grade ausgefetzt werden, welchen die Platintiegel auszn»

halten vermögend sind. Ein«« vorzüglichen Nutzen gewähl

ren die silbernen Tilge! bei der Ana!y,e der härteren Slew«,

welch« man, um sie aufzuschließen, mit Kali oder Na«

trum, auch wohl mit Baryt in denselbtn locht, und nach

dem »Austrocknen in ihnen ausglüht, indem das Silber

vo« den feuerbeständigen A>tall«n «cht angegriffen, auch

das Metall in der h tze nicht oxybirt wird.

Die lls«lnen Tiegel widerstehen zwar der Hitze

sehr gut, allein die vereinte Wirkung der Luft und des

Feuers orydirt si« sehr bald; die salzigen Substanzen zer

fressen sie; einig« M«tall« verbinden sich mit dem Eisen;

die Erden werden vo» ihnen gefärbt u. f. w., so daß da«

durch ihr Gebrauch sehr beschränkt wird.

Auf Gehlen's Vorschlag bat man vtrsucht d«n

Speckstein zur Verfertigung von Schmelztiegeln zu be»

nutzen, und die oamil gemachten P oben find nicht ganz

ungünstig ausgefallen. ( Neues allgem. Iourn. der Chem.

B. VI. S. lii)

Di« Gestalt, welch« man dm Sckmelztiegeln gilbt,

wild «ach Verschiedenheit der Anwendungen, zu welch»

man
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man sie bestimmt, verschieden seyn müssen. Gewöhnlich

giebt man den irdenen Schwelztiegeln die Gestalt eine«

abgestumpften Kegels, oder einer abgestumpften dreieckig«

t«n 'Pyramide. Sie sind an der Oeffnung weit und ver»

engen sich nach dem Boden zu, damit die geschmolzen«

Masse sich im Grunde der Vertiefung sammeln kann.

Damit sie feststehen tonnen, find sie mit einem platten

Fuß versehen. Ein Deckel schützt sie gegen das Hinein«

fallen der Kohlen und der Asche. Den Tiegeln aus Pla

tin, Silber, Graphit u. s. w. giebt man eine ähnliche

Gestalt.

DieProbirtuten, welch« man aus derselben Masse,

wie die irdenen Schmelztiegel verfertigt, haben die Ge

stalt kleiner rundlicher Flaschen. Sie sind nach Verschie

denheit der Arbeiten von verschiedener Größe. Unter ih,

ren Theilen findet ungefähr folgendes Verhültniß statt:

Bei einer höbe von vier Zoll tommen auf den eirunden

Bauch zwei Zoll, auf den Fuß sowohl als auf den schmä«

ler zulaufenden hals ein Zoll. Di« größte Weit« des

Bauches ist ein Zoll vier Linien, der Durchmesse, der

oberen Oeffnung neun Linien. Der Fuß ist anderthalb

Zoll breit, und nimmt nach obenzu ab. Unten im Bauche

ist «ine kleine Vertiefung, in der sich das Metall sammelt.

(Cancrin's Erste Gründe der Probirk. §. 141.)

.Dl« sogenannten Kelch tuten, die den Namen von

ihrer, einem Kelche ähnlichen Gestalt haben, werden b«l

einigen Arbeiten, da sie auf ihrem breiteren Fuß fester ste

hen, den andern Tiegeln vorgezogen.

Schmirgel, Omlrgcl'. lerrurn acliraceuin

8lUiri5. VV«iln. ^>nen'i. Die Farbe diese« Fossils ist

«ine Mitltlfarbe zwischen Graulichschwarz und Bläulich-

grau. Gewöhnlich ist es mit andern Fossilien gemengt

«nd verwachsen, so daß es nur selten derb, gewöhnlicher

"^. l 39 1
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eingewachst» vorkommt. An den Kanten ist »S vnrchi

scheinend; es ist schwachschimmernd, von gemeinem Glanz«.

Sei» Bruch scheint uneben vvn feinem Korne zu seyn,

und zuweilen dem Svlittrigen sich etwa« zu naher». E«

ist außerst hart. Sein svlcifische« Gewicht beträgt 3,992.

Seine vorzüglichst«« Findort« sind Naros und meh^

«r« Inseln im Archipel, Altcastilien und Eftrem««

dura, verschiedene Gegenden Deutschland«, besonder«

der Ochsenlopf unweit Schwarzenberg in Such»

sen ». s. ».

In l°o Theilen diese« Fossil« fand Smithsd»

Henpant:

80 Alaunerd«,

3 Kieselerde, '

4 Eisen,

' 87-

Der Eistngehalt scheint übrigens bei diesem Fossil, rock

che« man sonst den Eisenerzen beizählt«, sehr groß«» Ner«

anberungen unterworfen zu seyn; vielleicht ist jedoch da«

Elsen nur «in« zufällige Beimischung. Eine von Ten»

nant untersucht« Abart gab ihm folgende« Verhaltniß

der Bestandtheile:

50 Alaunerbe,

32 Eismoryd,

8 Kieselerde,

loa.

Man bedient stch de« Schmirgel«, nachdem man ihn

gestoßen, gewaschen und getrocknet ha», zum Glas« und

Steinschl«if«n, wie auch zum Poliren der Vtahlarbeiten

n»> «nberer Metalle.
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Schörl. silex 8cc>r1u5, ^Vern. >5c)lö>l. Man

unterscheidet von diesem Fossil zwei Arten: den schwär»

zen Schörl und den elektrischen Schdrl oder den

Turmalin. ,

Di« Farbe des schwarzen Schdrls ist dunkel« oder

graulich schwarz. Man findet ihn derb, eingesprengt und

trystallifirt. Di« Kryftalle find dreiseitig« Prismen mit

abgestumpften Seitenkanten; zuweilen endigen sie sich in

dreiseitige Pyramiden. Die Seitenflächen der Prismen

sind in di« Länge gestreift. Der Glanz wechselt vom Glan«

zenden bis zum Wenigglänzenden ab; es ist Glasglanz,

der sich dem Feltglanz« nähert. Der Bruch ist lleinmusch»

licht; im Läugenbruche bemerkt man jedoch zuweilen Nej»

gung zum Blättrigen. Er ist undurchsichtig, giebt «in«n

lichrgrauen Strich, ist hart, aber in einem etwas ge»

ringerem Grade als der Quarz, und hat «in sp«cifisch«s

Gewicht von 3,054 bis 3,092. Wirb «r erwärmt, so

wird «r tleltrisch. Durch da« Glühen wird seine Farbe

bräunlichroth, und bei einer Temperatur von 127 ^ nach

Wedgwood wird er in ein bräunliches, dichtes Email

verwandelt. Sein« Vestandtheile fand Wi«gl«o:

47,67 Kieselerde/ '

38,55 Alaunerde,

17,54 Eistnoxyd,

97.7h. '

(Crell's Annal. 1785 B. l. S. 252.)

Klaproth fand in 100 Theilen des schwarz«« Schdrl» >

»om Spessart: von Eibenstock:

36,50 ^- Zb.75 Kieselerd«,

31,00
, «. 34,5c, Alaunerde,

1.25 — 0,25 Talkerde.

23.50 — 21,00 Eisenvfydül,

5-50 6,00 Kali ,^

97,75 «,8,5V ^ :^«i '
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Außerdem zeigte sich in beiden eine Spur von Man-

gauesium.

Man findet ihn faß in allen Erdtheilen, besonders in

Tyrol, Grönland, aufMadagastar u. s. ». Am

gewöhnlichsten kommt er im Granit und Gneis vor.

Der elektrische Schdrl, Karsten's edler

Scholl oder Turmalin, wird von grüner, brauner,

blauer Färb« angetroffen. Fast immer find die Farben

diefts Fossils sehr dunkel, und bisweilen so dunkel, daß

wenn man es nicht gegen das Licht hält und so betrach

tet, «S ganz schwarz zu senn scheint. Er kommt zuwei

len derb, auch in Geschieben, seltener lrnstallisirt vor.

Die Krystalle sind drei « sechs - oder neunseitige Prismen,

mit vierseitigen Zuspitzungen. Die Seitenftichen der Pris«

men sind in die Länge gestreift. Der Turmalm ist ge»

wohnlich stark glänzend, zuweilen auch nur glänzend, von

Glaöglanz. Im Längenbruche ist er muschlicht, im Queer,

beuche scheint er Neigung zum Blättrigen zu haben.! Er

ist selten ganz durchsichtig, oft bloß durchscheinend, oder

zuweilen wohl gar undurchsichtig. Die Lichtstrahlen bricht

er einfach. Er ist hart, in einem etwas höheren Grade

als der Quarz. Sein specifisches Gewicht geht von 3,05

bis 3,155.

Wird der Turmalm bis auf eine Temperatur »on

2«>6 Fahr, gebracht, so wirb er elektrisch, und zwar

an dem einen Ende d«S KrystallS ist er positv, an dem

andern negativ elektrisch. Wird er einer mehr erhöbet«

Temperatur ausgesetzt, so rothet Hch seine Farbe etwas,

und bei genügsamer Erhitzung schmilzt er mit Aufwallen

zu einem weißen oder grauen Email.

Man findet den Tnrmalin in Brasilien, Sibirien, auf

Zeylon, in mehrenen Gegenden Deutschlands, der Schweiz,

den Pyrenäen u. s. ». >
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'Schühit, Cölcstin, natürliche schwefelsaure Stron»

tianerde. slronting sulorlurica. Ht^ontiane Hui/atee.

Dieses Fossil wird in Pensylvanlen, in Deutschland, Frank

reich und England gefunden. In der Gegend von Bri«

stol, wo Clayfield eS zuerst entdeckte,Ikom«t es in so

großer Menge vor, daß man sich desselben zum Ausbes

sern der Weg« bedient. Es wirb derb, häufig trystallifirt

angetroffen. Die primitive Form seiner Krysialle ist tin

vierseitiges Prisma, dessen Grundflächen Rhomben mit

vier Winkeln von 10^48^ und 75°i2^ sind, tzauy

beschreibt sieben Parietalen , welche die Krystalle dieses

Fossils darbieten; sie lassen sich auf das vier« und sechs»

seitige Prisma mit zwei Zuscharfungen und vier» oder

achtseitigen Zuspitzungen zurückbringen. Diese« Fossil ritzt

den Kaltspach, wird aber vom Flußspath geritzt. Sein

spec,fischeö Gewicht geht von 3,5827 bis 3,9587« Dl«

Lichtstrahlen werden von ihm doppelt gebrochen.

Dieses Fossil führte sonst bei den Mineralogen de»

Namen Colistin, welcher ih,n yon der blauen Münde»

rung gegeben worden war, Karsten wählt« dafür die

Benennung Schützit, er hat jehoch in der neu«sten

Ausgabe seiner Tabellen dieselbe wieder aufgegeben, und

die frühere Bezeichnung Colistin, welche jetzt auch wohl

diesem Fossil hei den deutschen Wnerglogen bleiben wird,

angenommen..

Man unterscheidet, folgende Arten;

Erdigen Colistin, Diesen findet man zuMont-

martr« unweit Paris. Er hat «ine hläulichtgrau« Farbe,

und wird derb, in rundlichen Glücken gefunden. Er ist

matt, hat «inen dichten «twas splittrig«« Bruch, ist un,

durchsichtig, sprich«, und hat «in sp«cifisch«s Gtwicht von

3,5.
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Seine Besianbthtile fand Vauquelin:

. . 91,42 schwefelsaure Strontianerde,

8,33 lohlensaul« Strontianerde,

0,25 Eisenoxyo,

ioo,cx>.

Faseriger Cd testin. Seine Farbe ist blaßbl«,

daher man ihn auch Cb lest in genannt hat, wovon man

jetzt, wie schon bemerll wurde, den Namen für die ganze

Gattung entlehnt hat. Man findet jedoch diese Art auch

weiß, rdthlich, gelblich, graulich. Aeußcrlich ist er matt

vber schimmernd; im Innern wenig qlauzluo, auch wohl

glänzend. Der Glanz halt da« Mittel zwischen Gl««»

glänz und Fettglanz. Der Bruch ist faserig, die Fasern

find etwas gleichlaufend. Er ist etwas durchsichtig. D««

ftxlisische Gewicht betrügt 3,83. Fmdort Nordamerika,

mehrere Gegenden Englands ». s. ».

Nach Klaproth sind die Destandthelle dieses Fossils:

58 Strontianerde,

42 Schwefelst»«,

lyo.

Strahliger Colistin. Dl« Farbe dieser Art ist

lichtgraulichweiß. Man findet ihn derb und krystallifirt

in etwas geschobenen vierseitigen Säulen, «n dem freien

Ende zugescharft, die zugescharften Flachen auf den g«,

genüberstehenden stumpfen Veitenlanten aufgesetzt; ferner

in vierseitigen Säulen. Die Ecken, welch« über den schär»

seren Stitenlanten liegen, find abgestumpft; auch trifft

man Krystalle, an denen die stumpfen Stitenlanten abge»

stumpft find.

Dl« Krystalle find groß »der von mittlerer Größe,

seeigelftrmig zusammengehäuft. D« Vberfiäche ist glatt,

starkglänzend von Glnsglanz. Der Kauptbruch ist strah»
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»ig; springt in langsplittrigen Bruchstücken, und hat lang«

tbrnig abgesonderte Stück«.

Die Enden der Krystalle find durchsichtig; in derbe»

Massen ist das Fossil undurchsichtig; es ist weich, nicht

sonderlich schwer, dem Schweren sich nähernd.

Sein Findort ist da« Thal Rote» ans Ticilien, «v

3>olomieu im Jahr« 1781 es zuerst entdeckte.

Die Bestandtheile sind nach Aose:

57.64 Strontianerde,

42,36 Schwefelstur«,

Der blättrig« Schützit wird von schneeweißer

und isabellgelber Farbe angetroffen. Er kommt derb und

krnstallisirt vor. Die Krystalle sind in Dwsen von beoeu»

tender G?bße zusammengehinft. D<« Krystalle sind glan,

zend, bis in's Starlglünzenbe übergehend. Ihr Bruch

ist gradblittncht. Man findet sie durchscheinend, bis in'«

Durchsichtige übergehend. Das spccifische Gewicht dieses

Fossils fand Klaproth 3.9731. Findorte Bristol, das

südwestliche England, Mazzara in Gicilien.

Die Bestandtheile diese« Fossil« sind nach Vauqnelin:

Z4 Strontianerde,

46 Schwefelsaure,

icx>.

(iourn. cl« kb.7». »7gg. Vl2r». f. 2c>Z.)

Schwefel. LuIpKru'. Hou/>o. Der Schwefet

ist ein harter, spröder Körper, von blaßgelber Farbe, der

leinen Geruch besitzt, außer, wenn er gerieben oder er«

»armt wird. Er erregt eine schwach«, jedoch eigenthüm»

lich« Geschmacksempfindung. Er ist «in Nichtleiter der
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Elektricität und wirb durch Reiben elettrisch. Sein speci,

sisches Gewicht beträgt i,9^c>. >

An der Luft verändert sich der Schwefel nicht. I»

Wasser ist er unauflöslich. In der Hand schnell erwärmt

knistert er und bekommt Riße.

Wird der Schwefel in einem verschlossenen Gesäße

bis auf eine Temperatur von ungefähr 172^ Fahr, g«,

bracht, so steigt er unverändert in die Höhe und bildet

»inen lockeren Anflug, den man Schwefelblumen genannt

hat. Man kann diese Sublimation des Schwefels in ei»

«em Kolben mit tzelm, oder in Aludeln im Sandbad«

vornehmen. Gewöhnlich verrichtet man aber dieselbe i»

Großen:

An der äußeren Wand einer viereckigten Kammer,

von der jede Seit« etwa 2c> Fuß lang ist, befindet sich

ein starker Kessel aus Gußeisen, welcher ungefähr 2 Fuß

im Durchmesser hat. Dieser ist überwölbt, und aus der

Wölbung gehen zwei Röhren in das Innere der Kammer.

D«r Rauchfang des Ofens, über welchem der Kessel st«,

het, hat wlder mit der Kammer, noch mit dem inn«m

Raum« des Kessels Gemeinschaft.

In den Kessel schüttet man den Schwefel, und er,

hält ihn bei mäßigem Feuer im Fluß. Er erbebt sich in

Dämpfen , welch« durch die Röhren in die Kammes ge

langen, wo man den durch die Dämpfe gebildeten Ueber»

zug, (welcher die Schwefelblumen liefert) sobald «r «i»

„ige Dicke hat, hinwegnimmt. Die Regierung des Feuer«

muß mit der ndthigen Sorgfalt geschehen, weil sonst der

Schwtfel in weichen Schwefel verwandelt wird. Durch

eine im ober«« Theil« der Kammer angebracht« Neine

Oeffnung «ntw«icht sowohl di« durch di« Wärme «usg«,

dlhnt« luft, als auch di« g«ringe Menge schwefiichter

Säure, ««Ich« gebildet wird.
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Man bedient sich dieser Sublimation, um den Schwe«

ftl von mehreren anhängenden fremdartigen Theilen, wel»

che nicht flüchtig sind, zu reinigen. >Da durch den in der

luft der Gefäße enthaltenen Sauerstoff ein kleiner Theil

des Schwefels in Oüur« lann verwandelt worden seyn,

so muß man die Schwefelblumen mit Wasser abwaschen»

um sie davon zu befreien.

Erhitzt man den Schwefel bis zu 224" Fahr., so

schmilzt er, und wird endlich so flüßig wie Oel. Bei ver

stärkter tzitze fängt er an zu lochen, und wird in einen

braunen Dampf verwandelt. Läßt man den geschmolze,

nen Schwefel erkalten, so trystallisirt er in zarten Na«

dein, welche man am deutlichsten auf der Oberfläche wahr

nimmt. Am regelmäßigsten fällt die Bildung der Kry-

stall« aus, wenn man bloß die Oberfläche des geschmolze«

n-n Schwefels fest werden, und dann den darunter be«

findlichen flüssigen Antheil ausstießen läßt.

Bei einer Temperatur von 56a 2 Fahr, entzündet

sich bei'm Zutritt der atmosphärischen Luft der Schwefel,

und brennt mit einer blassen, blauen Flamme und AuSsio«

ßung eine« sauren erstickenden Dampfes. Er setzt weder

Rauch noch Ruß ab, und läßt keinen Rückstand. Bringt

man den brennenden Schwefel in Sauerstoffgas, so brennt

er mit einer ungleich glänzenderen Flamme, und weit ra»

scher nls in atmosphärischer Luft.

Der Schwefel verbindet sich mit verschiedenen An,

theilen Sauerstoff, nnd erscheint dem zufolge in verschie«

denen Zuständen.

Hundert Theile Schwefel und 91,68 Sauerstoff stel

len die schweflicht« Säure, loa Theile Schwefel

und 136,4 Sauerstoff stellen die konkrete, und unter Zu«

tritt von 8« Theilen Wasser die fiüßige Säure dar. (Von

diesen wird in besondern Artikeln geredet werden.)
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Einige Entmisten nehmen noch eine dritte Verbm,

bung des Schwefels mit Sauerstoff an, in welcher sich,

nach ihnen, der Schwefel «ls Oryd befindet» Man sin»

det, w?nn man den Schwefel einige Zeit in einem of

fenen Gestß im Fluß «halt, daß derselbe nach unh nach

dick und tlebriz wird. Wird er in Wasser gegoss.n. so

bemerkt man an ihm «ine rolhe Farbe und die Geschmei

digkeit des Wachses. In diesem Zustande wendet man de»

Schwefel an, um geschnitten« Senne, Münzen u. f. ».

abzuformen. Man nennt dergleichen Abdrücke Schrot»

felabgüsst. Wird diese erwtichte Masse einige Zeit der

luft ausgesetzt, so wird sie wieder spröde, allein die eoth«

Farbe bleibt ihr. Fourcrov sah diese Vrinderungen

de« Schwefels «ls Folg« der Verbindung d«ff« ben mit dem

Sauerstoff an, und nannte den so modisiti««« Schwefel

Schwefelo.rvb.

Thomson hat biesen Gegenstand noch »eiter ver»

folgt. Ee gltbt von dieser, von ihm für ei» Schwefel»

oryd gehaltenen, Substanz folgende Eigenschaften an : Sit

hat, frisch bereitet, «in« dunltloiolett« Farbe mit Metall,

glänz, und ähnelt dem frischgesckmolzenen, salzsauren Sil»

b«r, wenn dieses bei refiettirtem Lichte betrachtet wird.

Noch flüssig in W'ffer gegossen, bleibt sie lange Zeit weich,

und so wie sie nach und nach erhirttt, wird die Farbe

derselben rothlichgelb. Sie hat einen faserigen Bruch und

ist aus nadelfdrmigen Krystallen zusammengesetzt. Ihr

ft>«isischts Gewicht betragt 2,325. S « ist sehe zähe und

läßt sich schwer pulvern. Das Pulver hat «ine strohgelb«

Farbe. Indem Thomson diese Substanz durch Salpe

tersäure in Schwefelsaure verwandelte, glaubt« er zu de»

merken, daß sie weniger Sauerstoff bedürfe um in Saure

herwandelt zu werden, und berechnet die Meng« des in ihr

schon befiudlichen Sauerstoffs auf 2,4 w icx» Theilen,

Dieser Gegenstand erfordert jedoch noch genaue« Un«
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tersuchungen. Auffallend ist es, baß dies« Verünberung

des Schwefels um so schneller und volltommner bewirkt

wurde, wenn man «in« beträchtliche Menge Schwef<l in

einem Tiegel einige Zeit fließend erhielt; daß hingegen der

Versuch in einer flachen Schale nicht gelingen wollte, un»

geachtet der Schwefel in einer Glasschale bei einer Tem»

peratur von 25c»" zehn Stunden lang im Fluß erhalten

wurde.

Thomson glaubt, den Schwefel noch mit einem

größeren Antheil Sauerstoff dadurch verbunden zu haben,

daß er gasförmig« oxydirte Salzsäure durch Schwefelblu,

men hindurchgehen ließ (man vergleichehiermit was S.

46a ff. gesagt wurde). Dieses Oxyd ist nach ihm in icx»

Theilen aus 93,8 Schwefel und 6,2 Sauerstoff zusam

mensetzt. lHcl»oI«on'« ionrn. VI. p. 92 und Zylteru ok

0Kuui«trx Vol. IV. 762. Uebers. von F. Wolfs!». I.

S. 34 )

Ein merkwürdiges Vchweselprobult ««»deckt«

lampadius im Jahre 1796 als er Schwefelkies mit

Kohl« in der Abficht destillirt«, um «ine großer« Menge

Schwefel als auf dem gewöhnlichen Wege zu erhalte«.

In der Folge fand er, daß ein Gemenge aus Holz und

Schwefelkies, bituminösem Holz und Schwefelkies, Koh»

lenblend« und Schwefelkies dasselbe Produkt lieferte.

Bei dieser Destillation wurd« «n« Flüssigkeit gebildet,

welche folgende Eigenschaften zeigte:

Sie hat einen durchdringenden Geruch, und «in« sehr

groß« Flüchtigkeit. Si« siedtt bei einer Temperatur von

104" Fahr, und einem Baromet«rstand« von 26 Zoll 6

Linien. Bei der Berührung erregt sie die Empfindung

einer heftigen Kälte und übertrifft hierin alle bekannte

Flüssigkeiten. Ihr specisische« Gewicht ist gleich 1,300.

Sie ist sehr entzündlich, und der schwächst« «leltri«
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sch« Funke reicht dir« sie zu entzünden. Als Produkt

des V<rbr«nnens erhält man eine beträchtliche Menge

Schwefelsaure und etwas Kohlensaure. Die Flamme ist

lang, blau und ohne allen Ruß.

Mit A'lohol laßt sie sich leicht vermischen. Der

Phosphor lost sich ohne alle künstlich« Wärme mit gro«

ßer Schnelligkeit in dieser Flüssigkeit «uf. Bringt man

etwas von dieser Auflösung auf Papier, so entzündet es

sich inach einiger Zeit. Gießt man von der Auslösung

etwas in Wasser, so leuchtet sie nicht. Bei einer Ten,«

peratnr von 54 o Fahr nahm die Flüssigkeit ein gleiches

Gewicht Phosphor in sich. Wasser l'os't nur eine unbe-

deutende Meng« davon auf. Das Licht wird von ihr

ausnehmend stark gebrochen,

Wegen der großen Flüchtigkeit diese« Produktes uann»

te Lampadius dasselbe Schwefelaltohol und sah als

Haupsbestandlheile desselben den Wasserstoff und Schwefel

an; ob auch der Kohlenstoff einen Bestandtheil desselben

ausmache, ließ er unentschieden. «Gren's neues Iourn.

der Physik B, III. V. 325 ff. und Neues allgem. Iourn.

der Chem. B. II. S. 192 ff.)

Ein diesem sehr ähnliches Probukt erhielten Cle»

ment und Desormes bei ihren Versuchen über das

gasförmige 'Kohlenoxyd. Sie ließen in Dämpf« verwan

delten Schwefel über vorher ausgeglühtes Kohlenpulver,

das in einer Retorte bis zum Rothglühen erhitzt wurde,

streichen, und eS ging eine Flüssigkeit über, welche durch»

sichtig und farbenlos war, wenn sie rein war, gewohnli»

cher aber eine gelbgrünlich« Farbe hatte. Sie hatte einen

unangenehmen, etwas stechenden, leinesweges aber fade»

Geruch, welches letztere bei dem schwefelhaltigen Wasser,

stoffgas der Fall ist. Auf der Haut bracht« sie eine em

pfindliche Kilt« zuwege und verdunsttte, wenn sie färben-

 

'
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los war, ohne Rückstand : wenn sie gefärbt war, mit Zu»

lücklasslmg von etwas Schwefel.

Del Geschmack diests Produktes war anfänglich füh

lend, dann aber, wie beim Aether sehr stechend. Sein

specifisches Gewicht, welche« jedoch nicht immer dasselbe

war, übertraf das des Wassers; denn es sank, ohne sich

damit zu vermischen, wie «in schweres Oel in demselben

zu Boden. Einmal wurde das specifische Gewicht gleich

i,3« gefunden.

In verdünnter Luft, bei einem Barometerstand« von

7,58 bis 9,48 Zoll und einer mittleren Temperatur wur

de die erhalten« Flüssigkeit in «inen gasförmigen Zustand

»ersetzt, und stieg in Blasen durch das Wass«r ohne sich

in demselben auszulosen. Bei Wiederherstellung des Drucks

der Atmosphäre wurde der tropfbarflüssige Zustand wieder

hergestellt. Sie verdunstete auch bei der gewöhnlichen

Temperatur und dem gewöhnlichen ^Barometerstände und

vermehrte das Volumen der Luft, wie der Aether.

Etwas von dieser Flüssigkeit in «ine Barometerröhre

gebracht, in welcher das Quecksilber 28,8 Zoll hoch stand,

wachte, daß dieses bei einer Temperatur von 12.5° gleich

auf 18,96 Zoll herabsank. Wurde die Röhre in «in Ge

fäß mit Quecksilber getaucht, so verdichtete sich da« GaS

und die Röhr« füllte sich mit Quecksilber.

Eine Auflösung des essigsauren Bleies, durch welche

man die in Dunst verwandelte Flüssigkeit hindurchgehen

ließ, wurde nicht geschwärzt.

Di« Flüssigkeit «ntzündete sich leicht, stieß bei'm

Brennen einen starken Geruch nach schweflichter Saure

«us, setzt« etwas Schwefel ab und ließ als Rückstand

Kohle.

Sauerstoffgas detonirte mit dem in Dunstform ver»

setzten Produkt stärker «ls mit Waffelstoffgas. Almospha»
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lisch« Luft, welche diese Verbindung ausgelost hatte, ließ

sich ohne Geräusch entzünden.

Salpetcrgas, welches das bunfiformige Schwefelpro»

dult aufgeldst hatte, brannte mit glänzender Flamme,

der ähnlich, welch« das rasch verbrennende Zink auszeich»

net. Aehnlich« Erscheinungen gewährte die Verbindung

des Salpetergas mit dem schwefelhaltigen Wasserstoffgas.

Wurde ein mit dieser Feuchtigkeit angefeuchteter Lop»

pen um die Kugel eines Thermometers gewickelt, so sank,

wenn das Verdunsten durch den Wind eines Blasebalges

befördert wurde, das Quecksilber unter Null herab. Pho»

spor und Schwefel verbinden sich mit dieser Substanz.

Aus den angeführten Erscheinungen sieht man: daß

dieses Prodult sich wenig von dem, welches La mpadins

erhielt, unterscheidet. Als tzanptunterschied muß der Um«

stand betrachtet werden, daß die von Clement und De

formes erhaltene Substanz nach dem Verbrennen schwär»

z«, verbrennliche Kohle zurückließ; das von Lampadius

dargestellte Produkt hingegen, ohne Rückstand zu lassen,

verbrannte.

Di« französischen Chemlsten bemerkten ferner, die

Bildung «ines gasförmigen Produktes, und wenn sie eine

grdßer« Menge Schwefel, als zur Erzeugung des flüssigen

Produkts erforderlich war, über die rorhglühende Kohle

streichen ließen, erhielten sie eine feste, krystallinische Sud»

stanz. D>« Krystall« ähnelten denen deö Schwefels; fi«

enthielten aber offenbar Kohle, indem bei'm Verbrenn«

derselben an der freien tust deutlich« Spuren derselben

wahrgenommen wurden. Man vergleiche hiemit die von

Klaproth bei Gelegenheit der Destillation eines »erlie«

sten Holzes gemachte Bemerkung. (Neues allgem. Iourn.

der Che». B. II. S. 197.)

Aus dem Verhalten dieser Substanzen, so wie aus
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den Umständen, unter welchen sie gebildet wurden, schlos»

sen Clement und Deformes, daß sie Verbindungen

von Schwefel und Kohle wären, und sie nannten sie koh

lenstoffhaltigen Schwefel (soulre «rdure). Ber

the llet der Vater hielt sie für eine dreifache auö Was»

serstoss, Kohlenstoff und Schwefel besiehende Zusammen:

setzung; indem <bm die große Flüchtlgl'eit diese» Substanz

nicht füglich erklärlich schien, wenn er in derselben keine

andern Bestandlheile als Kohle m>d Schwefel annahm,

welche ungleich feuerbeständiger, und auch weniger geneigt

sind, «inen elastischen Zustand anzunehmen.

Späterhin hat Berthollet der Sohn diesen Ge

genstand auss Neue zum Vorwurf seiner Untersuchungen

gemacht. Der Apparat, dessen sich dieser Chemift bei

Anstellung seines Versuches bediente, hatte folgende Ein

richtung: Eine ungefähr drei Fuß lange Glasröhre ging

fast horizontal durch einen Reoelberirofen , so daß sie an

dem einen Ende etwa um ^, an dem andern mit der

halben Lange aus dem Ofen hervorragte. Sie war von

der letzteren Seit« nach der erster«» «in wenig geneigt.

Der im Ofen befindliche Theil w»r mit einem feuerfesten

Kitt beschlagen. An dem kürzeren Ende, welches aus dem

Ose« hervorragte, war ein« Vorstoßrohr« angelittet, di« in

ein«, kleinen tubulirten R«zipienten ging, aus welchem

«ine Rohre in das in einer mit zwei Oeffnungen versehe»

neu Flasch« befindliche Wasser geleitet war. Aus der an,

den, Oeffnung der Flasche war «in« Rohre unter den

pneumatischen Apparat geführt.

In den beschlagenen Tbeil der Rohre wurde Kohle

gebracht, und der andere Theil mit Schwefel angefüllt,

hierauf wurde das eine Ende derselben luftdicht verschlos»

sen. Der beschlaa«,« Theil der Rohr« wurd« nach und

nach bis zum Weißglühen «rbitzt, und dann der in Fluß

gebrachte Schwefel darüber g«l«i«t. So wie der Schw«,
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fel mit der glühenden Kohle in Berührung kam, entwik«

leiten sich häufig« GaSblasen, begleitet von weißen Dan»

pfen, die sich in der Vorsioßrbhre verdichteten und in die

Vorlagt flössen, wo sie als ein weißes, bisweilen gelbli»

cheS Oel in dem Wasser zu Boden sanken.

Die Umstände, welche die Erzeugung der Schwefel«

Produkte begleiten, haben auf die Natur derselben einen'

bedeutenden Einfluß; so kann es demnach leicht kommen,

daß die Cbemisten bei Anstellung dieses Versuches «bwei«

chende Resultate erhalten. Will man vorzüglich da« tropf,

barfiüßige Schwefelprodutt erhalten, so muß man die Kohle

bis zuni lirschrothen Glüh.« erhitzen, und nur einen klei

nen Ueberschuß von Schwefel drüber gehen lassen; auch ist

es nicht undienlich, die Vorlage in «ine kühlende Mischung

zu legen. Laßt man zu wenig Schwefel über die Kohlen

gehen, so erhält man nur gaöstrmige Stoffe, und wenig«

. Tropfen einer auf dem Wasser schwimmenden Flüssigkeit,

Welch« im Verfolg des Versuches gleichfalls einen gasför,

migen Zustand annimmt; läßt »an zuviel Schwefel über

die Kohlen streichen, so ist der Erfolg derselbe, und es

fließt in den Vorstoß eine beträchtliche Menge Schwefel,

von der Beschaffenheit, von welcher Clement und De»

form es den festen kohlenstoffhaltigen Schwefel fanden.

Wird der Versuch unter Umständen, welch« der Bil»

düng der tropfbarfiüßigen Substanz am günstigsten find,

angestellt, so Hort die Gasentwickelung, welche dieselbe

stets begleitet, nach einiger Zeit auf, und die Operation

würde beendigt seyn, wenn man nicht das Glühen der

Rohre verstärkt«, und die Meng« b,s Schwefels, wtlche

man über die Kohlen geben läßt, vermehrte. In letzterem

Fall« wirb zwak keine tropfbare Flüssigkeit gebildet, allein

di« Gasentwickelung fängt von Neuem an, und dauert

längere Zelt ununterbrochen fort. Es giebt demnach wäl»,

«nd der Dauer dieses Prozesses zwei bestimmte Punkte,

welche
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welck« sich durch di« Natur der erhaltenen Produkte un»

terscheiden.

Di« Kohle, welche von B er th oll et zu diesem Ver-

suche angewendet wurde, war durch halbstündiges Glühen

von allem Wasser und allen gasförmigen Stoffen, welch« sie

im G<nhfen« fahren läßt, befreiet worden. Nach völliger

Beenoizung des Versuches «rhielt er, nachdem der Schwe»

fel aufgehört hatte überzugehen, die Röhre noch einige

Zeit in Glühen, damit derjenige Antheil desselben verfluch,

tigt wurde, der mit dem Rückstand« im Augenblicke des

Erlaltens verbunden war, und seine Natur verändert ha»

den würde.

, Bei der Prüfung der Produkte, welche während der

ersten Periode dieses Processes erhalten wurden, fand B er»

thollet: daß das Wasser in der Flasche müchicht war,

und den Geruch, so wie alle übrig« Eigenschaften des mit

schwefelhaltigem WasserstoffgaS geschwängerten Wassers be

saß; das Gas selbst hatte einen ähnlichen Geruch, lds'te

sich im Wasser durch Schütteln oder lange Berührung

auf, und eltheilte ihm alle Eigenschaften des Schwefel»

Wasserstoffs; es brannte mit blauer Flamme und unter

Verbreitung des Geruchs nach schweflichter Saure. Mit

SauerftoffgaS gemengt und durch den elektrischen Funken .

entzündet, brannte es mit Verpuffen ab, bisweilen ohne

Kallwasser zu trüben; am öftersten jedoch unter Bewir»

kung eines geringen Niederschlages und unter Absetzung

von Schwefel, All« diese Eigenschaften gaben das Da»

seun deS schwefelhaltige» Wasserstoffs zu erkennen. Er

unterschied sich jedoch von dem gewöhnlichen durch seine

geringere Auflosllchteit im Wasser.

Die Flüssigkeit, welche sich in der Vorlage gesammelt

hatte, zeigte die Eigenschaften desjenigen Produkts, wel

ches Lampadius und spater Clement und Defor

mes unter den oben angeführten Umständen erhielten.

/^. l 40 z
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Doch stimmte das Verhalten derselben mehr mit dem was

lampadius an derselben beobachtete, als mit dem was

Clement und Deformes davon anführen.

Bei dem Verbrennen derselben blieb feincöweges («vi«

letztere bemerkt haben wollen ) Kohle als Rückstand ; mithin

fallt die Theorie, welch« dies« Chemiker ans dieß vermeint«

lich von ihnen beobachte Faktum gründeten,, von selbst. In

Berthollet's Versuch fand das Verbreni»en bis zu ganz»

licher Verzehrung dieser Substanz statt; wurde das Wer»

brennen früher unterbrochen, so war der Rückstand reiner

Schwefel. ,

In der atmosphärischen Luft lds't sich diese Flüssigkeit

auf und vermehrt bedeutend das Volumen derselben. Die

Luft brennt dann ruhig mit blauer Flamme, und verpnfft

nicht durch den elektrischen Funken. In Berührung mit

Wasser nimmt sie ihr voriges Volumen wieder an, und

ditses zeigt dann Spuren von schwefelhaltigem Wasser»

stoff. Man sieht hieraus , daß der Wasserstoff einen B«»

standtheil dieser Flüssigkeit ausmacht. Durch Verdunsten

konnte jedoch, selbst wenn Warm« zu Hülfe genommen

wurde, nicht alles verflüchtigt werden, sondern es blieb

«in Rückstand, der, ohne eine Spur von Kohle zu zeigen,

sich ganz wie reiner Schwefel verhjelt.

Auch bei der mit ndthiger Vorficht über Kalkwasser

unternommenen Detonation einer Mischung aus Sau-e,

stoffgas und dem au« der tropfbaren Flüssigkeit erhaltenen

Gas, zeigt« sich leine Spur von Kohlensäure. Eben so

wenig gab die Einwirkung der orydirten Salzsäure und

der Altalien auf das tropfbarflüssige Produkt die Gegen«

wart der Kohle zu erkennen. Berthollet erklärt daher

das tropfbarfiüsfige Produkt, welches durch die Einwir»

knng des Schwefel« auf die Kohle unter den angeführte»

Umständen erhalten wird, eben so wie Lampadius, für

«ine Verbindung des Schwefels mit Wasserstoff.
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Man sieht aus diesen Versuchen, daß der Schwefel

und Wasserstoff, so wie mehre« andere Substanzen, gl»

schickt sind, sich nach Verschiedenheit der Umstände in ver»

schieden«« Mengenverhältnissen zu verbinden, und daß der

jenige Bestandtheil, welcher herrschend ist, der Verbindung

stetS einige seiner Eigenschaften mittheilt. Ist der Schwe»

fel überwiegend, so nimmt die Verbindung einen festen

Zustand an; so wie hingegen die Menge des Wasserstoffs

zunimmt, so vermindert sich der Zusammenhang der Mas»

sentheilchen, und das Geniisch erscheint im tropfdarfiüssi-

gen Zuftaüde ; so wie endlich , wenn noch mebr Wasser«

stoff in die Mischung eingehet, daS Produkt im Zustand«

eines GaS erscheint.

Folgende Versuche von Bert hellet dienen dem Ge»

sagten zur Bestätigung : Wurde daS tropfbarflüßig« Schwe«

felprodult bei einer Temperatur von zo bis 36^ (der

hunderttbeiligen Slale) desiillirt, so wurde ein Gas «rhal«

ten, welche« den Geruch uud andere Eigenscdaften de«

schwefelhaltigen Wafferstoffga« hatte. Auf dieses folgte

ein« durchsichtige, auf dem Wasser schwimmende Flüssig»

keit. die bei der Berührung mit der Luft znm T5<il ver»

dunstet« und dann entweder zu Boden faxt, oder auch

ganz, und nur mit Zurücklassung geringer Spuren von

Schwefel auf dem Wasser, verschwand. Bei 45 ^ hdrtt

die GaSentwickelung auf, und es folgt« eine Flüssigkeit

von größerem specifischen Gewicht als Wasser. Die Farbe

und Konsistenz dieser Flüssigkeit nahm in dem Maaße zu,

wie die Zestillanon vorrückte.

Wurde b!« Destillation, nachdem sie einige Zelt bei

der zuletzt angegebenen Temperatur gedauert hatte, been

digt, so erstarrt« der Rückstand in der Retorte bei'm Er

lalten zu einer Masse, in der sich prismatische Kryftalle

unterscheiden ließen.

«ißt man eine nicht hinreichend« Meng« Schwefel
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Über die Kohlt geben, so erhält man auch Flüssiglelten

von verschiedener Dichtigkeit. Die schwersten verdichten

sich in der Vorlage; die leichteren erst in der Flasche, wo

sie auf die Oberfläche des Wassers steigen; andere endlich

»erden durch das Gas bis in den pneumatischen Appa»

»at geführt. Diele verschiedene Modifikationen, die von

dem oerschiebtnen Verhaltniß der in Verbindung tretenden

Substanzen abhängen, werden durch dl« Verschiedenheit

der Temperatur bewirkt, welche die ausdehnsamsten Sub-

stanzen zuerst entwickelt.

Der Schwefel, welcher wahrend des zuerst beschrie

benen Processi« in die Vorsioßrbhre ablauft, und »eichen

Clement und Deformes für f^len konlenstoffbaltigen

Schwefel hielten, hat «in blättriges Gefüge, eine gerin

gere Dichtheit, und einen auffallenden Geruch nach schwe

felhaltigem Wasserstoff. Durch gelinde Warm« konnte Ber-

thollet eine kleine Menge von letzterem austreiben, allein

durch kein« Prüfung ließ sich Kohlt darin auffinden. Ei

nige Spuren von Manganes und Eisen, welche von der

Kohl« oder dem Schwefel herrühren mochten, glaubte

Berthollet darin wahrzunehmen.

Ein« Thatsache, w«lche die von Berthollet aufge

stellten Resultate vollkommen bestätigt, und die schon län

ger besannt ist, ist dl«, daß Mals durch Zersetzung der

schwefelwasserstcksshaltigen Verbindungen dieselben Prodnk-

t«: als schwefelhaltiges Wasserstoffaas, flüssigen bydrogt-

nifirten Schwefel, so »i« auch festen erhallen kann, und

doch ist unter diesen Umstünden keine Kohl« gegenwärtig.

Man sehe: Ueluoirez lle I?u?«i<zue et cle «übiinie cle

I» «llciet« cl'^rcnoil. I'. l. P. Z02 et «uiv.

Auch die Versuche vonVauquelln und Robiqnet

führten zu dem Resultate: daß die Zusammensetzungen,

von welchen bisher geredet wurde, keinen Kohlenstoff ent»
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halten, sondern als wasserstossbaltiger Schwefel zu betrach-

ten siyen. Von den Versuchen, welch« dies« Chemistm

mit dem tropfdarstüssigen hydrogenifirten Schwefel anstell»

f«n, veldient vorzüglich dl« Wirkung d«r orybirlen Salz

stur« darauf Aufmerksamkeit. Bracht« man ihn in gas»

formige orydirte Salzsäure, so nahm er sogleich «ine zi

tronengelbe Farbe an, und die Färb« des Gas verschwand

einige Augenblick« nachher. Wurde «r mit atmosphä

rischer Luft in Berührung gebracht, so verbreitete er ei

nen reichlichen, sehr stinkenden, gleichsam arsenitalisch rie

chenden Dampf, welcher die Eigenschaft hatte, sich bei

Annäherung eines brennenden Körpers zu entzünden. Nach

dem d»S Gas gut gewaschen worden war, entzündet« «s

sich «btnfalls und verbreit«« den Geruch nach schwefiich«

ter Säure, welcher jedoch um so schwächer war, mit je

größerer Sorgfalt man das Gas gewaschen hatte. (Xnüi.

6e Okiin. I'. I.XI. p. ,27 ^ «uiv. , übers, im Ionrn.

für Chem. und Physik B. IV. S. 1 ff.). Man setze fer.

„er Tourte im Iourn. für Chem. und Phys. B. IV.

S. 43° ff.

Die Versuche von Berthollet, welche oben ange

führt wurden» führten ihn noch zu «in«r andern, de«

Schwefel betreffenden äußerst interessanten Bemerkung.

D» er sich überzeugt hatte, daß der Schwefel im feste»

Zustand« Wasserstoff zurückhält«» khnne, so warf »r sich

di« Frag« auf: ob der Wasserstoff nicht selbst einen Be-

standthtil d«s Schwefels ausmachen mhchle? Um hierü

ber zur Gewißheit zu kommen, verwandelte er Stücke

»on Stangenschwefel in Dämpfe und ließ diese durch ei«

weißglühende gläsern« Rbbre an deren einem Ende «ine

zum Auffange« der Gasarteu schicklich« Vorrichtung ange

bracht war, hindurch gehen. Er erhielt schwach« Spur«,

»on schwefelhaltigem Wasserstoffaas. Als «r aber in irdeV

nen Retorten schwefelhaltig« M«t»ll« bildet«, s, erhielt er

schwefelhsUlges W»ss«st<lffg«e i« ft »«ichlicher Menge,
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daß er Bleiaufibsung damit fällen und es wiederholt

anzünden konnte.

Diese Versuch« wurden mit der größten Genauigkeit

angestellt, und alle« auf das sorgfältigst« entfernt, was

Veranlassung zum Irrthum »«den tonnte. Die Retor»

teu wuroeu vor dem Versliche stark ausgetrocknet. Zu den

Versuchen wurde Rosettenkupfer genommen, welche« ei»

«ige Ilit in einem Scvm'ljtiezel der Rothglühhitz« ans»

gesetzt wurde; ferner Eisenfeilt und eiserne Nägel, die be-

sonders zubereitet und gleichfalls in. einem Schmelztiegel

geglübet wurden; endlich Quecksilber, das in der Retort«

gekocht wurde, ehe man es mit dem Schwefel in Berüh

rung brachte. Aus letzterem Metalle wurde die groß«

Mena/ schweftlhaltiges Wasserftoffgis erhalten. Auch i»

Schwefel louvt« nichts, was einem Irrthum veranlaß«

enthalten seyn, indem Berthollet, eh« er ihn zum

Versuche anwandte, sich überzeugte, daß durch die D«ftil-

lation lein gasförmig« Stoff aus demselben enewicktlt

wurde.

Berthollet wiederholte l»ei dies« Veranlassung ei»

nen früher« Versuch von Prieftley. Dies« ließ Was

serdämpfe über in einer irdenen Rdhre schmelzenden Schwe

fel streichen, und erhielt «ine brennbare Luft. Da er,

als «r Eis«« «d«n so wie den Schwefel behandelt«, «in«

ähnlich« Lxft erhalten hatte, so schrieb «r di« Bildung

beider derselben Ursache zu. Als Berthollet bei Wie»

derallstelluna dieses Versuches, das «halten« Gas unter,

suchte, so fand er, daß dasstlb« schwefelhaltiges Wasser-

slossga« sey; zugleich üb«zeugt« er sich, daß da« Wasser

nicht zerlegt worden sey. Denn als das Wasser durch wel

ches das Gas hindurchgegangen war, mit salzsaurer Ba»

»yt«d« gep'üft wnroe, so war leine Spur von Schwe

felsäure zu bemerken; schwefiichte Säure konnte nicht ge

bildet worden sey», lüde« diese« Gas und da« schwefel«
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Hallig« WassersirffgHS, so wie sie in Berührung kommen,

einander zersetzen. Das schwefelhaltig« Wafferstoffgas

kam demnach unter diesen Umstanden au« dem Schwefel,

«nd di« Wasserdampfe diente» eben so zu seiner Entwicke-

lung, wie durch dieselben, die mit Hülfe der Warm« er«

folgende Zersetzung der kohlensauren Kallerde und Baryt»

erde bewirkt wird.

Die angefühlten Erscheinungen machen es sehr wahr«

scheinlick, daß im Schwefel Wasserstoff enthalten sey, und

wenn fernere Untersuchungen dieses bestätigen, so wirb er

au« der Reihe der einfachen Stoffe ausgestrichen werben

müssen.

Curat» eau's Versuche, denen zufolge der Schwe»

fel aus Wasserstoff unb Kohlenstoff bestehen soll, sind kei,

nesweges genügend.

Ueber die anderweitigen Verbindungen des Schwefel«

mit dem Wasserstoff sehe man den Artikel: schwefelhal

tige» Wasserstoff.

Von den Verbindungen, welche der Schwefel mit

den Altalien, Erden und Metallen u. s. w. «ingehet, »ur-

de i» früheren Artikeln geredet.

Di« Salpetersäure und oxydirte Salzsäure verwan

deln den Schwefel, indem sie Sauerstoff an denselben ab

geben, in Schwefelsäure.

Nach Thomson verbindet sich der Schwefel unter

gewissen Umständen mit dem Wasser. Den Niederschlag,

der aus einer Auflösung eines Schwefelalkali durch Zu

schüttung einer Säure als ein weißes, zarte« Pulver zn

Boden fällt, welchen man Schwefelmilch nennt, er»

Närt Thomson für «in« Verbindung de« Wasser« mit

dem Schwefel; es ist jedoch wahrscheinlicher, daß er mit

Wasserstoff »erbnnden sey; wenigsten« nimmt man bei dem
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Zuftmmenreiben desselben mit sauren Salzen, den Geruch

»ach schwefelhaltigem Wasserstoff wahr.

Der Schwefel lommt in allen drei Naturreichen vor.

Man hat ihn als Bestandthell der Eler, der Haar«, de«

Harnes u. s. w. angetroffen. Deyeur fand ihn in den

Wurzeln von Kumex I?»tieini» I.inn. und in der Wur

zel des Löffelkraut«« ( Lock!«»»» ). Der Schwefel, wel

cher im Handel vorkommt, wirb aus dem Mineralreiche

erbalten. Man findet ihn als reinen natürlichen

oder gediegenen Schwefel theils Nester- und Nieren-

weise in Gyps- und Thonlagern, wie z. B. in Sicilie»,

zu Bex in der Schweiz, zu Conil bei Cadix, zu

Lauenftein im Hannoverschen; theils als ein natür

liches Sublimat, z. B. in beträchtlicher Menge in Sol«

fatara »wo in der Nah« von feuerspeienden Bergen.

Er kommt meist »«geformt, und zwar sowohl lock«

als derb, theils stalaktitisch, theils lryftallifirt vor. Di«

primitive Form seiner Krystalle ist «in langgezogenes Ol»

taeder, das aus zwei vierseitigen mit ihren Grundflächen

an einander gefügten Pyramiden bestehet. Seine Farbe

ist die von der Farbe dieses Korpers benannte schwefel

gelbe von mancherlei Abstufungen. Er ist mehr oder

weniger durchscheinend, zuweilen durchsichtig; hat Fett»

glänz, »inen muschligen Bruch, ist spröde, und bricht die

Lichtstrahlen doppelt.

Außerdem wird der Schwefel sehr häufig in Verbin

dung mit metallischen Stoffen, welche durch ihn vererzt

sind, besonders in den sogenannten Kiesen angetroffen.

Aus diesen Verbindungen scheidet man den Schwefel

entweder durch «in in d«r Absicht angestelltes Ausschnitt-

zen oder durch Destillation ab, oder er fallt auch als Ne

benprodukt bei'm Rosten von schwefelhaltigen Erzen.
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In Böhmen, Sachsen, Schlesien und andern Lau»

der« wird der Schwefel in Schwefelbrenndfen oder

Schwefeltreiböfen, welche nach Art der obermartS

gewölbten Galeerenöfen gebauet sind, aus Eisenkiesen durch

Ausschmelzen erhalten. Im Gewölbe de« Ofens befinden

sich Oessnungen , worin irdene Rohren statt der Retorten

beinahe wagerecht liegen. Diese Röhren gehen an dem

Vordertheile, womit sie aus dem Ofen hervorragen, enger

zu, und in denselben liegt der zerstückle Kies, welcher

durch die weiter« Oeffnung in die Röhr« gethan, und

durch ein irdenes Blatt oder den Stern vor dem tzer«

ausfallen in dem «ngern Ende der Röhre gesichert wird,

an welche gegossen« eisern« Vorlagen vorgelegt find. Das

weitere Ende der Röhr« im Ofen verstopft man genau,

und schmelzt durch «in müßig«« Feuer des Ofens den

Schwefel heraus, welcher in die Vorlagen fließt. Di«

erschöpften Kiese (Schwefelbrünbe) vertauscht man

mit frischen, und benutzt jene noch auf Vitriol.

Der durch dieses Verfahren erhaltene Schwefel ist

noch unrein und von grauer Farbe (Treibschwefel,

Rohschwefel); man reinigt ihn durch abermaliges De,

stilliren. Dies« Reinigung oder Läuterung des rohen

Schwefels verrichtet man im Lauterofen, gleichfalls

einem galeerenfdrmigen Ofen, worin auf beiden Seiten

große eiserne Kalben (Läuterlrüge) etwas geneigt sie»

hen. In diese schüttet man den Schwefel, bedeckt sie mit

einer Art Helm (dem Sturz) und verklebt sie. Die

an dem Helm befindliche Röhre geht in «ine eiserne oder

irdene Vorlag« ober Krug (dem Vor lauf er) welch« oben

zur Seite noch «ine tl«ine Oeffnung hat, um die Luft

einzulassen, und «ine dritte im Untertheile, um den Schw«-

fel herauszulassen; diese verstopft man mit einem Hölzer«

nen Zapfen. De» Schwefel, welcher hier bei einer vor»

sichtigen Regierung des F«uers in di« Vorlage übergehet,
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wird, wenn er noch flüssig ist, aus der inner» Oefftiung der,

selben in irdene Töpfe herausgelasse», und wenn er etwas

erkaltet, in hölzerne mit Wasser angefeuchtete, walzenför

mige Formen zu Stangenschwefel gegossen.

Bei Goslar hingegen sammelt man den Schwe-

fei aus den schwefelreichen Silber - Kupfer « Zii.i « und

Bleierzen des Rammelsberges bei'm Rösten dies«

Erze. Man errichtet eine viereckige Holzlage, welche auf

jeder Seite 30 bis 36 Fuß lang ist. Auf diese schüttet

man das Erz in Gestalt einer abgestumpft,» Pyramide,

und giebt dieser eine Höhe von 12 bis 15 Fuß. In der

Mitte dleses Haufens (Rösthau fenS) befindet sich ein

Rauchfang, um den zum Verbrennen des Holzes erforder-

Nchen Luftzug zu erhalten. Die Oberstacht der Pnramid«

bebeckt man mit Grubenllein, auch wohl mit Lehm, feuchter

Psch« u. s. w., um die Hitze zusammenzuhalten und dl«

Verflüchtigung des Schwefels zu verhmdern.

Nachdem alles so angeordnet worden, wirft «an

durch die obere Oeffnung des RauchfangeS glühende Koh»

len oder Schlacken, um die Holzschicht« in Brand zu

setzen. Nachdem die Rdftung einige Zeit angehalten hat,

und das Erz obenauf gleichsam fett oder übtrfiruißt zu

werden anfingt, so stößt man in den Rdfihaufen mehrere

Löcher oder Gruben, welche man im Innern mit Vitriol-

Nein, wohl ausstreicht und glatt macht. In diesen sam

melt sich der Schwefel, und wird täglich dreimal in (Zw

faß« mit Wasser ausgeschöpft.

Dl« Schwefel wird hernach ferner durch Schmelzen

in einem großen Kessel aus gegossenem Eisen geläutert,

von dem Bodensatz abgeschöpft und dann zu Stangen-

schwefel gegossen. Der im Kessel zurückbl«id«nd« Bo

densatz ist der sogenant« Roßschwefel.

' Vi« Anwendung«« d«S Vchw«f«lS find sehr mennig-
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faltig: Mau bedient sich desselben zur Bereitung der

Schwefelsäure, des Sckießpuloers , zur Verfertigung von

Formen, zu Sch»«felsa?en und Schwefelddlzer« , zum

Einkitten des Eisens in Greine. Die letztere Anwendung,

welch« jetzt an vielen Orten befolgt wird, ist jedoch nicht

sehr zu empfehlen. Der Schwefel verbindet sich mit dem

Metalle zu einer Art Schwefelkies, welcher verwittert, und

durch die vereinte Einwirkung der Luft und des Wassers

vltriolisirt wird, welches die Zerfidhrung des Eisens und

dieses das Springen der Stein« zur Folg« hat.

Schwefeläther, Schwefelnaphta, Vitrioläther,

Vltliolnaphta. ^etrit-l sulpliiiricu«, K2plit» vi»

tiioii, .4«il>»el lrodenii. Zlt/ler- ««//u?-lHlte. Wenn

man Alkohol mit Schwefelsäure vermischt, und die Wir»

lung beider Flüssigkeiten auf einander durch Wärme un«

tersiützt, so erleidet derselbe merkwürdige Veränderungen

in der Grundmisibuug, und wird in eine Flüssigkeit ver

wandelt, welche sich in ihren Eigenschaften sehr von dem

Alkohol unterscheidet. Diese Wirlungen sind denen a«a«

log, welche die Salpetersäure, Salzsäure, Essigsäure auf

den Weingeist ausüben, und welch« in den Artikeln: Sal-

peteräther, SalzHther, Essigäther beschrieben

wurden. .

Vermischt man gleich« Theil« (dem Gewicht« nach)

Alkohol und loncentrirt« Schwefelsäure, mdem man di«

Schwefelsaure behutsam in den Alkohol tröpfelt, so be«

merkt man bei dem tziueintropfeln der Säur« «in starkes

Geräusch, das Gemisch erhitzt sich, und nimmt «ine dunkle

Farbe an. Wegen der bei dieser Vermischung statt sin»

denden Erhitzung muß das Anzuschütten der Säure zum

Alkohol in Absitzen», und jedesmal nur in kleinen Anthel?

len geschehen. Dieses Gemisch aus Alkohol (welcher durch

diese Vermischung mit Schwefelsäure einen weit angeneh«
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meren, durchdringenderen Geruch erhalten hat) und der

Säure scheint Basilius Valentin»? und Angelus

Sala schon aetannt zu haben. Ein Gemisch aus glei

chen Theil«, loncentrilter Ochw«f«lsaur« und Alkohol heißt

Hallers saures Elixir; nimmt man drei Theile Al

kohol gegen einen Theil Säure, so wird es Rebele Was

ser, und wenn sechs Theile Alkohol gegen einen Theil

Saure genommen werde», Dippels saures Elixir g«,

nannt.

Schon bei diesen Mischungen gehen chemische Verän»

derungen im Allohol vor, wie der veränderte Geruch und

die Farbe des Allohol« zu erkennen geben. Diese wer,

den noch auffallender, wenn man die Mischung der Destil

lation untrrwirft. Das Hauptprodult dieser Destillation,

»elches S chwe sei ä eher genannt wird, bereitet man der

preußischen Pharmakopoe zufolge, auf nachstehende Art:

Man schüttet zwei Theile höchst entwässerten Alkohol

in ein» langhälfige Phiole und tröpfelt nach und nach

2^ Theil loncentrirt» Schwefelsäure hinzu. Wegen der

unter diesen Umständen statt findenden Erhitzung, muß

man, eh« frische Säure zugetrdpfelt wird, erst warten,

bis sich die Mischung abgekühlt hat, und in der Zwischen

zeit die Phiole verstopfen. Ist endlich «lle Schwefelsäure

dem Alkohol zugesetzt worden, so wird die Mischung in

eine gläserne Retorte gegossen, eine Vorlag« angelegt,

und nachdem die Fugen wobl mit Blase verschlossen wor

den, die Destillation im Sandbade hei ganz gelindem

Feuer unternommen, das man bis zum schwächsten Sie

den der Flüss gleit verstärkt. Anfänglich geht fast rein«

Allohol über, aber bald folgt «in« Flüssigkeit von einem

«ig«n«n, s«hr angenehmen Geruch, die sich durch dünne,

fettig aussibend, Streifen, die an der Wölbung und dem

Hals« der Retorte bemerkt werden, zu erkennen gieht.

So »ie der Geruch d«e Entstehen der schwefiichte»
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Gau« anzeigt, wird die Destillation unterbrochen. Auf

den Rückstand gießt man noch ein«» The-l Mluhol und

erneuert die Destillmon niit der oben angegebenen Vor

sicht. Dieses Iuzießen von Altohol lann noch zweimal

wiederholt werden.

Cadet erhielt, indem er dem Rückstände mehrere

Mal Altohol zusetzte, aus drei Pfund lorcentrirter Schwe

felsäure durch zehn nach einander angestellten Destillatio

nen mit >6 Pfund Alkohol, 10 Pfund und 2 Unzen des

vorzüglichsten Aethers. Endlich wird aber der Rückstand

sehr wäßrig und deshalb zu fernerem Gebrauch untaualich.

(lüllclet. Wem. lle l'acacl. lo?. cle« «cienc. cl« t'Älis

»774 p 524 et «uiv.; üoers. in Crell'ö chem. Iourn»

Th. IN. s. to8 ff)

Aus diesem Rückstand« kann man dadurch, baß man

ihn mit der erforderlichen Menge Waffer verdünnt, und

vi: filtrirte Flüssigkeit durch Abziehen des Wassers au«

einer Retorte loncentrirt, denjenigen Tbeil der Schwefel

saure gewinnen, welcher bei dieser Operation nnzerlegt ge

blieben ist.

Da der Aetber seh, flüchtig ist, so ist es rathftm die

Vorlage mit Eis oder kaltem Wasser zu umgeben.

Da man auch bei der sorgfältigsten Behandlung be

sorgen muß, daß etwa« schwefiichte Saure mit übergebe,

so setzt man zu zwölf Theilen Aether einen Tbeil lausti

sch« Kalilaug«, die mit drei Theilen Waffer verdünnt wor

den, und läßt die Mischung einige Zeit stehen, scheidet

dann den Aether von der unterstehenden wäßrige» Flüs,

figteit ab, und destillirt sie noch einmal für sich oder über

kohlensaure Baryterde bei sehr gelinder Hitze «Ines Sand

oder Aschenbades, oder eines Lamvenofens. Em« aber

malige Rektifikation über salzsaure Kallerde bewirkt die

Abscheidung eine« noch dab«i befindlichen kleinen Antheils
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Alkohol. Dl« Verunreinigung des Aethers mit Weinbl

(siehe weiter unten) vermodert man nur, wenn die De»

Mal!»« und nachherig« Rektifikation nicht zu »eit fort»

gesetzt werden.

Diz6 empfiehlt zur Abscheibung der schwestichte»

Gaur« das schwarze Marganescxyd. Er vermischt de»

zu rewigenden Aether mit diesem Oryd, und schüttelt die

Mischung von Zeit zu Zeit um. Die schwefiicht« Säure

wird dadurch in Schwefelsäure verwandelt, und verbindet

sich in diesem Zustande mit dem Manganesinul. Du

Aether wird alsdann aus einem Wasserbad« überdeslillirt.

Theodor Saussüre verschaffte sich durch folge»,

des Verfahren einen von fremden Bestanbtheilen möglichst

freien Aether. Er mischte die ätherische Flüssigkeit mit ei

ner Auflösung von Kali in Alkohol, und deftillirte bei einer

Temperatur von l l l ^ Fahr, ungefähr die Hälfte ab. Der

von schwefiichter Säure, von Weindl und einer noch mit

ihm verbundenen Quantität Alkohol befreite Aether hatte

bei 68 ^ Reaum. ein spec. Gewicht von 0,740. Er wurde

hierauf mit dem doppelten Gewichte Wasser gemischt, u»

ihm noch Alkohol zu entziehen. Der abgegossene Theil

hatte durch dieses Verfahren ein specisisches Gewicht von

0,72b erhalten. Durch Destillation wurde «in Drittheil

davon abgezogen, dieses liefert« «in« Aether, der bei 68 ^

Fahr, em spec. Gewicht von 0,717 haltt. (Ioum. für

Chem. und Phys. B. IV. S. 77 )

Der Aether ist «in« klare, farbenlose Flüssigkeit, von

einem durchdringenden starken aber angenehmen Geruch

und Geschmack. Unter allen bekannten tropfbaren Flüssig»

leiten ist er die leichteste; indem ,ein specifisches Gewicht

bei «iner Temperatur von 68 ^ F"dr. gewöhnlich nnr

0,732 beträgt; er schwimmt daher auf dem Wasser. Er

ist ungemein flüchtig, verdunstet schn,ll, und bringt do»

durch »inen hohen Grad von Kille hervor.
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Er ist äußerst entzündlich, und da er so leicht ver»

dunstet, läßt er sich schon in der Entfernung «ntzlmden.

Man m.iß sich daher bei'm Ausgießen desselben aus der

Vorlag« in die Standgeftße hüten, sich mit dem Lichte z»

sehr zu nähern; so wie man auch vermeiden muß, Ve«

HHltnisse, in welchen zufällig Aether verschüttet worden,

«der die a^f andere Art mit Aetherdunst angefüllt find.

Mit Licht zu besuchen.

Man kann sich leicht Aetherdompf verschaffen, wen»

man in ein Gefäß, aus dem man durch Erhitzen die at«

mosphärische Luft ausgetrieben hat, einige Tropfen Aether

fallen läßt und das G«,fäß verstopft. Saussüre fand,

daß «in luftleerer, oder mit Luft angefüllter Raum von

der Große eines Kubikfußes bei einer Temperatur von

86 o Fahr, ungefähr zwei Unzen Aetherbampf fassen

kann, und daß io<x, Kubitzoll reiner Aetherbampf 654,47

Gran wiegen.

Priest!«» bemerlte, wnm er Aether mit einer gasstr»

migeu Substanz, welche über Quecksilber stand, vermisch,

te, daß sich das Volumen des Gas um da« Doppelte

vermehrte. Nach Saussüre wird ein Volumen Lust,

welches — i g.setzt wird, in das Aether geschüttet worden,

durch die Ausdehnung von dem verdampfenden Aether ans

2,6341 gibracht. Hundert Kubitzoll itherhaltige atmo»

sphärische Luft wiegen ( bei einem Barometerstand« von 27

Zoll und bei einer Temperatur von 68 ^ Fahr.) nach

«bendemselben 81,637 Gran, und enthalten 37,963 Ku»

bitzoll atmosphärisch« Luft, welche l6,iy Gran wiegen.

Da« durch Aetherbampf, so viel bei der Temperatur

der Atmosphäre möglich ausgedehnte Sauerstoffgas, will»

durch d«n «lettrischen Funken nicht entzündet. Dieses rührt

davon her, daß de« Aetherdampfes zu viel ist, ober an

ders ausgedrückt, daß das S«nerstoffg«F zu sehr verdünnt
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ist. Wird hingegen zu dem ätherhaltigen Gauersioffg»«

noch «ine« Sauerstoffga« hinzugesetzt, so entzündet sich

der Aetherbampf.

Saussür« mischte über Quecksilber zu ioc> Theilen

ütherhaltigem Sauerstoffgas dem Volumen nach 524

Theil« «ineS Sauerstossgas und entzündete das Gemisch

durch den elektrischen Funken. Di« nicht sehr dicken Eu-

diometer sprangen bei der Explosion: Die 604 Theile

luftformiger Flüssigleiten, welch« 541.96 Sautrstoffga«

enthielten , waren nach dem Verbrennen auf 344,3 1 Thei»

l« zurückgebracht, in welchen eine zweite eudiometrische

Prüfung 230,51 kohlensaure« Gas und 113,80 Sauer,

stoffgas anzeigte. Der Rückstand der ersten ' Operation

enthielt «inen Nebel der wäßrig und ohne Geruch zu sey»

schien. Es verbrauchen demnach ioo Theile Aetherdampf

(dem Volumen nach) '428,15 Sauerstoffgas und hinter»

lassen einen Rückstand von Wass»r und 230,51 tohlensau»

rem Gas. (Saussüre a. a. O. S. 83 ff-

Cruilshanl, welcher sich früher mit ähnlichen Ver»

suchen beschäftigt hatte, fand, daß ein Tbeil Aetberdunst

6,8 Theile Sauerstoffgas ndthig habe, um ganz verzeblt

zu werdtn. Aus der Meng« der bei diesem Verbrenne»

erhaltenen Nestandtheile (Waffer und kohlensaurem Gas)

und dem Verhältnisse derselben berechneter, daß Hie M«n,

g» des Kohlenstoffs zu der des Wasserstoff« im Aether sich

wie 5 zu l verhalt«; nach Saussüre'ö Versuche» »ür»

de dieses Verhältnis beinah« wie 3 zu 1 seyn. (cruil:-

skanlc, I^icliolsun'» Fourn. V. p. 205.)

Der Aether brennt ohne Docht, und seine Flamme

ist weißer und Heller als die de« Alkohols, und setzt Ruß

«. Während d«S Verbrennen« wird kohlensaure« Ga«

gebildet.

An de» ft«i«n lnft locht der GclM«f«läther bei «i«r

Tem-

x
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Temperatur von y8 ^ , und im luftleeren Räume bei 20 0

Fahr. Wir« der Druck der Atmosphäre nicht, so würde

der Aether stets in einem gasförmigen Zustand« erschei«

nen.

Laßt man Dampfe des Schwefelätbers durch eine

glühende, porzellanene Rohre hindurchgehen, so wird er

gänzlich zersetzt.

Die Erscheinungen, welche diese Zersetzung darbietet,

sind von Saussüre mit besonderer Genauigkeit beobach,

tet worden. Er ließ durch eine glühende, inwendig gl«»,

sirte Rohre lioz Gran Aether hindurchgehen. Die Pro»

dukte der Destillation wurden aus dieser Roh« m »ine

Mit »altem Wasser umgebene gläserne Schlangemöhre ge,

leitet, und von da in einen »leinen Ballon, welcher die

tropfbarfiüßigen Produkt» ausnahm, während die gasför

migen in die pneumatische Wanne gingen. Bei einer T«m«

peratur von 95 ^ Fahr, wurden bei dem angegebenen

Quantum Aether 14 stunden «lfordtrt, die Operation

ganz zu beendigen. Der Aether wurde völlig zeis.tzt»

In der Mitte der Porzellanrohre fand man in Form ei»

nes dünnen, langen und zusammengerollten Blatte« 5^

Gran Kohl», welche bel'm Einäschern im Platintitgel leine

wägbare Menge Asch« gab.

In der gläsernen Schlangenröhre und der oberen

Wölbung der Retorte waren ungefähr 3 Gr. eine« we«

ftntllchen, sehr entzündlichen, in durchsichtigen glänzenden

Blättern trystallisirten, nach.Nenzoe riechenden Otles de»

findlich. Es war in Altohol aufiöslich, und wurde durch

Wasser wieder niedergeschlagen. Der größte Tbeil der

Krystalle war mit einem braunen, empyreumatischen Oele

verunreinigt, das sie bei ihrer Verflüchtigung in d,r atme»

sphänschen Luft zurückließen.
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In dem Ende der Porz:llanrl>hre , welches aus de«

Ofen herausleichte, in der Schlaogenröhre, und endlich in

noch größerer Meng« im Ballon hatten sich 45 Gr. bei»

nahe schwarzes Del, welches zum Theil flüßig war, zi-m

Theil tzonigdicke hatte, angesetzt. Es loch nach Benzoe,

«it Brenzlichem gemischt, war in Alkohol, nicht aber im

Wasser aufldslich; es war scharf, etwas davon «uf die

Lippen gestrichen, verursachte Schmerzen und Eiterung.

Auf Papier gestrichen, trocknete es darauf ein, und ma»

konnte mit dem Mikroskop klein« gelbe Krystalle erkennen,

die bei der Temperatur der Atmosphäre nicht so flüchtig

waren, als die vorigen.

In der Glasröhre war ein« Nein« Meng« Wasser,

welche ungefähr 3 Gr. wog, befindlich. Es war farb«»-

los, roch nach Benzoe und verbreitete bei Annäherung von

Salzstur« Dämpfe. La«muötinlt»r wurde nicht merklich

davon verändert.

Endlich wurden 3541 Kubi'lzoll kohlenstoffhaltiges

Wasserfioffgas erhalten, ohne Beimischung von tohlenfau»

r«m Gas. Sein Volumen wurde bei einem Barometer»

stand« von 27^3" und 68 ". Fahr, bestimmt. Dieses G«s

hatte einen gelben, dicken, stark benzoeartig rl«ch«nd«n

Rauch mit sich in den Ballon geführt, der zum Theil von

dem Wasser d«r Wanne «ingesogen wurde, auf welchem

dadurch nach einigen Tagen «in« unaufibslich« Haut «nt»

stand«« war. Wurde das brennbare Gas unmittelbar

nach seiner Bildung, während der Rauch noch in demsel

ben schwebte, entzündet, so lieferte es m«hr kohlensaure«

Gas, als w«nn dieser sich schon verdichtet hatte. Hieran«

erhellt, daß dieser Rauch verflüchtigtes Oel war. Die

3541 Kubifzoll Gas wogen 948 Gran.

Die unmitttlbaren Produkt? von «03 Gran zerleg»

tem Uether sind demnach:
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348/00 Gr. kohlenstoffhaltiges WafferstoffgaS,

5,25 — Kehlt,

46,00 — zum Theil flüchtiges Oel,

3,00 — Wasser,

1002,25.

Di« fehlenden 100,7z Gl« kommen auf Rechnung des »tt

dem Gas übergegangenen blichten Dampfte.

Hundert Theile von diesem Gas (dem Volumen nach)

brauchten zu ihrem Verbrennen 145 Theile OauerstoffgaS,

wahrend sich Wasser und 88 Theil« kohlensaures Gas bil«

deten. (a. a. O. S. ?8 ff.)

Bei einer Temperatur von — 48 ^ Fahr, gefriert der

Schwefeläther. S. B. III. S. 12.

Der Schwefeläther erfordert, bei der gewöhnlichen

Temperatur der Atmosphäre, zu seiner Auflösung 10 Theile

Waffer. Erwärmt man das Wasser, so verdunstet der

Aether wieder, und wenn er auf warmes Wasser getrdp»

felt wird, so verdunstet er schnell mit einem Geräusch.

Mit dem Alkohol laßt sich der Aether in allen Ver

hältnissen verbinden. Die Auflösung hat, wiewohl in

schwächerem Grade, den Geruch und Glschmack d«S Ae»

ther«. Ist die Menge des Alkohols, welch» dem Aether

beigemischt wurde, nicht zu groß, so kann man bei einem

Zusatz mit Wasser, wiewohl mit einigem Verlust, den Ae»

ther wieder abscheiden. Eine Mischung aus einem Theil«

Schwefeläther und drei Theilen Alkohol giebt Hoffmann's

schmerzstillenden Geist, oder die tzoffmannisch«

Tropfen (liiyuoi »noclMN» iuiuer»Ii«, Lpiritu« «ul»

priurico.,etlieleus). tz offmann ist jedoch nicht der

srfinder, sondern erhielt die Vorschrift von einem Apothe»

ler, NamenS Martmey er (8cKul«e ?«elect. in vi«»

5«nö. Lianäei,»^. LHit. »lte«,) ^
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Man bereitet diese Flüssigkeit, welche, »l« sch,n be,

merkt wurde, ein in Alkohol aufgelds'ter Sckwefelither

ist, auch wohl so, daß man der loncentrirten Schwefel,

sau« statt gleicher Theile Mohol (wie bei der Mischung

zur Aetherbiloung ) , drei bis vier Theil« Alkohol zusetzt,

und die Destillation mit eben der Vorsicht wie dei'm A«-

ther verrichtet; auch wofern eine V«rnnr«inigung durch

schwlfiichte Siure statt gefunden haben sollte, diese ans

die beschriebe«« Art entfernt.

Wenn man Hoffmann's schmerzstillenden L'qu«

mit der harzigen Substanz, welche bei der Attberbereitung

als Rückstand bleibt, digerirt, so stellt die gelbgestrb«

Flüssigkeit den Iiiyiiol IVllüicliini dar, dem man ehe»

mals groß« 5?eilträst« beilegte.

Auf die Metalle wirkt der Schwefelither nicht; wenn

man ihn aber mit der Auflösung mehrerer Metalle in

Sauren in Berührung bringt, so nimmt er daS mit «ine»

Theil Säure verbundene Metall in sich. Hier soll nur die

Bertitung de« eisenhaltigen Schwefelathers ang«,

geben werden, da die Verbindung«« d«r andtrn Metall«

mit dem Schwefelather jetzt nicht mehr gebraucht »erden,

und sich überdieß auf ahnliche Art bewerkstelligen lassen.

Man lds't ein« beliebige Menge Eisen in Salzsäure

auf, versetzt die Auslosung nach und nach mit dem drit»

ten Theile Salpetersäure, verdunstet die Auflösung in ei«

ner eisernen Pfanne bis zur Trockene, und stellt die trv»

ckene Masse in den Keller zum Zerfließen hin. Nach «ini,

ger Zeit scheidet man die Flüssigkeit durch ein Filtrum ab,

und vermischt dieselbe mit dem doppelten Gewicht« Schwe-

felacher. Di'ser lds't «inen Theil des Eisensalze« auf,

und wird davon goldgelb gefärbt. Man scheidet ihn vo»

der unten befindlichen sauren Flüssigkeit, und hebt ihn

unter dem Nahmen: eisenhaltiger Nether, «is««<
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haltige Napht« auf. Verdünnt man denselben mtt

zwei Theilen Alkohol, so giebt di<s« Flüssigkeit den gestrb,

ten eisenhaltigen Liquor, (Liquor »n»c^rl« in,r»

»»»tu».)

Beide Flüssigkeiten besitzen die Eigenschaft, in fest

verstopften Gläsern in der Sonne ihr« gelbe Farbe nach

und nach zu verlieren und farbenlos zu werden ; im Schal»

ten aber, und noch schneller bei mehrmaliger Eröffnung der

Geftße sich wieder zu färben. Das Sonnenlicht versetzt

nehmlich das Eisen aus dem oiydirten in den rfudulirten

Zustand. Di« der Sonne ausgesetzt gewesene Flüssigkeit

wird durch Kali blaulichtgrün niedergeschlagen, auch wenn

si« schon wieder gelb geworden ist. Der frisch bereitete

Liquor hingegen, welcher noch nicht in der Sonne ge

standen hat, laßt bei'm Zusatz von Kali ein gelbes Eisen,

,fyd fallen.

Daß das Eisen in diesen Auflösungen mit Salzsäure

verbunden ist, davon überzeugt man sich, wenn man den

eisenhaltigen Aether mit Wasser schüttelt. Er entstrbt

sich, und in dem darunter stehenden Wasser findet man

salzsaures Eisen.

Die Verbindung des Eisens mit dem Aether führte

sonst den Namen der Bestuscheffschen Nerventiinl«

tur, oder der la Mottischen Tropfen. Ihr« Berei,

tung wurde als ein Geheimniß betrachtet, und man ver-

«uthete sonst, daß Gold einen Bestandtheil dieses Präpa

rats ausmache. Catharina ll. laufte dem Besitzer die

Bereitungsart für z«x> Rubel ab, und ließ sie bekannt

machen. Das alte« Verfahren beruhet auf keinen richti

gen chemischen Grundsätzen, ist äußerst langwierig und

schwierig. Die hier gegebene Vorschrift rührt von Klap-

roth her. Um das Eisen in einem hohen Grad« zu ory,

>lren, empfahl derselbe früher das salzsaure Eisen zu jl».
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blimiren, welcher Zweck aber durch den Zusatz von Salpe

tersäure gleichfalls erreicht wird.

Der Schwefel lds't sich, den Erfahrungen vo»

Trommsdosff zufolg«, in Aether auf. Wenn beide i»

Damvfgtstalt in Berührung kommen, so wird «ine stin

kend« Flüssigleit g«bild«t. Nach Faber lds't der Schwe»

felHther auch schon in der Kalt« «twaS Schwefel auf,

wenn man ihn damit länger« Ztlt in Berührung laßt.

Der schwefelhaltig« Nether befitzt einen Geruch nach schwe»

felhaltigem Wasserstoff, und schwärzt die Weißen Metalle.

Bei dem Verdunsten scheidet sich der Schwefel als eine

weiße Schicht« ab.

Da« ätzende Ammonium wirb von dem Aether leicht

«ufgelos't, nicht aber die andern Alkalien. Daß er e»

AufiösnngSulitiel für die ätherischen, die fette» Oele, d«

natürlich«» Balsame, die Harze, das Caoutschuck, den Kam»

pfer, Phosphor u. s. w. fty, wurde schon an andern

Orten bemerkt.

Das Salpetergaö wird vom Aether absorbirt.

Di« Tchwefelstur« erhitzt sich beträchtlich mit de»

Aether und verwandelt «inen großen Theil desselben in

Weindl. Di« rauchende salpetrichte Säur« bringt ein

lebhaftes Aufbrausen in demselben zuwege, und der Aether

scheint dadurch dicker, blicht« und gefärbter zu werden.

Füllt man eine etwa zwei Quart haltende Flasche

mit gasförmiger oyydirter Salzsäure an, und entfernt

man alles Wasser so sorgfältig als möglich, so bemerkt

man, wenn ein halbes oder ganzes Quentchtn Aether in

die Flasche geschüttet und di« Mündung derselben sogleich

«it einem Stückchen leichten Holzes ober Papier bedeckt

wird, daß in wenig Stunden weiße Dämpf« «ntstehen,

welche sich gleichsinnig in der Flasche verbreiten. Uns
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tieft Erscheinung folgt bald «in« mit flamme begleitete

Explosion; zu gllicher Zeit wild ein« beträchtliche Meng«

Kohle abgesetzt, und in der Flasche bleibt als Rückstand

kohlensaure« Gas.

Wird bei der Destillation des AetherS, nachdem der

Nether und der ätherisirte Alkohol übergegangen sind, und

die Vorlag« gewechselt worden, ohne einen neuen Zu»

satz von Alkohol, die Operation fortgesetzt, so geh<n

weißliche Dampfe »über, welch« sich in der Vorlag« zu

ein«r saur«n Flüssigkeit, die auS Wasser, Essigsaure und

schwefilchter Silure bestehet, verdichten. Auf dieser Flüs

sigkeit schwimm» ein gelbliches, leichtes Vel, welches man

Wein dl genannt hat. '

Von dem Aether unterscheidet sich das Weinöl in

mehreren Eigenschaften: Es ist gelb von Farbe, wird

aber durch öftere« Waschen mit «iner schwachen lolische»

lauge oder Kclllwasser weiß. ES schwimmt dann auf

Wasser, brennt mit einer weit mehr Ruß absetzenden

Flamm« als der Aether, und hinterlaßt bei'm Verbrennen

«in« Kohle. ES ähnelt einem ätherischen Pflanzenöle.

Wird die Destillation, nachdem jene saure Flüssigkeit

und daS Neinol übergegangen sind, noch ferner forlgr»

setzt, so entbindet sich schwefiichte Säure, dam» dick«

schwarze Schwefelsaure, zugleich geht kohlensaures Gas

und eine besondere Art von kohlehaltigem Wasserstoff«««

(s. diesen Artikel), welches olmachenbes Gas ge

nannt worden ist, über. Bei Fortsetzung der Destillation

ist die größte Vorsicht anzuwenden, damit der immer zä

her und dicker werdend« Rückstand, welchtr sich stark auf

bläht, nicht übersteige; auch muß man d«n entweichenden

Gasarten «inen Ausweg »erschaffen.

Wird der Rückstand in der Retorte durch fortgesetzt

teS Destilliren zur Trocken« gebracht, so stellt derselbe »im
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schwarze, gleichsam harzige Masse dar, welche «inen höchst

sauren Gcsckmack besitzt und viel freie Schwefelsäure hat.

Unterwirft man diese Mass» einer Destillation bei verstärk

tem Feuer, so scheidtt sich daraus Schwefel ab, und »

der Retorte bleibe ein« Kohle zurück.

Setzt man die Destillation nur so weit fort, bis sich

schnxfilchte Säur« bild«t, verdünnt dann den Rückstand

mit einer hinreichenden Menge Wasser, so erhalt man,

wenn die fillrirte saure Flüssigkeit durch Abziehung de«

Wassers aus einer Retorte toncentrirt wird, denjenige«

Theil der Schwefelsaure zurück, welcher bei dieser Opera»

tion unzerlegt geblieben ist.

Die Theorie der Aetherbildung ist, ungeachtet der

Bemühungen vorzüglicher Chemiften, immer noch nicht

ganz aufgeklärt. Macquer hielt den Aether für absolu

ten Altobol, welchem durch die Saure alles W'sser «nt»

zogen worden sey. Mehrere Chewifte» entschieden sich

dafür, daß die Säur« in die Grundmischung des Aethers

eingehe, und einen Vestandtheil desselben ausmach«. D«ß

bieses jedoch bei dem Schwefeläther l«ineswegeS der Fall

sey, ist durch die Versuch« von Ros« gezeigt worden.

Verbrennt man einen gut bereiteten Aether in kleinen An.

theilen über einer Auflösung von essigsaurer oder salpeter,

saurer Baiyterde. oder über einer Auflösung von kausti

scher Barylerde m Wasser, so erzeugt sich auch nicht «in«

Spur von schwefelsaurer Baryterde. Der Niederschlag,

welcher im letzteren Fall« entstehet, ist tohlensaur« Baryt-

erde, welche durch wenige Tropfen Salpetersäure wieder

aufgelds't weroen kann. Auch findet man, wenn die De»

stillation des Aether« . ehe schweftichte Säure sich bildet,

unterbrochen wird/ daß di« angewandt« Schw«f«lsäur«

noch eb« so viel Kali zu ihrer Sättigung bedarf, als sie

vorher nolhig gehabt haben würde.

Scheele glaubt« aus seinen Versuch«» folgern z»
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müssen, daß bei der Aetherbilbung dem Mohol Phlogiston

«pyogen »«de; desselben Meinung pftichtete Pelletier

bei, nur trug er seine Theorie, den neueren Entdeckungen

»wn Lav visier gewiß, verändert vor, und erklärte den

Aether für mit Sauerstoff verbundenen Alkohol. Diese

Meinung wurde von den Chemisten fast allgemein ange»

nommen, und man glaub«, daß die Schwefelsaure «inen

Tbeil ihres Sauerstoffs an den Mohol abgebe.

Da sich auch gegen diese Theorie sehr gegründet«

Zweifel erregen ließen, indem, wie schon früher bemerkt

wnrde, wenn die Destillation früh genug unterbrochen

wird, man dasselbe Quantum Schwefelsaure im Rückstande

vorfindet; so stellten Fourcroy und Vauquelin «in«

Reih« von Versuchen an, um da«, was bei der Aether»

bildung vorgehet, aufzuklaren.

Durch frühere Versuche hatten sie sich nu Allgemel«

nen überzeugt, baß die loncentrirte Schwefelsäure, wegen

des großen Bestreben«, welches sie äußert, sich mit Was,

ser zu verbinden, die Zusammensetzung der vegetabilischen

Substanzen aushebe, und ihre Bestandtheil« in andern

Verhältnissen zu Wasser und Essigsäure vereinig«. Si«

untersuchten nun die Wirkung der Schwefelsäur« auf den

Alkohol in abgeänderten Verhältnissen, und merkten auf

das Sorgfältigst« auf die Erscheinungen, welch« sich un»

t«r diesen Umstünden darboten;

Gleiche Theil« Schwefelsäure und höchst rektificirter

Alkohol, die vermischt wurden, erhitzt«» sich so stark, daß

die Temperatur der Mischung auf 190° Fahr, stieg.

Es «ntwlckeltn» sich Luftblasen, die Flüssigkeit wurde trü,

b« und undurchsichtig, und nahm nach «inigen Tagen «ine

dunlelrothe Färb« an.

Wurden zwei Tbeile Schwefelsäur« mit einem Tbeil«

Alkohol verbunden, s» war di« Temperatur der Mijchung
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2<x>o Fahr. Vi« wurd« aug«nblicklich bunl«lr«Xh, nahm

nach einig«» Tagen eine schwane Farbe an, und v«rb«i«

»ete einen merklichen Geruch nach Aether.

Bei sorgfältiger Beobachtung der Erscheinungen, »elch«

statt fanden, wenn gleich« Theil« Schwefelsaure und AI»

lohol in einem zur Aetherbereitung schicklichen Apparat

»ermischt wurden, ergab sich folgendes:

So wie die Temperatur der Mischung auf 208 ^

Fahr, stieg, fing sie zu lochen an; es bildet« sich ein«

Zusammensetzung, welch« sich in der Kälte zu einer »ei,

ßen, leichten, riechenden Flüssigkeit verdichtet«, dl« alle

Eigenschaften de« Aethers besaß. Wurde die Arbelt mit

der »othigen Vorsicht angestellt, so entwickelt« sich erst

dann, nachdem die Hilft« des Alkohols in Aether verwan

delt worden war, «in« gasförmig« Flüssigkeit.

Wurde die Vorlage, so wie sich schweflichte Säure

zeigte, gewechselt, so bemerkte man, baß die Aetherblldung

beendigt sey; daß sich hingegen Welndl, Waffer, Essig-

sture, allein lein« Spur von Kohlensäure zeigt«.

Betragt die Schwefelsaure ungefähr ? des in der

Retort« befindliche» Rückstandes, so entweicht dl machen»

des Gas (s. den Artikel kohlenstoffhaltiges Wasserfieff-

gas), und die Temperatur der in der Retorte befindlichen

Mass« steigt auf 230 bis 237 <> Fahr.

Geht kein Weinbl mehr über, und wird die Vo/lag«

abermals gewechselt, so bemerkt man, daß nur schwestichte

Säure, Wasser, welches als Produkt zu betrachten ist,

und Kohlensäure übergehen. In der Retorte bleibt ein«

Mass« zurück, welche aus durch Kohle verdickter Schwe-

felsäur« bestehet.

Hieraus zogen sie nachstehende Folgerungen:

Es bildet sich bei der Vermischung von zwei Thei
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len Schwefelsäure und «inem Theile Alkohol ohne Zuthun

einer v"n Auß^n angebrachten Wänn«, von selbst eine

klein« Menge Aether. So wie sich dieser bildet, erzeugt

sich zu derselben Zeit Wasser. So lang« jene erste Zu»

fammensvtzung entstehet, erleidet die Schwefelsaure in ihrer

Grundmischung lein« Veränderung.

So wie die schweflichte Saure zum Vorschein lommt,

so ist die Aether «Erzeugung beendigt; wenigstens bildet

sich «ine nur sehr gering« Menge desselben, dafür erhalt

man Wcindl, Waffer und Essigsaure.

Geht lein Weindl mehr über, so erhält man nur

schwefiichle Säure, Kohlensäure, und endlich, wenn die

Destillation noch wtiter getrieben wird, Schwefel.

Man kann demnach bei der Bildung des Aethers

drei Perioden unterscheiden: Die erste, wo ohne Mitwir

kung einer von Außen angebrachten Wärme, «in« geringe

Meng« Aether und Wasser bei einer Temperatur von 189

bis 1942 Fahr. «rz«ugt wird; di« zweit«, »0 das gqnze

Quantum Aether, welches gebildet »erden kann, bei einer

Temperatur von 208 ^ erhalten wird, ohne daß schweflicht«

Säure zum Vorschein kommt; endlich die dritte, wo das

Weindl, daö dlmachend« Gas, die Essigsäure, die schwe,'

flicht« Saure und di« Kohlensäure entstehen, wobei di« Mi«

schung durch künstlich« Wärme bis zu «iner Temperatur

von 230 bis 2376 erhoben werden muß. Diese drei Pe

rioden haben nichts mit «inander gemein, als daß in allen

dreien Wasser gebildet wird» dessen Erzeugung wahrend

der ganzen Dauer der Operation statt findet.

» Da in der ersten Periode, bei einer Temperatur von

!8<)6. Aether erzeugt wird, s, kann unmöglich eine Zer

setzung der Säur« durch Kohle statt finden, indem hiezu

stets eine »eit höhere Temperatur erforderlich ist. Ueber«

Haupt findet lein« Zersetzung der Säure statt, »eil sonst
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sogleich schwtflichte Säure gebildet werden müßte, von

der im Anfange der Operation leine Spur bemerkbar ist.

Der Grund von der Bildung de« Aether« ist demnach

nichr in der Zersetzung der Saure, sondern in der großen

Anziehung, welch« die Schwefelsaure gegen das Wasser

äußert, zu suchen. Dadurch wird ein Zusammentreten

der Äestandtheile des AlloholS in einem andern Verhält,

nisse bewirkt, um Wasser zu erzeugen. Dies« Wirkung ist

übrigens begränzt, indem unter den Wahlanziehungen bald

«in Gleichgewicht eintritt, wodurch das Bestehen der neuen

Zusammensetzungen erhalten wird.

Daraus, daß durch Vermischung irgend einer Meng«

Alkohol mit Schwefelsäure Aether gebildet werden kann,

folgt, daß man «in gegebenes Quantum Alkohol w«rde in

Aether, Wasser und Essigsäure verwandeln können, sobald

nur eine verhältnißmäßig« Menge Schwefelsäure angewen

det wird; wobei die Schwefelsäure keine ander« Verände-

rung erleidet, als daß sie mit Wasser verdünnt wird.

Da sich zu gleicher Zeit verhältnißmäßig eine größere

Meng« Kohl' als Wasserstoff abscheidet, und der Sauer

stoff, w lcker sich unter den angeführten Umständen mit

dem Wisserstoff verbindet im Alkohol nicht allein den

Wasserstoff, sondern auch den ausgeschiedenen Kohlenstoff

sättigte, so kann man unmöglich den Aether für Altobol,

dem Wasserstoff und Sauerstoff entzogen worden sey, er

klären; man wird ihn vielmehr, indem man auf die nie»

dergefallne Kohle und auf die geringe Menge Wasser»

sioff. welche im Wasser enthalten ist. Rücksicht nimmt,

für Alkohol halten, in dem das Verhältniß des Wasser

stoffs und Sauerstoffs vermehrt worden.

Diese Veränderungen finden statt, ohne Anwendung

einer von Außen angebrachten Wärme; nimmt man diese

zu ftülft, so werden die Erfcheinunge,« verwickelter» Die
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Mschung fängt bei einer Temperatur von 208 ^ zu kochen

«n, wahrend Alkohol schon bei 176 2 si.det; durch die

Schwefelsau« scheint demnach die Flüchtigkeit des Alko

hols vernlindert zu werden. Es geschieht hier, was bei

jeder vegetabilischen Substanz sich ereignet, welche man

der Einwirkung des Feuers aussetzt: ihre Beftanotheile

werden durch den Wärmestoff nach dem Grade ihrer An

ziehung gegen denselben verflüchtigt, - und nehmen eine

klein« Menge der mehr fixen Bestandtbeile mit sich. So

wie demnach die Schwefelsaure das Waffer und den Al

kohol anzieht, verbindet sich der Aether mit dem Wärme,

stoff und wird verflüchtigt. Ist der größte Tbeil de«

Alkohols in Aether verwandelt worden, so wird oie Mi»

schung dichter, erhitzt sich stärker, und da die Wahlanzie

hung der Schwefelsäure gegen den noch nicht zersetzten

Alkohol vermehrt wird , , so wird erster« zersetzt. Ee ver

bindet sich einerseits ihr Sauerstoff mit dem Wasserstoff

des Alkohols und bildet Wasser, welches nach und nach

verflüchtigt wird; wahrend auf der andern Seite mit dem

Aether «in« grl»ß«r« Menge Kohl« verbunden bleibt, mit

d«r «r sich b«i dieser Temperatur verflüchtigen kann, wo,

durch dieser in Weindl verwandelt wird, welches demnach

mit Kohle überladener Aether ist: hieraus erklärt sich das

großer« specifische Gewicht, die mindere Flüchtigkeit und

die zitronengelbe Farbe des Weindls.

Hieraus ziehen Fourcroy und Vauquelin fol

gend«, die Atther« Bildung betreffende Resultate:

Die Bildung des AetherS hängt nicht, wie man bis,

her glaubt«, von d«r unmittelbaren Einwirkung der Be«

standtheile d«r Schwefelsäure auf die des Alkohols ab,

sondern von einer wahren Reaktion der Bestandtbeile des

letztem, vorzüglich seines Sauerstoffs und Wasserstoffs,

»ozu die Schwefelsäure nur Veranlassung ist.

Jede beliebig« Menge Alkohol würde ohne die von
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Außen angebrachte Warm« in Aether verwandelt »erde»

kbnnen, wenn man nur die Meng« der Schwefelsaure g«,

hörig vermehrt«. , >

Bei dem gewöhnlichen Verfall««, um Aelher zu b«,

reiten, zerfällt diese Arbeit in Rücksicht der Veränderun»

gen, welch« der Alkohol erleidet, in zwei Hauptperiooe«:

in der einen wird nur Aether und Wasser, in der ander»

Weindl, Wasser und Essigsaure gebildt.

So lange die Erzeugung des Aethers statt findet,

wird die Schwefelsaure nicht zerlegt, und eö erzeugt sich

kein Weindl; so wie diese« zum Vorschein lomws, so hört

die Aetherbildung ganzlich oder doch großtentljeilS auf;

zu gleicher Zeit wird die Schwefelsture nur durch den

Wasserstoff zerlegt; dieses veranlaßt die Entstehung der

schwefiichten Saure.

Die Erzeugung des Weinbls läßt sich verbinde«,

wenn man die Temperatur der M fchung «uf 202 bis

2076 dadurch erhält, daß n,cn mit der nd:hig«n Vor«

ficht von Zeit zu Zelt einig« Tropfen Wasser in die R«,

tort« fallen laßt.

Endlich bestehet der Unterschied zwischen Alkohol «nb

Aether darin, daß «rsterer mehr Kohl«, weniger Wasser,

stoff und Sauerstoff enthält. Das Weinbl ist in Rück»

ficht de« Aethtrs ungefähr das, was der Alkohol in Rück,

ficht des Weinbls ist.

Gehlen bat mehrere Einwürfe gegen dies« vo»

F»urcroy und Vauquelin auf«lest«llte Tbeorie ge»

macht. Er bemerkt, gegen die Behauptung: daß vorzüg»

llch durch die Verwandtschaft der Schwefelsäure zum Was

ser die Aether« Erzeugung b"stimmt werbe, daß dieses nicht

der Fall seyn kbnne, indem so^st die sa'zsaure Kalkerde,

welche mit so Kroßer Energie Waffer anzieht, dm Mo«
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hol, welchen man darüber abzöge, gleichfalls in Aether

verwandeln müsse, welches jedoch keinesweges der Fall sey.

Gegen den zweiten von den französischen Chemisten

aufgestellten Punkt: daß dl« Schwefelsaure die Flüssigkeit

des Alkohols so sehr vermindere, daß er erst bei einem

Grade der tzitz« verflüchtigt werbe, der den seine« Sied«

Punktes übersteigt, und daß er eben bei dieser Tempera»

tur eine Zersetzung erleide, oder daß seine Bestandtheile

in solchen Verhältnissen zusammentreten, in'welchen Aether

gebildet wird, bemerkt Gehlen, daß in andern Füllen,

in welchen die Flüchtigkeit des Alkohols gleichfalls durch

«inen Zusatz von Substanzen so verändert wird, daß er

«inen hohem Grab von Hitze auszuhallen vermag, «r doch

nicht in Aether verwandelt werde. Vermischt man ihn

mit Wasser, oder mit ausgeglühter Kalkerde und setzt ihn

der Wärme aus, so kann man ihn weit über den Grab

bei welchem absoluter Alkohol zu sieden anfängt, erhitzen,

ohne daß er verflüchtigt wird. Ueberdieß sey die ausge»

schieden«, schwarze, im Rückstande befindliche Substanz

nicht Kohl«, sondern wie Proust gezeigt hat, «in harz.

(Neues allgem. Iourn. der Chem. B. II. S. 206, ff.

Berthollet w«icht in seiner Meinung von d«r N«,

tur des Aethers bedeutend von Foureroy undVauqu«,

ljn ab. Er sieht den Aether für «ine Verbindung an, in

welcher «in« ungleich größere Menge Wasserstoff und w«it

weniger Sauerstoff als im Alkohol enthalten sey. Er führt

als Belag für seine Behauptung folgend« Erscheinung»

nn: Wenn man Alkoholdämpf« durch «in« glühend« Röhre

hlndurchgth«» läßt, so wird kohlenstoffhaltiges Wasserstoff,

gas von einem sehr gering«« svecisischen Gewicht gebildet;

zu gleicher Zeit destillirt «in« saure Flüssigkeit über, in

welcher sich demnach ein Ueberschuß von Sauerstoff «r,

»arten läßt. Behandelt man Aether auf dieselbe Art,

so wirb gleichfall« kohlenstoffhaltiges Wafferjloffgas gebll»
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b«t, welches «in größeres specisisches Gewicht als da«

vorhergehende hat, das aber den Versuchen der Holland!«

scheu Chemiften zufolge in demselben Quantum dem Ge»

wicht« »ach, dieselbe Meng« Kohlenstoff und W»ss«rftoff

enthalt. Diesem Gas ist leine Kohlensäure beigemischt,

auch wird leine saure Flüssigkeit, »i« bei der Zersetzung

des Allohols, gebildet.

Wird Alkohol durch oxydirte Salzsäure zersetzt, s,

bleibt als Rückstand ,ine Substanz, welch« einige Aehn,

lichtelt mit der hat, die durch Behandlung des Zucker«

mit dieser Saure erhalten wirb; der Aether scheint hing«,

gen durch Einwirkung der oIydirten Salzsäure ganz in

Wasser verwandelt zu werden, und läßt als Rückstand

«ine nur gering« Meng« «ines dicken Oels.

Wäre ein« größere Meng« Sau«rstoff im Aether, so

müßt« dieses (nach Berthollet) feiner größeren Ent«

zündlichleit, und wegen der starken Wirkung di« «r ans»

übt«, seiner Leichtigkeit Eintrag thun.

Aus diesen Versuchen, von denen Berthollet je»

doch eingestehtt, daß sie nicht mit der nöthigen Sorgfalt

angestellt wurden, »n, daß dadurch ein« genaue Verglei«

chung des Alkohols und AetberS möglich wird, glaubt er

sich zu der schon oben angeführten Folgerung berechtigt,

V«H der Aether «in« geringere Menge Sauerstoff als der

Allohol enthalt«. Dieses müsse aber auch nothwendig der

Fall seyn; denn bei der Umwanbelung d»S Alkohols in

Aether werde «in« harzige Substanz abgeschieden, und

Wasser gebildet. Hier muß sich ein großer Uebtrschuß

von Wasserstoff vorfinden. Dieser wird vermbg« seiner

»sspslmglich«r Elasticitat, welch« durch den Warmefioff

vermehrt wird, zu entweichen streben, und «ine Zufam,

mensetzung bilden, welche das Umgekehrt« von derjenig«»

Substanz ist, di« im fest«n Zustand« «scheint; oder eine

Zu-
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Zusammensetzung, in welcher der Wasserstoff vorwaltet,

und dies« ist der Aether.

Da die Bildung des Weindls «it der Erzeugung von

schwefiichter Säure vergesellschaftet ist, so giebt diese« (nach

Berthollet) zu erkennen, daß in ihm eine geringere

Menge Wasserstoff und eine größere Menge Sauerstoff

als im Aether enthalten sey. (8t2tiyue cUivuque II. z».

HZ2 et «uiv.) ,

Theodor Saussüre schlagt den Weg ein, um

die Veränderungen, welche der Allohol bei seiner Umwand»

lung in Aether erleidet, zu bestimmen: daß er sowohl den

Alkohol, als den Aether zerlegt, und aus den sich darbie»

tenden Verschiedenheiten die Veränderungen ableitet, 'welch«

der Alkohol bei der Umwandlung in. Aether erleidet.

Die erste Zerlegungsart des Aethers bestand darin,

daß er denselben in einer lamp« in einem verschlossenen

Räume verbrannte. Die erhaltenen Resultate waren aber

zu »enig genau, als daß man aus den erhaltenen Pro»

dulten die Bestandteil« des Aethers hatte bestimmen

tonnen.

Befriedigender waren die Resultate, welche die Zer»

setzung des Aethers, der in Dämpfen durch eine rothglü»

hend«, I inwendig glafitte Porzellanrohre getrieben wurde,

gewährte.

^ Der Aether wurde völlig zersetz^ nnl) die erhalttneÄ'

Resultate (man vergleich« damit, was oben davon gesagt

würbe) führten zu der Ueberzeugung^ daff der, Aether l)e/

gleichem Gewichte mehr Kohle und^ meh^r Wi»<sttstoff, aliet'

weniger Sauerstoff enthalt«, als der' Alkohol

Es wurde ferner Aetherdampf mit SauerstoffgaS v«r«

mischt und in Volta's Eudiometer verbrannt. Hnnbert

Theile Aetherdampf (dem Volumen nach) brauchten 428,15

Sauerstoffgas, und hinterließen «inenMltstand von Was
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str und 230,51 kohlensaures GaS. Hieraus schließt Saus-

füre, daß da« Sauerstoffgas 395,28 im Aether enthalt»

n«S Wafferstoffgaö verbrannt Hab,.

Setzt man statt der angegebenen Zahlen Kubikzolle,

und ihr Gewicht bei einem Barometerstände von 27 Zoll

»nd^ einer Temperatur von 18 ^ Reaum., so wiege»

100 Kubitzoll Aetherdompf 65,447 franzdsisch« Gran und

enthalten:

1) Die Kohle von 230,51 Knbilzoll kohlensanrem

Gas, d. i. 38,64 Gr. Kohl«;

2) 395,28 Kzoll WasserstoffgaS, welch« ,2,62 Gr.

wiegen;

3) Ein Quantum Sauerstoff und Wasserstoff in For»

von »4.187 Gr. Wasser. Setzt «an für das Wasser

seine Bestandtheile, und berechnet man alle Resultate die,

ftr Analyse auf 100 Theile Aether, dem Gewichte »ach,

s» bestehen sie au«:

59,04 Kohle.

2l,86 Wasserstoff.

19,10 Sauerstoff,

« ... Stickstoff (?)

100,00.

Dies« Resultate führen zu folgendem Satz: lo Gran

U«th«r verbrauchen zu ihrem Verbrennen 61 Kubitzoll

Sauerstoffgas, bei einem Barometerstand« von 28 Zoll und

bei 10 2 Reaum., und bilden Waffer und 32,35 Kubrl,

zoll kohlensaure« Gas. Ein« Mittelzabl au« vier »er,

schieden«« Versuchen, gab ftr 100 Th«il« A«th«r folgen«

de« VtlhHltniß der Bestandtheile: .

58,20 Koble,

22.14 Wasserstoff,

19,66 Sanerstoff,

100,00.
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Wurde dem Wasser, welches durch das Verbrennen

des AetherS im Mens nierschen Apparate erhalten»««

de» war, Salzsäure genähert, so entwickelten sich sehr

reichlich ammonisch« Dampfe aus demselben, und es schien

den Veilchensyrup schwach grün zu färben. Bei dem durch

das Verbrennen des AetherS in einem gläsernen Rezipien,

ten erhaltenen Wasser findet diese Farbenveränderung nicht

statt. In letzterem Falle erfolgt die Gewinnung des Was,

fers langsamer, indem man eine große Meng? durch Ver»

dampfen verliert; dasjenige, welches wirtlich erhalten

wird, hat, da es länger der Luft ausgesetzt war, auch mehr

Ammonium entweichen lassen.

Eine Unze von dem im Meusni «eschen Apparate

erhaltenen, und in einer Flasche, worin sich einige Trop»

fen Salzsaure, zur Sättigung der während des Verbren»

nens entstehenden Ammonimndämpfe befanden, aufgefan«

genen Wassers, ließen bei'rn Verdunsten bei der Tempera»

tur der Atmosphäre trockenes, gut trystallisirteS, sa>san»

res Ammonium mit etwas falzsaurem Blei (das Metall

rührt« von der bleiernen Kühlrdhre des Apparats, von der

etwa« «ufgelds't worden war, her) gemengt, zurück. Das

durch ein« neue Auflösung und Krystallisation von metal-

lischem Salze gereinigte Ammonium wog l^ Gran.

Da es nicht unwahrscheinlich ist, daß da« Stickgas

bei dem Verbrennen des Aetherdampfes sich zu Ammo»

nium verdichtet Hab«, und mehrere in dieser Hinsicht an»

gestellte Versuche kein befriedigendes Resultat gaben, so

läßt Saussüre es dahin gestellt, ob der Stickstoff den

Nestanotheilen deö Aethers beizuzahlen sey.

Um zu untersuchen, ob die wäßrige Flüssigkeit noch

«ndere Besianbtheil« enthalte, wurde sie mit essigsaur,m >»«,

ryt geprüft, welche ein« durch das Gewicht nicht zu be

stimmende Wolle h«lvorbrachte. Ferner verdunstete Saus»
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sül« ein« Unze von dem durch Verbrennen des Aethere

unter einem gläsernen Rttpienten erhaltenen Wasser, bei

gelinder Wärme, bis zur Trockene. Es blieb ein durch

sichtiger Firniß zutück, welcher 5 Gran wog und Feuch

tigkeit au» der Luft anzog.

Eine «ndere Unze dieses Wassers wurde, um zu prü-

fen, ob in ihr Essigsaure enthalten sey, mit einigen Trop

fen Kali vermischt. Die Auflösung wurde mit kohlensau

rem Gas gesättigt, nachher zur Trocken« verdunstet und

mit Alkohol abgewaschen. Dieser hatte «in weißes Salz

aufgelds't, das 0,7 Gr. am Gewicht betrug, welches an

der Luft sogleich wieder flüssig wurde, und alle Kennzeichen

des essigsauren Kali hatte. Es ergiebt sich demnach aus

diesen Versuchen, die Gegenwart vor essigsaurem Ammo

nium, eine durch das Gewicht nicht bestimmbare Menge

Schwefelsäure, und etwas zerfiießbarer Firniß, dessen Na

tur sich nicht ausmitteln ließ. Das Gewicht aller dies«

Substanzen war jedoch so unbedeutend, daß dadurch keine

große Veränderungen in dem Verhältnisse der Kohle, de«

Wasserstoffs und Sauerstoffs, »«lchts ob«n angegeben

wurde, hervorgebracht »erden können.

Durch eine ganz ähnlich« Analyse fand S<Ulssölt

als Bestandlyeile in 100 Theilen Alkohol:

43.5 Kohle,

38,0 Sauerstoff,

15,0 Wasserstoff,

3,5 Stickstoff,

Dl« Vergleichung dieser Bestanbtheil« mit den im Ae»

ther gefundenen gilbt zu erk«nn«n, daß d«r Aether (bei

gleichem Gewichte) weit mehr Kohle und Wasserstoff, al

lein weniger Sauerstoff enthalte, als der Alkohol. Dle»

«s Resultat scheint um so auffalltnder, wenn man be«

V-
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denkt, daß der Rückstand, welcher bei der Destillation der

Mischung aus Alkohol und Schwefelsäure erhalten wird,

eine bituminöse oder harzige sehr mit Kohle überladen«

Substanz enthalt«; baß demnach bei der Umwandlung des

Alkohols in Aether noch ein Theil Kohle abgeschieden

wirb. Allein dieser Rückstand enthält außer Kohle auch

Sauerstoff und Wasserstoff, die sich sowohl in der harzi

gen Substanz, als auch im Zustande von Wasser befin

den: werden «der der Wasserstoff und Sauerstoff dem Al

kohol, der in Aether verwandelt wird, in einem größtem

Verhältniß entzogen, als der Koblenstoff, so muß letzterer

nothweodig im Aether in verhillnißmäßig größerer Menge

vorhanden sinn.

Um zu beurtheilen, ob die Analyse dieses Raisonne-

ment bewahren würd«. untersucht« Saussüre die Menge

Aether, welche ein gegebenes Gewicht Alkohol hervorbrin

gen kann, und fano durch Näherung: daß zwei Tbeile

Alkohol bei ihrer gänzlichen Zersetzung einen Theil refti»

ficirten Aether lieferten. Nimmt man nun die Differenz

zwischen ?Qv Theilen Alkohol und den daraus gebildeten

loo Theilen Aether, indem man beide Flüsssgleiten aus

ihre beiden Besiandtheile reducirt, so bleibt, abgesehen von

der Schwefelsäure, ein Rückstand von ,oy Theilen, wel

cher aus den Stoffen bestehet, die der Alkohol nach de»

Absonderung des Aethers übrig läßt, und diese sind:

,8 Tbeile Kohle,

57 — Sauerstoff.

8 — Wasserstoff,

— — Stickstoff,

Dieser Rückstand muH demnach ein« bedeutend« Menge

Kohle enthalten, obgleich der Aether mehr davon enthält,

als der Alkohol, Man, findet ferner in .diesem Rückstande,

die Quantität«, Sauerstoff urch Wasserstoff »ngefth» in
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dem Verhältnisse, in welchem sie da« Wasser bilden, od«

in dem Verhältnisse wie 7 zu 1. Man muß daher an-

nehmen, daß loo Theile Aether beinahe 20c, Tbeilen AI»

kohol. wenlqer 28 Tbeilen Kohle und 65 seilen Wasser,

dessen Bildung die Schwefelsaure veranlaßt hat, gleich

find.

Di« ausführliche Auseinandersetzung der äußerst fei»

ne« Versuche, welche Saussüre zu den hier angeführte»

Resultaten loteten, muß man in Vaussüre's Abband«

lung selbst (lmirn. l?e ?Iix«. l. I.XIV. p. 516 et «uiv.

übers, im Iourn. füe Chem. und Phys. B. IV. S. 48 ff.)

nachlesen.

Vergleicht man da«, was in diesem Artikel gesagt

wurde, mit dem, was di, Artikel: Essigäther, Pho,

sphoräther, Salpeteräther und Salzat.her ent»

halten, so sieht man, d^ß die Aetherarten in zwei Klassen

zerfallen. Eine derselben enthalt die Aetherarten, bei

welchen di« Säure die Bildung des Aethers bestimmt,

ohne selbst wesentlicher Bestandtbeil zu .werden; in di«se

Klasse geboren der Schwefeläther und Phosphor,

äther. D« andere Klasse wird di« Aetherarten nute»

sich begreifen , welchi aus einer Verbindung der Säure

«lt dem Alkohol bestehen, wie dieses der Fall bei dem

E.ssigäther, Salzäther und Salpeteräther ist.

Schon in älteren Chemisien findet man Winke zur

Vereitung des SchwefelatherS. Raymund Lullius,

Vasilius Valentinus scheinen dieses Präparat ge»

lannt zu hoben. Ein« bestimmter« Vorschrift zur Berel,

tnng des Schwefelather« giebt das Dispensatorium des

Valeriu« Cordus, welches im Jahre ,535 zn Nürn,

herg erschienen ist. ( vi«pen«2torluni plil>r!u»can»lT o,u-

»iuru I^orind. »KZI. desgl. lie »rtikcio«!« «xtractio»

mbiu etc. 4r8«»u »ZS». r. III. c«p, XI.) In die«
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ftn Schriften wird diese« Pmparat 01eu» Vitnali^lulc«

genannt. Man schenkte jedoch demselben wenig Aufmerk»

ftmkeit, bisCromwellMortimer, veranlaßt durch eine

Abhandlung (welche «ine Reihe von Versuchen über die,

sen Gegenstand enthielt) die von einem deutschen Cheml»

Ken, Namenö Siglsmund August Frobeniu», m

die philosophischen Transaktionen des Jahres 173c, einge

schickt worden war, die Bereitungsart des Schwefelathers

im Jahre 1741 allgemeiner bekannt machte. In der

Gchrift b«S Frobenius kommt diese Flüssigkeit zuerst

unter dem Namen Aether vor.

Man sehe außer den angeführten Schriften: Robert

L«x^ Orißin ok 5orrn8 2nct «z,i»Iitie« vxkorä »666.

Latin» Uissert. pliy«. cneni. L>ip»i»e i6Z6. O«^2lä

Lrollii LÄsilic» ed^uilca krancol. :<5og. i?ermb»

stäot's phys. chem. Vers, und Beobacht. ». l. S. 45 ff.

S. llbff. Schrader in Trommsdorff's Iourn.

der Pharm. B. UI. St. II. S. 133 ff. I. C. W e»b

«. a. D. S. 236 ff. Meyer a. a. O. B. XII. St. I.

S. 139 ff- Neuere Untersuchungen über die Mischung

des Aethers und dessen Bereitungsart in Scherer's

Journal der Chem. B. VI. S. 436 ff.

Schwefelalkohol s. S. 619 ff.

Schwefelblumen s. S. 6 »6.

Schwefelmilch 5 S. bz».

Schwefelleber f. B. M. S. 44 und Ebendas.

S. t>49-

Schwefelsäure, Vitriolsäure, ^eiclur» sulpl,«.

vit^ioiüzsue. Die Nstur bietet uns di« Vchwefelstu«
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zuweilen im isolirten Zustande dar. Naldassari fand

sie in einer Hole des Berges Sankt. Amiato, in d«r

Nähe der Bäder von Sanlt-Philipp, zu Sankt,

Albino und in den Seen von Travallo. Er bemerkt,

daß sie in diesen Gegenden als Beschlag, oder in feine»

Nadeln vorkomme. Vandelli erzählt, daß man in der

Gegend von Viterbo »nd Sien« die Schwefelsaure

im Wasser aufgelds't finde. Dolomieu entdeckte sie in

einer tzble des Aetna u. s. w. An allen diesen Orte»

scheint dieselbe durch Verbrennen de« Schwefels gebildet

worden zu seyn. Di« natürliche Schwefelsäure geHort

übrigens zu den Seltenheiten; der Chemist sieht sich da«

her genothigt, sie künstlich zu bereiten.

Man befolgt zwei Methoden, um diese Säure darzu,

stellen. Man zersetzt das schwefelsaure Eisen ^Ei»

senvltriol) durch Destillation, und trennt die Säure von

der Grundlage, oder man verbrennt Schwefel in einer

schicklichen Vorrichtung, und verbindet ihn dadurch mit der

zur Bildung dieser Säure erforderlichen Menge Sauerstoff.

Wird Eisenvitriol in einer Dtstillirgeräthschaft dem

Feuer ausgesetzt, so wird er zersetzt, und die verflüchtigte

Säure sammelt sich in der Vorlage. Da übrigens der

Eisenvitriol eine große M«ng« KrystallisationSwasser ent»

hält, so würde die Säure äußerst wäßrig seyn. Um sie

koncentrirter zu erhalten, verjagt man den grbßten Theil

deS KlystallisationSWafsere dadurch, daß man den Eisenvi

triol in eisernen Tdpfen oder über yefen rostet, bis er «in«

roHhraune Farbe annimmt.

Das bei der Destillation der Schwefelsäure in Nord

hausen und andern flrten befolgt« Verfahren, bestehet

dem Wesentlichen nach im Folgenden ? Man füllt mit dem

laltinirten und gepulverten Eisenvitriol birnstrmige irdene

sleMe» hu) «t»,« auf zwei Dchtheile an, legt «inL «ych
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zwei Reih«« derselben fiachliegend längs der Feuergass«

eines Galetlenofens, so daß die 5)äls« an einer oder bei»

den langen Seiten des Ofens herausragen. An die hals«

der Retorten legt man irden« Vorlagen an, deren hälft

in die halft der Retorten hineingehen, und verklebt di«

Fugen mit Thon. Das Feuer wird allmälig versiärlt, bil

der Boden der Retorte glühet, und so lang« unterhalten,

bis weder Nebel in der Vorlag« erscheinen, noch Tropfen,

aus der Retortenmünbung herunterfallen.

Da bei dem Rbsien doch immer einige Theile wen!»

ger entwässert werden, so pfiegt man wohl um eine recht

loncentrirt« Säur« zu erhalten, die erste, etwas wenlger

starke Schwefelsture in einer besondern Vorlage aufzufan«

gm, und so wie die schweren dicken Nebel erscheinen «in<

neue Vorlage anzulegen. D« in der Retorte befindlich«

Rückstand giebt den sogenannten Kollo thar, f. B. I-

S. 623. . ,

Durch das angegebene Verfahren, welche« schon Ba,

siliu« Valentin us kannte, wird «ine sehr entwässert«

Schwefelsäure, welche Vitriol ol genannt wird, und «in

sptllfisches Gewicht von 1,800 bis 1,850 Grad hat, erhalt

ten. Sie hat ein« hellbräunlich« Farbe, und stoßt, wen»

sie mit d«r Luft in Berührung kommt, weiße Dämpfe

«us. Läßt man sie einig« Zeit in einer Retorte sieden,

so wird sie weiß. Wird «in« geräumig« Vorlage dabei

angelegt.', welche man zweckmäßig mit kaltem Waffer oder

Schnee umgiebt, so füllt sich dieselbe bald mit weißnr

Dämpfen, welche sich als seidenartige, glänzende, zarte

Fäden, mehrentheils sternförmig, an die Wände anlegen.

Die rückständige Säyre hat nun die Eigenschaft zu rau

chen gänzlich verloren, und gefriert oder llusiallisirt nicht,

mehr so leicht.

Di« Substanz, welche sich in oer Vvcklge angelegt,

5", ynd hi«, flchchtiH«S VitnolsslH «en«M wird,'
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raucht, »enn sie «it der luft in Berührung kommt, un,

gemein stark. Bie zerstießt sehr leicht an der luft und in

der Wärme; im Waffer lbs't st« sich mit starkem Erbitte«

auf, schmeckt sehr sauer, und liefert nach der Auslosung

mit Wasser und nach dem Ausstellen an der Luft eine ge

wöhnliche Schwefelsaure, so wie sie auch mit der Zeit,

wenn man sie in nicht wohl v«rschlossei»en Flaschen auf,

bewahrt, die Eigenschaft zu rauchen ganz verliert. Am

besten hebt man dies« Substanz in einem Glas« «it ein

geriebenem Stdpsel auf, in welches man dieselbe, nachdem

sie durch Erwärmen geschmolzen worden, gießt.

Die Destillarwn der Schwefelsäure, um dies« flüchtige

Substanz zu gewinnen, wird am zweckmäßigsten im Win»

ter angestellt.

Man hat die Eigenschaften, welche die rauchende

Schwefelsäure au<z«ichn«n, von der Gegenwart eines An,

theils schweflichter Säure" abzuleiten gesucht, so daß die»

selbe demnach «ine Verbindung der Schwefelsäure mit

schweflichter Säur« wäre. Es findet nehmlich bei der De»

stillation des Eisenvitriols die Zersetzung eines Antheiles

Schwefelsäure statt. Ein Tbeil Sauerstoff bringt das Ei,

senoryd auf eine höhere Stufe der Orydation; denn im

Eisenfalz« befindet es sich im orydulirten Zustande, »äh«

rend es im Rückstand« als oxydines Eisen «ngetroffe»

wird. Der andere Antheil Sauerstoff entweicht im gassor»

«igen Zustand«, während «ine weit bedeutendere Menge

schweflichter Säure entwickelt wirb, von der man glaubte,

daß sie sich mit b«r unzersetzten Schwefelsäure verbinde.

Untersucht man aber da« rauchende flüchtige Wesen,

nach dessen Abscheidung die Schwefelsäure die Eigenschaft

zu rauchen verloren hat, und sich durch nichts von eine,

andern Schwefelsture unterscheidet, so findet man es in

seinen Eigenschaften von der schwefiichten Sin« «nsneb»
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menb v«rschi,d«n. Schwängert man femer «ichtrauchenbe

Schwefelsäure auf's stillst« mit gasförmiger schwefiichter

Säur« an, so wird dieselbe dadurch keineswea.es in ran»

elende Schwefelsaure verwandelt.

Di« Meinung derjenigen Chemisten, welch« diese

Saure für Schwefelsaure erklären, die «inen größeren An»

theil Sauerstoff enthält, hat ungleich «ehr Wahrschel»

lichleit für sich. ,

Dieses ist unter andern die Meinung von Chaptal.

Er bemerkt (Odinue »ppli^uee aux »ru 1'. UI. ?» 49),

daß man, um Schwefelsaure aus dem Eisenvitriol zu er«

halten, diesen bis zur Röthe kalciniren müsse. Der schlecht

gebrannte, noch mit Krystallisationswasser versehene Vi»

triol, gebe kein« Spur davon, wenn er auch bei demselben

Feuer destillirt werde. Er sieht dieses als einen B«w«i« an,

daß man den Vitriol durch das Brennen orydiren müsse,

wodurch seine Mischung verändert werde und die Säur«

neu« Eigenschaften erhalte; und daß bei nachheriger De

stillation ein Theil des durch das Brennen gebundenen

Gauerftoffs mit der Saure vereinigt bleibe, wahrend der

ander« als Gas entweicht. Das rauchende Vitriolöl wäre

demnach als «ine stärker orydirte Säure zu betrachten, und

man müßte drei Orydationszustände der Schwefelsäure

unterscheiden: rauchende Säure, Schwefelsäure

und schweflicht« Säure.

Dies« Behauptung läßt sich auch noch durch andere

Gründe unterstützen. Destillirt man «ine nicht rauchend«

Schwefelsäure aus einer Retorte über, so erleidet die über»

destillirt« Süu« dadurch keine Veränderung. Erhitzt man

hingegen die loncentrlrt« Säur« in einem offenen Gefäß«

von einer Materie, durch welche sie kein« Zersetzung erlei»

den kann, z. B. in einer Porcellanschale, ober einem Pla»

tintlegel, so verdampft sie in dicke» »Mm Diwpbn.
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Diese Dämpfe verhalten sich aber nicht als saure Dämpft.

Sie zeigen lein« Wirkung einer Säure. Blaues Lakmus»

papier, welches im trockenen oder feuchten Zustande mit-

ten in dies« Dämpfe gehalten wird, erleldet davon keine

Veränderung der blauen Farbe. '

Es scheint demnach, daß die in Dawpfform versetzte

Säure, sogleich aus der sie umgebenden fteien Luft, sich

«ine größere Meng« Sauerstoff aneigne, und daß durch

diese tzyperorydation, die Eigenschaft einer freien Säure,

in ähnlicher Art, wie es bei der oxydieren Salzsäure der

Fall ist (welche ebenfalls trystallisirbar ist) umhüllt werde.

(Man vergleiche hiemit Klaproth in der dritten Ans»

gab« von Gren's Handbuch« der Chemie §. 49z.)

Gegen die Meinung von Buch olz: daß die r«u»

chende Säure weniger oxydier als die nicht rauchende sey,

w«rden im neuen allgemeinen Iourn. der Chemie Band

III. S. 2t» nicht unerhebliche Gegegenbemerlungen gemacht.

Auch Wintert sieht die rauchende Säur« für «ine nnt

dem Säureprinzip übersättigte Säure an; wie man an«

»ehreren Stellen seiner Prolusionen ( ?rolu«ione« gH

Ol»enii»ni 5zecuU äecürii noin) ersieht, als Seite 77:

äuul Oleum Vitriol» vsponii» tarnia «ttinzit Iit»e«iu

H,tlun3p!i2er»!n , tot» ejus «V2ne«cit »ciHt»» und Seilt

Yy: U»ec pr2eteln»tur2li5 »ciclitss 2 «t2tu «lesox^äzto

rienäen« 2lil>8 coimyuni» e»t »ci<ll« nxis li^perox^»

6ati8 e. ß. Ölen vitiioli ß1»cl3li etc. <liver«it»« l»d in»

llolo 6iver52 aciciorum penäet und «N andern VlttN

mehr. ^

Allgemeiner bereitet man jetzt die Schwefelsäure durch

Verbrenne» des Schwefels. Schon Basilius Valen-

tinus und Angelus Sal« hatten sich überzeugt, daß

bei'« Verbrennen des Schwefels in einem eingeschlossen«

R«««e eine Säure erhalte» we«de. Ehemals verftrtigte
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man in den Apotheken den sogenannten 8pirltnin «ulpliu.

ri« per c2mp3n»ui so, daß man Schwefel unter einer

großm, inwendig mit Waffer befeuchteten Glasglocke ver

brannte, die auf einer Unterlage, welche der äußern Luft

den Zugang erlaubte, über einer Schüssel stand, in wel»

«her sich die gebildete, wäßrige Saure sammelte. Durch

dieses Verfahren konnte jedoch immer nur ein kleiner An«

theil Saure erhalten werden, indem der Schwefel, wen»

er in verschlossenen Gefäßen verbrannt wird, wegen Man

gel des zu seinem Brennen erforderlichen Sauerstoffs ball»

erlischt, und dann die Säure-Erzeugung beendigt ist;

wird hingegen das Verbrennen in offenen Gefäßen, in

Welchen die Luft freien Zugang hat, vorgenommen, so wirb

eine bedeutende Menge Säure im dunstfbrmigen Zustande

entweichen.

Um das Verbrennen des Schwefels in einem ver

schlossenen Räume länger« Zeit zu unterhalten, hat man

demselben einen Theil Salpeter zugesetzt. Es ist nicht

bekannt, von wem dies« Verbesserung herrührt; von «inigen

wird sie dem Doktor Ward, einem Engländer, von an»

der» d»m berühmten Erfinder des Thermometers, Cor

nelius Drebbel, zugeschrieben.

Anfänglich nahm man das Verbrennen des mit Sal

peter gemengten Schwefels in großen gläsernen Ballons

vor, von denen jeder, um das Ausgießen der Säur« zu

erleichtern, mit horizontaler Richtung des Halses auf ei»

nem Gestell« lag, und in einem Gewinde beweglich war,

damit er aufgehoben werden konnte. In jedem Ballon

befanden sich einige Pfund Wasser, und der durch eine

Oeffnung des Gestelles etwas tiefer liegende Bauch des«

selben wurde durch «in Sandbad, auf dem er lag, «r»<

wärmt, um das Wasser in Dämpf« zu ytrwandeln, wo-

durch die Absorbtion des schwefiichtsauren Gas mehr b»»

ftrbert wurde. » »
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Da« Gemengt au« Salpeter und Schwefel wurde

auf einem thdnernen Ldffel außerhalb des Ballons entzün«

det und bronnend in den Ballon hineingeschoben, so daß

der Stöpsel, 'in welchen der Stiel de« ldffels sich endigte,

zugleich die Oeffnung des Ballon« verschloß. Wegen

der Kostbarkeit und Zerbrechlichkeit der gläsernen Gerald»

schaften, vertaujcht« man sie in der Folg« mit bleiernen;

»nd d» überhaupt die kleineren Rinme der Verdichtung

der sauren Dämpfe und der Arbeit im Großen nicht fdr»

derlich waren, so hat man dies« Einrichtung ganz auf,

gegeben.

Jetzt verrichtet man das Verbrennen des mit Salpe«

ter gemengten Schwefel« in großen Kammern, die mit

Nleiplatten oder Glastafeln ausgelegt find. Gewöhnlich

giebt man ihnen die Gestalt eine« länglichten Viereckes,

und bedeckt sie mit einem nach beide» Seiten geneigte»

Dach«. Die Große derselben lichtet sich nach dem Zweck«

des Arbeiter«; Chaptal fand die, welch« 20 bis 25

Fuß lang und breit, und 15 Fuß hoch waren, am vor,

«heilhaftesten.

Um sogleich etwa entstanden« Oeffnungen verschließen zu

können, müssen die Behältnisse so angelegt seyn, daß man

oben, unten, von allen Seiten leicht dazu kommen tan».

Di« Bleiplatten werden mit Klammern au« dem nehmli«

chen Metalle an da« Holzw«rk, aus welchem man die

Kammern erbauet hat, befestigt. Auch die Glasplatte»

befestigt man sowohl aneinander als an das Holzwerk »it

Blei.

Da die Belleibnng mit Blei beträchtliche Kosten ver»

ursacht, so ist man darauf bedacht gewesen,. andere Sub,

stanzen, welche gleichfalls von der Schwefelsaure nicht an

gegriffen wtrden, an die Stell« desselben zu setzen. Ma»

hat Versuche mit glasuoten Ziegeln, mit Gipsbelegnng, die
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man noch mit einer Mischung aus Terpentin, Harz und

gelben Wachs überzogen bat, u. s. w. gemacht; die Be»

jegung mit Blei« und Glasplatten scheint jedoch die vor

züglichere zu styn. Man nennt die Behältnisse, in wel

chen das Verbrennen deS Schwefels vorgenommen wird,

Häuser, und nach Verschiedenheit des Materials, aus

dem man sie verfertigt: Bleihauser, Glashäuser

u» s. w.

Die Meng« des Salpeters, welche dem Schwefel zu

gesetzt wird, ist in verschiedenen Fabriten verschieden. Man

scheint jedoch, wenn man die meisten Angaben hierüber

»ergleicht, auf folgend« zwei Gränzen: ^ und ^ vom Ge

wichte des Schwefels, zu kommen. Eine zu geringe und

«ine zu große Menge Salpeter find beide nachtheilig. Im

elfteren Falle wird das Verbrennen des Schwefels nicht

genugsam unterhalten; im letzteren Falle wird durch die

lebhaft« Hitze ein Theil Schwefel als Schwefel verfiüch,

«i^t; auck bildet das schwefiichtsaure Kali, welches entste

het, eine Rinde auf dem Schwefel, wodurch das Brennen

desselben verhindert wird, ferner bindet das Kali zu viel

Saure. Chaptal fand es am zweckmäßigsten, wem»

5 bis ^ Salpeter vom Gewichte des Schwefels genom

men wurde. Gereinigter Salpeter ist »ortbeilhafter als ro

her, indem die diesem letztem beigemischten fremden Be,

standtheile nicht ohne Ewfiuß find; da sie theils nichts

zur Bildung der Schwefelsaure beitragen, theils diese

verunreinigen, theils einen Theil der gebildeten Saure av-

sorbire».

Di« Vorrichtungen den Schwefel zu verbrennen bie

ten gleichfalls manche Abweichung«« dar. In einig«»

Fabriken b«find«t sich das Gefäß, welches das Gemeng/i

aus Schwefel und Salpeter enthält, auf einem kleinen

Wagen. Man entzündet «S außerhalb des Bleihauses

«md schiebt « dann in dieses hinein. An andern Veten



OfH Salpetersäure.

ist in der Bleilammer «in tzeerb angebracht, auf welche»

jenes Gemenge verbrannt wird.

Vorzüglicher als diese beiden Verfahrungöarten ist

nach Chaptal folgende: DaS Gemeng« wird in eine»

besonder«, außer dem Zimmer befindlichen und durch ei»

nen Dampffang damit in Verbindung stehenden Ose»

verbrannt. Die Konstruktion des' Ofens erfordert übri

gens viel Sorgfalt, indem er nicht nur äußerst leicht zer»

stört wird, sondern auch einen sehr verschiedenen Erfolg

hervorbringt, je nachdem er mehr oder weniger starl zieht.

Chaptal machte die Bemerkung; daß von dem nehmli,

chen Gemeng« aus Schwifel und Salpeter Schwefeloln,

»en, oder flüssiger Schwefel, oder schwefiichte Sau« oder

Schwefelsaure erhalten werden konnten, je nachdem der

Ofen zog.

Damit die dampfförmige Saure um so leichter ver

dichtet werde, bedeckt man in einig«» Fabriten den Bo

den der Bleilammer mit einer Lage Wasser, ober man

befeuchtet die Wand« von Zeit zu Zeit vermittelst einer

Pump«, oder, was besser ist, man laßt Wasserdampf der

in einem außerhalb des Behältnisses befindlichen Dampf,

tessel erzeugt wird, in dieses treten. So lange da« Ner,

brennen in Thätigkeit ist, so suchen die Dampfe durch

jeden ihnen sich darbietenden Weg zu entweichen; so wie

sie sich aber verdichten, dringt die äußere Luft in das

Behältniß, und es ist sogar vorteilhaft, kleine Oeffnnn»

gen anzubringen, die man bequem offnen kann, um de»

Eintritt der atmosphärischen Luft zu erleichtern.

Di« Säure sammelt sich am Boden des Hauses und

findet «inen daselbst angebrachten Abfluß. Sie mnß,

da sie «ine btträchtliche Menge Wasser enthält, koncen-

trirt ««rden. Dieses verrichtet man, indem man d«L

Sauerwaffer in gläsernen, in Sand bis an den Hals ein^

gegrabenen RttyXtn der Destillation so lanH« unterwirft^

bi»
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bis au« den Hälsen desselben weiße Dampfe herausdrl»»

gen. Durch diese Operation geht sowohl das Wasser, als

die Salpetersäure in die Vorlage über; die Schwefelsaure

bleibt hingegen im koncentrirten Zustande in der Retorte

zurück. Chaptal findet eö am vortheilhaftesten, das

Sauerwaffer nicht eher aus dem Bleihause abzulassen, als

bis es nach Baum «'s Aräometer 4c, bis 50 ^ (welches

«in specisisches Gewicht von «ngeftbr 1,339 bis 1^62

anzeigt) halt; bann es ln bleiernen Kesseln bis auf üo<>

(gleich l,6n) zu verdunsten, und dann das Abdampfen

in gläsernen Retorten, die in «inen Geleerenofen gestellt

worden«, zu vollenden. Die Säure muß bis auf t>5^

(gleich 1.670) gebracht werd«n und ungefärbt wie W<<f>

ser seyn. Ist sie nicht bis zu diesem Grade loncentritt,

so hält sie nach Chaptal, noch etwas Salpetersäure zu»

rück und kann dann nicht zum Auflosen des Indigo's an»

gewandt werden, indem die Auslosung davon eint grüne

Farbe erhalt. " >c«

Werden alle Operationen mit Ansicht geleitet, so

halt man ungefähr das Doppelte des Gewichts des ang

wandten Schwefels an koncentrirter Säure. Die auf dem

angegebenen Weg« erhaltene Säur«, welche farbenlos ist/

und bei der Berührung der Luft lein« weißen Dämpf«

«usstdßt, wir!» nicht rauchendes Vttrioldl, »e^

ßes Vitrioldl, englische« Vltrioldl oder «ngli»

sche. Schwefelsäure genannt.

Vorschläge zu «idern Einrichtung«« findet man i»

den ^nnliloz «^e« Hit« et IVlÄnuiactur« "l. XVI. z».

»74 st «ulv.^. 'XV1l.''j.. '67'^'",^." ldiä/«««

Plan . tann sich die Erklärung des .Vorgang«« bet

^Bildung der Schwefelsäure auf dem^ angegebenen We,

ge,,s«hr leicht macht», wenn waniU»Hd«»cheZannt«nThat»

fache ausgcht: schwefelsaure sey, «ne.Ierb^induns'^dt^

^. l 43 "H
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Schwefels mit Sauerstoff, und dieser werde sowohl von

hem, dem Schwefel beigemengten Salpeter, als von der

atmosphärischen Luft hergegeben. Erwägt man jedoch alle

diesen Prozeß begleitend« Umstünde genau, so sieht man,

daß noch vieles dabei aufzuklären übrig bleib«.

Chaptal macht« Versuche die Mctelloxyde zum

Verbrennen des Schwefels bei Bereitung der Schwefel«

sture zu benutzen. Er fand jedoch, daß keines derselbe»

mit VortKeil in dieser Hinsicht angewendet werden tonn,,

»nd daß sie, wenn sie gleich dazu beitragen das Verbrenne»

zu beschleunigen, sie doch nicht die Erzeugung der Schwe

felsäure begünstige». Auch wenn er Schwefel mit Was»

ser zusammentnttet« , und dann in der Bieirammer ver»

brannte, od««" Wasser in Dämpfen oder tropfenweise auf

heißen fließenden Schwefel bracht«, oder Wasser tropfen»

»eise m brennenden Schwefel fallen ließ, so sah «r zw«

die Flamme im ersten und letzten Fall« weißer und gro»

ßer werden, allein es wurden n«r Spuren von Schwe»

felsaure bemerkt.

" Chaptal erwartet«, baß wenn er zum Verbrenne»

des Schwefels reines Sauerstoffza« anwenden würde, die

Nildung der Schwefelsäure ohne Mitwillung einer ander»

Substanz statt finden werde; allein der Erfolg «ntsprach

der Erwartung f«in«s»«ges. Das Verbrennen des Schwe»

fels wurde zwar beschleunigt, allein es wurde keine bedeu»

tende Meng« Schwefelsäure erhalt«»» .

Aus seinen Versuche» folgert nun Chaptal: daß

durch Zuführung «intr großen Meng, Sauerssoff zu«

brennenden Schwefel zwar das Verbrennen desselben mehr

beschleunigt werben lbnn«, daß aber die Ausbeute vo»

Schwefelsäure nicht merklich großer sey: der Schwefel

brenn« an und für sich in atmosphärischer Luft, oder »»,

ter den angeführten Umständen.
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Daß Substanzen, welche Sauerstoff enthalten, und

denselben in mäßiger Hitze fahren lassen, wie z. B. einig«

Metallorybe, das Verbrennen des Schwefels mehr oder

weniger unterstützen, ohne jedoch die Erzeugung von

Schwefelsaure zu veranlassen.

Daß diejenigen Substanzen, welche, wenn sie mit

dem brennenden Schwefel in Berührung gebracht »erden,

diesem ihren Sauerstoff, unter Bewirkung einer heftigen

Hitze abtreten, die einzigen find, welche den Schwefel in

Schwefelsaure umwandeln tonnen, und daß man de« ge«

maß den Salpeter und das überoryoirt salzsaur« Kali an

die Spitze dieser Substanzen stellen müsse. Daß ferner

die Verbindung des Schwefels mit dem Sauerstoff, u«

Schwefelsaure zu bilden, «ntweeer nur bei sehr großer

tzitze erfolgen tdnne, oder daß die Schwefelsaure «in«

große Menge Wärmestoff, als nothwendigen Mischungs-

theil, in ihre Zusammensetzung aufnehme.

Der letzten Behauptung von Chaptal sind die Er«

fahrungen von Gay-Lüssac entgegen. Dieser fand, daß

große Erhöhung der Temperatur für die Nildung der

Schwefelsaure keinesweg.es günstig, sondern derselben viel»

«ehr zuwider sey. Da die Schwefelsaure bei einer Tem»

peratur, dl« ohne Zweifel weit geringer als die ist, lxi

welcher das Gemeng« aus Schwefel und Talpeter ver»

brennt, zersetzt wird, so geht schon hieraus hervor, daß

«in« höh« Temperatur die Bildung der Schwefelsaur« nicht

befördern werde. Dasselbe wird durch die Erfahrung, daß

hei dem Verbrennen des Schwefels in Sauerstoffgas (wo»

hei doch gewiß eine sehr hohe Temperatur statt findet)

nicht Schwefelsäure, sondern schweflchte Säure erhalten

wird, bestätigt. Auch bemerkt man bei dem Kosten der

Tchwtselmetall«, daß bei einer sehr hohen Temperatur

nur schweflchte Säure erzeugt wird; in einer niederen
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H>nw?ratur hingegen entstehet um so mehr Echwefelsaure,

^e Filter die Oryd« die Sau« verdichten.

Von der Nildung der Schwefelst«« hegt nun O«,

Lüssac folgende Vorstellung: Sanerstoffgas uno schwef-

lichtsaures Gas, wenn sie sich gleich im voHlommen rr,l-

lenen Zustande mit «iyander aufbewahren lassen, verbin

den sich doch, sobalo sie mit Wasser in Berührung tonl»

«e», Knd bilden Schwefelsaure. Da nun in den Blei»

lammen« ebenfalls Wasser, Sauerstoff u»d schwerlich«

Sau« in Berührung sind, so muß ein ähnlicher Erfolg

statt finden. Es wird demnach nur dann Schwefelsaure

im Augenblick« des Verbrennen« des Schwefels gebildet

»n>2e,>, wenn eine Basis vorhanden ist, welche fi« ver»

Richtet und verhindert, daß sie von der H,tze Nicht zn»

setzt werde. In den Bleikammern bestimmen vorzüglich

zwei Ursachen die Bildung der Schwefelsaure: einmal die

Wirtuig de« Salpetergas auf die schwefl chte Saure und

den Sauerstoff der atmosphärischen Luft; d„s« muß «ls

die wirtfamer« betrachtet werben : dann di« unmittelbar«

Wirkung der schwefiichten Säur« auf das Sauerftoffga«

»ermittelst de« Wassers.

Bei dieser Ansicht geht Gay Lüssac von d«r Be»

hauptung Chaptal's aus: daß man auch durch Ver»

brennen de« Schwefels mit überorvdirt salzsaurem Kali

Schwefelsaure erhalten tonn« , mithin unter Umstanden,

»o lein Salp«t«rga« zugegen ist. Es ist t»bria»"s noch

seh, problematisch, ob Chaptal durch dieses Verfahr«,

wirtlich Schwefelsaure dargestellt b«be, orer ob «l nicht

»ielmehr nur der Analogie nach dieses aussagt.

Nach Clement und Deformes wird zur Bildung

d«r Schwefels«»« nothwendig, die Salpetersäure als noty«

»endiges Werlzeng zur vollständigen Säuerung des Schwe

fels erfordert. Ihre Grundlage, das Salpetergaö, nimmt
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t«n Sauerstoff aus der atmosphärischen Luft auf, um ihn

der schwefillvttn Säur« in einem angemessenen Zustande

darzubieten. Dies« Behauptung gründen sie auf folgende

Erfahrungen:.

Wenn man das gewöhnliche Gemeng« von Eckwe»

fel, Salpeter und angefeuchtetem Thon bei'm Brennen

«it Aufmerksamkeit betrachtet, so bemerkt man, daß die

Salpetersäure nicht vollstünd'g zersetzt werde, sondern daß

viele rothe salpetrichtsaur« Dämpfe mit der schwestichte»

Gaur« in die Bleikamwer treten. So wie das aus Sch»«'

fel, Salpeter ». s. w. bestehend« Gemenge entzündet wird,

entwickelt sich aus demselben ein Gemisch von sa'petricht»

saurem Gas, fthwefiichter Saure, Wasserdumpf und Stick«

gas; letzteres aus der atmosphärischen Luft. Jen« beide

Oasarten (das salpelrichtsaure und fchwefl chlsaure Gas)

tonnen, angestellten Versuchen zufolge, nicht in- Beruh«

lung seyn, odne daß sich das erster« zersetzt und das

zweite in Schwefelsäure umändert. Dieses muß sich dem»

nach sogleich ereignen, so wie die Gasarten in die Blei«

lammer treten. Schon m einiger Entfernung vom Heerd«

findet das Gemisch ei« niedrigere Temperatur, wodurch

die Verdichtung eines Ambeils des Dampfes bestimmt

wird. D" entstehend« Nebel nimmt die gedildrt« Schwe»

felsäure mit sich, dadurch entstehet «in leerer Raum, in

dem die verschiedenen übrigbleibenden Substanzen sich wie

belnd niederschlagen und in tausend Berührungspunkten

zusammentreffen, wodurch das Spiel ihrer Verwandtschaf

ten begünstigt wird.

Nach der ersten Bildung her Schwefelsaure wird der

Rückstand aus Salpetergas, schwefiicdler Säure und aus

atmosphärischer Laft besteh««, wclcher'ei', Tl,"il Sauerstoff

entzogen worden. Des SalpetergaS wirb sich in salve«

trichtsaures umändern, »nt» dieses wirb zum Vor: heil ^i»

«er neuen Meng« MvHichttl ,S««s<, aher^lHl«! »«setzt
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»erden. Diese« wird so lang« fortgehen, bis all« diese

Saure od«r d«r Sauerstoff der atmosphärischen luft auf

gezehrt find.

Im Anfang« wird sich die schwefelsaure am schnell»

sien und reichlichsten bilden, indem die Verdichtung des

Wafferdampfes eine große Bewegung in dem Gemisch der

verschiedenen Gasarten htrvolbringt, und überdieß der Ue-

bllfiüß von Sauerstoff und schwefiichter Saure die Be

rührung gewisser macht, wogegen , wenn ihre Menge llei»

«er wird, der Stickstoff, dessen Meng» dieselh« bleibt, die

Berührung erschwert.

Nachdem all« schwefiichte Säur« in Schwefelsaure

»mgeandert worden, bestehet d«r Rückstand in vielem Stick»

gas und Salpetergas, dessen Menge, nachdem alle Schwe

felsaure gebildet worden, noch eben so groß seyn muß,

als bei seiner Entwickelung aus dem Salpeter. In dem

Fall«, wenn von Anfang an mehr Sauerstoff vorhanden

war, als die schwefiich« Säure erforderte, so wird «i»

Theil des Salpetergas in dem Zustande d«s salpetricht»

saur«n Gas vorkommen.

Das Wasser würde demnach zur Entstehung her

Schwefelsaure nicht unmittelbar nbthig seyn : dadurch, daß

die schon gebildet« Schwefelsäure sich mit demselben ver»

bindet, wird bloß die Entwickelung des Salpetergas, das

sich mit der Saure verbunden hatte, bewirkt. Das sol

chergestalt frei geworden« Gas nimmt abermals Sauerstoff

aus der atmosphirischen Luft d«s Behältnisse« auf, uw

ihn an ander« schweflichte Saure abzutreten. Zugleich hat

der Wasserdampf noch den Vortheil, daß er «ine große

Bewegung in dem rückständigen Gas bewirkt.

Durch folgenden Versuch suchten Clement und De»

form es ihre Behauptung außer allem Zweifel zu setzen:

Vi« füllten in «inen gläserne» Ballon schwefiichtsaures
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Ga«, atmosphärische Luft und eine klein« M«n<<«« z. B.

,5 vom Gewicht« d«r schwefiichten Sau«, Salpetergas.

letzteres ldthete sich und verbreitete sich durch den gan-

zen Raum; nachher walzten sich weiße Dämpf« wie Wol,

len durch den Ballon, und sitzten sich an den Wanden

in glänzend sternförmigen Ksystallen ad. Auf dies« dicke

Wirb«! von Schwefelsäure folgt« Klarheit, und wenn

«an sodann ein wenig W'fser zusetzte, so zergingen die

Kryftalle,vo» Saure unter starker Erhitzung, das Salpe-

tergas wurde wieder frei, wurde abermals zu rothen sal»

petrichtsauren Dampfen, und dieselben Erscheinungen sin

gen wieder an, bis aller atmosphärische Sauerstoff ver

wandt, oder all« schwtsticht« Säur« verwandelt worden

Der Rückstand war genau von der Beschaffenheit,

»l« er, den gehegten Erwartungen zufolge, siyn mußte.

Die Farbe des salpetrichtsauren Gas erschien fast mit ih»

rer ganzen Stärk« wieder; nach vollständig beendigter Ope

ration war lein Geruch nach schweflichter Säur« bemerk

bar; hingegen fand sich viel Stickgas und dlichte Schwe

felsäure an den Wänden des Ballons. (6I«inent et

De8oriue>H ^nn. <le l>1iüiüe 1°. LIX. p. Z2g et «niv.

übers, im Iourn. für Ehem. und Pbys. B. IV. S. 45? ff.

und S. 48») ff)

Man sieht, daß dieser Gegenstand noch sorgfältig«

Untersuchung erfordert, ehe er als vblllg aufgeklärt be>

trachte» werden kann. Ein Glück ist eS, daß vie Praxis,

durch «inen Zufall vielleicht, «uf die Bereitung der Schwe

felsäure durch Verbrennen de« Schwefels geleitet wurde.

Hätte man mit den theoretischen Erörterungen angefan

gen, man wärt vielleicht noch nicht »m Ziele. Dies« find

jedoch leinesweges als überflüßig zu betrachten, indem

dadurch die Ausübung noehwendig an Vollkommenheit ge

winne» muß. . „7
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Dlt Schwefelst«« ist eine Flüssigkeit von bligter

Konsi'enz, welche ganz wafferhell ist, an der freien Luft

leine Dampf« ausstoßt, leinen Geruch und «inen sehr

sauren Os'cymack hat.

Ihr specifisches Oewcht betrügt bei dem höchsten

Grade der Koncentration, den Erfahrungen von Klap»

roth zufolge 1,850. Kirwan und ander« sprechen znur

von einer Laur« di« «in specifisches Gereicht gleich 2,«»

hat, allein nie tonnte sie Klaprotl, zu dieser Konce»,

tration bringen, worin ihm auch Berthollet beipfilchlet.

Bei einer Temperatur von 540 ^ Fahr, nach Berg»

mann, von 54b 2 „<,ch Einrieben fangt sie an zu lo

chen, und laßt sich ganz üderdestilliren , ohne daß ihr

Zustand veranoert wird.

Der Destillation bedient man sich, um di« Schwefel«

stur« zu reinigen. Man wendet zu diesen Destillationen

gläsern» Retorten an, welche ans durchgingig gleich di

ckem Glase bestehen. Der Hals derselben muß turz ab

gesprengt und am Anfange der Wölbung nicht seh? «in,

gebogen seyn. Auch der tzals der Vorlag« muß lurz

sevn, damit der RetortenhalS bis in di« Vorlage reiche.

Dies« wi?o nicht anlutilt. Die Retorte wird ganz m«

tZano umschüttet; anfänglich wird »ur schwaches Feuer

gegeben, nach und nach verstärkt man das F»uer bis znm

gelinden Kochen der Silur« und bei diesem erhalt man sie.

Nach Beendigung der Destillation findet man auf dern

Voden der Retorte di« fremdartigen Tbeile, welche die

Saure verunreinigten; bei der Reinigung der aus de«

Eisenvitriol erhaltenen Saure, pflegt man die Dürnpsr,

welche die Saun ausstoßt zuerst bei schwachem Feuer z»

Verflüchtig«», dann die Vorlage zu wechseln und wie de»

«ertt wurde zu verfahren.

Treibt m«n di« Schwefelst»« durch «in« glühende
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Perzellanrbhre, so wird sie zerlegt. Gay LKssac leitet«

eine Porzellanrdhre durch li.,t» Revtrberirofcn, befestigt«

an das ein« Ende derselben «ine bis auf H mit ionientrir,

«er Schwefelstu« angesilllt« kleine Glasrelorte, an das

andere eine in Wasser oder Quecksilber geführte Weiter

sage Rdhre. Porzellanldhreu , deren innerer Durchmesser

sehr llein war, eigneten sich zu diesem Versuch am besten.

Um die Verdichtung der schwefelsauren Dämpfe zu oer»

hüten, «he sie iy die Rdhre treten, muß man einige Koh»

len unter den Hals der Retort« und den Theil der Robre

wo jene hineinlritt, legen. Man muß die Säure fehl

langsam übergehen lassen und sehr loncentrirte Säure an»

wenden. Anfänglich geht bloß dampfförmige Schwefel,

säur« über, nachher ist aber dieselbe stets von Sauerstoff-

gas und schwefiichter Säure begleitet.

Bei einer bedeutenden Erniedrigung der Temperatur

gefriert die Schwefelsäure. Dieses wußte schon Kun«

kel; Bohn, Stahl, Boerhave, Neumann u. a.

bestätigten eö. In Frankreich beschäftigte sich vorzüglich

der Herzog von Auen mit diesem Gegenstande im Iah«

1776 und z«igte, daß wenn man die Säur« in ein«m sehr

koncentrirten Zustand« einer Temperatur von 4 bis —

2^ Fahr, aussetzt, sie in 7 bis 8 Stunden gänzlich ge»

friere. Morveau brachte sie bei einer Temperatur von

— 4O zum Gefrieren; sie ähnelte gefrornem Schnee.

Nachdem das Gefrieren angefangen hatte, so ging eS bei

einem nicht so hohen Grade von Kälte vor sich. Die

Säur« schmolz bei 27,5 0 langsam. Er goß die Flüssig,

teit ab, und fand nach einigen Tagen d«n größten Theil

derselben bei einer Tempe/alur von 32 ^ Fahr, in feste«

Eis verwandelt; welche« erst nach Verlauf von drei Ta«

gen bei einer Temperatur von 43 0 Fahr, gänzlich auf-

thauete. (Nnc^cl. inetkoö. ckim. Z76.)

Eh»ptal, welch« diese Siu« im Groß« b««ittt«.
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fand «lnst dl« in «l«tm großem Gefäße befindliche Säur«

bei einer Temperatur von 48 ^ i« einem tryftallinische»

Zustanoe. Dl« Kryftall« ware.n in Gruppen zusammenge»

häuft, und bestanden aus fische« sechsseitigen Pnsmen

mit sechsseitigen pyramidalen Endspitzen. Di« Krystalle

fühlten sich h» ßer an, als die sie umgebenden Körper,

und schmolzen, wenn man sie handhabt«.

Stahl behauptete, die Schwefelsaure kbnn« nur

dann gefrieren, wenn sie sehr verdünnt sey; Neumann

fand hingegen hiervon ganz das Gegentheil. Chaptal

stimmt der Behauptung von Stahl bei. D«n Erfahrun»

genvonKeir zw olg gefror Schwefelsäure von l,7i»o spe»

tisischem Gewcht« dei 45 ^ , so wie sie aber mehr od«

weniger toncentrirt war, so erforderte das Gefriere» der»

selben einen weit höheren Grad der Kälte. Der Herzog

»on Auen sah die sehr toncentrirt« und dl« bis »,024

verdünnt« Säur« bei «iner Temperatur von 4 bis t»^

Fahr, glfrieren, während Säure von mittleren Grade»

der Koneentration bei diesen Temperaturen fiüssig blieb.

Di« rauchende Schwefeliäüre lryslallifirt bei einem weit

minderen Grade der Kälte als die nicht rauchende. Ein«

Säure, welch« diese Eigenschaft zu «.«frieren ober zu try,

fiallisiren besitzt, wird Eisol (Oienui vitiioli Zl2cl»!e)

genannt. Thomson fand , daß Schwefelsäure dl« so ton-

centrirt als wdglich war, in Thermomtterrohren bis «uf

— 3H «rtältet werden tonnte, ohne zu gefrieren.

Di« Anziehung der Schwefelsäure gegen das Wasser

ist ausnehmend groß. Si« zieht die Feuchtigkeit der Luft

begierig an und muß daher in wohl verstopften Gesäßen

aufbewahrt werden. Scheel« becient sich der Eigenschaft

dieser Säur« Feuchtigkeit aus d«r Luft anzuziehen doz»,

«ine Lufimaff« auszutrocknen. Neumann fand, daß wen»

er loncentrirte Schwefelsäure der atmosphärischen k»ft

aussetzt«, dieselbe u« 6,24 ihres Gewicht«« schwerer »nr.
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de. Goulb sah die Anziehung der Vchwefelsäure (st

wie dieß auch bei allen andern Substanzen der Fall ist)

zum Wasser schwächer werden, so wie der Sättigungs«

punlt näher rückte. War sie mit Wasser völlig gesattigt,

so gab sie an die trockene Luft «inen Theil des Wasser«

wieder ab. Di« mit Feuchtigkeit ans der Atmosphäre

völlig gesättigte Säure hatte nur 3,166 ihres Gewichtes

Waffer eingesogen.

Bei der Vermischung der Schwefelsäure mit Wasser

wird dieses verdichtet, «S findet «ine lebhaft« Erhitzung

statt, und «s wird öfters das Zerspringen gläserner G«»

faß« bewirkt, wenn in zu kurzen Zwischenräumen die

Schwefelsäure mit dem Wasser »ermischt wird. Man muß

daher die Säure nur in kleinen Anthellen zum Wasser

schütten, und man darf nicht wagen, umgekehrt das Was

ser in die Säur« zu schütten, well dadurch ein nachthei«

liges Umherspritzen d«r Säure bewirkt werden kann. Eine

Mischung aus einem Theil« koncentrirter Schwefelsäure

und dr«i Thliltn Wasser, wird Nitriospiritus g«.

nannt.

Mischt man vi« Theil« Schwefelsäure und ein«

Theil Eis, beide von der Temperatur 32^, so schmilzt

das Eis augenblicklich, und die Temperatur der Mischung

wird 212^. Auf der andern Seite, wenn vier Theile

Eis und «in Theil Schwefelsäure von 32° Temperatur

mit einander vermischt werden, so sinkt die Temperatue

der Mischung bis auf ungefähr — 4 ^ .

Lavoisier und la Place fanden, daß wenn 2,625

Pfund Schwefelsäure, deren specisische« Gewicht 1,87058

war, mit 1,969 Pfunden Wasser vermischt wurden, sich so

viel Wärm« entwickelte, daß 4,1226 Pfund Eis geschmolzen

wurden. Di«s« Menge Wärmestoff ist der gleich, welche

sich ««Nvlcktlt haben würde, wenn Sinr« und Wnffer
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ohne »«rmischt zu werden, bis auf iZ5,9^ wären er

hitzt worden.

Selbst die toncentrirttste Schwefelsaure, welche wir

barzussellen vermögen, kann nicht als völlig wasserfrei lu»

trachtet werden; denn wenn man sie mit salzfahigen

Grundlage» z. 1l5. mit Kali, Baryltsle u. s. w. sättigt,

so bleibt eine bedeutende Menge Wasser zurück, welche

»ich« in die Verbindung eingeht.

Da es von Wichtigkeit ist. zu bestimmen, wieviel

wirkliche Saure und wie viel Wasser in einer Schwefel»

stu« von best»m i'ten spellfischen Gewicht enthalten sey,

so ist die Lo'ung dieser Ausgabe von mehreren Cbemist»

versucht worden, tzomberg, Bergmann, Wenzel

haben sich damit beschäftigt, vorzüglich empfiehlt sich aber

K?rwan durch den Scharfsinn und die Genauigkeit, mit

welchem er diesen Gegenstand o-uand«lt hat. Das vo»

ihm befolgt« Neffahren ist nachstehendes:

Zierst suchte er zu bestimmen, wie viÄ Wasser i»

Schwefelsäure von einem bestimmten specifischen Gewichte

enthalten sey: Zu dem <3nb« los'le er 86 Gran Kali in

Wasser auf, sättigte sie qenau mit Schwefelsäure von einem

bestimmten specifischen Gewichte, und verdünnte sie mit

Wasser, bis das sp eifisch» Gewicht i.oiz wurye. Da«

Gewicht des Ganz-n betrug 5K94 Gran. Wurden 45

Gran schwefelsaure« Kali in 10,7 Gran bestillirllm Was»

ser aufge'ds't. so hatte die Auflösung bei derselben Tempe:

«»tue mit der vorhergebenden «in gleiche« spee/fMc« Ge»

wicht: hieraus folgt, daß das Verhältnis des Salze« r»

beiden Auslosungen dasselbe war. In der letzten Auflösung

betrug die Menge de« Salze« -^ vom Gewicht« de«

Ganzen; folglich war die Menge des Salze« in der ersten

»usidsuug gleich ^ - !5<5>52 Gran. Von diesem
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Quantum waren 86 Gran Kali; der Ueberrefi von 7052

Oi-an muß demnaed Säure senn. Die zur Sättigung er,

ftsde/liche Säure belm, 79 Gran; von dieser gingen 8,48

O^an «cbr »->«» V^rbindl«»g «in, sie waren demnach

Waffer. Di« ^äure welche Kirwan bei seinen Vsrsu»

chen als Nvrmalfnure annahm/ yatt«,ein sp^cisisches .'Ge»

wicht von 2.cxw, welches, nach ihm die ftärlste darfiellbar«

Schwefelsaure ist; von dieser "würden- mithin 79 Tbeile

8,48 Wasser enthalten, folglich ic>c> Theile Saure, au«

8Y.27 Saure und ,0,73 Wass-r zusammengesetzt senn.

Kirwan setzt hierbei voraus, daß das schwefelsau« Kali

kein Wossr enthalte, weil es bei keinem Wärmegrad un«

ter der Glühhitze einen G wicktsverlust erleidet, und selbst

wenn es »ine halbe Stunde lang heftig geglühet wurde,

nicht über einen Gran am Gewicht« verlor. ^

Hierauf war er bedacht auszumitteln, wie viel von

seiner Normalsäure (die ein specifisches Gewicht von 2,000

halte) in einer Säure von einem andern spfcifichen Ge

wicht befindlich sey. Aus einer Menge von Versuchen

mit Schwefelsäure, deren specfisches Gewicht 1,8846;

1,8689; l,8«42; ,„7500 war, schloß er, daß wenn Nor«

«alsäure und Wasser zu gleichen Theilen vermischt «er

den, die Dichte der Mischung um ^ vermehrt werde.

Mit Hülfe einer Formel, welcke Poujtt für die Ä«rdich»

tung, welche bei Vermischung des Movois mit Wasser

statt findet, gegeben hat, berechnete er die Zunahme.dy

Dich«, »enn verschiedtne Mengen von Normalsäure und

Wasser vermischt »erden. De Resultate enthält yschste« .

hend« Tabelle:
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Zahl der Lheile Zahl »er Lheile

Zunahm, der Dichte.

Waffer. Normalsclure.

5 95 0,0252

10 90 0,0479

l5 85 0,0679

20 80 0,0856

25 75 0,0899

30 70 0,1119

35 65 0,1213

40 60 0,1279

45 55 0,1319

5° 5<2 o,lZ33

Indem Kirwan die Zunahme der Dichte, welche die

tritt« Spalt« angiebt, zu dem specifischen Gewicht« der

lorrespondirenden Mischungen, wtlcheS durch Rechnung

gefunden ward, hinzurechnet«, und die Mittelzahl für die

dazwischen liegend« Grdßen nahm, so gelang es ihm, die

Menge der Tau«, deren specifisches Gewicht ^ 2,000

war, in einer Vau« von geringerem specifischen Gewicht,

welche« in den Grinzen von 2,000 bis 1,4666 enthalten

ist, zu berechnen. Schwefelsaure, welch« da« zuletzt an,

gegebene Gewicht hat, enthüll gen«» 0,5 Saure, deren

<pe<ifisch«e Gewicht 2,000 ist. Di« Meng« der Normal»

stur«, welche in Sauren von geringerem specifischen Ge»

wicht« befindlich war, wurde durch wirtliche Versuche g«,

funden.

Da ihm der erste Thell der Tafel angab, daß icx»

Theile Saure, der«« specifische« Gewicht 1,8472 ist, 88^

Normalstur« enthalten; so müssen 400 Gran von dieser

Sin» 354 Gran Normalsture «nthalten. Von dies»

Gau« nahm er sechs »erschiedene Vntheile, jeden von 400
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Gran, und setzte so viel Wasser hiüzu. daß die Mischungen

»erbaltnismaßiy 48, 4b, 44, 42, 42. 38 Gran Nor

malsaure enthtelttn. Die Me.,ge des Wassers, welche

Hinzu gesetzt werden mußte, faud er durch folgendes Ver

fahren: Man nenn« die Menge Waffer, welche zu 4c»

Theilen Same hinzugesetzt werden muß, damit die Mi

schung 4« Procent Normals««« enthalte x, so hat man

folgende» Verhallniß: 400 -»- x : 354— loo : 48; hier

aus findet man x ^: 337,5». Nachdem das specisische Ge

wicht für jede der übrigen Mischungen bestimmt worden

war, imoem x für jedes der oben angegebenen Verhält»

pisse auf ahnliche Art gesucht wurde, so nahm Kirwan

von jeder dieser Mischungen die Hälfte, und setzte ihr

gleicht Tbeile Wasser zu. Dadurch wmde das specifisch«

Gewicht von Mischungen, die 24. 23, 22, 21, Ho, 19

Tbeile Normalstnre enthalten, gefunden. Hierauf wurde»

abermals sechs Antheil« Giure, deren specifisches Gewicht

1.8393 war, genommen, und so viel Wasser zugesetzt, da

mit d,e Mischungen Zb, 34, 32, 3«, 28, 26 Procent

Normalfture enthielten. Ihr specifisches Gewicht wurde

gefunden, dann wurde wieder von diesen Mischungen die

Hälft« genommen und gleiche Tbeile Wasser zugesetzt; so

wurde dis specifische Gewicht von ,8, 17, lü, 15, 14

»nb 13 gefunden. Nach jedem Zusatz von Wasser ließ

»an die Mischung so lange stehen, bis die Besiandlhtile

sich gehörig verbunden hatten.

Durch Multiplikation der in der Tabelle für die Menge

der Normalst»« angegebenen Zahlen mit 0.8927 erhielt er

die Menge der wirtlichen Saure, welch« in Ochwefelsau«

»on verschiedener Dichte bei der Temperatur von K, v ent

halten ist. Diese« legt folgend« Tabelle d«;

j ^ ' , ''.'', l
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»«> Theile

spec. Gewicht.

2,0000

F,y8ZY

i,97'9

1,9579

i,9439

1,9299

1.9 »68

1,9041

1,89 l4

l,8?8?

i,866o

1.854^

1,8424

1,8306

1,8 «88

1,8070

1.7959

i,?849

i,??38

1,7629

l,75'9

1,7416

1,73 > 2

l,7 208

1,7,04

1,7000

i,6899

l,68oo

1,6721

1,6602

1,6503

Wnkliche

Saure.

89^9

88,39

87,52

86.61

85,7 1

84,82

8393

83,04-5-

82,14

81,25

82,36

79.46

78.57

77.68

7 6,79 -»-

75,89

75.»-

74, li

73.22

72,32

?l>43

70.544-

69.64

68.75

6?.86

66,96

66.07

65. »8

64.28

63.39

62,50

,«, Theile Wirkliche

spec Gewicht. . Vckur«.

1,6407 bi.bi

i,63'2 60. 7 l

1,6217 59,82

1,6122 58.93

1,6027 58.03

1,5932 57.14

1,5840 56,25

1,5748 55.36^

i,5656 54,46

1,5564 53.57

i,54?3 52.68

i,5385 5l.?8

1,5292 50,89

1.5202 50,00

I,5"2 49.H4-

1,5022 48,21

1,4933 47.32

i,4844 46,43

1.4755 45,53

1,4666 44.64

i,4427 43,75

i,4'89 42,86 4-

1.4099 41,96

1,4010 4l,0?

i,3875 40,18

i,3768 39.28

1.3663 , 38,39

1.3586 37,50

1.3473 36,60

i,3360 35.71

1^254 34,82

1,314?

">
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!«> theile WirNich« ,<» Theile Wirtlich»

spec. Gewicht. Sckul«. spec. Gewicht, V<lu«.

!,3l49 33,93 I,i53i 16.96

1,3102 33.03 1,1398 16.07

1,3056 32,14 1,1Z0Y 15,18^

1,295 l 3',25 l,I208 14.28

1,2847 30.35 1,1129 13,39

i,2757 29,40 1,1011 12,50

1,2668 28.57 - 1^955 11,60

1,2589 27.68 -»- 1,0896 10,71

1,2510 26,78 1,0833 9,80

1,24 l 5 25,83 1,0780 8,93 >

1,2320 25,-- 1,0725 8.03

1,22 10 24,10 1,0666 7.14

1,2 INI 23,21 1,0610 6,25

1,2009 22,32 1.0555
5,35

1,1918 21,43 5 1.0492 4.46

1,1836 20,53 1,0450 3.5?

1,1746 19,64 1,0396 2,67

1,1678 '8,75 1,0343 i,?8

1,1614 i?,85 -

Berthollet hat sich gleichfalls mit Bestimmung bei

Vanremaffe in der Schwefelfaul« beschäftigt. Er bildet«

künstlich schwefelsauren Baryt, indem er Barytwasser (des«

sen Gehalt er auf das genaueste dadurch zu bestimmen

fucht«, daß er «in Quantum desselben zur Trockene deftil»

litt« und den Rückstand in einem Platintiegel glüht») mit

Salzstur« sättigte, durch schwefelsaures Natrum den schwe»

felsauren Baryt fällte, und den Niederschlüg gleichfall« im

Platintiegel glüht». Hieraus findet er die Bestandtheil«

des schwefelsaure» Baryts, und berechnet aus diesen, daß

100 Theile Schwefelstur« von 1.850 spec. Gewicht 58,50

saure Mass« und 41,50 Wasser enthalten. Nach Kirwan

^ l44l
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würde «in« Saure von demselben Grabe der Koncent«»

tion auS unqefabr 78 seiner Normalsaur» (die übrigen«

10 Proeent Wasser enthalt) und 22 Wasser bestehen. Eine

Schwefelsaure von 1,4172 sp«. Gewicht« enthielt nach

Bertbolltt 31,06 saure Mass», 68,94 Wasser; nach

Kirn, an 42,67 Normalfturt, 57,33 Wasserader 38,0?

Sauremaff« und 61,93 Waffer.

Nerthollet's Bestimmungen sind aber keine«»«.-

ge« ßegen allen Einwurf gesichert, »eil sein Verhältnis

der Bestandtheile im schwefelsaurtn Baryt nicht als rich»

tig angenommen »erden kann, indem die übereinstimmen»

de» Angaben bewährter Chemisten davon bedeutend ab

weichen.

Klaproth fand auf einem ähnlich,« Woge, daß ioo

Tbeile Schweftlstur« von 1,850 spec. Gewichte aus 74^

saurer Masse und 25.6 Wasser bestehen. Ein« Angab,,

die ungleich mehr mit Kirwan als mit Berthollet

stimmt.

Der Wasserstoff zersetzt die schwefelsaure bei ein»

hohen Temperatur: laßt man nebmlich Schwefelsaure in

Dampfen und WasserftoffgaS durch «ine glühend« porzel»

lanene Rohre hindurchgehen, so wird Waffer gebildet.

Die mit Wass« verdünnte Schwefelsaure wirkt a»f

den Schwefel licht. Kocht man aber koncentrirte Schrot»

felstur« mit Schwefel, so nimmt sie «ine duntlere Farbe

«n, und erhält den Gewch der schweftichteu Saure.

Bringt man vegetabilisch« Substanzen, z. N. Strvh,

Holz u. s. ». bei einer niedrigen Temperatur mit kv»,

eentrirter Schwefelsäure in Berührung, so verliere« je«

Substanzen ihren organischen Bau, werden erweicht »»>

gleichsam aufgelds't. Es scheidet sich aus ihnen eine de»

deutend« Menge Kohle ab, und man bemerkt an ihnen



Schwefelsäure. 69,

eine Zersetzung, welche der ähnlich ist, die sie in verschlos-

fenen Gefäßen, der Hitze ausgesetzt, erleiden.

Di« Säure ist, nachdem jene Veränderungen hervor»

gebracht worden sind, ungleich weniger toncentrirt; es

muß demnach Waffer gebildet worden sepn. Das groß«

Bestreben, welches die Schwefelsäure hat, sich «m Was,

ser zu verbinden, bestimmt die Verbindung eines Antheils

Wasserstoff und Sauerstoff der vegetabilischen Substanz

zu Wasser, »elches an hie Säure tritt, wobei zugleich

Kohlenstoff frei wird. Di« Säure erleidet, außer daß sie

durch das gebildet« Wasser verdünnt worden, weiter kein«

Veränderung, und die Glänz« ihrer Wirkung, ist die Sät«

tigung mit Wasser. Unter den angeführten Umständen

wird auch etwas Essigsäure gebildet. Ueber die Wirkung

der Schwefelsäure «uf organisch« Stoff« seh« «an ferner

Band II. S. 452 und Band III. S. 289.

Aehnliche Wirkungen bringt die Schwefelsäur« auf

die thierischen Körper zuwege. Taucht man eine thleri,

sche Substanz, z. B. Fleisch, in toncentrirte Schwefel,

sture, so wird dasselbe gelb, bann roch, braun und zuletzt

schwarz. Es erweicht und zertheilt sich, schmilzt und bildet

«in« Art Brei. Die Mischung erhitzt sich, «s entwickelt

sich lein Gas; untersucht man nach Beendigung der Ein«

Wirkung den Rückstand, so findet man die Säur« durch

Wasser verdünnt, den chierischen Körper verkohlt, und es

sende« sich fettig« Theil« al>. Di« Schwefelsäure ist

zum Theil mit Ammonium und Natrum gesättigt. Es

ist demnach die thierische Substanz zerlegt worden. Der

Wasserstoff und Sauerstoff haben sich abgeschieden, und

haben das zur Sättigung der Säure erforderlich« W,ss«

gebllbtt; ein and«r«r Theil der Besiandcheil« hat Ammo,

nium, noch »in anderer Fett, und ein vierter d«n löblich«

ten Rückstand erzeugt.

Wird die Säure mit Kr erforderlichen Meng« Was"
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ser verdbnnt, und durch daß Filtrum sowohl da« Fett

al« der lohlicht« Rückstand abgeschieden, so findet mar,

wenn die filtrirt« Flüssigkeit untersucht wird , in derselbe»

schwefelsaure« Ammonium, schwefelsaures Natrnm, schwe

felsaure Kalterde, und «ine mehr oder weniger betracht»

liche Meng« Essigsaure, die sich durch die Destillation ab,

scheiden läßt.

Unterstützt man die Einwirkung der Schwefels«»«

auf die thierischen Substanzen durch Wärme, so erfolgt

sie rascher und ist zerstörender. Di« Beftandtheil« der

Ginn selbst äußern «in Bestreben sich zu trennen, die

Anziehung de« im thierischen Körper enthaltenen Wasser»

stoff« und Kohlenstoff» gegen den Sauerstoff der San«,

wird durch die Mitwirkung der Würme verstärkt. In die»

fem Fall« wird leine fettige Substanz, lein die San«

sättigende« Wasser gebildet, denn dies« hat ein« ganzliche

Entmischung erfahren; auch die thierisch« Substanz nähert

fich der Granze d«r ganzlichen Zersetzung ungleich mehr.

Vl«n bemerkt daher ein anhaltendes Aufbrausen; es e»l>

»eicht kohlensaure« Ga«, schwefiichtsaure« Gas, kohle»»

fioffhaltige« und schwefelhaltige« Wasserstoff«««. Bei der

Destillation geht «ine beträchtliche Meng« Wasser üb«.

Die Essigsaure ist zerstört; man erhalt schwefiichtsaur««

Ammonium, und «in« geringere Meng« lohlichttn Rück»

stände« al« im vorhergehenden Versuch«.

Di« Zerlegung der Schwefelsaure ln ihre Bestand»

»hell« lann durch alle Stoff« bewirkt werden, welch« ge»

gen den Sauerstoff «ine größere Anziehung außer» al« der

Schwefel. Schon Stahl bewillte «ine theilweise Zerle»

gnng diese, Saure, indem er fi« im Feuer mit Kohlen«

staub, Ruß u. f. ». behandelt«; vollständiger bewirkte er

dies« Zersetzung, «dem er schwefelsaure Salze mit brenn»

ba«n Körper« d«r Einwirkung d«« Feuer« auesetzte. Er

«rhlelt »irllich«« Schwefel, nur »« «r wnt entten«, die
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wichtigen Folgerungen, welche sich aus diesem Versucht

ziehen ließen, daraus wirklich abzuleiten. Er dielt den

Schwefel für «inen zusammengesetzten Körper, der unter

den angeführten Umstünden ans seinen Nestandtheilen wie«

der zusammengesetzt «erde. Ueber die Bestandtheil« der

Vcbweselsaur« lonnte bei dieser Anficht der angeführt«

Versuch leine Ausschlüsse geben, noch »eniger über das

Verhältnis derselben.

Berthollet versucht« das Nerbültniß ber Bestand,

»heil« dieser Siure dadurch ausznmitteln, daß er die Meng«

des Gauerstoffs bestimmt«, »elche ein gegebenes Gewicht

Schwefel bei'm V«rbr«nn«n absorbirt. Dieses Verfahren

lonnnte übrigens kein genaues Resultat geben, und m«

kann daher auf die (ans jenen Versuch Nerthollet'sge«

stützt«) Angab« von Lavoisi«r, daß loo Theil« Schwe»

felstnre: 72 Schwefel und 28 Sauerstoff enthalten, nicht

h<n»«n.

Schon den alteren Chemlsten war da« Verfahren

h«tannt, den Schwefel vermittelst der Salpetersäure «,

Schweftlstu« zu verwandtln. Man findet hieyon Winle

n» ParacelsuS, und eine ausführliche Vorschrift des

dabei zu befolgenden Verfahrens in einem wenig betann,

t«n Werte des vorletzten Iahrhunders, welches den Titel

führt: krstinuy 6^ tüliilni« älviz^y en ^u«tre k^^«

z»» 3. blatte I« kaveur etc. k»r U«n. keclc,

Impillueur c»läin»ire clu l^oi 167» p. 2»6. I» Ntnern

Znttn benutzte man dieses Verfahren, um das Verhüll«

»iß der Bestandtheil« der Schwefelstnre z» bestimmen»

V» fand Klaproth, daß ioj Drachm« Schwefel durch

»leberlwlt« Vehundlung mit Salpetersäure 39 Drachmen

koncentrirt« Echwefelsture gaben. Hundert Theile dersel«

ben würden demnach 25,7 Schwefel, 74,3 Tauerstoff und

Waffer enthalten^

Noch genauer findet m«n das gesucht« Verhültulß,
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»enn man, nachdem der Schwefel durch Salpetersäure »

Schwefelst»« verwandelt worden ist, diele durch Bar«»

«,d« abscheidet. AuS der Menge des erhaltenen wohl an«,

geglühten Niederschlages läßt sich dann, indem vorder

die Bestandthlil« dieses Salzes genau bestimmt wurde»,

die Menge der Schwefelsaure berechnen. Tbenar»,

Chenevir, Bucholz, Richter, Berthollet. Klar«

roth u. a. m. suchten «uf diesem Weg« das Verhältnis

der Nestandtbeile in der Schwefelsaure zu bestimmen.

Gay Lllssac bedient« sich der Zersetzung der schwe»

felsaure» Salze durch Feuer, um das Verhiltniß der Be-

standthelle in der Schwefelsaure auszumitteln. Da er

durch dieses Vnsabren die Schwefelsaure in schweflicht«

Siure und Sauerstoffgas zerlegte, so führt« ihn die ven

haltnißmißige Meng« Sauerstoffgas und schwefiichtsanres

Gas, die er erhielt, zu der Bestimmung, wie viel Sauer«

stoffgas von dem schwestichtsaurem Gas aufgtnomm«»

»erden müsse, um in Schwefelsture verwandelt zu wer

den. Wiederholt« Versuch« überzeugten ihn, daß ic»

Tbeile <dem Volumen nach) schwestichtsaures Gas 47,79

Sauerstoff erfordern, um in Schwefelsaure verwandelt z»

»erden. Hieraus «rgiebt sich das Verhiltniß der Bestand»

thelle in loo Theile» Schwefelsture (bei welcher Berech

nung das von Berthollet gefunden« Verhiltniß zu»

Grund« gelegt wird) 53,87 Schwefel, 46,13 Sauerstoff.

Es wird nicht überfinßig sevn, das von verschiedene»

Cbtwisten gefundene Verhiltniß der Beftandtbeile, de,

leichteren Ueberficht wegen, herzusetzen,

Hundert Theile Schwefelsture enthalten:

Schwefel; Vanerstoff;

«ach Berthollet'« ilterer

und von Lavoisier angee

nommener Bestimmung 72 — 28

Cl»it« ,!«»««, Vol. l. p» 342,)
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Schwefel: Sauerstoff:

«ach Thenard 55,56 — 44.4,

(^nn. ä« cmm. XXXII. 266.)

— Ch«nevir 61,5 — 38-5

Übersetzt in s ch e r e r 's allgem.

Iourn. der Eben,. N. X. K. 7.)

— Bertyollet 53,8^ — 46.17

. > Clraizleiue guite cle« reclierclie»

8ur le« loix ciel'gllinite etc. p. 82»

übers, im Iourn. für Chtm. und

Phys. B. III. S. 299)

'— Gap«üssac 53.87 — 46,13

( Memoire« ä« I» 80c. ä'^rcueil

DI-?. 24a. übersetzt im Iourn. für

Ehern, und Phys. B. I. S. 482.)

— Trommödorff 70 — 30

(System, tzanbb. der Chemie, B.

.' I. S. >9ü.)

»-Nichter 42,05 — 5795

(Ueber die neuern Gegenft. der

Ehem. St. V. S- »25 ff.>)

— Bucholz 42.5. -^ 57,5

(Vcherer's allgem. Ioum. der

' Cbem. B. X. S. 3?'ff.)

— glaproth 42.3 — 57.7

( Neues allgem. Iourn. der Chem.

B. V. S. 5'8.)

zvie genaue Ueheremstimmung der br«, letzten Anga

ben, laßt wohl über die Richtigkeit derselben leinen Zwei»

fel. Th«n«rd, ßhenevix, Verthollet und Gay

lüssac nahmen «in änderet) Nerhzltniß der N«standth«U«

im schwefelsauren Brryt an, als durch die genauesten uyd

übereinstimmenden Versuch« deutscher Chemisten in dem«

stlben gefunden wurde, ^t ««, letzteres zum Grunde
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und stellt «an dem gemäß die Rechnung a«, so nähert

sich das »,n Nerthollet ««d Gay iüssac angegebene

Verhältnis dem ungemein, welches Richter, Bncholz

»nd Klaproth fanden.

Mit den Alkalien, Erden und metallischen Ornde»

»erbindet sich die Schwefelsäure zu schwefelsauren Salz«.

D« metallischen schwefelsauren Salze find durch Hitze

zersetzbar; die Resultate davon find von der Verwandt,

schaft der Metalle zu der Schwefelsture abhängig. Die»

jenigen, in »elchen es nur wenig »erdichtet ist, geben bei

der Destillation bloß unzersetzte Schwefelsaure; die hinge,

gen, in welchen sie stärker zurückgehalten wird, und die

«nanstdslich find, geben schwefiichte Säure und Sauer.-

stosfg««; endlich diejenigen, welche mit den eben genann

ten übereinstimmen, aber sauer und aufioslich sind, gebe»

Schwefelsäure, schwefiichte Saure und Sauerstoffga«.

Die schwefelsauren Salz« mit einer Erde als Basis,

dl« von Natur «inen Säureüberschuß haben, sind durchs

Feuer zersttzbar, und geben Schwefelsäure, Sauerfioffgas

vnd schweflichte Säur«.

Di« alkalische» neutralen schwefelsauren Salze »er»

den in der Hitze nicht zersetzt, ausgenommen das schwefel«

saure Ammonium; sobald sie «her krystallifirbare Salze

Mit einem Säureüberschuß bilden, die Säure verdichten,

und ihre Flüchtigkeit vermindern könne«, so wird ein Theil

der überschüssigen Siure in Sauerstoffga« und schweflicht«

Säur« verwandelt.

Di« schwefelsauren Salze, »eiche man » der Hitze

mit Phosphorsänre oder Norafsäur« behandelt, gebe«

Schwefelsäure, Sauerstoffga« «nd schwefiichte Säure»

Die meisten schwefelsauren Salz« find lu Alkohol »n,

«uflböltch. Schüttet w«u dies« Flnstigleil l» die wäßrig«
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Auflösung derselben, so werben sie lryftalllnisch ausge»

schieben.

Tröpfelt man Barytwasser, oder bie Auflösung eine«

Baryterde Haltenben Salze« in die Auflösung «ine« schwe,

felsauren Salze» in Wasser, so erfolgt sogleich ein haust»

ger weißer Niederschlag, der in Salpeterstnr« und Essig-

stnre unauflöslich ist.

I. Schwefelsaure Alkalien. ..:

Schwefelsaures Ammonium. Man «rhUt ble«

ses Salz, wenn man Ammonium mit Schwefelsaure stt»

tigt.

Es lrystalllsirt in vierseitigen Prismen, häufig auch

in kleinen sechsseitigen Prismen mit zwei breiten und vier

schmalen Seiten, die sich in sechsseitige, mehr oder weni»

ger regelmäßige Pyramiden endigen. Erfolgt die Kryftal»

lisation durch rasches Verdunsten, so erhalt man nur

schuppige Krystalle.

Das schwefelsaure Ammonium hat «inen scharfen,

bitten» Geschmack. Bei «wer Temperatur von 6a 0 Fahr,

erfordert es zwei Theil« Wasser zu seiner Auflösung; lbei

her Siedhitze ist nur «in Theil erforderlich. Aus der Luft

zieht fs langsam Feuchtigkeit an.

Wirb dies«« Salz der Destillation unterworfu», s»

entwickelt sich zuerst Ammonium, nachher wird sein« Saure

zersetzt. Es entweichen jedoch bei dieser Zersetzung da«

Sauerstoffga« und die schwefiicht« Saure nicht als solche,

sondern elfteres bildet mit dem Wasserstoff des Ammo»

niums Wasser, wahrend letzteres mit einem Theil« Ammo«

plum, der nnzersetzt blieb, ein schwefiichtsaure« Salz dar«

stellt, welches, ba es sehr flüchtig ist, sich ber Wlrknnß

her 5zitze entzieht, unb zugleich «inen Anthell nnzersetzt««

fchweselsanres PmMninm mitnimmt. D«» bei dleftlvp«»
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ratio« gesammelte Gi« ist bloß Sl'ckqas. Gay Lüfsa«

a. a. O. unb Hatchett in den rtülos. 'lransact. Vol.

I.XXXVI. p. 314.)

Das Kali, Natrum, die Baryterd«, Vtrontianerde

«nd die Kalterde zersetzen sowohl auf trockenem als nasse»

Wege dieses Salz, »nd scheiden das Ammonwm im atze»,

den Zustand« ab. D>e Salze, welche durch doppelte Ver«

wandtschaft dieses Salz zesleg«,. fübn Fourcrov i»

8/steiue lies connol«« cliiiu. "l. lV, z>. 146 et «luv. an.

Nach Kiew an enlbalten ,00 Theile dieses Salzes:

54,66 schwefelsaure,

14,24 Ammonium,

< 31,'° Waffer,

,<x>,yy.

Dieses Salz, welches Glaub er entdeckt hat, führte

sonst auch wohl den Namen: Glaubers g»heln>«r

Salmiak. An den Lagunen im Tosla„ischen fand

Maßcagni ein« von Natur erzeugte Mischung von

Schwefelsäure, Ammonium »nd W«ss«r.

Man kann, nach link, auch durch Zusatz einer gro«

ßeren Meng« Schwefelsaure, schwefelsaures Amm^

nium mit einem Säureüberschuß bilden. Das

selbe krystallifirt in dünnen, rautenförmigen Blättern, die

«n den Ecken abgerundet find; auch bildet es unregelmä

ßige schuppen. Es rdthet die blauen Pfianzenfarben, o«

der luft wird es feucht und zerfließt lanasam. Es lds't

sich leicht in dem gleichen Gewicht Wasser ans. Hundert

Tbeile dieses Salze« sollen 68 Theile vorwaltende Sau«

enthalten.

Nachdem bei der Destillation des schwefelsauren Am»

«wnium« ein Theil der Nafis entwichen ist, befindet sich

der Rückstand «leichfays im Mande dieses Sülze«.
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in Crell's chnn. Annal. 1796 B. I. S. 28, und

5 t «. a. O.)

^ ^ef«lsaur«sKall. Dieses Salz wirb «rhal«

i> ^ an man «in« «rwarmt« Aufiosung von Kali in

^ mit Schwefelsaure sättigt, und durch gelindes Ver,

.en der Flüssigkeit das Salz zum Krystallisiren bringt.

,< Form der Krystoll« ist sehr mannigfaltig; man «HM

doppelt sechsseitige Pyramiden, lurze sechsseitig« Prismen,

»«Ich« mit sechsseitigen pyramidalen Endspitzen versehen

sind, meistentheils aber dreiseitig« Pyramiden. Dies« ljn«

t«rschi«b« in d«r Krysiallengeftalt hangen von dem längs«,

meren oder rascheren Verdunsten, und dem mehr oder »e«

Niger ruhige» Erkalten der Flüssigkeit ab. Geschieht das

Verdunsten sehr schnell, und wird der größte Theil der

Flüssigkeit dadurch weggeschafft, so erhalt «an eine undeut»

lich krystallisir« Salzmasse.

Das schwefelsaure Kali hat «inen sehr unangenehme»

tittern Geschmack. Sein specifisches Gewicht betragt nach

Brisson 2,298, nach Hassenfratz 2,4073. Bei «l«

ner Temperatur von üo° Fahr, lösen 16 Theile, bei d«

Siedhitze fünf Theil« Wasser «inen Theil diese« Salze«

auf.

An der Luft bleibt dasselbe unverändert. Ans glü»

henden Kohlen verknistert es; «s kommt in's Rothglühen

ehe es in Fluß kommt, und wird in einem heftigen Feuers»

grade verflüchtigt, ohne zersetzt zu werben. Pickel be«

merkte bei der Krystalllsatio» diese« Salze« bei Nacht«

zeit ein Leuchten, welchl« Giobert gleichfalls wahr«

nahm, und von der Beschaffenheit der Gefäß« nnabhän»

glg fand.

Hundert Weil« diese« Salp« enthalten »«ch:
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Bergmann, Wenzel, Kirwan, Tbomson,

40 — 46 — 45,2 — zi.o Saure,

52 — 4b — 54.8 — b?,h Kal,,

z — z — 0,0 — ,,4 Wassrr,

icx> l«o loo,o ic»,ci >.

Tbomson nimmt bei seiner Bestimmung an, daß

der schwefelsaure Baryt 2 l Procent Siure enthalt«; nimmt

»an hingegen das von Bucholz und Rose im schwefel»

sauren Baryt gefundene Verbilt"iß der Beftandtheil«, s»

wird die Angabe von Tbomson folgendermaßln abaean»

dert werden müssen: 41,52 Siure, 57,08 Kali, ,,4 Was,

ser. Die Menge de« Krystallisationswaffers wird nach

Verschiedenheit der Umstände, welche die Krystallisano»

de« Salzes begleiten, verschieden seyn.

Nach Bertbollet verbinden sich loo Theile Kali

»it 49,33 Tinremaffr.

Utber die Salze, »elch« das schwefelsaure Kali durch

doppelt« Verwandtschaft zersetzen, sede man rourcro?

8^«t«me «l«5 connoi». cliinl. Vol. IV. p. »z«.

Dieses S^z führt« sonst mannigfaltige Namen: man

nannte es 1'2lt«ru» vitrialatu», 5al vo1?cu««tnna <31».

,«rl, ^rcanu« ciuz»Uc2Nuu u. f. ». Es wird in sehr

vielen Füllen als Ntbenprodult erhalten. In den Echei-

dewasserbrennereien, in welchen der Salpeter durch Schwe

felsaure zersetzt wird, kann der Rückstand zur Bereitung

dieses Salzes benutzt werden. Selten findet man es vdl«

lig gebildet in her N«tur; Bowle hat es in «migen Ge»

genden Spaniens angetroffen; auch macht es den Be,

standtheil einiger Pflanzen, besonders des Tabacks, «n«.

Da« schwefelsanre Kali Verbindet sich mit einem Ue»

berschuß von Siure. Man «rhilt da« s«»r« schwefel»

s««r« Kali, wenn man über sch»«fels«n«s K«U in «i»

^,
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»er Retorte loneentrirte Schwefelst«« bis zur Trocknlß

abdeftillirt, den Rückstand in Wasser austös't und zum Kry-

stallisiren bringt. Nach Lowitz verdünnt man sieben

Theile koncentrirte Schweftlsaur« mit «den so viel Waffer

in «wem hohen Kolben, und schüttet zu der noch sehr

heißen Flüssigkeit in freier Luft, so geschwind als es mbg»

lich ist und es das Aufbrausen zuläßt, vier Theile g««i»

»igt« Pottasche. Nach dem Erkalten lrystallisirt das Salz

in großen Krystallen, die man mit Wasser abspült und

trocknet. Aus der übrigen Flüssigkeit scheidet sich noch «n»

Theil dieses Salzes «d.

Dieses Salz krystallifirt in Tafeln, oder, nach Link,

ln federartigen Krystallen, zuweilen auch in Rhomboioer«,

die einen blättrigen Bruch haben. Er hat einen sehr sau»

ren Geschmack, und rdlbet blau« Pfianzenfarben. Bei ei»

ner Temperatur von 60^ Fahr, losen zwei Tbeile Was»

ser «inen Theil dieses Salzes «mf. An oer Luft wird es

ta^m verändert.

Wird es erhitzt, so kommt es leicht in Fluff, und

ähnelt dann in seinem Aeußern dem Oel; läßt man es

«ber «lallen, so bekommt es seine vorige weiße Farbe

wieder. Wird es in einer Retorte einem sehr anhaltenden

Feuer ausgesetzt, so gehen weiße dick« Dämpfe von Schwe»

selsäure über, die mit Sauerstoffga« und schwefiichter Säur«

vergesellschaftet find. Der Rückstand ist neutral. Es geht

in diesem Falle unzersetzt« Schwefelsäure über, »eil nicht

«ll« Theil« der letzteren mit hinlänglicher Stärk« zurückg««

halt«» wtlden, damit «in« vollständig« Zersetzung der Säure

erfolgen lbnne«

«ach Link enthalten l<» Theile diese« Salze« s»

»iel überschüssige Säure, als in itx, Theilen Schwefel»

sture, deren specisisches Gewicht l,,83 ist, Säuremaff«

iesindUch ist. («inl in Cr««'« «nn. »7,b V.l» T. «?^
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Nach Bertbollet kann sich da« schwefelsaur« Kall »tt

veränderlichen Mengen Schwefelst«« verbinden.

Wirb zu dem sauren schwefelsauren Kali so lang«

Ammonium zugesetzt, bis die Saure gesättigt ist, so er,

halt man nach linl (a. a. O.) ein« Mischung, die de?«,

Verdunsten schuppige, glänzend« Kryftalle giebt, welch« «m

dr«ifach«s au« Schwefelsaure, Kali und Ammo

nium b«ft«h«nd«e Salz sind.

Diese« Salz hat «wen bitten, Geschmack. E« ver

ändert sich an der Luft nicht. Im Feuer wird es Hersetzt,

und es bleibt endlich, wenn alle« Ammonium fortgem«,

ten worden ist, saure« schwefelsaure« Kali zurück. Die

Menge des schwefelsauren Kall verhalt sich in diesem Salze

zu dem schwefelsauren Ammonium wie 3 zu 2.

Schwefelsaure« Natrum. Dieses Salz wird

gebildet, wenn man eine Auflösung de« Natrums in Was

ser mit Schwefelsaure, sattigt, oder kohlensaure« Natrum

durch diese Saure zersetzt.

Es krystallisirt in großen, durchsichtigen, plattgedrück»

ten Säulen mit ungleichen gestreiften Flachen; die Kry,

stalle find theils mit zwei Flachen zugescharft, theil« mit

vier anch sechs Flachen zugespitzt.

Es hat «inen kühlend bitterlichen Geschmack; eln spe»

«lfische« Gewicht von 2.246. Bei einer Temperatur do»

bo« Fabr. ist es in 2,67 Theilen Wasser, dem Gewichte

nach, «ufidslich; von lockendem Wasser find nur 0.8 Theie

«rforderlich; «« laßt sich also durch Abkühlen krystallifi-

ren. Da dies«« Salz in heißem Waffer so leicht auflös

lich ist, so bildet sich wahrend de« Verdunst«ns der Auf,

ldsung auf der Oberfläche derselben kein Salzhintchen,

sondern es gerinnt endlich ganz zu einem SalzNumpn»,

Will man daher dkses Salz in regelmäßigen Krystalle»

«lhaltt», so miß man beim Verdunsten von Zeit zu Zelt

'»

">
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«inlfte Tropfen der Lauge auf ein« kalte Platte fallen las,

sen, und so wie sich kleine Krystalle zeigen, die Flüssigkeit

vom Feuer nehmen.

An der Luft laßt da« schwefelsau« Natrum sein Kry,

stallisationswaffer fahren, und zerfallt zu einem weißen

Pulver. Wird «« erhitzt, so zergeht es anfänglich in sei,

nem Krystallisations»al>r und kommt in wäßrigen Fluß»

Bei fortgesetzter Einwirkung des Feuers verdunstet das Was»

ser, und das Salz bleibt als «in weißes Pulver zurück.

Bei der Glühhitze kommt dasselbe in feurigen Fluß. Kir,

wan bat die Bemerkung gemacht, daß bei einem sehr ho«

hen Feuersgrad,« ein Theil der Sau« ausgetrieben wirb.

Wird dieses Galz mit Kohlenpulver in verschlossenen

Gefäßen zum Guben gebracht, so wird die Säur« zer»

setzt; «S entweicht kohlensaures Gas, und als Rückstand

findet man die Basis des Salze« mit Schwefel verbnn»

den. Dasselbe gilt vom schwefelsauren Kali.

Die Salzt, welch» durch doppelte Wahlverwandtschaft

das schwefelsaure Natrum zerlegen, findet man im 87»

«tewe cl« connoi«. ckiin. Vol. IV. z». iIZ.

Hundert Theile diese« Salzes enthalten nach

Bergmann, Wenzel, Bucholz,

27 — 24.3 — 23 Säure,

'5 ^ 19 5 -^ 2Q Natrum,

58 — 55.2 - 57 Wasser,

Kirwa»,

im lryftallis. Zust. bei 720 2 Fahr, getrocknet

23,52 — 5b Säure,

18,48 -» 44 Natrum,

58.«, — 0 Waffe«,

100,00 icko
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Nach Berthollet erfordern l<x> Theile Natrum z»

ihrer Sättigung 138,27 Siuremass«.

Diese« Salz lo»mt häufig in der Natur vor, und

»lrd noch hiuffger al« Nebenprodult b«i «»dem ch«mi»

scheu Arbeiten gewonnen, so daß es selten von den Che»

misten absichtlich aus seinen Beftandtheile« znsnnmenge»

setzt wird. Man findet e« als Nestandthell mehrerer Mi-

»«ralwisftr; auch begleitet e« dfters das natürliche N»,

trulN. In der Mutterlauge mehrerer Salinen wird

«« in der größten Meng« angetroffen. Bei'm Verdsm»

pfen der Voolen kryftallifirt nach und nach das Kochsalz;

das fchwefelsanr« Natrum hingegen, welches in heiße»

Wasser ungleich aufioslicher ist, bleibt in der Mutterlauge

zurück, und läßt sich durch ferneres Verdunsten derselbe»

«bscheiden. Auch aus de« P f« n n e n st < l n e einiger Sah«

siederelen wirb diese« Salz erhalten, indem man denselben

auslaugt, und die erhaltene lauge der Frostkalte aussetzt.

So giebt ferner, wenn man bei der Bereitung der Salz,

stur« das Kochsalz durch Schwefelst«« znsetzt, der Rück»

stand diese« Salz. Um es trystallisirt zu erhalten, braucht

man es nur in heißem Waffer aufzulösen und zum Kry«

stalllsiren hinzustellen.

In Frankreich benutzt man die Asche der am Gestade

te« mittelländischen Meeres wachsenden 1»iii»ix ß«llic»

zur Gewinnung dieses Salzes. Man sammelt die Pflanz«

gegen das Ende des Sommer«, brennt sie zu Asche, laugt

tiefe «u«, und dringt di« Lang« zum Krystallisiren, »0

dann dieses Salz anschießt.

Es »erdient bemerkt zu »erden, daß man in Paris

«in Salz verftrtigt, welches in mehreren Gegenden Flank«

reich« nnter dem Namen Pariser Ebsha««r Salz

»elannt ist. Di«f«s ist aber im Grunde nichts ander« a»

lAweselsaure« Natrum. Man «rthnlt diesem das außer«

Ansch» v«, dem Ebshamer Salze, indem man da«

lchwa»



Schwefelsäure. 705

schwefelsaure Natrum in dem Augenblicke au« selner Auf«

Idsung in Wasser niederschlügt, wo es bei dem Kaltwer»

den trystallisirt. Min darf zu dem Ende die Auflösung

nur auf eine große Fläch« gießen, und so wie die Kry«

stalle entstehen, sie mit einem Besen oder einem andern

Werkzeuge umn'ihren, wo sich dann die Kspstalle.am Bo,

den de« GeftßiS von seidenartigem Anseb» ansetzen, (^Kap.

t»I, dliiiule Ä^Ii^nee »ux »rt«. 1?. IV. p. iL.)

DaS schwefelsaure Natrum ist zuerst von Glauber

entdeckt, und nach Hm Glaubersalz genannt worden;

»r selbst nannte e« Wunbersalz (8al inirnbtle). Von

der Benutzung desselben zur Abscheidung beS Natrnms

wurde B. III. S. t>57 ff. geredet.

Im wasserfreien Zustande bietet uns die Natur das

schwefelsaure Natrum in Verbindung mit wasserfreiem schwe«

felsauren Kall im Glauberit dar. Bis jetzt hat man

dieses in die Klasse der Salze gehörende Fossil nur zu

Villarubia bei Ocaua in Neucastillen gefunden,

»o es in einzelnen oder zusammengehauften Krystallen im

Steinsalz« vorkommt.

Di« Kryftallgesialt des Glauberits ist ein sehr nlebrl«

ges, vierseitiges, geschobenes Prisma, mit schief angesetzten

Endflächen. Di« Krystall« sind entweder ungefärbt, oder

von topasgelber Farbe, und behalten an der Luft ihre

Farbe und Durchsichtigkeit, wenn sie nicht mit Wasser be,

feuchtet werden. Sie sind härter als GypS, aber weni»

ger hart als Kallspath. Ihr specisische« Gewicht betragt

2,73.

Der Hitze ausgesetzt, bekommt ber Glauberit Risse,

verlnifiert und schmilzt. Legt man «Inen Krystall in Was»

ser, so wird seine Oberfläche milchicht, und in kurzer Zelt

»iro er ganz weiß und undurchsichtig. Nimmt man ihn

aus dem Wasser heraus, so erhalt er sein« Durchsichtig»

l^. I 45 I
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Kit nicht wieder, sondern die weiße Rinde zerfällt zu Pul»

ver, und wenn sie gänzlich weggenommen wild, findet

man «inen unveränderte» Kern. Dieß ist das einzige

ßossll, wflches diese Eigenschaft besitzt.

tzundert Theil« Glauberit enthalten nach Brogni«

art (von welchem auch die angeführte Beschreibung her»

rührt)

49 «asserleere schwefelsaure Kallerbe,

51 wsssirleeres schwefelsaures Natrum,

'

,- 100.

' (Iourn. für Chem. und Phys. B. V. S. 244.)

Das schwefelsaure Natrum läßt sich auf ähnliche Art

»,e das schwefelsaure Kali mit einer größeren Menge

Schwefelsäure verbinden, und stellt dann saures schwe»

felsaures Natrum dar. Es lrystallisirt in geschobe

nen vierseitigen Tafeln; nach Link in prismatischen Km»

stallen, welche dünner sind, als die des neutralen schwe»

felsauren Natmms, »in« beträchtliche länge haben, und

oft zu einer Rinoe verdichtet find.

Dieses Salz hat «inen sehr sauren Geschmack und

zerfließt an der Luft. Hundert Tlieile Wasser Ibsen, bei

«iner Temperatur von 145^ Fahr. 50 Theile von die»

sein Salze auf, und loa Tbeile des letztem enthalten so

viel überschüssige S^ur« als in 184 Theilen Schwefelsäure

.von 1,188 specifischem Gewichte, Oäuremass, enthalt«, ist.

Link in Crell'S chemischen Ännal. , 796. B. I. S. 27).

iyei der Destillation dieses SalzeS erbäle man Van»

«rstoffgas und schwcfilcht« Säur«, nur in weil gering««,

Menge als auS.dem sauren, schwefelsauren Kali.

Wenn man eine A.'fll'sung des schwefelsauren Na»

trums mit der des schwefelsauren ÄmnwniumS venuischt.
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und ble Misckung verdunstet, so schießen kurze prisma«

tische Krystalle an, die zu einer Rmde verdickt sind. Sie

sin? eindreifaches.aus Schwefelsaure, Ammonium

und Natrum bestehendes Salz. Dieses Salz wirb

«n der Luft nicht verän'.'ert; hat «inen stechenden, bitter«

Geschmack, wird es erhitzt, so vertnistert ««, schwillt auf

es entweicht zuerst Ammonium, und eS bleibt schwefelsau^

«« »Ammonium mit einem Ueberschuß von Säure und

schwefelsaures Natrum zurück. Das Natrum zersetzt die

ses Salz, indem es daö Ammonium austreibt. Die Men

ge des schwefelsauren Natrums verhält sich zu der de«

schwefelsauren Ammoniums in diesem Sa!,e wie 5 zu y.

Link a. a. O. und sezuin, 5c,rl«i. 6« Mne«. ^,. v

I». go.

ll. Schwefelsaure Erden.

Schwefelsaure Alaunerbe. Diese« Salz wird

gebildet, wenn man Alaunerde in Schwefelsäure auflds't'

die Auflösung zur Trockene verdunstet, den trockenen Rück

stand abermals aufids't, und die Auflösung bis zum Kr»,

stallisationspuntt« verdunstet.

Die schwefelsaure Alaunerbe krystallisirt in dünnen

glänzenden, weichen Blättern. Sie hat einen zusammen

ziehenden Geschmack; vom Wasser wird fie mit vieler

Leichtigkeit onfaelds't. Die Wärm« entzieht ihr das Kry,

stallisationswasser und sie zerfällt in Pulver; bei einem

höheren Feuersgrade, wird das Salz zersetzt, und die

Säur« verflüchtigt. An der Luft bl«,bt es unverändert.

Hundert Theile di«s«e Salzes enthalten nach B«rg.

mann:

5« .Schwefelsäure

50 Alaunerde

10«
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Dle schwefelsaure Alaunerd« wurde sonst nicht gebt«

»lg vom Alaune unterschieden; durch die Abhandlungen von

Nauquelin und Cbaptal (die sich im 22. Bande d«

^nn2le« cle Cninne befinden) wurde die Aufmerksamkeit

der Chemisten mehr darauf gelenkt. Sie verbindet sich

auch mit einer größeren Menge Säure, schmeckt dann

sehr zusammenziehend, ist noch auflöslicher in Wasser un>

lbthet die Lakmnötinktur.

Schwefelsaure Baryterde. Tropfelt man in

Narytwasser, oder in ein« reichlich mit Wasser verdünn«

Auflösung oer Baryterde in Salpeter- Salz: oder Essig»

sture, Schwefelsaure, so wird schwefelsaure Baryterde ge

bildet. Auch wenn man «ine Auslosung eines schrvefeliau»

ren Altali in jene Auslosungen bringt, oder toblensau«

Baryterde durch Schwefelsäure zersetze, s, findet die Bil«

düng dieses Salzes statt. Auch die Na»ur 0 etet uns

diese Verbindung häufig dar, s. Band I. S. 254 ff.

Di« künstliche schwefelsaure Baryterde erscheint im

Zustand« eines weiß«« PulverS, welches im Wasser fast

unauflöslich ist, indem bei der gewöhnlichen Temperatur

der Atmosphäre 43200 Td«ile Wasser erfordert werden,

um «inen Tbeil dieses Salzes aufzulösen; e« fällt dem

nach, sogleich wie eS gebildet wurde, zu Boden. Ko

chende toncentrirte Schwefelsäure lbs't dies«, Verbindung

auf; das Aufgelöst« wird aber bei einem Zusatz von Nas

ser wieder gefällt.

Da dle genaue Bestimmung deS Verhältnisses der

Vestandlheile im schwefelsauren Baryt für viele chnnisch«

Arbeiten von de, größten Wichtigkeit ist, so haben meh

rere Chtmi<len sich damit beschäftigt.

ES fanden dieses Nerhältniß:
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Baryterbe, Sauremasse,

Chenevix ?6.6 — 23.6

(Wickll1«on', loum. ll. »96.)

Thenarb 74.82 — 25,18

( 4nn. äe ci,ün. XXX. 266.)

Berthollet
74 — 26

(Iourn. für Chem. und Phys.

B. III. S. 299. )

Nicht«, 6, ^ 3l

(Ueber die neuen Gegenst. der
.

Chem. St. X. S. 2cx>.)

Clement und

Deformes 67,82 -^ 32,13

(änn. cle ciiün. Vol. Xl^Il.

? 295)

Bucholz
«7,5 ^ 32.5

- - (Scherer s allg. Iourn. der

Chem. B.X. S.355)

Ros« Ü7,56 — 32,44

(Journal für Chem. und Phys.

B. II. S. 326)

Klaproth 67 - 38

(Neues allg. Iourn. der Chem.

B. V. «2. 5'8.)

Kirwan 67
— 33

(Crell'sAnnal. 1802 B. II.

S. i?6.)

Fourcroy 66 ^ 34

(^NN3I. lle ckun. Vol. IV.

Z». 65.

Die große Ueberelnfiimnmng unter den fünf vorletz«

ten Angaben laßt es wohl nicht zweifelhaft, welch« von

denselben als die richtig«» anzusehen sind.
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Wenn man schwefelsaure Baryterde mit gleichen Tbei»

len Kali und ein« geringen Menge Wasser locht, so wird

die schwefelsaure Baryterd» zum Theil durch das Kali

zersetzt, indem die Schwefelsaure sich zwischen beide Grund,

lagen theilt. Aehnliche Erscheinungen bieten die Kalterd«

und das Natrum dar. Bringt man hingegen Barytwaffer

in Auflösungen des schwefelsauren Kali, Natrums, oder

der schw'felsauren Kalterde, so erfolgt sogleich «in Nieder»

schlag von schwefelsaurem Baryt. .

Man seh, über das fernere Verhalte» der schwefel»

sauren Baryterde die Abschnitte: Baryt und Baryt«

«rde.

Schwefelsaure Beryllerde. Die Beryllerde lös't

sich mit Leicktigfeit m der Schwefelfanre aus; aus der

Auflösung rryssallisirt bei'm Verdunsten die schwefelsau«

Beryllerde in kleinen nadelförmigen Krystallen.

Der Geschmack dieses Salze« ist süßzusammenziehend.

Vom Wasser w rd ,« mit Leichtigkeit aufgelös't, die Auf»

ldsung nimmt bald die Konsistenz eines Eyrups an, lann

aber nur mit Mühe zum Krystallisiren gebracht werden.

W,rd dieses Salz erwärmt, so zergeht es anfänglich in

seinem Krystallisationswasser , dieses verdunstet bel fortge»

setzter Wirkung der Warm«, und die schwefelsaure Beryll»

err« bleibt als ein weißes Pulver zurück. Bei der Glüh»

Hitze wird das Salz gaxzlich zersetzt, und Schwefelsaure,

schweflichte Säur» und Sauerstoff erhalten; als Rückstand

bleibt die Beryllerde.

Di« Altalien und Erden, mit Ausnahme der Alaun»

erde und Zirtonerde, fallen die Berylltlde aus ihrer Ver»

bindung mit der Schwefelsaure. Tröpfelt man den Auf»

guß von Galläpfeln in «in« Auflösung dieses Salzes, s»

erfolgt «in gelblich weißer Niederschlag.
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Schwefelsaure Kallerde. Wird Kalkwasser, oder

«ine mit einer reichlichen Meng.»! Nasser verdünnte Aus

losung der Kalleld« in Salpeter- Salz- od.r Essigsäure

mit Schwefelsaure oder einem schwefelsauren Altali ver

setzt, so sondert sich bei'm Andünsten die schwefelsaure

Kallerd« nach und nach in kleinen Nadeln, welch«

Sewenglanz haben, ab. Ist aber weniger Wasser zuge

gen, so füllt sie sogleich als «In weiße« Pulver nieder,

das jedoch, wenn es unter dem Vergldßerungsglase be»

trachtet wirb, gleichfalls mit einem llystallimschen Gefügt

erscheint.

Dl« schwefelsaure Kallerde hat weder Geruch noch G<»

schmack; doch bemerkt man, wenn man Wasser, da« schwe»

felsaur« Kallerd« ausgelds't enthält, trinlt, daß eS «inen

schwach ekelerregenden Geschmack hat. Sie ist schwerauf«

loslich; bei der Siedhitz« find 470 Theile, bei einer T-n-pe-

ratur von 50^ F'hr. sind 500 Tbeil« Wasser erforderlich,

«m einen Theil di«ses Salzes anfzuldsen. Paul hat die Be»

merkung gemacht, daß wenn man eine solche Aufidsung

»ermittelst eines künstlichen Druckes mit Wasserftoffgas sit»

tigt, das schwefelsaure Salz nach mehreren Monaten in

schwefelhaltiges verwandelt werde. Die Schwefelsaure, so

wie andere Säuren machen dieses Salz aufldslicher.

Die Natur bittet uns die schwefelsaure Kallelte in

reichlicher Meng« und häufig krystallifirt dar; man sihe

den Artikel Gyps. Wird die schwefelsaure Kalterde er»

hltzt, so läßt sie ihr Kryftallisaticmswasser fahren, und zer«

fällt zu einem weißen, feinen Pulver. Dieses absosblrt

das Wasser begierig und verwandelt es in einen festen

Körper; es findet zugleich «ine Erhöhung der Temperatur

statt, so daß, wenn man es mit Wasscr zu einem Teige

macht, dieser in wenigen Minuten trocknet. Dadurch wird

die schwefelsaure Kallerd« zu so maochen Anwendungen in

der Baukunst und Bildhauerei geschickt. Durch zu anhal«
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tendes Brennen verliert dl« schwefelsaure Kasserb« die Ei«

genschaft, mit dem Waffer zu einer festen Mass« zu er»

starren.

Bei einem heftigen Feuersgrade, den Saussi'lr«

gleich 5 1 <> nach Wedgwood's Pyrometer schlitzt, schmilzt

die schwefelsaure Kalterd« zu einem undurchsichtigen, gl»i»

artigen Kügelchen,

Ueber die Salze, welch« durch doppelt» Wahlverroanlt»

schaft die schwefelsaure Kalterde zerlegen, sehe man kour.

civX 5?«t«ul0 ^e« conn. cbiul. Vol. IV. z>. »40 et smv.)

Hundert Theil« der lünftlichm schwefelsauren Kallerde

enthalten nach

Bucholz, Klaproth,

43
— 45,5 Saure,'

33
— 33 Kalterde,

24 -» 2l,5 Wasser,

I<x>. ioo,o.

Hiermit stimmt auch das Verhültniß der Bestant«

thelle, welches Rose in der natürlichen schwefelsauren

Kalterde fand, sehr gut. Nach demselben enthält:

der Gyps von Schottwein der Alabaster von Bergt»

(Granze von Unter- O est, in Bayern,

reich nach Steiermark)

44.24 — 44,76 Schwefelsaure,

33.75 . — 33.88 Kalkerbe,

2i,cx> »» 2l,oa Waffe?,

98.9Y 99.04

(Iourn. für Che«, und Phys. B. Ul. S. 2°4-)

Nach Berthollet (a. a. O.) erfordern ,cx> Theil«

Schwefelsaure zu ihrer Sättigung 109,28 Theile Hall«
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«»de. Chentvlr fand das Verhältniß der Nestandtheil«

der schwefelsauren Kallerde, d<« im Platintiegel stark ge,

glühet worden war: 57 Säure, 43 Kallerde; Thomson,

58 Saure, 42 Kallerde.

, Nach Kiewan enthält schwefelsaure Kallerde, ge»

trocknet:

bei 1700 Fahr, in der Rothglüh« in der Weißglühhitze,

Hitze,

50 39 ^- 55-84 -» 59 Schwefelsaure,

35,23 — Z8.8l — 4, Kallerde,

»4,38 — 535 - 0 Wasser,

icx),oa ivo,oa loa

Die Natur bietet uns auch die schwefelsaure Kall«

erb« im wasserfreien Zustande («ÜKaux 5nlt2t« an-

li^re, n^ux) dar. Man findet sie an mehreren Orten

als Tyrol, Bern, Deutschland u. f. w. Da man

früher dieses Fossil irrig für «ine Verbindung der Salz»

sture mit Kalterde hielt, so gab man ihm den Namen

Muriocit, wofür man jetzt den passenderen Anhydrit

gewählt hat.

D«r Anhydrit kommt lrystallifirt und derb vor.

Seine Farbe ist meistentheils weiß; doch findet man zu

Sulz am Neckar eine schone Abänderung von blauer

Farbe, die das Mittel zwischen Berlin er» und Sm alte»

Blau hält. Er ist im Innern starlglänzend, von Perlmut

terglanz, zuweilen nur wenig glänzend, bei einigen Abän»

derungen schwachschimmernd. Er ist nicht sonderlich schwer

von 2,85 bis 2,95; und phosphorescirt gewöhnlich, wenn

er erwärmt wird. Vauquelin giebt die Bestandtheile

derjenigen Art des Anhydrits, der in dem Bergwerk« zu

Ber im Kanton Bern vorkommt, folgendermaßen an:

40 Kallerde, 6a Schwefelsäure,
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Klaproth fand in ico ^heilen:

des blauen Anhydrits des dichten Anhydrit«

Sulz am Neckar, von Bochnia (dem söge»

42,00 —

nannten Getrösstein)

42.00 Kallerde.

5?,«,
— 55,50 Schwefelst««,

0,10 — o.Q Elsenvryd,

0,25 . — 0,0 Kieselerde,

0,00 —- 0,25 schweftls. Natnun,

«,935 98,75

de« Anhydrit« von 5? all in Tyrol,

42,75 Kallerde,^

55.QQ Schwefelstur»,

0,00 Eisenexyd,

I,oo Kieselerde,

i.o» schwefelsaures Natrum,

97 75

(Beitr. IV. S. 224 ff.)

Schwefelsaure Strontianerde. Diese Verbi»»

düng wird erhalten, wenn man Schwefelsaure oder schwe»

selsaure Salze mit allalischer Basis in Strontianwasser

oder in «ine Auflosung der Strontianerde in Salz - Sal

peter ° oder Essigsaure tröpfelt; in diesem Falle fällt die

schwefelsaure Strontianerde als ein weißes Pulver zu Bo»

den. Außerdem findet man sie häufig in der Natur, theil«

in Verbindung mit schwefelsaurer Baryterde, »Heils bei

nahe rein, lieber die natürliche schwefelsaure Strontian-

«rde sehe man Seit« 6lZ.

Sie besitzt leinen Geschmack. Um einen Tbeil der«

selben aufzulösen, werden 3840 Theil« Wasser erfordert.

Bei der Mitwirlung der Wärm« wird sie von der Sck«e»

felstur« mit <eich!igkeit aufgelos't; ein Zusatz von Wasser

fällt »der den größten Antheil des Aufgelos't«» nieder.

-)
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In ibren übrigen Eigenschaften kommt dies« Verbindung

mit der sckwefelsauren Baryterde überein.

N cl, Vuquelin enthalten ioc> Theil« sch»«ftl»

Hmre Stronllanero«:

46 Schwefelsäure,

54 Strontianerd«,

Kirwan, Klaproth, Clayfielb, Henry fanden

in ioo Theilen derselben:

42 Schwefelsaure,

58 Strontianerdi,

loa

Ueber die Salze, welche durch doppelt« Wabloer«

wandtick 'ft die schwefelsaure Strontianerde zerlegen, s?h«

»n kourcro/, Z^steiue lle« eonnoi««. clüiu. Vol.

IV. l». ^Z6.

Schwefelsaure Talkerbe. Wird koncentrirte

rauchende Schwefelsaure auf frisch gebrannte Talkerde gl,

gössen, so erhitzt sich die Mischung sehr deftig, stoßt weiße

Dämpf« au«, und gerael» in's «Wichen, wobei fi« Funken

wirft. Diese Erscheinung scheint Folge der starken Ver»

dichrung zu ftyn, welche die koncentrirte Schwefelsäure

unter diesen Umständen erleidet, wobei kicht und Wärme

frei werden. Der Rückstand ist schwefelsaure Talkerde.

Wendet man mit Wasser verdünnte Schwefelsaure an, so

wird di« gebrannt« Talterde ohne merkliche Erhitzung, wie»

wohl langsamer, aufg«Ids't. als wenn man kohlensaure

T«ll«rde in Schwefelsaure trägt. In letzteren, Fall« sin»

der «in lebhaftes Aufbrausen statt, weiches von der «nt»

welch«nd«n Kohlensäur« herrührt.

Bei'm Verdunsten der Auflösung kryssallifirt das Salz

in vierseitigen Säulen mit ungleichen Selltufiichen, die
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zum Theil mit allen vier Seiten zuaespitzt, th«ils mit zwei

Seiten zugeschürft sind. D>« sckbnften und größten Kry»

stall« erhalt man durch unmerlllcheS Verdunsten der Auft

ldsung.

Diese« Salz hat «inen ausnehmend bitte« Geschmack,

daher es auch Bittersalz genannt worden ist. Sein

specfischeS Gewicht betragt 1,66. Bei einer Temperatur

von 6o o Fahr, lds't das Wasser gleiche Theile, dem Ge»

Wichte nach, von diesem Salze auf; lochendes Waffer

nimmt hingegen ein« weit großer« Menge davon in sich.

Das Volumen des Wassers wird, nach Bergmann,

wenn es völlig mit diesem Salz« gesättigt ist, um ein

Viertheil vermehrt. Da dasselbe in heißem Wasser weit

aufidsücher als in kaltem ist, so lrystallisirt «s bei'm Ab»

lühlen der heißbereiteten Auflösung.

An der Luft verwittert dl« schwefelsaure Tasserde.

Wird sic erwärmt, so zerfließt sie zuerst in ihrem Krysial»

llsationswasser; bei Zunahme der Temperatur verdunstet

dieses , das S«lz wird trocken und schmilzt erst bei >ein«r

sehr versiHrkten Hitze, ohne jedoch zersetzt zu werden.

Wird die geglühete schwefelsaure Talkero« mit wenig Was,

ser benetzt, so saugt sie dasselbe ein und bindet es; bei

dem Zusatz einer größeren Menge Wasser wird sie, wie

wohl langsam, aufgtlos't.

In 100 Theilen dieses Salzes fanden:

Bergmann, Kirwan,

in Kn'stallen, getrocknet,

33 "» 2Y,35 — 63.32 Schwefelsaure,

ly — 17,00 — 36,68 Talterd»,

48 — 53.65 — 0 Wasser,

Iva 100,00 100,00

Ueber die Salz«, welch« durch doppllte Wahlve».
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»andschaft die schwefelsaure Tallerde zersetzen, seh« man

lourcroy, syst, «i^s cnnnoil«. cliiin. Vol. IV p. »ZFi

Dieses Salz wild von der Natur in so großer Mm«

ge hervorgebracht, daß man selten dasselbe künstlich d«r«i»

t«l. Es ist in reichlicher Menge in mehreren Quellen ent»

halten, alö in denen von Epsom, Seidschütz u. s. w.

aus denen es durch Verdampfen gewonnen werden kann.

Auch der Mutterlauge des Meerwassers, oder solcher Salz«

soolen. welche salzsaur« Tallerd« enthalten, bedient man

sich in ähnlicher Absicht, indem man so viel Schwefel«

stur« oder schwefelsaures Eisen, als zur Umwandlung

der salzsauren Tallerde in schwefelsaure erfordert wird,

zusetzt.

Man hat das im Berge Guarbia, unweit Genua,

brechende Gemenge auö Serpentin, Eisen und Kupferkies

mit Volthell zur Gewinnung der schwefelsauren Tallerde

benutzt. Die Kiese werden gerostet, dann zum Verwit

tern an die Luft jedoch gegen Regen geschützt) gelegt,

und von Zeit zu Zeit mit Waffer angefeuchtet. So wie

sie mit einem salzigen Beschlag belegt find, werden sie

ausgelaugt und die Lauge filtrirt. Diese enthalt schwe

felsaure Tallerde, schwefelsaures Kupfer und Eisen. Die

metallischen Salz« entfernt man durch Kaltmilch, die man

so lange zusetzt, bis .die Flüssigkeit ohne all« Farbe und

volllommen llar ist. War der Kies reich an Kupfer und

hat di« Laug« «in« blau« Färb«, so werd«n einige Tage

hindurch, E!senplalt«n in di«s«lb« gelegt, um einen Tl»«il

d«s Kupfers zu erhalten. Nach Zersetzung der metalli»

sch«n Salz«, wird die Flüssigkeit auf's Neu« filtrirt und

in «in«m großen lupfern«n Kessel verdunstet, und dann in

irden« Gefäße zum Krystallisiren gefüllt. Mit dem nach

dem ersten Auslangen bleibenden Rückstande pflegt man

das Rdft«n und die beschriebenen Operationen zu wieder»

holen.
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Die Meng« der schwefelsauren Tallerde. die m»

durch wiederholtes Rösten und Auslaugen der Kies« er»

Hill, betragt ung/fabr ic> Proeent, und der zur Ersitzung

der schwefelsauri» Metallsalze erforderliche Kalt (der zu,

gleich^ da er Talterde enthalt, «inen Tbei! der zur Bil»

düng der schw felsauren Talterde erforderlichen Basis her»

giebt) etwa l Procent.

Mojon, welcher dieses Verfahr«, beschrieben bat,

fand in 100 Theilen der am Guardia gewonnene»

schwefelsauren Ta.terde: Z2 Schwefelsaure, ly Tilterd«,

49 Wasser. Er empfiehlt dieses Salz vorzüglich ,ur Ge»

reiwng der kohlensauren Talterde. Vergleichende Ver»

suche zeigten, daß es 45 P «ent loblensaure Talkerde

gab, während englisches nur 38 spanisch«« 37, fran^ö'',s^»<

32 P.ocent lieferten (Inum. cle I'l,?«. LVIII. p. I26.

übers, im Neuen allgem. Iourn. der Cheu». B. 111. S.

552 ff.)

N'cht mit Unrecht bemerkt Vlack, daß das Salz,

welches man in Sibirien gefunden und für Glaubersalz

gehalten hat, schwefelsaure Talterde sey, indem schon die

Eigenschaft, welche Model von diesem Sa,ze angiebt:

daß b'i'm Zusatz eines feuerbeständigen Allali «in starker

Niederschlag von Erde erfolgte, dem Glaubersalz nicht zu»

kommen tonne. An mehreren Orten, wo schwefeltiesbol»

tige Schiefer befindlich find, wittert dieses Salz, inde»

der Schwefel sich säuert, aus, und kann, wie schon be»

Nitrit wurde, mit Vorlheil gewonnen werben.

Von dem tzaarsolze ( Uiwtrlcnuni scopnli),

welches in den Quecksiloerarnden von Ibria, »n de»

Klüften des mit Alannschiefer gemengten Schiefert»»»« i»

zarten, zum Theil über zwei Zoll langen haar« und na«

delformigen Kr« 'allen, von reiner silberweißer Farbe »nl»

Seidenglanze vortommt, hat Klaproth gezeigt, daß ««
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schwefelsaure Talkerbe, mit einem geringen Antheil von

schwefelsaurem E,s«n verbunden sey.

Black war der erste Cbemist, »«Icher die Bestand,

theil« dieses Salzes bestimmte; vor ihm verwechselte man

«s mit dem schwcftlsauren Natrum. Es führt« sonst meh»

nre Namen: als Epsomersalz, Seidlitzersalz,

Seidschützersalz, englisches Salz, von den Or»

t«n. wo es bereitet wurde, ferner 8»l catliÄlticuiu Alna»

INlN u. s. w.

Vermischt man gesättigte Auflösungen der schwefel

sauren Talterd« und des schwefelsauren Ammoniums mit

einander, so fallen Kryftall« zu Boden, welch« ein drei»

fache« aus Schwefelsture, Talterd« und Ammonium be-

stehenoes Sal, find. Man erhält dieses Salz gleichfalls,

wenn man Ammonium in eine Auflosung der schwefelsau»

ren Talterde schüttet. In diesem Falle wird nur «i» Th«il

dt» Talterde niedergeschlagen, welcher durch das Filtrum

hinweggenomme» werden kann; die frelgewordene Schwe»

felsture verbindet sich mit dem Ammonium, und das ge»

bildete schwefelsaure Ammonium tritt an die unzersetzt«.

schwefelsaure Talterde, und stellt damit ein dreifaches Salz

dar, welches durch Verdunsten der Flüssigkeit in Krystal»

len «rhalten wird.

Di« Krystalle diese« SalzeS sind Oktaeder. Sie

haben einen scharfen, bitter« Geschmack. Ihr specisisches

Gewicht betragt 1.696. Im Wasser ist dieses Salz schwe»

«r aufldsl'ch, als jeder seiner Beftandtheile einzeln genom»

wen. Wird es erhitzt, so lommt es in wäßrigen Fluß,

und bei verftarttem Feuersgrade wiro es zersetzt.

Bergmann machte zuerst auf dieses Salz aufmerk«

stm, Fourcroy hat aber die sigensckaften desselben ge»

nauer untersucht. Nach letzterem (^nn. äe Ctülu. 1°.
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IV. p. 2,o, übers, in Crell's chem. Annal. 1792 V.l.

S, 451) sind die Bestandtheile dieses Salzes:

b8 schwefelsaun Talleerde,

32 schwefelsaults Ammonium,

100.

Wenn man Auflösungen des schwefelsaufen Kali und

der salzsauren Talterde zu gleichen Theilen mit einander

vermischt, und die Mischung verdunstet, so bilden sich zu,

»erst Krystalle, welch» schwefelsaures Kali find, das mit

einer kleinen Menge salzsaurer Talterde vermischt ist, dann

trystallisirt «in dreifaches aus Schwefelsaure, Kali und

Tallerd« bestehendes Salz, in rhomboidalen Krystallen.

(Verzollet, HI«u. l!« Nn«tit. III. 21g.)

Nach Link erhalt man dieses Salz, wenn man de»

Säureüberschuß lm sauren schwefelsauren Kali durch Talk,

erde sättigt und die Flüssigleit zum Krystallisiren bringt.

Nach ihm schießt das dreifach» Salz in langen prismati,

schen Krystallen an.

Dieses Salz hat einen blttern Geschmack. Berthol,

let fand es an der Luft unveränderlich. Nach Link z«r«

fallt es «n der Luft. Das Verhaltmß der schwefelsaure»

Talkerde ist nach letzterem zu dem deö schwef»lsaur»n Kali

wie 3 zu 4. In Ansehung der Aufibslichteit kommt es

fast ganz mit dem schwefelsaurem Kali überlin.

Auch mit d«m Natrum bildet die schwefelsaure Tall»

«lde ein dreifaches Salz, wenn der Säureüberschuß

im sauren schwefelsauren Nitrum durch Talterde gesättigt,

und die Flüssigkeit zum Krystallisiren gebracht wird. Die«

ses Salz schießt in prismatischen Krystallen «n, n>«lch«

eine Salzkruste bilden. Es hat, nach Link, einen bittern

Geschmack und zerfallt an der Luft. Das Verhältniß der

schwefelsauren Talterde zum schwefelsauren Nalrum fand

Link
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«Int wie 5 zu 6. (Cltll's chem. Ann«»!. 1796. B. I.

S. 3'.)

Schwefelsaure Yttererde. Di« Yttererde wird

von de, Schwefelsäure mit der größten Leichtigkeit aufge,

löst; zugleich findet bei der Auflösung «ine schwache Er

höhung der Temperatur statt. So wie die Auflösung

fortrückt, lrystallisirt die schwefelsaure Yttererde in «ei

nen glänzenden Krystallen.

Die Gestalt derselben ist nicht sehr regelmäßig; doch

erhielt sie Eckeberg öfter« als flach« sechsseitige Pi-is,

men mit vierseitigen Endspitzen. An der kuft w,rd d eses

Salz nicht verändert. Es hat einen zusammenziehenden

süßlichen Geschmack, jedoch ist derselbe weoiger süß, als

der der schwefelsauren Beryllerde. Die Farbe der Klystalle

ist blaß «methystroch; welch« Farbe Eckeberg von «mer

.gering«» Beimischung von Manganesoryd ableiten will.

Ihr specifisches Gewicht betragt 2,79 t. Bei einer Tem-

peratur von 60 ^ Fahr, find zur Auflösung dieses Salzes

wenigsten« zc> Theil« Wasser erforderlich; auch heißes

Wasser lds't «ine nicht viel größere Meng« auf. In d«r

Glühhitz« wird dl« schwefelsaure Yttererde zum Theil zer»

setzt.

Die Kleesaure, das blausaure Kali und der Aufguß

der Gallapfel v«rursach»n in der Auflösung dieses Salzes

in Wasser einen Niederschlag. Die Alkalien im kaustischen

Zustande scheiden die Basis dieses Salzes ab, und lösen

sie, wenn sie auch im Uebermaaß zugesetzt werben, nicht

wieder auf. Das kohlensaure Kali und Natrum zersetzen

die Auflösung dieses SalzeS gleichfalls; bei einem Ueber

maaß jentr Altallen erfolgt «in« Witderaustösung des Nie

derschlages.

. ^ Ga d 0 l i n hat di« schwefelsaure Ytttrerd« zuerst dar-

gestellt; Eckeberg, Vauquelin und Klaproth ha

ben die Eigenschaften derselben g«nau«r untersucht.
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Schwefelsaure Z rton«rd«. Dle schwefelsaure

Zirkonerd« wird erbalten, wenn man die Z:rtonerd« in

Schwefelsäure aufids't, und vi« Aufibsung zur Trockene

verdunstet. G,wdtmlich «rbält man sie im Zustand« «ine«

weißen Pulver«, zuweilen auch in kleinen nadelstrmige»

Ksystallen. S>e hat feinen Geschmack, ist im Wasser «5

aufldslick, und wird an der Luft nicht verändert. Setzt

»an sie der Hitze aus, so entweicht die Sau« und die

Erde bleibt zurück. Kochendes Wasser reicht schon hm

die Zersetzung dieser Verbindung zu bttvirlen; die Erbe

fallt zu Boden und die Saure bleibt in der Flüssiglut.

(V2uyuelin, ^nn> 6« ciiüu. XXII. p. »ZK.)

Klaprotl» fanb (Beitr. I. S. 2,5.), daß bl« schwe-

felsaure Zirtonerd« mit einem Ueoerschuß von Saure durch«

sichtig«, sternförmige Krystall« bildet, die im Wasser «t»

ldslich find und einen zusammenziehenden Geschmack haben.

lll. Schwefelsaure Metalle.

Schwefelsaure« Antimonium. In der Kälte

äußert die Schwefelsäure kein« Wirlung auf da« Antimo

nium; läßt man aber toncentrlrte Schwefelsäure mit de»

gepulverten Metalle gelinde sied«», so wird «m Th«il der

Säur« zersetzt; es entweicht schwefl'chte Säur«, ja «s snb,

liwirt »ich zuletzt sogar etwas Schwefel, und der übrig«

Sauerstoff der zersetzten Säure ofyoirt das Metall, lv«l»

ch«s mit dem unzersetzten Tbeil der Säure eine »eich«,

»,'ßt Substanz biloet. Bei'm Verdünnen mit Wasser

nimmt dieses o»n größten Tbeil der Säur« und «tne»

kleinen Tbeil de« Ofyos in sich; das meist« blnbt «b«r

im Zustande eines weißen Pulvers zurück.

Verdunstet man die Flüssigkeit, so krystallifirt sie

nicht, sondern es bleibt «ine sehr zerfiießliche, sauer und

ätzend schmeckend« Mass« zurück, welche durch die Hitze,
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durch dl« Erden und Alkalien zersetzt wird. Man kann

diese al« schwefelsaures Antimonium mit einem Ueberschuß

der Saure, so »i« das weiß» Pulver als schwefelsaures

Antimonium mit einem Ueberschuß der Basis betrachten.

Schwefelsaure« Arsenik. Nur unter M'twlr»

kung der Warm« greift die loncentrirte Schwefelsäure das

Arsenik an. Bringt man daS Metall mit dieser Säure in

einer Retorte zum Sieden, so entweicht schwefiichce Saure,

«S sublimirt sich auch wohl etwas Schwefel, und das

Metall wird in eine weiße Substanz verwandelt, welche

alle Eigenschaften des weißen Arseniks hat.

Die koncentrirt« Schwefelsaure lds't zwar vom wei»

ßen Arseniloxyd bei'm Kochen etwas auf, das Aufgelds'te

fallt aber bei'm Erkalten au« der Flüssigkeit wieder in

Gestalt krystallinischer Körner nieder, die aber nicht schwe

felsaures Arsenik, sondrrn unveränderte« weißes Arsenil

find.

Schwefelsaures Blei. Soll die Schwefelsaure

das metallische Blei auslosen, so muß sie recht loncentrirt

seyn, und mit dem fein zertheilten Blei anhaltend gelocht

werden. Di« Saure giebt unter diesen Umständen Sauer»

stoff an daS Metall ab, eS entweicht schwefiichtsaures

GaS, und daS Ganze wird in «ine dicke, weiße Masse,

welch« schweftlsaures Blei ist, verwandelt. Man

erhält diese« Salz augenblicklich, wenn man in «in« Auf,

ldsung d«s PleieS in Salpetersäure oder Essigsäure, Schw«,

felsäure od«r ein schweftlsaures Salz, das ein Allali oder

eine Erde zur Basis hat, schüttet; daS schwefelsaure Blei

fällt sogleich als «in w«iß«S Pulver zu Boden.

Wird di« durch B«handlung des Bleies mit Schwe»

felsinr« erhaltene weiße Masse durch sorgfaltiges Abwa»

schen mit Wasser von aller anhängenden Säur« defreiet.
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so ist der Rückstand im Wasser unauflöslich. Bei einem

Uebersckuß von S^ur« enthält das Wasser, welches zum

Abwaschen gebraucht wurde, einen kleinen Antbei! schroe»

felsaurrs Blei aufgelbs't, und liefert bei'm Verdünn»

klein« spießig« Kryftalle, welche wegen der anbin,ende»

Sau« atzend und sauer schmecken. In ditsem Zustande ist

es schwefelsaures Blei mit einem Saureüber»

schuß.

Das neutrale schwefelsaure Blei hat nur wenig «Je»

schmack und «in »pecifische« Gewicht von '1,8742. Ei

wirb vom destillirten Essig nicht aufgelbs't; dieses giebt

«in Mittel an die tzand, dass«lb« vo» den Bleioryden zu

unterscheid««. In verschlossenen Gefäßen ertragt es eine

betrachtliche 5?tze ohn« verändert zu werden. Thomso»

fand, daß wenn es bei einer Temperatur von 4c» ^ ^^

getrocknet worden war, es sich dann in einem Platintiegel

glüben ließ, ohn« «twaS von seinem Gewicht« zu verlie«

«n. Auf Kohlen schmilzt es, und wird nach und nach

zu Blei hergestellt.

Bei der Behandlung dieses Salzes mlt Alkalien wird

ihm der größte Tdeil seiner Säure entzogen, doch bleibt

ein Tbeil derselben stets mit dem Ornd verbunden, und

stell« schwefelsaures Blei mit einem Ueberschuß der Basis

dar.

Wird das schwefelsaur« Blei mit Salzsäure von «i»

Niger Starre einige Zeit digerirt , so lds't es sich . wofern

das Verbältniß der letzteren etwas groß ist, gänzlich auf,

und bei'm Erlalten krvjlallisirt sich salzsaures Blei in gro,

ßer Menge, welches man auch schneller durch Zu/atz ein»

gen 'gen Menge kalte,, Wassers erbalt. Aus der von dem

trystaUisiten Salze abgegossenen Flüsslateit erhält man mit

salziaurer Baryterde sckwefe!s,Ure Baryterde. Das salz»

saure Blei lds't sich im W^ss^r auf, und kann sodann

durch zugesetzte Schwefelsäure, welche schwefelsaures Blei
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bildet, fast ganz zersetzt werden. (De «coli!, Bulletin

«le I» societe pliiloinati^uo l'. III. p. 2gZ » übers, im

Io^rn^ ,ür Chem. und Phys. B. II. S. 175.

In loa Tneilen des gebdrig ausgewaschenen und g»»

glüheten schwefelsauren Bleies fanoen

Bucholz: Klaproth:

68.5 -— 6y metallisches Bltl»

5,5 — 6 Hau,7stoff.

26,0 — 26 Schwefelsäure.

Man nennt das schwefelsaure Blei auch wohl Blei«

Vitriol, so wie man überdaupt die Verbindungen der-

Schwefelsaure mit Metatloryden Vitriole zu nennen

Pflegt.

Dl« Natur bietet uns da« schwefelsaure Blei in vier

seitigen schiefwinlllchten Primen, doppell vierseitigen Py,

ramiden und durchsichtigen Tafeln dur. Die tzauplflid«

orte find Parish Mountain aufAnglesea und Lead»

Hills in Schottland. Die Bestandtheile desselben, welch«,

wenn das KrystMsationiwasser abgerechnet wird, ganz

mit denen des künstlichen übereinstimmen, wurden B. I.

S. 446. angegeben.

Schwefelsaures Eisen. Di« verdünnt» Sckwe«

felsäure (man sehe auch B. II. S, 2.) greift mit lebhaf

tem Aufbrausen das Eisen an, und es entweicht ein« be

deutende Menge Wasserftoffzas, das Eisen wird orydirt

und von der Säure aufgelds't. Di« Flüssigkeit nimmt

«ine grüne Farbe an, welche anfänglich blasser ist. in der

Folge, vorzüglich bei'm Zutritt der Luft, gesüttiqttr, und.

«ndlich smaragdgrün wird. So lange die Saure noch

nickt mir Eisenoryd gesättigt ist, ist die F üssiateit warm

und in Bewegung; so wi« aber der Sättigungspunkt ein«
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tritt, schießt, wenn sie rubig hingestellt wird, da« schwe»

selsaur« orydulirt« Eisen in Kryftallen an.

Dasselbe hat ein« schbngrün« Farbe. Di« Krystalle

sind Rhomboeder. Di« Seitenflächen haben Winkel von

7y°5<?' und ioc»°i^ und sind gegeneinander unter Win,

leln von 98°3?' und 8l°25^ geneigt. Sie sind durch,

sichtig, haben einen starl zusammenziehenden Geschmack,

und rdthen die blauen Pflanzenfarben. Ihr specisisches

Gewicht betragt l,83YY. Zur Auflösung derselben find

2 Theil« laltes und j Theil« lochendes Wasser «rforder»

lich. Der Alkobol lös't dieses Salz nicht auf. An der Luft

wird seine Oberfläche nach und nach undurchsichtig und

mit einem gelben Pulver belegt, indem eS Sauerstoff aus

der Luft anzieht, und zum Theil in schwefelsaures orydir»

tes Eisen übergeht. Wird das Salz mit Wasser »nge»

feuchtet, so erfolgt jen« Veränderung noch schneller und

vollständiger.

Wirb das schwefelsaure orydulirt« Eisen rasch er,

wärmt, so schmilzt es in seinem Kystallisationswaffer;

dieses verdampft bald, und die M^sse trocknet zu «wen

grauen Pulver «in, welches sonst Digbv's sompathe»

tisch es Pulver genannt wurde. Bei einem stillere»

Feuersgrade wird es zersetzt, und es bleibt «in rothes Ei»

stlirryd zurück, welches Colcothar unh nach dem Aus»

laugen und Feinreiben englisch Roth genannt wird.

Man sehe über die Erscheinungen , welche die Zersetzung des

schwefelsauren orydulirten Eisens begleiten, Seite bb^ ff.

Die Auflösung dieses Salzes wirb .von den Alkalien

und alkalischen Erden zersetz'. Kaltwasser fallt aus der

frischen, durch die Luft noch nicht veränderten Auflösung

einen stockigen dunkel olivengrünen Nederschlag. Kausti

sches Kali und Natrum geben auch einen dunkelgrünen,

das Ammonium einen so duntelgrüaen Niederschlag, daß
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«r fast schwarz erscheint. Alle diese Niederschlage erhal»

ten, wenn sie geschwinde rein abgewaschen und in verschlos»

senen Gefäßen getrocknet werden, in der Hitze eine schwarze

Farbe und sind orydulirtes Eisen.

D« kohlensauren Allalien schlagen das Eisen au« der

noch nicht durch den Sauerstoff der Luft veränderten Auf«

ldsung mit graulichgrüner Farbe nieder. Der Niederschlag

lann nicht alle mit dem allalischen Salz« verbunden« Koh«

lenstur« aufnehmen; man bemerkt daher «in Aufbraus«».

Ein Ueberschuß der kohlensauren Malien lbs't «inen Theil

des Niederschlages wieder auf.

Di« Alaunerd« bewirkt in dem schwefelsauren orndu«

litten Eisen leinen Niederschlag.

Die Salpetersäure verwandelt, vorzüglich unter Mit«

Wirkung der Warm«, das schwtfelsaur« orydulirt« Eisen in

oxydirtes. Di« phospdorsauren und borarsauren Salze

mit allalischer Grundlage, und der größte Theil derjeni

gen Salz«, d«ren Basis mit d«r Schwtfelsaur« «in« un«

aufiöslich« Zusammensetzung bildet, wie z. B. das salp«,

tersanr« Blei, die salp»t«rsaur« Baryt«rbe u. s. w. zersetze»

diese« Salz. Bringt man salpetersaures Silber mit schwe«

felsaurem orybulirten Eisen in Berührung, so wirb in dem

Falle, wenn die Auflösung reichlich mit Wasser verdünnt

ist, das Silber metallisch niedergeschlagen. Enthalt sie

hingegen nnr wenig Wasser, so füllt schwefelsaure« Silber

zu Boden.

Die schwefelhaltigen und schwefelwasserstoffhaltigen

Verbindungen schlagen ouS der Auflösung des schwefel,

fturen orybulirten E'Ons in Wassr das Eisenorydül

mit Schwefel, oder Schwefel und Wasserstoff verbunden,

nieder.

Hundert Theil« diese« Salze« enthalten:
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nach Bergmann, nach Richter,

39 Schwefelsäure, 21 Eisen,

23 Eistnoxyoül, i, Sauerstoff,

38 Waffer, 25 Schwefelsäure,

43 Wasser, ,

100 100

nach Kirwan,

26 Tckweftlsture, ',

23 Eilen oryoül,

8 Wasser der Zusammensetzung,

38 KrystallisationSwaffer,

Man bereitet das schwefelsaure oxydulirte Elsen (zr'n«

nen Vitriol, Eisenvitriol) im Großen entweder

aus Schwefelkiesen, oder aus den von der Destillation des

Schwefels üorigbleidindcn Schwefelbränden.

D>« vorher gerösteten und verkleinerten Kiese, werde»

unter freiem Himmel auf Halden gestürzt, wo durch Hülfe

der Feuchtigkeit und der Luft der Kies nach und nach

verwittert, und sich Schwefelsaure bildet, die «n's Eise»

tritt. Man bringt die verwitterten Kiese in die Lau,

genkäst en oder Rohlangfässer, übergießt sie mit lo

chendem Wasser, zieht nach einiger Zeit die Vitriol»

lauge ab, bringt sie auf frisches Erz, und wiederholt

dieses noch einmal, damit sie gehörig gesattigt werde.

Die gesattigt« Lauge wird in «in« bleierne Pfanne

(die Rohpfann« oder Sckw«f«lpfann») geleitet,

uud so lange gllmde gesotten, bis sich die ihr mechanisch

beigemengten Unreinigleiten abgesondert haben; dann füllt

man sie in hölzerne Kübel (Satzkasten, Läuterkasten)

in denen man sie so lange läßt, bis sie sich gellürt hat.
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Sie wild hielauf abermals in einer bleiernen Pfanne so

weit vtlsotten, bis «ine helausgenommene Prob« in der

Kalt« bald zu Krystallen anschißt. Man laßt sie hier

auf in die Läutertasten ab, worin sie noch «inen An-

tbeil Schlamm fallen laßt, und bringt sie dann in die

Wachegefäße, deren innerer Raum, um das Ansetzen

der Kfystall« zu erleichtern, mit kleinen hölzernen Stäben

versehen ist, wo der Vitriol lrystallifirt.

Wenn die Vttriollauge auch noch so llar ist, so setzt

sich doch bei'm wieoerbotten Sieden immer ein Antheil

Schlamm und braungelbes Eisenornd ab, welches durch

Aufnahm« d«s atmosphärischen Sauerstoffs gebildet wur

de. DiefeS giebt zu der Entstehung der sogenannten Mut

terlauge (des schwefelsauren vollkommen oxydirten Ei»

s«ns) wtlche nicht lrystallisirbar ist, Gelegenheit; um diese

«uf Vitriol zu benutzen, pfiegt man ihr altes Eisen zuzu-

setzen und sie zu verfieden. Ueberhaupt ist es in sehr

vielen Fallen nicht mldienlich, der Vitriollauge bei'm Ver»

^eden Eisen zuzusetzen. Man sattigt dadurch die frei«

Säure, welche in den meisten Vitriollauge« vorgefunden

wird;, auch zersetzt man daS schwefelsaure Kupfer, welches

häufig in diesen Laugen angetroffen wird.

Wird bei'm Versieben der Laug« die Koncentration

derselben zu weit getrieben (über 40 bis 41 Grad nach

Baums'« Aräometer), so trübt sich die Flüssigkeit, und

«« fällt ein weißlicher Sah nieder, der sich «uf dem Bo

den des Kessels fest wie Gyp« ansetzt, und sich schwer

ablösen läßt. Dieser Bodensatz bildet sich um so «her.

wenn die Flüssigkeit sauer ist. So wie sich derselbe aus

geschieden hat, nimmt die Koncentration der Flüssigkeit

d«d«ut«nd ab, ihre Farbe wird wieder grün, und sie läßt

sich durch erneuertes Verdunsten wieder auf denselben

Grad der Koncentration zurückführen, wo sich dann der

selbe Niederschlag bildet. Durch Fortsetzung dies« Ope,
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ration laßt sich aller in der Lauge enthalten« Vitriol »

diesen westlichen Niederschlag verwandeln.

Cbaptal überzeugte sich durch die Analyse, daß

dieser Bodensatz ivafferleeres schwefelsaures Ellen sey. wel

ches fast ga»j mit dem übereinlommt. was erhalten wird,

wenn man das grüne schwefelsaure Exen durch tztze' «nt«

strbt. Bei d«r Destillation gab dasselbe t„n Wasser,

wahrend unter ähnlichen Umstanden aus dem grünen

schwefelsauren Eisen das Krystallisationswaffer entweicht.

In einigen franzosischen Fabriken macht man «in«

künstlichen Schwefelkits, indem man glelch« Theilen Ei«

senfeil« und Schwefel mit der erforderlichen Meng« Was«

s« zu «inem Teige bildet. Er erhitzt sich, bläbt sich auf,

und man muß, so wie man besorgt, daß er sich entzünde»

lbnne, durch fleißiges Umrühren dieses v«ld!nd«rn, »eil

dadurch ein Tbeil des schwefelsauren Eisens z«rs«tzt werde»

würde. Im übrigen verfahrt man auf «ine der »«schrie»

denen ähnlich« Art.

Der im tzandel vorkommend« Eisenvitriol ist häufig

mit Kupfer, zuweilen auch mit Zink verunreinigt. Die

Gegenwart des Kupfers erkennt man, wenn in die Auf,

losung desselben in Wasser ein polirtes Eisenblech gstaucht

wird, welches sich in diesem Fall« mit einer Kupferbaut

überzieht. Durch «inen Zusatz von m«t«llischem Eise»

laßt sich auf di« Art d«r Kupftrgebalt au« der Auflösung

des Vitriols fällen. Zu manchen Anwendungen, wie z.

B. bei'm Sckwarzfarben , zieht man den kupferhaltigen

Vitriol dem reinen vor. Von dieser Beschaffenheit ist der

Salzburger Vitriol (der auch doppelter Adler

genannt wird), welchen man aus tupferhaltigen Eisen

kiesen bereitet, und der fast au« gleich«» Theilen Eisen«

Vitriol und Kupfervitriol bestehet, ferner der Atm unter

Vitriol, au« zw« Theilen Kupfllvilliol und «inem Tbei«
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le Eisenvitriol. Er wird erhalten, indem «an «wen schon

kryftallisirten Kuchen von Kupfervitriol, in eine bis zum

Kryftallisiren verdunstete Laug« von Eisenvitriol legt. Di«

Prüfung de« Vitriols auf Zink ist ungleich schwieriger.

Man muß die Auflösung des Salze« mit Salpet«,saure

»ermischen, sie zur Trocken« verdunsten, den Rückstand

mit Essigstur« behandeln, und au« dieser das Zintoryd

durch kohlensaure« Kali niederschlagen.

Zum innerlichen Gebrauche muß man da« schwefel

saure oxydirt« Eisen durch Auflösen ,eln«r Eisenfeil« in

Schwefelstur« und durch Verdunsten der Auflösung zum

KryftallisationSpunkte bereiten.

Der Eisenvitriol war den Alten schon bekannt; .«r

lommt im PliniuS (Nist. n»t. Qw. XXXIV. 12) unter

den Namen IVlisy, 8017, und calckantnm vor.

Seine vorzüglichsten Anwendungen sind in der Färberei,

den Vitriolbrennereien und Scheidewasserbrennereien.

Di« Schwefelsaure verbindet sich «uch mit dem ofydir»

ten Eisen. Man findet diese« Salz völlig gebildet in der

braunen Flüssigkeit, welche zurückbleibt, wenn alles grün«

schwefelsaure Eisen au« der Vitriollaug« trystallisirt ist;

welch« Flüssigkeit auch die Mutterlaug« d«S Vitriole g«>

nannt wird. Man erhalt «S gleichfalls, wenn «ine Auflö

sung de« grünen schwefelsauren Eisen« der Luft ausgesetzt,

oder wenn dieselbe mit Salpetersäure v«rmischt wird.

Diese« Salz hat »in« gelb« Farbe. ES ist nicht lry»

siallisi,bar; verdunstet man eS zur Trocken«, so zieht es

bald Feuchtigkeit au« der Luft «n, und wird wieder fiüs«

sia. ES ldj'l sich leicht in Alkohol auf; dadurch kann

man <« von dem schwefelsauren oxydulirten Eisen scheiden,

dem es fast immer in dem. im Handel vorkommenden

Eisenvitriol beigemischt ist. Wird «S der Luft ausgesetzt

so scheidet sich au« ihm nach »nd nach ein braune« Pul«
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ver ab, welches schwefelsaures oxydirtes Eisen mit einem

Uebtsmaaß d»l Basis ist. .

Substanz«, welche den Sauerstoff begierig anziehen,

rauben dem Oxyd in diesem Salz« einen Tbeil seines

Sauerstoff« und führen es dadurch in den Zustand des

schwefelsauren orydulirten Eisen« zurück. Dieses ist der

Fall, wenn man es mit Elsenfeil« vermischt und einige

Zeit in einem wohl verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

U»ter diesen Umständen entzieht das metallische Eisen dem

Eisenoryd einen Tbeil seines Sauerstoffe und das Ganze

wird in schwefelsaures orydulirtes Eisen verwandelt. Achn-

licht Veränderungen bewirkt das Zinn, wenn es in «in«

Auflösung des schwefelsauren orydirten Eisens gebracht

wird.

Wenn man über Scheidesilber flüssiges schwefelsaures

prydirtes Eisen erhitzt, so wird ein Tbeil des elfteren auf,

gelöst und daS Elsensalz wird in orydulirtes verwandelt.

Filtrirt man heiß, so läßt sich durch Kochsalz salzsaure«

Silber fallen und Allalien bewirten in der davon abfil-

trirten Flüssigkeit einen grünen Niederschlag. Läßt man,

statt das Silber auszuscheiden, die filtrirt« Flüssigkeit wie

sie ist, so steht man, so wie sie erkaltet, metallische Flit»

lern sich ausscheiden, welches daher lührt, daß das schwe

felsaure Eisen seinen Sauerstoff zurücknimmt. Auch wenn

schwefelsaures oxydirtes Eisen in einer silbernen Pfanne

verdunstet wird, bemerkt man ähnlich, Veränderungen.

krnu«t, Inurn. äe kli^s. /l. QXIl p. 217 und im

Iourn. für Chem. u. Phys. N. 1l. S. 51Ü.

Läßt man durch ein« Auflösung dieses SalzeS einen

Strom von schwefelhaltigem Wafferstoffgas hindurchgehen,

so wirb dasselbe gleichfalls in schwefelsaures oxydulirtes

Eisen verwandelt, indem dieses Gas die Eigenschaft be

sitzt, die Eisenoxyd« auf das Minimum der Oxydation

zurückzuführen.
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' Vel dieser Darstellung der schwefelsauren Eisensalze

wurde der Ansicht von Proust gefolgt, nach tt? es nur

zwei Eisenofyoe/ von.-denen das eine' auf i<?c> Theile

E>>e„ 27, das andere '4^ Tlxile Sauerstoff enthalt) und

dem gemäß .nur zwei schwefelsaure Elsensalz« giebt.

T l'v m son ( 8),te^ ok Oliiniisl^x Vol. III. p. ia.

U^bers. von F. Wolff B. III. Adth. I. S. 12) nimmt

«N, daß das E'senoxyd sich im Eisenvitriol im Zustande

eines tzydrats befinde und eine grüne Farbe habe; da»

Her fall«,,, nach ibm, auch d« Erden und Alkalien es aus

der Auflösung des Eisenvitriols mit grüner Farbe. Wirsi

das Wiss>r fortgltritben,, so nimmt das Oxyd sein« na

türlich« schwarze Farbe an, tziemit würde auch die von

Chaptal gemacht? Bemerkung, die oben angeführt »ur«

de, stimmen; nach welcher, bei zu staiter Koncentration

der Lauge durch Verdunsten sich em Bodensatz bildet, wel»

ch«r eine weiße Farbe hat, und wasserleeres schwefelsau

res Eisen ist. Dasselbe wird grün, wenn man es in

Wasser auflhs't und dann zum Kryftallisiren bringt. Auch

Kirwan scheint dieser Meinung zu seyn, indem et bei

der Angabe der Bestandtheile in diesem Salz«, das Was,

ser der Zusammensetzung, von dem Krystallisationswasser

untelfcheidet.

Thenard nimmt sechs schwefelsaure Eisensalze an:

Das durch Verbindung des weißen Oxyds mit Schwefel

saure in germaem Ueberschuß entstandene Salz (8ult»ts

»cillu!« c!e ker Ülanc), welches dunkel BouttlUengrün ist

und im tzandel am häufigsten vorkommt.

Ein ander««, welches ebenfalls vom weißen Oryd

gebildet wird, aber ein>n starten Säureüberschuß hat und

smaragdgrün ist. (8u1k«te »ciäe cie ler dlanc). Es

wird fast in allen Künsten, weche das schwefelsaure Eisen

anwenden, verworfen. Man verwandelt das erster« dieser

Sülze in letzteres durch Zusatz von Schwefelsaure, und
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letzt»«« in da« erste, wenn «an es über Eisenfeil« er»

hitzt. -

Di« Alkalien fallen beide Salze weiß: die Körper,

welch« leicht ihren Sauerstoff abtreten, wie die oxydirte

Salzsäure, Luft «. s. ». zersetz« sie und fallen daran«

grünes oder rothes Oxyd.

Ein drittes Salz wird von dem grünem Oryb nnd

der Schwefelsture mit geringem Säureüberschuß gebildet,

(sulkate acilllile cle ter veit). Vl«N erhalt es durch

Aufidsen von grünem Oryd in Schwefelsaure. Es ist nicht

lrystallifiroar und ungeachtet es grünes Oxyll enthüll, von

rother Farbe.

Dasselbe Oxyd kann sich mit größerem Slureüber»

schuß verbinden, Mo stellt dann ein ungefärbtes und

(wiewohl schwierig) trystallifirbares Salz dar. (5ulf2t«

»cicie äe ler vert). Di« Krystall« nihern sich durch

die smaragdgrün« Farbe dem zweiten Salze. Sie ver

wittern nicht, auch zerstießen sie nicht und ziehen nnr

sehr langsam den Sauerstoff aus der Atmosphäre an.

Die Alkalien füllen dies« beiden Salz« grün, je nach,

dem man Eisenfeil« oder oxydirte Salzsäure anwendet,

kann man sie auf die vorhergehende, oder nachfolgende

Stufe der Oxydation bringen.

Das sehr oxydirte neutral« schwefelsaure Eisen, wel»

ches gelb und unuufioslich, mithin der Krystallisation un»

fähig ist, nennt Thenard (5ulkar« »ciäut« äe ker

louße). Es füllt aus den Auflösungen des ersten und

dritten Salzes nieder und wurde sonst für Eisenrxyd ge

halten.

lbs't man rothes Eisenoxyb in verdünnter Schwefel-

stur« auf, so «rhilt man das 8ulkate »ciä« 6v

ker inuze. Dieses Salz enthält mehr Süll« als die
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ihrigen Elsensalze, ist f^st ungefärbt, nimmt «ber ein«

sehr rothe Farbe an, wen" die überscl'üssge Säure durch

«in Altali abgestumpft wird. Es ist nickt trystall sisbar.

(Lulletin lies Lcience« etc. N. g<) 1'lienn. XII. I'. z.

z». 223. übers, im Neuen allgem. Iourn. o«r Cbem. B. V.

E. 600.)

In der Natur findet man den Eisenvitriol von grün»

lichwelßer, blaßspangrüner, gelblichgrüner und schmuzig

dunkelgrüner Farbe. An der Luft wird er ockergelb. Er

wird derb, eingesprengt, tropssteinartig, haarfdi-mig und

zahnig gefunden. Sowodl äußerlich als innerlich ist er

theils glänzend, theils wenig glänzend, von Glasglanz.

Er hat «inen faserigen oer musckligen Brück. Springt

in unbestimmtecklge nickt sonderlich scharfkantige Bruch»

stück«, ist sehr weich, gewöhnlich durchscheinend, doch so»

»ohl in's Durchsichtig« als Undurchsichtige übergehend.

Man findet ihn auf dem Pacherstollen zu Schem»

nitz in Ungarn, auf dem Rammelsberge b«i Goslar,

in der Nahe der Vulkane u. s. ».

Schwefelsaure« Kobalt. Die Schwefelsäure

tds't das metallische Kobalt, mit Entwickelung von Was»

serstoffga« (nach Proust) auf. Die Auflösung bildet ro-

senroth« Züge auf dem Pop er, welche durch Wärm« nicht

verändert werden. D't sevr stark verdunstete Auflösung

liefert Krystalle von nur geringer G dße, welche zusam»

mengehäufte Abschnitt« von nicht sehr regelmäßig.» Ok»

taedern sind. Die Aufiosu»g tryilallifirt sckwer auf dem

Boden des Gefäßes; sie ist we t geneigter an den Wün»

den desselben aufzusteigen, und lockere Krusten zu bilden,

«l« zu lrystallifiren.

Di« Krystalle find von rein johannisbeerrother Farbe.

Sie haben einen schwach steckenden, «in wenig bittern,

mit etwas Metallischem gemlfchten Geschmack, der «ber
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nickt so unangenehm, wie bei- den andern schwefelsaure»

metallischen Salzen ist. Diese« Salz erfordert bei einer

Temperatur von 147 ^ Fahr. 24 Theile Wasser zu sein«

Auflösung; <m Alkohol ift es unauflöslich. An der Luft

verwittert, und in der Hitze zergeht es in seinem K ystal«

lisationswasser. W»rd diesis dem Sal,e ganz entzogen,

so verliert eS 42 Procent am Gewicht; durch diesen Ver«

lust wird es rosenroth, undurchsichtig, und ist dann was«

serleeres schwefelsaures Kobalt. Es kann in tiefem Zu,

stände eine ziemlich lange anhaltende Rotbglühhitze «lra«

gen, ohne zu schmelzen oder sich zu zersetzen, auß«r an

denen Punkten, wo eS die Retorte berührt. Hier z»eht

das Glas das O,ryo an, schwillt auf und färbt sich lebhaft

blau. Bloß von diesen Stellenentwickelt sich etwas Schwe

felsäure, außerdem «der erleidet das Salz leine Zersetzung.

Zu Bieder im tz«!,auischen kommt der Kovallvi,

triol natürlich vor. Sein« Farbe ist lichtfleischroth, in'<

Rosenrothe sich verlaufend. Die Gestalt ist zackig, tropf-

sieinartig und ästig, zuweilen kommt er auch als Ueber«

zug vor. Cr ift von außen und innen matt. Auf dm

Absonderung? flächen ist er zuweilen glänzend, von Seiben-

glanz. Er bat einen erdigen Bruch, körnig abgesonderte

Stücke, ist undurchsichtig: giebt einen rdlhlich weiße»

Strich, ist leicht zerreiblich, spröde, lncht, besitzt »ine»

stvptischen Geschmack, und zerfließt leicht bei'm Berühre»

mit ver Zunge. Er lbs't sich im Wasser vollkommen auf;

die Auflösung bildet eine wahr« fympathttische Dinte,

welche in dir Wärme blau wird.

In 120 Tbeilen dieses Salzes fand Kopp:

Z8,?l Kobaltrxyb,

19,74 Schwefelsäure,

41.55 Wasser^

ioo,oc>

(Iourn. für Chem. und Phys. B. VI. S. ,57 ss.) .
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Das von Klapioth untersuchte Fossil von her»

»eugrunb bei Hteusohl n» Ungarn enthalt gleichfalls

schwefelsaures Kobalt. ( Beitr. B. II. S. 320.)

Setzt man der Auflösung des Kobalts in Schwefel»

sture schwefelsaures Kali zu, st werbln die Krystalle die,

ses Salze« großer und ihre Form wirb deutlicher. Es

sind rhomboidale Prismen, worunter man, wiewohl selten,

mehr ober weniger verlängerte Stücke des rechtwinlllchten

Oktaeders findet. Dieses zusammengesetzt« Kobaltsalz ist

weit weniger aufidslich als das einfach«; es lrystallisirt

leichter und enthält weniger Krystallwasser; es 'gilbt von

letzterem nur 26 Procent. (?rou«t, lourn. 6« kl,?«.

IV QXIU. z». 422. übers, im Iouru. für Chem. u. Phys.

V. III. S. 410 ff.)

Schwefelsaures Kupfer. Soll die Schwtftl«

stur« das Kupfer auflosen, so muß sie loncenttlrt seyn,

und ihre Wirkung muß durch Wärme unterstützt werden.

Am besten nimmt man dazu Kupferfeile, die man mit «i»

«r Mischung aus drei Theilen koncentrilt«r Schwefel-

sture und «inen Theil Wasser übergießt, und in einer Re

torte, oder einem offenen Kolben im Sanbbade erhitzt,

und st lange im Kochen erhalt, bis sich kein schwefiicht«

saures Gas f«n«r ««wickelt. Wird die zurückbleibende

braune Masse mit lochendem WaFer übergössen, st lös't

sie sich, bis auf «inen geringen Rückstand, welcher schwe»

felhaltiges Kupfer ist, auf. Nach dem Durchseihen hat

die Auflösung «in« schön blau« Farbe. Schneller erhalt

man diese Auflösung, wenn man ein Kupferoryd mit

Schwefelstur« in Nerührung bringt. Dieses wird von

verdünnter Schwefelsaure, schon in der Kalt,, aufgelös't.

Dl« Krystalle dieses Salzes haben eine blau« Farbe.

Sie lbthen blau« Pfianzenfarben, und sind demnach sau«

res schwefelsaures Kupfer. Die primitive Form

/^. l 47 I
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der Krystall« dieses Salzes ist, nach Hau», ein schief««

Paralltlipepedum, dessen Seitenfiachen unter Winleln von

124° l< und 55°59' gegen einander geneigt sind, und de«

«n Grundfläche mit einer der Seitenfiachen einen Win»

kel von io9°2i^, und mit der entgegengesetzten Seite ei»

nen Winkel von 7v°Zy' macht. Zuweilen gehen die Kry«

stall« in das Oltaöoer und Dodelaeder über; auch sind

die Ecken an den Grundflächen oft abgestumpft»

Der Geschmack dieses Salzes ist sehr herbe, znstm»

menziehend, metallisch. Es hat ein specisisches Gewicht

Aleich 2,1943. Bei «ine, Temperatur von 60" Fahr, ist

«s in vier Theittn Wasser , bei der Siedhitz« des Wasser«

ist es in zwei Theilen dieser Flüssigkeit aufidslich. An

der Luft vtrwitttrt es schwach und überzieht sich mit ei»

nem grünlich weißen »»schlag. Wird es erhitzt, so zer«

geht es in seinem Kryftallisationswasser, und so wie die«

fes veldunftet ist, bleibt «in blaulicht weißes Pulver zu

rück. Wird es in einer Dtstillirgtrathschaft einem genug»

sam v«sftarlt«n Ftuer ausgesetzt, so geht zuerst Wasser

über, dann zeigen sich, so wie die Retorte anfingt roth

zu glühen, weiß« Dampfe von Schweftlsture, die von et»

nem neblichten Gas, welches ein Gemisch von schwtflich.-

ter Saure und Sauerstosszas ist, begleitet werden.

Dieses Salz wird von den Allalien und Erden, so

wie von den Salzen, welche jene Grundlagen mit der

Kohlensäure, Boraxsaure, Pbospborsture bilden, desgleichen

von denjenigen Metallen zersetzt, die mit der Schwefel»

stur«, wie dieß z. B. bei dem Blei der Fall ist, fast nn«

aufidslich« Salz« bilden. Das Eisen und Zinl schlagen

da« Kupfer aus der Aufiosunz dieses Salzes im Wasser

metallisch nieder.

Das schwefelsaure Kupfer enthalt in hundert Thel»

len:
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nach Proust, »ach Kirwan,

33 " 3l Schwefelsäure,

32 «" 40 Kupferoryd,

35 — 29 Wasser,

' Nach Chenevix ist ln diesem Salze da« Kupferoxyd

wtt einem Thell Wasser zu einem Hydrat verbunden.

Im Großen bereitet man das schwefelsaure Kupfer,

welches im Handel Kupfervitriol, blauer Vitriol,

cyprischer Vitriol genannt wird, entweder au« den

Cementwüssern, «der aus schwefelreichen Kupfer»

liefen, oder «uS künstlichen Kupferkiesen. Die

Cementwässer enthalten diese« Salz aufgelös't, wie

z. B. zu Neusohl in Ungarn, und man tonnte aus

ihnen durch Verdunsten den Kupfervitriol erhalten.

Gewöhnlicher ist es jedoch, die gerosteten schwefelrei-

chen Kupferkiese mit Wasser benetzt verwittern zu lassen,

und dies« dann auf eben die Art, wie es vom schwefeü

sauren Eisen gezeigt wurde, zu bearbeiten.

Oder man bildet künstliche Kupferkiese. Zu dem Ende

werden Kupferblech« in Wasser getaucht, und ihre Oder«

stich« mit gepulvertem Schwefel bestreuet. Man bringt

sie dann in einen Ofen, der bis zum Rothglühm erhitzt

worden; aus diesem werden sie noch heiß herausgelangt,

und sogleich in «ine Wanne mit Wasser geworfen. Diese

Operationen werden mehrere Male wiederholt, bis die

Bleche gänzlich verbraucht find. Das Waffer, w«lch«e

nach und nach mit de« schwefelsauren Salze gesättigt

worden, wird versotten und so der Kupfervitriol erhalten.

Zuweilen findet man den Kupfervitriol völlig ge»

bildet in der Natur. Seine Farbe ist gewöhnlich eine

Mittelfarb« zwlsch«n himmelblau und spangrün. An der

«nft wird «r gelb.



74» Schwefelsäure.

Er kommt tropffteinartig, haarfdrmig, eingesprengt

und in undeutlichen Krystallen vor. Sowohl äußerlich

als innerlich ist er glänzend, von Glasglanz. Sein Bruch?

ist vollkommen «uschlig; die Bruchstücke unbestimmt eckig,

etwas scharfkantig. Er ist durchscheinend, »eich, sehr

sprdde, hat ein specifisches Gewicht von 2,230. Sein«

Findort« sind in Ungarn im Herrengrnnde auf dem

dasigen Kupferwerl», Fahlun in Schweden u. s. w.

Wenn man durch «inen Zusatz von Kupferoxyd die

freie Saure in diesem Salze sättigt, so erhalt man neu»

trales schwefelsaures Kupfer, »elches in seinem

Eigenschaften fast ganz mit dem vorhergehenden Salz«

übereinkommt; nur unterscheidet es sich von demselben

durch die Gestalt seiner Krystalle, welche doppelt vlerstl»

tige Pyramiden sind, die von vierseitigen Prismen getrennt

werden. (Ledlanc, lourn. ä« 1^«. QV. Zoi.)

Schüttet man in eine Auflösung von Kupfervitriol

kaustisches Kali, so wirb ein blaues Pulver gebildet. Wenn

es durch das Filtrum abgeschieden und gehörig mit Was»

ser ausgewaschen worden, ist «S in Waffer unauflöslich.

Der Untersuchung von Proust zufolge ist bles«« blaue

Pulver schwefelsaures Kupfer mlt einem Ueber»

schuß der Basis.

Es enthält im tzundert:

,8 Schwefelst«»,

bß Knpferoxyb,

14 Wasser,

100 .

(^ni«l. cle cikiiu. XXXII. 34., übers, in Crell's

Annal. 1800. B. I. S. Zl.)

Wan vergleiche hiemit: Lertl»ollet, 8u»ti^u«

ciiinliczne. seconcie Partie, z». 46g et »uiv.
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Proust hat das schwefelsaure Kupfer mit dem Mi«

nimum von Saure auch in der Natur «»getroffen^ Es

ist au« Peru und lft schon zu d« Zeiten des Plzarro

nach Spanien geschickt worden. Es ist eine pulvrige,

grüne Substanz, mit veränderlichen Mengen eines biswei

len eisenhaltigen Sandes vermengt. Manch« Stücke sind

ungefähr so hart wie weicher Sandstein, ander« lassen sich

zwischen den Fingern zerreiben. Durch Destillation ver«

lor es acht Procent Wasser, und ging aus Grün in Braun

über; erhitzte sich nachher mit Waffer, und gab nach halb»

stündigem Stehen eine blaue Flüssigkeit, gewöhnlichen

Kupfervitriol. Der Rückstand war braunes Oiyb mit

Sand gemengt.

Sehr verdünnte Salpetersäure lds't dieses Fossil mit

Wärme, aber ohne Aufbrause» auf, und sondert 27 bis

28 Plocent Sand ab. Nachdem diese Auslosung durch

schwefelhaltigen Wasserstoff von Kupfer befreit worden,

so zeigten die Reagenzien noch unbedeutende Spuren Kall«

erb« und rothes Eisenorvd. Hundert Theil« dieses Fossils

in Sauren aufgelds't und mit Kali heiß zersetzt, gaben

50 bis 51 Procent geglühtes braunes Oryd. (I>l<,u»t,

louln. äe kiiys. 1'. QIX. p. 543. , übers, im Ioum. für

Chem. und Phys. B. II. S. 54«)

Nach Proust scheint sich die Schwefelsäure nicht

mit dem oraniengelben Kupferoryb verbinden zu können;

denn als er Säur« auf dieses Oxyd schüttete, bemerkt«

«r, daß ein Theil des Oryds dem andern Sauerstoff ent

zog. Der stärker oxydlrte Anthell bildete mit der Schwe,

felsture blau«s schwefelsaures Kupfer, während «in rothes

Pulver niederfiel , da« wiederhergtsiellteS Kupfer war.

(louin. lle ?K?«. QI. ig2, )

Das blaue schwefelsaure Kupfer scheint mit de«

salzsauren Ammonium «lue vierfache Verbindung eingehen
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zu können. Werden von beiden Salzen gleich« Theile,

in warmen Waffer aufgelbs't, «lt einander vermischt,

so hat die Mischung, so lange sie warm ist, eine q«lb«

Farbe, wird aber bei'm Erkalten grün. Die Auslösung

gteot «in« sympathetische Dinte; die damit gemachten

Schriftzüge sind in der Kalte unsichtbar, nehmen bei'm

Erwärmen «ine gelbe Farbe an, und verschwinden wieder

in der Kalte,

Schwefelsaures Mangan««. Auf das metal»

lisch« Manganeö äußert die loncentrlrte Schwefelsaure

«ine nicht sehr bebeutend« Wlrlung; wird die Saure mit

Wasser verdünnt, so erfolgt ein sehr lebhafter Angriff und

es entweicht Wafserftoffga« , welches «inen sehr unange

nehme», «lg«nthümlich«n Geruch bat. Während der Auf

lösung bemerkt man, daß die Flüssiglei) «ine grüne Färb«

hat; diese verschwindet aber, so wie sich die Auflösung

ihrer Beendigung nähert.

Di« lonoentrirte Auflösung hat «ine schwach rosenn>-

the Farbe, welch, durch Zusatz von Wasser blaffer wird,

allein nicht ganz verschwindet. Hundert Gran Schwefel

saure von i,86o spec. Gewicht erforderten zu ihrer Neu»

tralisirung i<xH Gran metallisches Mangan««. D«t »ry»

dulirt» Manganes wird von der Schwefelsture, von jedem

Grab« der Koncentration, mit Leichtigkeit aufgelöst.

Bei'm raschen Verdunsten der nentraltn Auflösung

sondert sich das schwefelsaure Manganes als ein körniges

Pulver, und zum Theil als eine lrystalliniscke Rinde, nicht

aber in regelmKßigen Krystallen, ab. Dies« erhalt man

nur durch freiwilliges Verdunsten der Auflösung.

Das schwefelsaure oxvbullrte Manganes lrystallisirt

in Rhomboedern und breitgedrückten, geschobenen, vitrsei»

tigen Säulen, die theils vollkommen, theils an d«n ab-

««chselnden Seitenkanten schwach abgestumpft sind. Ge
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wöhnlich sind die Krystalle mehr oder weniger mit «man»

der verwachsen. Sie find vollkommen durchsichtig, von

licht rosenrother Farbe, und haben «inen bitterlich metalll»

schen Geschmack. Ihr specisifches Gewicht beträgt 1,834.

Bei einer Temperatur von 54 2 Fahr, bleiben sie an

der Luft unverändert, und scheinen sich nicht stärker zu

oxydiren. Bei derselben Temperatur find 25 Theil Was»

ser erforderlich, um «inen Theil dieses Salzes aufzulösen.^

In einer Temperatur von 68 ^ Fahr, »erden dl«

Krystalle dieses Salzes uudurchfichtig und weiß. Erhitzt

man sie in einer beschlagenen Retort« bis zum Glühen,

so verlieren sie ihr Krystallifttionswasser, und in der Re»

tort« bleibt eine trocken« weiße Masse zurück, die sich im

Waffer mit Erhitzen aufids't. Bei verstärktem FeuerSgrab«

bis zum Schmelzen der Retorte wird die Säure ausge»

«neben und zum Theil zersetzt.

Die Auflösung des schwefelsauren Manganes in Was»

ser wird weder durch tleesanres Kali, noch borarsaureS

Vlatrum, noch durch reine Weinsteinsänr« zersetzt, auch »er»

ändert eö die Galläpfeltinltur nicht; die blausanren, loh»

lensauren und phosphorsauren Alkalien bewirten «ine Z«r»

l«gung dieses Salzes. Läßt man ofydlrt salzsaures Gas

durch die Auflösung dieses Salze« hindurchgehen, so wird

ein Tbeil desselben zersetzt; es sondert sich dunkelbraune«

Manganesoryd ab, und die Flüssigkeit, in welcher frei«

Säur« vorhanden ist, gilbt bei'm Verdunsten Krystalle von

schwefelsaurem und salzsaurem Manganes.

Hundert Theil« de« schwefelsauren orydulirtn» Man»

gan«S «nthalten nach John:

33,66 Schwefelsäure,

31,00 ofydulirtes Mangan««,

35.34 Waffer,

100,00 ^ .
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Wirb eine nicht völlig mit Oxyd gesättigte schwefel«

saure Manganesaufiüsung mit Ammonium neutralisirt, so

liefert b!« Flüssigkeit bei'm Verdunsten rosenrothe, durch»

sichtige Rhomboeder, die mit einander verwachsen find.

Vle zerfließen in feuchter Luft, losen sich mit Leichtigkeit

in Wasser ans: übergießt man sie mit Kali, so entwickelt

sich aus ihnen Ammonium. Im Nebligen verhalten sie sich

wie da« vorhergehende Salz. Sie sind «in dreifaches ans

Schwefelsaure, Ammonium und Manganesoxyb bestehen»

des Salz.

Das vollkommne Manganeöoxyd wird in der Wanne

von der loncentrlrten Schwefelst»«, unter Entbindung

von Sauerstoffgas, aufgelos't. Die Auflösung, in wtlcher

stets die Saure vorwaltet, hat «ine schon dunlelviolblaue

Farbe; bei'm Verdünnen mit Wasser wird die Farbe lich«

ter, und geht nach und nach in die kermesinroth« und aus

dieser in dl« blutrothe über. Dieses Salz ist nicht try»

stallifirbar. Gelinde« Verdunsten verändert die Flüssigkeit

nicht; bei stärkerer Hitze wird sie wasserhell, und da« Oxyd

wird zum Thell desoxydlrt. Auch der Alkohol besoxydirt

das aufgelöste Oxyd, wenn mau ihn der Flüssigkeit zu»

fetzt und die Mischung erwärmt.

Die Auflösung des schwarzen Oxyde wird von de»

kaustischen Alkalien dunkelbraun, von den kohlensauren

duntelrothlichbrau» und durch blausaure Alkalien gelblich-

braun gefallt. Diese Niederschläge werden an der Lnft

bald dunkler. Der durch kohlensaure Alkalien bewirkte Nie,

verschlag, enthalt leine Kohlensaure.

Durch Digestion der verdünnten Schwefelsaure «it

schwarzem Manganesoxyb erhält man eine amethyftrolhe

Auflösung, ln der die Säure vorwaltet. S«e läßt sich

nicht zur regelmäßigen Krystallisatlon bringen, und wird

von den Altalien bräunlicbroth gefällt. (John im Ionrn.

für Chem. und Phys. B. UI. S. 468 ss.)
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Schwefelsaures Molybdän s. B. Hl. S. 617.

SchwefelsauresNickel. Di« Schwefelsäure greift

b«s Nickel nicht anders an, als wenn sie bis zur Treck-

nlß darüber abgezogen wird, wobei sich fchwlfiichtsaures

G«S entwickelt. Das oxydirt« Nickel lds't sich bei der

Digestion leichter in dieser Säure auf. Die Auflösung,

welche eine schon grüne Farbe und «inen etwas zusammen

ziehenden Geschmack hat, krystallisirt in durchsichtigen, glün,

zenden, schdn smaragdgrünen Kryftallen, welche nach Berg

mann Dekaedern find, die ans zwei vielseitigen mit ih

ren Grundflächen an «inander gefügten und an den Grund

flächen abgestumpften Pyramiden bestehen. Fourcroy

bemerkt, daß er dieses Salz bei Leblanc in langen vier»

seitigen rechtwinklichten Priemen krystallisirt gesehen habe,

m welcher Gestalt «« auch Klaproth erhalten hat, und

Proust beschreibt die schwefelsauren Nickellrystalle als

sechsseitige, ungleichseitige Priemen, die sich in «ine unre».

gelmäßige Pyramide endigen. Die Kryftalle dieses Tal»

ze« verwittern nicht an der Luft, auch ziehen sie nicht

Feuchtigkeit «u« derselben an.

Im Feu«r zergeht das schwefelsaure Nickel ln seinem

Krystallisationswaffer; bei verstärkter Hitze verdunsttt die«

fts , und der dadurch bewirkt« Gewichtsverlust beträgt 46

Procent. Der Rückstand hat «in« h«llg«lbe Fard«, wirb

aber in d«m Augenblicke, da »an ihn anhaucht, oder «uf

ein feuchtes Papier schüttet, wieber grün. In «iner be»

schlagen» Retorte zum Glühen gebracht, kommt eS auch

in einer Stunde noch nicht in Fluß; «S entweicht Schwe

felsäure, ein Thell derselben wird zersetzt, und im Rück«

stand« bleibt schwefiichtsaureS Nickel, welches als et» grü»

nes Pulver zurückbleibt, wenn derselbe mit Wasser über»

gössen wirb, während d«S nnzersetzt« schwefelsaure Nickel

«ufgelds't wird.
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Hundert Tbllle schwefelsaure« Nickel gaben 64 Theile

kohlensauren Niederschlag von blaugrüner Farbe.

Hundert Theile dieses Salzes würben demnach best«,

hen aus:

19 Eckwefelsture,

35 Nickelrfydül,

46 Krvstallisalionswaster,

10a

Da« schwefelsaure Nickel verbindet sich mit dem Kall

zu einem dreifachen Salze, welches in Rhomboedem

lrystallifirt. Es verliert, wenn es dem Feuer ausgesetzt

wird, 24 Proceut. Der Rückstand ist ebenfalls ein gel«

res Pulver, das durch Feuchtiglelt wieder grün wird.

Das Nickel giebt also, wie viel« andere Metalle, wasser

haltige und wasserleere Salze. Da in diesem Salz« ^a«

schwefelsaure Nickel mit schwefelsaurem Kali verbunden ist,

so giebt es auf ioo Theile nur 27 bis 28 Theile loh»

lensauren Niederschlag. In der Farbe und dem Verhal

ten an der Luft lommt. dieses Salz mit dem schwef,lsa«»

«n Nickel überein. (?rou«t, louin. ä« l?n^5. 1°.

I.XIII. p. 440., übers, im Ioum. für Ch«m. und Phns«

B. III. S. 438.)

Schwefelsaul«« Platin. Die Schwefelsaure

äußert zwar leine Willung auf da« metallische Plann;

sie verbindet sich aber mit dem Platinoxyb. Das Salz,

welches dadurch gebildet wird, ist, sei«« Eigenschaften

«ach, noch nicht untersucht worden.

Nach Chentvif entzieht die Schwefelsaure da« mit

dem Maximum von Sauerstoff verbundene Platinoxyd

jeder andern Saure. Das unauflöslich« schwefelsaure

Salz, welches dadurch erhalten wird , daß man «ine Ans»

lbsung b«s Platinoxyds in Schwefelstm« bis zur Trocken
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verdunstet, ist nach ihm in ic>c» Theilen zusammengesetzt

an«:

54,5 hbchsiorybirtem Platin,

45,5 Schwefelsture, .

^ —.
'

ioo,o

(Olienevix an ?2ll2äiuiu p. 17.)

Schwefelsaures Quecksilber. Die Schwefel«

sture wirkt auf da» metallische Quecksilber nur in der

Hitze. Di« Salze, welch« erhalten werden, werden ver»

schieden styn, je nachdem eine mehr oder weniger ton»

centrirt« Säure angewendet wurde, das Verhältniß der

Säure zu« Metall kleiner oder größer war, endlich die

Hitze mehr oder weniger anhaltend wirkte. Die Unter

schiede unter den schwefelsauren Quecksilbechllzen, werde»

theils durch den Grad der Orydation de» Metalles, theilS

durch das Verhaltniß der Sinr« zur Basis bestimmt.

Wird das Quecksilber in einer gläsernen Retorte, die

im Sandbad« liegt, mit anderthalb Theilen, oder einer

größeren Menge starker Schwefelstur« übergössen, so b«,

merkt man, wenn das Gefäß stufenweise erhitzt wird, ein

lebhaftes Aufbrausen, welches von dem entweichenden

schw»flichtsaur«n Gas herrührt; die Oberfläche des Queck

silbers wird weißlich, und endlich verwandelt sich die ganz«

Masse in «ine fest«, weiße Salzmaffe. Man setzt di« Ar

beit so lange fort, bis sich ttine schwefiichtsauren Dämpf«

ferner zeigen«

Die zurückbleibend« weiß« Masse schmeckt herbe, metal«

lisch, und zieht aus der Luft Feuchtigkeit an. Uebergießt

man sie mit sehr vielem heißem Wasser, so scheidet sich ein

weißes Pulver von schon hellgelber Farbe ab, KaS wohl

«usgewaschen den mineralisch«» Turpeth darstellt.

Wendet man kaltes Wafier an, so hat das sich auöschei»
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txnde Pulver eme weiß« Farbe, wird al»er durch Abwa

schen mit heißem Wasser gelb.

Dieses gelbe Pulver hat, nachdem es wohl ausgewa»

scheu worden, leinen Geschmack, und ist schwefelsaure«

»olllommen orydirtes Quecksilber mit einem Ueberschuß

der Bali«. Es erfordert in der Kalte 2<x?Q Theile, »

der Siedhltze de« Wassers Zoo Theile Waffer ,u sein«

Auflösung; dies« ist farbenlos. In der Schwefelstur« lost

sich dieses Salz, ohne Entwickelung von schwestichtsaurew

Gas, mit Leichtigkeit auf. Im Glühfeuer liefert es schwef-

lichtsaure« Gas, Gauerstoffgas, und endlich bleibt als

Rückstand metallisches Quecksilber.

Hundert Theile dieses Salzes enthalten nach Four»

crvn: .

87 volllomnmes Queckfilberoxyd,

io Schwefelsaure,

3 Krystallisationswaffer,

Nach Nraamcamp und Siqueira Oliv«:

84,7 Quecksilberoxyd,

i5,c> Schwefelsaure,

0,3 Wasser,

(^NN. äe Cliiiu. I'. I.IV. p. ,1g, übers, im Neue»

allg. Iourn. der Chem. B. V. S. 641.)

Den Namen mineralischer Turpeth scheint

Cr.olllu« diesem Salze (vielleicht wegen einer eutfenl»

ten Aehnlichleit in der Farbe ober Wirkung mit der Nur»

zel von d«nvalvllw3 lurpetliulu) zuerst gegeben zu ha

ben. Er rühmte die Heilkraft« dess.lben, hielt aber die

Bereitungsart geheim. Sein Bemühen , ihm die Scharfe

zu benehmen, war fruchtlos. In der Folge wurde fein»
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Bereitungsart bekannt. Kunkel thellte in seinem I^Zdo-

rataruun ciiemicurn mehrere Versuche darüber mit, und

behauptete unter andern, daß durch wiederholtes Abstra-

hiren der Schwefelsaure es so weit sigirt werden ldnne,

daß e« im Tiegel »vi« ein blutrotheS O«l fließe.

Da« Wasser, wtlches zum Auswaschen der weißen

Masse gedient hat, enthält Quecksilbersalz mit einem

größeren Säureantheil. Es trystallifirt bei'm Ver

dunsten der Flüssgteit in kleinen, weißen, nadelforniigen

Krystallen, die sehr weich und zerfiießbar sind. Zerfiossen

stellen st« das sonst sogenannt« Quecksilber»! (Oleun»

«lercurü) dar. Es hat «inen sauren, herben, Mtlalli«

scheu Geschmack und rdthet die Lackmustinktur. Im star»

ken Feuer wird es zersetzt, und man «rhält außer Schwe»

selsäure, schweflichte Säure und Sauerstoffgas. Kali und

Natrum fallen aus der Auflösung dieses Salzes «in dem

Turpeth ähnliches Salz^

Die Bildung dieser Salze läßt sich folgendermaßm

erklären: Da« metallisch« Quecksilber entzieht der koncen»

trirten Schwefelsäure in der Hitze einen Theil Sauerstoff,

und geht in vollkommnes Oryd über; dadurch wird zu»

gleich ein Theil der Saure in den Zustand der schwef-

lichten Siure »ersetzt, welche als solch« «ntweicht. Das

O^yb verbindet sich mit der noch unzersetzten Säure, diese

reicht aber nicht hin, das ganze Quantum in «in im

Wasser aufidsliche« Salz zu verwandeln. Das Auswa»

scheu der weißen Salzmaffe mit Wasser bewirkt keines»«»

ge« Veränderungen im Oxydationsgrad« des Quecksilbers,

sondern befördert nur ein« ungleich« Verkeilung der Säu

re, und dl« Nildung von aufidsliche« und unauflöslich««

Quecksilbersalzen. Man erhält dah«r um so weniger Tur

peth, je mehr Siure angewendet wurde; und gar keinen,

wenn noch vor dem Auswaschen des SalzeS loncentrirte
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Schwefelsaure in hinreichender Menge zugesetzt wurde, wo»

durch das ganz« Quecksilbersalz anfidelich gemacht wird.

Das schwefelsaure Quecksilber kann übrigens sehr ver

schiedene Antheil« von Schwefelsaure enthalten, je nach«

dem man mehr oder weniger von dieser im Verhaltniß

gegen das Quecksilber nimmt, oder die Aufibsung längere

oder lürzer« Zeit in der Hitze läßt.

Außer den beiden angeführten Salzen, von denen

das eine einen Utberschuß der Basis, das andere von

Saure hat, glebt <S auch ein gesättigtes schwefel

saures Quecksilbersalz. Man erhalt es, wenn man

«inen Thell Quecksilber mit anderthalb Theiten Schwefel-

stnre in einem Kolben zwar bis zum Kochen erhitzt, die

Operation aber unterbricht, sobald da« Quecksilber in ein«

weiße Mass« verwandelt worden, und ehe diese »och ganz

trocken geworden ist. Man gießt hierauf von der er«

kälteten Masse die darüber stehende Flüssigkeit ab, tragt

die Salzwaffe in eine geling« Menge kalte« deftillirtes

Wasser, klart dieses nach einiger Zeit ab, und fahrt mit

dem Auswaschen mit kaltem Waffer so lang« fort, bis

diese« die latmuStinktur nicht mehr rothet. ES bleibt

alsdann «ine w«iß« Salzmasse zurück, di« nicht mehr

sauer schmeckt, und da« gesättigt« schwefelsaure Quecksilber

darstellt.

ES trystalllfirt in sehr feinen «abelfbrmigen Prieme»

von weißer Farbe. Sein Geschmack ist nicht besonders

scharf. Bei einer Temperatur von 54° Fahr, wird «S

von 500 Theilen Wasser, ohne zersetzt zu werde», «ufge,

lost; von kochendem Wasser wird etwa die Hälfte du

angegebenen Meng« erfordert. Ein Znsatz von Schwefel»

sture macht «S aufioslicher, und eS wird um so «nfibell-

cher, je großer die Menge der hinzugesetzte» Siur« ist;

betrügt dies« ^r d«S Ganzen, so wird es bei ein«r Tnn«
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peratur von 54 " Fabr. von 157 Theilen Wasser aufge«

lds't, von lochendem Wasser sind dann nur 33 Theile er»

forderlich. >. :

Wird dieses Salz in einer Retorte dem Feuer ausge»

setzt, so «ntiveicht, so wie die Recorte ansingt zu glühen,

eine geringe Meng« Schwefelsäure; es sublimist sich Queck

silber mit etwas schwefelsaurem Quecksilber, und es ent»

weichen schwefiicht« Säure mit Sauerstoffgas in dem Ver«

hültniss« wie 51,5 ,n 48,5«' (Gay Lüssac a. a. O.)

Die Salpetersäu« zersetzt das gesättigt« schwefel»

säur« Quecksilber nicht; die Salzsäure bildet damit ver»

stßt«s Quecksilber. Das Metall befindet sich demnach in

diesem Salze im oxydulirten Zustande.

Hundert Th«ile des gesättigten schwefelsauren Queck«

filberS enthalten nach Fourcroy:

83 Queckfilberoryd,

12 Schw«f«lsäure,

Nach Braamcamp und Siqueira Oliva ist

dieses Salz zusammengesetzt, aus:

Ü3.8 rothem Quecksilberoryd (?)

3>,8 Schwefelsäure,

4.4 Waff«r,

(^nn. äe clliln. 1'. I.IV. p. 12a» übers, im Neuen

allg. Iourn. der Chem. B. V. V. 642.)

Alle dltse Verbindungen kann auch das o^ytzÄirte

Quecksilber «inglhen, und so wie das mit /dem Maxi«

Nlum von Sauerstoff v«rbu»d«ne Mttall »sst der Schwe»

felsture, so »i« Salze mit einem Säu»>tt,b«rschuß , und

mit <in«m Ueberschuß der Basis bildptt; es kommt nur
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darauf an, baß man das Quecksilber mit einer geringere»

Menge Schwefelsäure (etwa mit der Hälfte dem Gewichte

nach) behandelt, und die Mischung vom Feuer nimmt, so«

bald da« Quecksilber den metallischen Zustand verloren

hat. Diese Salze sind jedoch, ihren Eigenschaften nach,

noch nicht gehörig untersucht worden.

Dl« Alkalien bewirken in der Auflösung des gesittig«

ten schwefelsauren Quecksilbers «inen schwarzgrauen Nieder«

schlag. Wendet man Ammonium «n, so fällt ein weniger

häufiger Niederschlag zu Boden, indem ein dreifaches aus

Quecksilber, Schwefelsäure und Ammonium bestehendes Salz

gebildet wird, das zum Theil in det Flüssigkeit aufgelöst

bleibt, zum Theil niederfällt. Der Niederschlag zeigt sich

nur dann, wenn ?ein Ueberschuß von Ammonium vorhan»

den ist, welcher jenes Salz aufgelöst enthält.

Wirb der Niederschlag dem Sonnenlichte ausgesetzt,

so wird er zum Theil zu metallischem Quecksilber berge»

stellt; zum Theil bleibt ein graues Pulver zurück, welches

jenes dreifache Salz ist. Das Ammonium zerlegt unter

den angeführten Umständen nur einen Theil des schwefel»

sauren Quecksilbers, dessen Oxyd es in den metallischen

Zustand zurückführe; mit dem nicht zerlegten Antheile deS

SalzeS geht e« eine dreifache Verbindung ein.

Bei dem Verdunste» der Flüssigkeit, welch« diese«

Salz aufgelds't enthält, werden kleine, vielseitige, glänzen

de, hart« Krystalle gebildet, von denen sich die lleiuften

zu einer auf der Oberfläche der Flüssigkeit sich ansetzenden,

schillernden Haut vereinigen. Gießt man in die Flüssig»

keit^eln^Wilße Meng« Wasser, so wirb sie milchlcht weiß,

und läßt ein» weiße« Pulver fallen, welches gleichfalle j<»

ne« dreifache Seh ist. In diesem, wie in dem vorher,

gcheuden Fall«, 'Wieb die Ausscheidung d«S dreifachen

EalzeS dadurch berfirkt, daß ein Theil Ammonium, wel»

^ «he«
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che« dasselbe aufgtlbs't hielt, hinweggekommen »leb. In

der Flüssigkeit bleibl etwas schwefelsaures Ammonium zu

rück, worau« man ersieht, daß eine größl« Menge von

^ Letzterem gebildet werde, als zur Erzeugung de« dreifachen

Salzes erfordert wird.

Dieses drelfache Salz hat elnen stechenden, herben

Geschmack. In der Warme verknistert es, und zieht Am»

. .»onium, Stickgas, etwa« metallisches Quecksilber und

5 schwefiichtsaureS Ammonium. In der Retort« bleibt gel,

e des schwefelsaures Quecksilber zurück. Es ist wenig «nsi

°5 löslich^ die Allalien und die Kalkerde fällen au« seiner

S? Aufidsung einen weißen Niederschlag, welcher gleichfalls

9' «in dreifaches Salz, allein mit einem Ueberschuß der VassS

^' ist. Im Sonnenlichte schwärzt sich dieser Niederschlag

und wird zu metallischem Quecksilber hergestellt.

5 ' ^
Hundert Theil« dieses dreifachen Salzes, welche« «n»

P» betrHchtliche Menge der Grundlagen im Kerhällniß gegen

,F 'die Säuren enthält, sind zusammengchtzl aus:

^' 39 Qu:cksllbtll>xyd,

^,jl<" 33 Ammonium,

^' l8 Schwefelsäure,

"^ ^oW^sser,

^ «- 120. .'V . -, !

^l... ^"H ""'" Ammonium auf gesättigtet) schwefelsa«,

!», ' »'es Quecksilber gegriftn wird, erfolgt ««fänglich ein leb«

^Haftes Aufbrausen, und es entweicht Stickgas, welches

i^^ürch die von dein abgeschiedenen Quecksilberoxyd bewirkt«

n-^ Ersetzung des Ammoniums erzeugt wird. Das Quecksil,

.,^ber fällt zu Vodeu, während in der Auflosung das dreb

, ßl ^«Y« Salz befindlich ist.

Ak.".. G«ßt man zu der Auflbmnq, de«-, sauren schwefelsa».

ll" ^W, oxydjrttn QueckfUber« in Wosser.:,«,« Aufidsung von
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«tzenbem Ammonium, so entstehet kein Niederschlag, wen»

Aufibsungöwasser genug vorhanden ist, indem hier alles in

d«S dreifache, «ufidsliche Salz verwandelt wird, da« sich

bei'm Verdunste» de« Wasser« lrystallisirt, und bei'm Zu

gießen von Wasser «inen .weißen Niederschlag giebt.

Wird Ammonium zu Turpeth geschüttet, so verwan«

delt sich dieses grbßtentheils in schwarzes Quecksilberox»,

dül, und es bildet sich «ine Nein« Menge de« dreifachen

ammonischen Salzes, das durch «in Uebermaaß von Am»

«onium von elfterem leicht geschieden werden lann.

Man sehe: Laven in Luxier« Iau«i. cle kliv«.

1'. Vl. p. 457 «t «iiiv., übers, in Crell's Beitragen

B. II. S. 364, konrcrov, äiui. c!e Oliilu. I'. X.

p. 293 et »luv. und svztenie lies coiuioi«. cliin^. 1°.

V. z,. 3»o et 8ii1v. Auszug von F. Wolff, B. II. S.

22» ff.

Schwefelsaures Silber. Soll «in« Auflösung

des Silbers in Schwefelsaure erfolgen, so muß man die

Saure in einem loncentrirten Zustande anwenden, und

die Wirkung durch Warme, bei welcher die Saure locht,

Unterstützen. Silbers««« «rfordert etwa gleich« Theil«

Schwefelsture zu ihrer Auflösung. Es entwickelt sich da»

bei schwefiichtsaures Gas. Noch leichter erhalt man dies«

Auslosung, wenn man das «us d«r salpttersauren Anfid«

ftng durch «in Allali od«r Erde gestllte Silberoxyd mit

Vchwefelstnr« übergießt.

Di« Auflösung, w«lch« farbenlos und »ass«rh«ll ist,

gilbt b«i'm Verdunsten Nein«, nadelstrmig«, weiß« Kry,

stall«, welch« schw«felsaur«s Silb«r (Silb«rvi>

trlol) find. Dieses Salz ist im Waffer schwer «nfibs.

«ich. Nach Wen,«l sind 87,27 Theil« fiedendes Wasser

«rß»rderlich, um ewen Thell diese« ValzeS aufzuldsen.

Die Oalpeterstn« lbst dies«« S«l», ohn« zersetzt zu wer«
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den, auf. Vor dem Lbthrohr« schmilzt es sehr gut; es ist

ziemlich feuerbestanoia, redutlrt sich aber doch im Schmelz,

feuer ohne Zusatz, und laßt seine Saure fahren. An der

Sonne wird es schwarz. Die Allali«, und Erben zer»

setzen es, und schlagen das Silberorvo daraus duntelgran

ober braunlich nieder. Im Gchmelzfeuer lißt sich dieser

Niederschlag an und für sich wieber herstellen. Bewirkt

man die Fallung durch Ammonium, so lbst dieses, wen»

«an es im Uebermaaß zusetzt, den Niederschlag wieder

auf. Nach Bergmann enthalt dieses Salz o,b875 «e»

tallilche« Silber.

Gießt man in ein« Auslosung bes Silbers in Salpe

tersäure toncentrirte Schwefelsaure, so füllt der schweraufids«

liche Silbervitriol als ein weißer puloerichter Niederschlag z»

Boden. Auch die schwefelsauren Salze, »elch« «ln Altall

oder eine Erde zu, Basis haben, bewirten, wenn sie in

ein« Aufidsnng des Silbers in Salpetersäure gebracht

»erden, die Bildung dieses Salzes.

Das Quecksilber zersetzt die Auflosung des schwefel«

sauren Silbers: es entstehet ein aus ganz kurzen Krv»

stallen bestehender Niederschlag.

Schwefelsaures Tellur. Kloproth fand bei

seinen Versuchen über das Tellur, daß ein Tbeil Tellur,

welches er mit loa Tbeilen koncentrirter Schwefelsaure

in einem G'ase, das nachmals wohl »erstopft wurde, überi

goß, «ufgelds't wurde, und «in» Flüssigkeit von tennefin,

»olher Farbe gab. Bei einem Zusatz von Wasser zu dl<»

jer Auflösung verschwand die rothe Farbe, und das Me»

,«ll wurde »» schwarzen Flocken ««füllt. Wurde sie er,

»ürmt» so wurde die Farbe gleichfalls zerstd«, «nd das

V«t«ll schied sich «ls ein weiß« Pulver au«. Verdünnt«

Schwefelsäure, »elch« ml» etwas Salpeters««« veruuicht

»vrden war, gab mit dem Tellur «in, farbenlos« UM«
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sung, in welcher ein Zusatz von Nasser leine FHllnng her

vorbrachte.

Schwefelsaure« Titan. Die verdünnte Schwe,

felsäure macht mit dem kohlensauren Titan eine wasser-

h«ll? Auflösung. An der freien Luft nimmt das Metall

ein« großer« Meng« Sauerstoff auf, die Auflösung gerinnt,

»nd laßt nach dem Verdünnen mit Wasser Titanoxyd

fallen. Auf da« rothe Oxyd dieses MetalleS äußert die

schwefelsaure hingegen leine Wirlung.

Schwefelsaures Uran. Das dem metallischen

Zustande möglichst nahe gebrachte Uran, wird von der

Schwefelst»« laum angegriffen; das mit dem Maximum

von Sauerstoff verbundene Oxyd ldf't sich hingegen selbst

in verdünnter Schwefelsaure auf.

Bei'« Verdunsten b» Auflösung wird «in rein zitron,

gelbes Salz erhalten. ES ist in klemm Säulen kryftalli«

firt, welche bei dem ersten Anblick dreiseitig zu seyn schei»

neu, allein bei Betrachtung mit dem Vergrößerungsglas«,

«ine Abstumpfung an zwei Kanten zeigen , so daß sie ein«

fünfseitigr San!« bilden. Die Breite d«l schmaleren Sei

tenflächen verhält sich zu der der breiteren wie i zn 5.

Die Säulen sind mit zwei Seiten dachförmig zugeschirft.

so daß die zwei ZuschärfungSfiächen auf zwei breit«» Sei»

tenfiächen aufgesetzt erscheinen, dl« nach der dritten b»i»

ten oder Hinteren Fläch« zugefchirft zulaufen.

Bei mäßigem Durchglühen dieser Krystalle fand ein

Gewichtsverlust von 14 Procent statt, welcher durch das

«ntweichend« KryftallisationSwasser, das wahrscheinlich mit

«lner unbedeutenden Menge Schwefelsäure verbunden war,

verursacht wurde. In der Weißglühhitze wurden fi« »bllig

zerlegt, und es blieben 64 Procent «in«s Uranoxyb«, da«

sich «nf einer niedrigeren Stuf« d«r Oxydation befand,

zurück. ' ">>^ >«
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-. N«l einer Temperatur von 6b bis 72 a F«h,. «a«

rtn ^ Theil« Waffer, dem Gewichte nach, bei der Sied»

Hitze ^ zur Auflösung dieses Salzes ,,ford«lick. Alls,

hol lds'te 5 Procent davon auf. Wurde die Auflösung in

Weingeist dem Sonnenlichte ausgesetzt, so erfolgte «ine

Desorybation des Metalles. Ein Theil des abgeschiebe»

uen Sauerstoffs verband sich mit dem Allohol, und ver»

wandelt« ihn in «ine atherahnllch« Flüjsigleit; zugleich

wurde das Uranoryd als grünes unvolltommnes Uranoryd,

mit einer geringen Menge Schwefelsäure verbunden, ab«

g«schi«d«n.

hundert Theile Kieses Salzes sind zusammengesetzt

«u«:

18 Schwefelsaure,

70 orydulirtem Uran,

12 Waffer,

100

Man sehe: Klaproth's Beitr. B. II. S. 209, »ud

Bucholz im Neum allg. Iourn. der Chem. B. IV. S.

»34 ss.

Schwefelsaures Wismuth., Soll di« Aufidsung

de« Wismuthes lu di« Schwefelsaure erfolgen, so muß si«

mit dem Metalle gelocht, oder darüber abgezogen »erde».

Es entweicht bei der Verbindung der Saure mit dem Me»

tall« «in« bedeutende Meng« schwefilchtsaures Gas, das

Wismuth wird orydirt und geschickt, sich mit der Schwe

felsaure zu verbinden. Werben demnach üb«? einen Tbeil

gepulvertes Wismuth etwa zwei Th«il« der stärksten Schwe«

seist«« bis zur Trockene abgezogen, so bleibt «ine weiße

Nasse übrig, welch« nach d«m Auswaschen Wismnthoryd,

da« mit einer sthr geringen Menge Siure verbünde» ist,

zurückläßt.
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Verdunstet man da« W«sser, so krystalllfirt schwe

felsaures W'smuth mtt einem größeren säure»

antheil in G ^»lt Nemer nadelförmiger Kryftalle, welche

an der Luft zerstießen, und bei der Auflösung in viele»

Waffe,- ein w<>ßeS Pulver fallen lofi/n, welches jene»

Wismuthsal, mit dem kleinen Nnlhell Schwefelsaure »st.

Im Feuer wirb das schwefelsanre W'<«ulh «ersetzt, und

die säure wir» ausgetrieben. Auch die Alkalien und Er»

den zersetzen dieses Salz.

Da« W smuthofyz lösst sich gleichfalls in verdünn»

ter Schwefelsäure auf, und man kann dnrch Verdunste»

jenes salz erhalten.

Schwefelsaures Zink. Von der koncentrirt«,

Schwefelsäure wird das Zml zwar in der Kalte nicht auf»

gelbst, allein von der verdünnten saure erfolgt dies« Ans»

ldsnn, um so leichter. S« ist mit einem lebhaften Auft

brausen begleitet, das von de» entweichenden Wasserstoff,

gaS herhört, und es findet «in« beträchtliche Erhitzung

statt. Ans der gesättqten Auflösung, welche völlig kl«

und farbenlo« ist, schießen in der Kälte weiß», vierseitig«,

stnlenfdcmig» K^yftalle an . an denen zwei entgegengesetzt«

Seitenflächen dreiter «ls die andern sind, mit pyramida»

len vi«rseitigen End<pitz»n. Zuweilen find zwei Kan»

ten des PriSma abgestumpft, wodurch dasselbe sechsseitig

Wird.

Dies»« schwefelsanre Zink (Zinkvitrlol, »ei»

ster Vitriol, Gallitzenstein) hat «inen zusammen»

ziehenden, säuerlichen und beizenden Geschmack. Sei»

specifisches Gewicht beträgt im trystallinischen Zustande

1,913, in d»m Zustande, in welchem es gewöhnlich im

Handel vorkömmt, hingegen ',3275. Bei einer Tempera»

tur von üo 2 Fabr. find zu seiner Auflösung 2.28 Tdnle

Wasser erforderlich; lochendes Wasser nimmt davon n»e
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weit größere Menge i» sich. An der ?uft verwittert es

nur wenig.

In der Hitze zergeht diese» Salz in seinem Klystalli,

fttionswasser; «S schäumt, schwillt stall auf und hinter,

laßt eine firengflüßig« Masse, aus der sich bei anhalten,

dem starten Feuer dl« Saure verjagen läßt. Bei der

Destillation diejes Salze« wird die Sau« zerseht, es geht

schwefiichte Saure und Sauerfieffgas über; gegen da»

Ende der Destillation erhalt man in der stallst«, Hitze

,in« loncentrirtere Saure, die aber immer schwefiicht ist.

Aus der Auflösung de» schwefelsauren Zinles stllen

dl« Altalien das Zinloxnd als einen weißen Niederschlag.

Ist aber das Salz elsenhaltig, so bedarf es zuvor einer

Reinlgnng, welch« man, nach Proust, ftlgenhennaßen

vornehmen lann : Zu ungesthr zwei Pfund der loncen.

trirten Auflösung de« zu ltin-genden Salze» gießt man

«twa «ine Unze Salpetersäure und läßt sie damit auflo,

che». Hitlauf setzt man^so viel atzende« K»li hinzu, bis

der Niederschlag ganz weiß erfolgt. Man laßt die M"

^chung nochmal» aufkochen, filtrirt sie, und schlägt nun

da» Zintoxyd völlig nieder. Man muß sich M« hu»

»<n. mehr Altali hinzuzufügen, als zur Fällung nothwen.

big ist, indem ein Uebermaaß davon den Niederschlag

wieder auflöst. Di« Gewichtszunahme de« ausgewasche«

den Niederschlage» betragt nach dem Ausglühen 25 Pr».

oent.

Kallerd«. Naryterde, Strontianerde und Tallerb« be-

wirten in der Auflösung dieses Salzes «inen Niederschlag.

Bedient man sich der drei zuerst genanntnr Erben, so

ftllt zugleich mit dem Zintoryd die schwefelsaure. Verbln.

dung jener Erde» nieder. Aus einer Auflösung des Alan««

in Wasser hingegen fallt da« Zink die Alauuerde, und es

wird schwefelsaure« Zink gebildet.
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hundert Thelle dieses Salzes enthalten nach

Bergmann: Kirwan:

40 — 20,5 Schwefelstur,,

20 — 40.0 Z-ntoxyd,

4° — 39,5 Waffer,

100 l<X>,0

.: Nach Smitbson Tennant (ktülo«. I'lllnlüct.

»80I. p. 21) besteht das seines K^'Iallisationswassels

ber»ul>l« Salz aus 50 Saure und 52 Oxyd.

Man bereitet dieses Salz (dessen Entdeckung einigt

dem Herzoge Julius von Braunschweig zuschreiben)

seit der Hlitt« de« sechszehnten Jahrhunderts im Großen

zu Goslar aus einem Rammelsdergschen Zinterze,

unter der schon oben angeführten Benennung Gallitzen»

stein. Das Erz, welches außer Zink, Vlei, Silber^ viel

Schwefel, Elsen , und Kupferkies enthält, wird gerostet,

hierauf ausgelaugt, dann aber noch auf Blei und Silber

benutzt. Um ein» gesättigte taug« zu erhalten, gieß« man

sie zu drei wiederholten Malen auf frisches Erz, siedet sie

dann in bleiernen Pfannen «in, Nirt sie von dem nach

einigem Stehen avZesetzten Elsenoxyd und Unremigleil»

in hölzern« Gefäße ab und läßt sie tryfialiifiren. D<n

lryllallifirten Vitriol laßt man in einem tupfeenen Kessel

über Feuer in seinem Kryfiallisalionöwasscr zergeh«,

schäumt die Oberfläche mit einem Haarsieb ab, schöpft

das aufgelds't« Salz mit einer Kelle in hölzerne Troge,

und rührt es so lange, bls es fast kalt ist, »0 «s dan»

so lock« wie Schnee wird. Hl«ra»f drückt »an es i»

hölzernen Kisten oder kegelförmigen Formen fest zusa»-

«en, »0 es dann durch Stehen fest zusammenbackt und

die Weiße und F.stiqkeit des Hutzuckers erhalt. (Beck»

mann 's Beitrage zur Technologie u. s. w. Th. IV. S.

59 ff.)
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Der «nf de« angegebenen Wege bereitete Zinfvitriol

ist keineswegeK rein, sondern enthält Eisen, auch wohl et»

was Kupfer. Man überzeugt sich von der Gegenwart

des elfteren dieser Metall« durch Gallipfeltinttur, von der

Gegenwart beö zweiten durch Ammonium. Em«, jedoch

immer nur unvollkommene Reinigung dieses Salzes be»

wirkt man, wenn dl« Auflösung des Zmkvitriols mit me,

tall'schem Zml digerirt wird; dadurch wird »in The<l je»

ner Metalle, teinesweges aber das ganze Quantnm der

selben, niedergeschlagen; indem die Schwefeljäure mit de»

Zinl nicht viel näher als mit dem Eisen verwandt ist,

Brandt war der erste, weich«- im Jahr« ,735 die

wahr« Zusammensetzung diese« Salzes zeigte, »elche je»

doch Groffroy der jüngere im Jahr« 1727 auch schon

muthmaßte.

Zuweilen findet man den Zmlvitriol, wiewohl selten,

völlig gebildet in der Natur. Er hat «in« gelblichweiße

Farbe, die mehr oder weniger in's Graue und Grüne

fallt. Er kommt theils derb und stalaktitisch, thells auch

in losen, nadelstrmigeu und säulenförmigen Kryftallen «n«

geschossen vor. Aeußerlich ist er wenig glänzend, zuweilen

nur schimmernd; im Innern ist «r wenig glänzend, von

Glasglanz. Im Bruch« ist er faserig. Er ist durchschel,

nend, halbhart, spröde, und hat «in sp«isischeS Gewicht

gleich 2,<xx>.

Er kommt vorzüglich im Rammelsberge und auf

den zinkhaltigen Halden der Stollgrube, zuweilen auf

dem Pacherslollen zu Schemnitz und zu Rudeln

in Ungarn vor. .. , ' -

Außer dem Zinkvitriol, »elcher «inen Ueberschuß von

Sänre enthält, giebt es ein gesättigtes s«bw«f>lsan»

res Zlnl, welches nach Leblanc (loum. 6e kli^«,

i.V. zai.) in Rhomben lr»st«Wlt, di, sehr »enig »,n
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Würfel» verschied«» find. Es ist farbenlo«, vollkommen

durchsichtig, hat einen glasigen Bruch, und ähnelt im Aeus»

fern dem Flintglas«.

Schwefelsaure« Zinn. Voll «in« Auflösung de»

Zinn«« durch schwefelsaure erfolgen, so Harf die Saure,

nicht sehr verdünnt seyn; anch muß man ihr« Wirkung

durch Wann« »nttrstützen. Nach Kunkel« Vorschrift

kann man in «iu«m Kolben «inen Theil Zinnfeile mit zwei

Theilen Schwefelsau« im Vandbade bi« zu« Kochen «r,

Hitzen, und so lang« damit anhalten, bi« die ganz« Masse

trocken geworden ist. Di« Auflösung erfolgt ohne bemerk»

bare Bewegung ; «« entweicht jedoch schwestichtsaure« Gas,

und Macquer und Baume bemertten, daß sich in der

Auflösung auch Schwefel in schwärzlichen Theilen bildete.

Aus der zurückbleibenden erkalteten Masse lassen sich mit

Wasser die aufidslichen Theil« «««ziehen: «in Theil de«

Zinne« bleibt aber mit einem geringen Anthell Säure ver»

bunden zurück. Di« Aufibsung sieht branngelb und trübe

au«, und schmeckt scharf und atzend, »eil sie freie Saure

enthält. Setzt man sie längere Zeit der Hitze au«, so llrßt

sie «inen de« unaufgelds't gebliebenen Rückstände ähnli»

che» Niederschlag fallen; zumal wenn sie mit Waffer ver»

dünnt wird.

Baume und Monnet «rhi«lt«n bel'm Ellalten der

Flüssigkeit da« schwefelsaure Zinn in feinen durch einan«

der geflochtenen Nadeln krystallisirt. Sie zerfioffen leicht

an der Luft, hatten «inen sehr ätzenden Geschmack, ließe»

im Feuer die Schwefelst«« fahre«, wo dann da« Zinn

so stark oxydirt zurückblieb, daß «« in Schwefelsäure fer»

ner nicht merklich «ufiöslich war. Die Alkalien und Erden

schlag« das Zinn au« der Schwefelst«« al« ein weiße«

piyd nieder. ^
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Schwefiichte SÜure, flüchtige Schwefelsäure,

UNvollkommne Schwefelsäure. Xciäum gillprmra-

«um, ^ciäuin «ulpnui is vol»tils. ^ci't/e Hul/u«

»>eu2?. Dies« Säur« wird jedesmal gebildet, wenn die

loucentrirte Schwefelsaure über Substanz«» erhitzt wirb,

welch« derselben «ln«n Thell ihres Sauerstoffs zu «ützie«

Heu g«ign«t sind. Am reinsten erhält man sie aber bei.

Anwendung einiger Metalle, als des Silbers, Kupfers,

und besonders des Quecksilber«. 3» diesem Ende schüttet

man gleiche Thelle Quecksilber und reine tontenlrlrt« Schwe»

selsaure m ein« langhalfige gläsern« Retorte, leitet den tz'ls

derselben unter den Trichter des pneumatischen Queckill»

terapparats , und erwärmt den Inhalt der Retorte. Die

Mlscvung braus't auf und es drmgt zur Müneung der«

selben eine gasförmige Flüssigkeit heraus, welch« in glä>

fernen mit Quecksilber angefüllten G'fäßen aufgefange»

»erden kann: diese ist die gasförmig« schweflicht«

Säur«. Man s«tzt di« Retorte so lange dem Feuer «us,

bis der Inhalt derselben ganz trocken geworden lst.

Die gasförmige schwefilchte Säure ist farbenlo« und

unsichtbar wie die atmosphärische Luft. Ihr specifisches

Gewicht betragt nach Bergmann 0,00246, nach La»

v visier 0,0025« (b»s des Waffers gleich l .00000 g<5

setzt). Sie ist demnach mehr als zweimal schwerer als

die atmosphärisch« Luft.

Si« ist unfähig das Verbrenn« und das thierisch«

teben zu unterhalten. Ihr Geruch ist stark und erstickend,

und kömmt mit dem des mit blauer Flamme brennenden.

Schwefels völlig übereln; auch erhält «an durch New

brennen des Schwefels unter oen «ng«führ«n Umstände»

diese Säure. Sie besitzt «inen schwachfinurliche« Ge>

schmack, röthet die blauen Pflanzenfarben, und zerstört

»ach «d ««ch den z»l>ßt«« TlM lmftlhe». Wesette
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Wirkung bringt sie auf ein« beträchtliche Menge mireerali,

scher und vegetabilischer Farbestoff« hervor; daher kann

man sich der Dämpf« de« brennenden Schwefel« mit Vor«

theil zum Bleichen der Wolle und zum tzinwegschaffen d«

Obstflecken aus leinenen Zeugen bedienen. B a r a n i findet

es wahrscheinlich, daß diese Entfärbungen von einer Ner«

bindung der Saure mit dem Pigment herrühre«». (Iourn.

für Chem. und Phys. B. II. S. 428 ff.)

Nach Prieftley wird, wenn man die gasförmig«

schwefiichte Saure in verschlossenen Gefäßen «mem hefti»

g«n Feuer «»«setzt, Schwefel abgeschieden, und ein Theil

der Siure wird in Schwefelsäure verwandelt; auch Ber»

thollet erhielt dieses Resultat; Vauqu«lln nndFour,

troy jedoch nicht» (kourcru^ s^zteme äe« connai««.

ckinl. Val. II. i». 74- Auszug von F. Wolfs, ». I.

V. 17« )

Clouet und Monge sahen dieses Gas, «ls sie «<

in einem verdichteten Zustande einer Temperatur von 28 ^

aussetzten, in «in« tropfbare Flüssigkeit verwandelt werde«,

(a. «. O.)

Wird das schwestichtsau« Gas mit Wasser in B„

»ührung gebracht, so wird es von diesem begierig einge

sogen. Nach Priest!« y absorbiren bei einer Tempera»

tur von 546 1000 Gran Wasser 39,6 Gran von dieser

Saure; Fourcroy behauptet, daß bei einer Temperatur

von 40 o das Wasser d«n dritten Theil seine« Gewichte«

von dieser Siure in sich nehmen könne; Thomso» fand

hingegen, daß da« Wasser nur ^ feines Gewichte« von

der gasförmigen schwefiichten Sin« absorblrn» könne.

Da« mit dem Ga« gestttigt« W«ff«r stellt die schwefiichte

Siure im tropstarfiüßlgn. Zustande dar. Sie hat «ach

Foureroy und Vauquelln «in specisisch«« G«wicht

»on 1,040, nach Thomson von 1,0513, ist ftbr sau«r,

»nd »erbeeittt «in«n «lfiickenbM Geruch.
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Man i>mn die tropft» arstüßig« Säur« gefrieren lassin,

»hne daß die gasförmige Säur« entweicht. Nach Four»

«roy und Nanquelin «lfolgt das Geftie«n dieser

Säure bei einer Temperatur, welche wenig niedriger aK

32 " Fahr. ist. Wird Wasser, das mit dieser Säure bei

einer Temperatur von c> 0 gesättigt worden, bis zu 65,25 <>

erhitzt, so füllt es sich mit einer großen Menge Blasen

«n, welche immerwahrend zunehmen und sich auf die

Oberfläche erheben. Diese Blasen werden durch die zu»

Theil sich abscheidend« Saure verursacht.

D«s Eis absorbirt die gasförmig« schwefllcht« Säure,

und schmilzt augenblicklich.

An der Luft nimmt die tropfbarflüssiige schwefllcht«

Saure Sauerstoff in sich und wird dadurch in Schwefel»

sture verwandelt. Nach Fonrcroy erfolgt die Umwand

lung der gasförmigen schweflichten Saure in Schwefel»

sture gleichfalls, wenn man sie mit Sauerfioffgas ge»

mischt durch «ine glühende Röhre hindurchgehen läßt.

Berthollet erhielt diesen Erfolg nicht, und setzt da«

Nlchtgelingen darin, daß das SanerstoffgaS unter den an»

geführten Umstanden gleichfalls ausgedehnt «erde, wel

ches der Verbindung entgegenwirkt.

Läßt man «ine Mischung aus Wasserstoffgas und

gasförmiger schwefiichter Saure durch eine glühende Röhre

hindurchgehen, so wird wegen der nahen Verwandtschaft

des Wasserstoffs zum Sauerstoff die schwefiichte Saure

»ersetzt.

In der schwefiichte« Saure befindet sich der Sauer»

stoff in einem nur müßigen Graoe von Ausdehnung; da»

her zeigt sie im Verhältnis der nur geringen. Menge

Sauerstoff welche sie «nthält, im ausgezeichneten Grade dl«

Eigenschaften einer Säure. Sie hält aber den Sauerstoff

»eit weniger fest zurück, als die Schwefelsäure, ungeach»
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tee <«« ei« wtit größer« Meng« Schweftl enthält; daher

lommt «« auch, daß mehrere Stoffe, »l« der schwefelhal»

tige Wasserstoff. «inig« Netalle u. s. n». ihr den Sann,

fioff entziehen und den Schwefel abscheiden.

Der Phosphor »nd Schwefel verändern dies« Gaur«

Hcht. Keine« der Metall«, mit Ausnahme de« E»l«us.

2int« und Manganennm«, scheinen von dies« Tanre olp,

»irt oder aufgelbl't ,» »erden.

In loo Theilm dieser Sin« fanden :

»ourcro,: Thomson: Gav Lüssac:

66.39 Schwefel
85

25

100

68

32 33,6» Sauerstoff

l<X>,«>

Legt man da« Verhältnis der Nestaudthelle zu»

Gwnde, welche« Klaproth in der SchwefelsH»« fand,

so giebt' die Rechnung folgende« VerhaMuß der Bestanh,

«heil« in der sch»«si>«ten Sin«;

52,17 Schwefel

47.83 Sauerstoff

Schon die alteren Chemlften kannten dies« Sin«,

»dem sie b«i »"" langsamen Verbrennen de« Schwefel«

«halten wir»; Stahl war jedoch der erst,, welcher die

e,g«nschaf»«n derselben genauer untersuchte. D« er sie

für eine Verdwdung de« Schwefel« mit dem Pblogisto»

hielt, so nannte er sie phlogistifirt« Schw'felsanr«.

Er bereitet« fi« dadurch, daß «r Schwefel bei «iner nie,

drigen Temperatur verbrannte, und die entweichende»

Dampf« mit «appen. welch« er in «ine Kalianftmng ««.

taucht hatte, auffing. Durch dies« Verfahre» erhielt er

schweMtsanre» Kali.
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Scheel« zeigt« im Jahre 1771, wie man diese

Saure dadurch sich in beträchtlicher Menge bereiten lön»

ne, w«nn man das nach Stahl's Vorschrift bereitet«

Salz mit Wtinsttinfaure üb«rgdsse nnd gelinde Wärme

anwendete. Di« schwefilchtt Saure wird von der Wein«

steinstur«, welche dem Kali naher verwandt ist, auSgetrie»

ben, und geht in Verbindung mit Wasser in die Vorlag«

üb«r. Pritstley stellte dies« Saure im Jahre 1774 gas,

förmig dar, und untersuchte ihre Eigenschaften in diesem

Zustande. Bert holtet machte im Jahre 1789 (Kleui.

öe l'«c»ä. 6e« »cienc. <1e k»ris l?82 und ^nn. cle Oliü».

Vol. II. v. 54., übers, in Crell's chem. Annal. 1790

N. I. S. 457 ff.) Abhandlungen über ihre Bildung, Zu»

sammensetzung und Anwendung bekannt, und im Jahre

1797 erschien von Fourcroy und Vauquelin (^««2!.

äe CWin. XXIV. z>. 229 , übers, in Nourgnet's Beschif,

tig. der neuflink. Naturf. 5?. l. S. 1.) eine sehr voll«

ständig« Untersuchung über die Salze, welche sie mit den

salzsthigen Grundlagen bildet.

Die Zusammensetzungen, welch« die schwefiichte Siure

mit den Allalien, Erden und metalllfchen vfyden darstellt,

»erden schweflichtsaure Salz« genannt. Das leich»

teste V«rfahr«n, dies« Verbindungen zu bewirten, ist das,

wtlches Berthollet und nachmals Fourcroy und

Vouquelin befolgt haben. Man entbindet zu dem

Ende die schwefiichte Saure aus der Schwefelsaure, auf

die oben angegeben« Art, durch Quecksilber, leitet ans der

die Mischung enthaltenden Retorte «ine Röhre in eine lletne

mit Wasser gefüllte Flasche, damit, wofern etwas Schwe»

felsaure übergeführt wird, dies« hier zurückgehalten werde.

Aus dieser wirb «ine andere Röhr« in einen Woulffsche»

Apparat geführt, welcher die erdigen oder salzsthigen Grund»

lagen entweder aufgelds't ober vertheilt enthalt; hier ver

bindet sich die Sinr« mit den Grundlagen, und die Sulz«
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trystallisttt» zum Theil, theils kann man sie durch Ver

dunsten der Flüssigkeit erhalten.

Di« schwefiichtsauren Salz« besitzen folgende allge,

«eine Eigenschaften:

Sie äußern einen unangenehmen Geschmack, der de»

des brennenden Schwefels ähnlich ist.

Werden sie der luft ausaesetzt, so begünstigt die Wir»

llung der Grundlage, welch» die Elemente der Saure zn

»erdichten strebt, die Bildung der Schwefelsäure, und sie

»erden in schwefelsaure Salze verwandelt. Die unauft

ld«ltchen schwefiichtsauren Verbindungen erfahren dies«

Veränderung schwer, indem die Kohüsionslraft e»tg«ge»

wirkt.

Werden sie erwärmt, s« entweicht schwefiichte Säure,

Wasser und da i Schwefel, der, »enn der Versuch in ei»

nem oF<" melztiegel angestelle wird, sich entzündet;

ein Theil «e^iBlückstandee befindet sich im Zustande «ine»

schwefelsauren Salzes.

Schüttet man sie in Salpetersäure, s« entweiche»

häufig« rothe Dampf«, und die schweflichtsanren Salze

werden in schwefelsaure verwandelt. Die orydirt« Salz,

sture bringt dieselbe Wirkung, allein nur theilweise, zu»

Wege.

Schweflichtsaure Alkalien.

Sckweflichtsaures Ammonium. Dieses Salz

trystallisirt in Gestalt sechsseitiger Prismen. d»e mit sechs

Flächen zugespitzt sind, oder in Gestalt von Prismen mit

»homboidalen Seitenflächen, die nicht deutlich mit drei

etwas konkaven Flächen zugespitzt sind.

Es hat «inen kühlenden durchdringende» Geschmack,

Kßt «der «ine« schwestichten ^Nachgeschmack i» Mund«

zurück.
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zurück. Auf. Kohlen lnistert eS schwach; erhitzt man es

stufenweis« in verschlossenen Gefäßen, so entweicht eine

geringe Menge Wasser und Ammonium, und hierauf sub,

limirt sich das übrige Salz al« schwestichtsaureS Ammo

nium mit einem Ueberschuß von Säure.

Aus der Luft zieht dieses Salz Feuchtigkeit an, ,«r»

stießt, trocknet aber bald wieder, und wird in schwefelfau-

res Ammonium verwandelt. Unter allen schweflig ssauren

Salzen zieht dieses am schnellsten Sauerstoff aus der At

mosphäre an; noch schneller erfolgt dieses, wenn man

eine Auflösung desselben in Wasser der kuft aussetzt.

Bei einer Temperatur von 54 0 Fahr. lös't das Was-

ser gleiche Theile, dem Gewichte nach, von diesem Salze

mit Erzeugung von Kälte, auf; lochendes Wasser nimmt

ein« größer« Menge davon in sich. Wege' »"- Flüchtig,

leit dieses Salzes wird es «n den bren- '.p„„

«her als schwefiichtsaures Ammonium mit em U<ber-

schuß von Saure sublimirt, als in schwefelhaltiges Am

monium verwandelt.

Die Varyterbe, das Kali, das Natrum und di, Kalk

elbe zerlegen eS sowohl in der Kälte als Wärme vollkom«

rnen. In der Kälte zerlegt die Tallerde es nur zum

Theil, und bildet mit dem unzerlegten Theile ein dreifaches

Salz; in der Wärme erfolgt die Zerlegung vollstänoig;

schnell auf trockenem, langsamer auf nassem Wege.

Hundert Theile dieses Salzes sind zusammengesetzt aus

6o schwefllchter Säure,

29 Ammonium,

li Wasser.

icx>

SchweflichtsaureS Kali. Unter den schwefiicht-

sauren Salzen ist dieses am längsten bekannt, indem, wie



770 Schweflichte Säure.

schon oben bemerkt wurde, es von Stahl dargestellt u»r«

den ist; daher es auch von den Chemisten Stahl's

Schwefel salz genannt wurde. Eine genauer« Unter»

suchung seiner Eigenschaften haben Berthollet, Vau-

quell» und Fourcro» angestellt.

Dieses Salz lrystallisirt a!S sehr lange, divergirenb«

Nadeln, oder als rhomboidale Blätter, oder als doppelt

vierseitige an ihren Enden stark abgestumpfte Pyramiden.

Es hat einen siechenden, scharfen, schweflichten Geschmack,

ist meistentheils weiß und durchsichtig, zuweilen ist es

schwach gelb gefärbt.

Es hat ein specisisches Gewicht von i,58ü. Bei ei

ner Temperatur von 54 ^ Fahr, wird es von gleichen

Theilen Wasser < dem Gewichte nach) mit Erzeugung von

Kalte aufgelds't; kochendes Wasser nimmt ein« weit gros,

ser« Mesge davon ans. An der Luft beschlägt es bald,

wird weiß und undurchsichtig, und geht in kurzer Zeit in

schwefelsaures Kali über; noch schneller erfolgt diese Ver

änderung, wenn eine Aufldmng dieses Salzes der Luft

ausgesetzt wird. Es bildet sich bei dieser Umwandlung

auf der Oberfläche der Auslosung ein Hautchen, welches

ticker wird, zerbricht und dann zu Boden fallt; dies« Er»

scheinung erneuert sich so lange, bis di« Auflösung von

Salz erschöpft ist.

Auf Kohlen knistert dieses Salz und verliert sein Kry-

siallisationswasser. Erhitzt man es nach und nach bis

zum Nothglühen, so entweicht zuerst ein kleiner Antheil

schwefiichter Saure, dann Schwefel und «ls Rückstand bleibt

schwefelsaures Kali mit einem geringen Ueberschuß von

Kali. Die brennbaren Kdrper zerlegen das schwesiichtsaul«

Kali schnell und vollständig. Erhitzt man eS mit Kohle

in einer Retorte, so erhält man Wasser, schwefelhaltiges

Wssserstoffgaö und Kohlensaure; in der Retorte bleibt

fchwefelwasstsfioffhaltiges Kali als Rückstand.
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Di« Naryterb« und Kalkerd« entziehen diesem Salz«

seine Säure. Gießt man Auflösungen jener Erden in

Wasser in eine Auflösung des schwefelsauren Kali, so fal

len jene Erden in Verbindung, mit der Säure zu Boden,

und das Kali bleibt in der überstehenden Flüssigkeit auf-

gelds't. Die Salpetersäure verwandelt dieses Salz da«

durch, daß sie ihm Sauerstoff mittheilt, in schwefelsaure«

Kali; dieses bewirkt auch die orydirte Salzsäure, wiewohl

nur unvollkommen, indem sie einen Theil der Säure un

verändert austreibt.

Mehrere metallische Oxyde werden von diesem Salze

ganz oder zum Theil orydirt, wodurch dasselbe in schwefel,

saures Kali verwandelt wird.

Das schwefiichtsaure Kali zersetzt die Verbindungen

der Schwefelsäure mit Natrum, Ammonium, Kalkerde und

Tallerde; dte Grundlagen dieser Salze verbinden sich mit

der schweflichten Säure, und es wirb schwefelsaures Kali

gebildet.

Thomson fand in lcw Theilen dieses Salzes:

43,5 schwefiichte Säure,

54,5 Kali, ,

2,0 Waffer,

ico,c>

Schweflichtsaures Natrum. Diese« Salz ist

vollkommen weiß und durchfichtig. Es ist in vierseitigen

Prismen krystallisirt, welche zwei breitere und zwei schmä

lere Seitenflächen haben, und mit zwei Flächen zugeschärft

sind. Sein specifisches Gewicht beträgt 2,9566. Es hat

«inen kühlenden, schweftichten Geschmack. An der Luft

beschlägt es und überzieht sich mit einem weißen Staube,

ohne doch gänzlich in Staub zu zerfallen. Dieser auf dir

Oberfläche befindliche Staub wird bald in schwefelsaures
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Natrum verwandelt; das Innere der Krystalle widersteht

dieser Umänderung länger.

Bei einer Temperatur von 54 ^ F«hs. lose« vier

Theile Wiff>r «inen Theil dieses Salzes auf; lochendes

Wasser nimmt mehr als gleiche Theile davon (dem Ge

wichte nach) in sich. Setzt man die Auflösung dieses Sal

zes der Luft aus, so wird es sehr bald in schwefelsaures

Natrum verwandelt; man bemerkt aber nicht das Haut

chen wie bei'm schwefl chtsauren Kali. In der Warme

zergeht dieses Salz anfänglich in seinem Krystallisations«

waffer und trocknet dann aus; in einer höheren Tempera»

tur läßt es einen Theil Schwefel fahren; der Rückstand

ist schwefelsaures Natrum.

Die gasförmige orydirt« Salzsäure verwandelt dieses

Salz augenblicklich in schwefelsaures. Die Baryterde, Kalt

erde und das Kali .entziehen ihm die Säur». Die schwe

felsaure Kalterde, schwefelsaure Talkerde und das schwefel,

saure Ammonium zerlegen dieses Salz gleichfalls.

Hundert Th»ile desselben sind nach Fourcroy zu

sammengesetzt aus:

Zi schweflichter Siure,

18 Natrum,

5i Wasser,

II. Schweflichtsaur« Erden.

Gchweflichtsaur« Alaunerd«. Man erhält die

ses Salz im Zustande eines weißen Pulvers, welches sich

zart anfühlen läßt, anfänglich einen «rdigten, nachher aber

einen schweftichten Geschmack hat.

An der Lnft geht dieses Salz nur schwer in schwe

felsaure Alauuerde über. Im Waffer ist es unauflöslich;

bei einem Ueberschuß von Säure wird «ine geringe Meng«
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desselben aufgelöst. In dem aufgelbs'ten Zustande erfolgt

der Uebergang in schwefelsaure Alaunerde schneller. Ist

die schwefiichtsaure Alaunerde recht trocken, so tntweichen

aus ihr, wenn man sie mit Wasser in Berührung bringt,

Bläschen; sie sinkt aber bald als Staub zu Boden, und

zeigt alle Eigenschaften eines unauflöslichen Körpers.

Im Feuer laßt die schwefiichtsaure Alam.erde ihre

Säure fahren; es wird etwas Schwefel abgeschieden, und

der Rückstand besteht aus Alaunerde, der ei» geringer

Antheil schwefelsaurer Alaunerde beigemischt ist.

Die Metalloxyde geben ihren Sauerstoff leicht an die«

ses Salz ab, und verändern daher ihre Farbe, so wie sie

damit in Berührung kommen. Alle salzfähige Grunola,

gen, mit Ausnahme der Kieselerde und Zirkonerde, zersetzen

dasselbe.

Das Verhältniß der Beslanbtheil« in diesem Salze

giebt Fourcroy folgendermaßen an:

" 32 schweftichte Säure,

44 Alaunerd«,

24 Wasser,

lcx>.

Schwefiichtsaure Baryterde. Dieses Salz

kommt in Gestalt eines feinen «eißen StaubeS vor; man

kann es jedoch krystallisirt erhalten, wenn man es in

schweflichter Säure aufiös't und die Auflösung langlam

verdunstet. Es krystallisirt theils in undurchsichtigen N»»

dein, theils in durchfichtigen Tetra«5ern mit Abstumpfun»

gen an den Winkeln.

Es hat nur wenig Geschmack, und erregt, wenn man

es lange im Munde hält, eine schwache Geschmacksempfin,

düng, wie die Dämpfe des brennenden Schwefels. Sein

specifisches Gewicht beträgt 1,6938. Im Waffer ist eS

unauflöslich.
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Wird es stark erhitzt, so entweicht etwas Schwefel, und

<« bleibt schwefelsaure Baryterde übrig. Au der Luft er

leidet «S nur langsam einige Veränderung.

Die Metalloide, die brennbaren Korper und Sauren

zerlegen dieses Salz wegen der starken Kohision unt«r

seinen Bestandtheilen schwieriger als die übrigen schwe»

fiichtfturen Salze. Von leiner der salzsthigen Grundlagen

wird e« zerlegt.

Die Bestandtheil« dieses SalzeS sind:

39 schwefilcht« Saure,

59 Baryterde,

2 Waffer,

ic>o.

Fourcroy bedient sich der schwefiichtfturen Baryt

erde, um zu untersuchen, ob die schweftichte Saure frei

von Schwefelsäure sey; ist Schwefelsaure zugegen, so ent

steht «in Niederschlag, widrigenfalls nicht. Dieses Salz

ist zuerst von Vauquelin dargestellt worden.

Schweflichtsaure Kallerde. Dieselbe ersch«:>:t

«IS ein weißes Pulver; bel einem Ueberschuß von Saure

wird sie jedoch aufgelds't, und krystallisirt dann bei'm lang

samen Verdunsten in sechsseitigen Prismen, die sich in

sehr verlängerte Pyramiden endigen.

Anfanglich bemerkt man leinen Grschmact an dersel

ben, nach einiger Zelt nimmt man jedoch «inen schweftich

te« Geschmack wahr.

In der Warme schmilzt dieses Salz nicht, es verliert

«inen geringen Antheil Wasser, wird weiß und zerfallf,

wenn eS umgerührt wird, zu Pulver; in einem stärkeren

Feuer wird etwas Schwefel abgeschieden, und das Sa'z

wird in schweftichtsaureS verwandelt. Laßt man es sekr

lange Zeit der Luft ausgesetzt, so beschlügt es, und ver
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wandelt sich, wiewohl am langsamsten unter allen schwe,

flichtsauren Salzen, in ein schwefelsaures Salz. Von 800

Theilen Wasser wird ein Theil dieses Salze« aufgelbl't.

Di« Baryterde ist die einzige der salzfähigen Grundlagen,

welche dasselbe zerlegt. Im übrigen kommen ihm die Ei»

genschaften der Gattung zu.

Hundert Theile der lrystallisirten schwefiichtsauren

Kallerde enthalten:

48 schweflichte Säure,

„47 Kallerde,

5 Wasser,

Schweflichtsaure Tallerde. Man erhält die«

seS Salz theils in Gestalt eines Standes, theils in

durchsichtigen, gedrückten Tetraedern lrystallisirt. Es hat

einen stßlich zusammenziehenden, erdigten Geschmack, der

bald merklich schwefiicht wird, und ist völlig ohne Geruch.

ES hat «in specifisches Gewicht von 1,3802. In der

Wärme wird es weich und fließt wie ein weiches Gummi.

Wird es stärker erhitzt, so bläht es sich auf, und ver,

liert 45 Procent am Gewichte, welches von dem Ent»

weichen des Krystallisarlonswasser« herrührt. Bei noch

mehr verstärktem Feuersgrade entweicht die schweflichte

Säure und die Tallerde bleibt zurück.

An der Luft beschlagt dieses Salz, bleibt aber im

Innern durchsichtig. Dadurch, daß es Sauerstoff anS

der Atmosphäre absorbirt, geht es langsam in schwefel

saure Tallerde über; noch schneller erfolgt diese Umände»

rung, wenn «ine Auflösung dieses SalzeS der Luft aus

gesetzt wird. Bei «iner Temperatur von 54 2 Fahr. I'o»

fen zwanzig Theil« Wasser einen Theil dieses Salzes auf;

lochendes Wasser nimmt «ine etwas größer« Menge da

von in sich, und setzt es bei'm Erkalten in Kryftalleu ab.
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Ein Zusatz von schweflichter Siure macht dieses

Salz ungleich «ufibslicher, indem dann drei bis vier

Theile Wasser z» seiner Auslosung hinreichen. Das durch

»inen Überschuß von schwefiichter Siure aufioslich ge»

macht« Salz, trystallisirt, so wie dieser Ueberschuß an

der Luft entweicht.

Von der Baryterde, der Strontianerde, der Kalkerbe,

dem Kali und dem Natrum wird dieses Salz zersetzt,

indem sie ihm die Säure entziehen.

Hundert Theile dieses Salzes find zusammen«.««

setzt aus: , .

Zy schweflichter Saure,

16 Tallerde,

45 Wasser,

100

Dieses Salz geht mit dem schwestichtsauren Vmmo»

nium eme Verbindung ein und stellt damit ein dreifaches

Salz dar; zu dem Ende muß man entweder schwefiicht«

saure Talkerde durch Ammonium, oder schwefiichlsaures

Ammonium durch Talkerde zum Theil zersetzen, oder Am»

monium in «ine Auflösung der schwestichtsauren Talkerde

nut einem Säureüberschuß bringen, ober Auflösungen der

schwestichtsauren Tallerde und des schweftichtsauren Am»

moniums mit einander vermischen.

Dieses Salz erscheint in durchsichtigen Krystallen von

unbestimmter Gestalt. Aus der Luft nimmt es (und vor,

züglick schnell, wenn es aufgelds't ist) Sauerstoff an, und

die schweflichte Saure wird in Schwefelsaure verwandelt.

Im Wasser ist es ungleich weniger aufioslich, als die Salze

einzeln, aus welchen es bestehet. Der Hitze ausgesetzt

entweicht schwcfiichte Säur«, eS sublimirt sich schwefiicht-

saures Ammonium mit einem Ueberschuß von Saure, und

als Rückstand bleibt Talkerde. Di« Baryterde, Kallerde,
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Strontianerde, das Kali und das Natrum zersetz«« die»

se« Salz.

III. Schweslichtsaure Metalle.

Schweflichtsaures Antimonium. D>« schwe,

fiichte Säure greift in der Kalte das Antimonium nicht

an; bei erhöhter Temperatur scheint die Säure zerlegt

und das Metall orydirt zu werden.

Schüttet man in die Auflösung des Antimonium« i»

Sauren, vorzüglich aber in Salzsaure, schweflichte Saure;

so fallt ein weißer Niederschlag zu Boden, welcher schwe

flichtsaures Antimonium ist. Es hat «inen herben,

scharfen Geschmack, ist im Wasser unauflöslich, im Feuer

ist es flüchtig und zersetzbar. Ehe die Zerlegung erfolgt,

schmilzt es zu einer grauen, auf der Oberfläche trystallini«

schen, im Innern bohlen Masse, die mit lleine» Krystallen

überzogen ist. Erhitzt man dieses Salz in verschlossenen

Gefäßen, so wird etwas schweflicht« Saure, dann Schwe

felsaure erhalten. Im Rückstande bleibt «ine rdthlichbraune

Masse, welche sehr wahrscheinlich schwefelwasserstoffhalti«

ges Antimonium ist.

Schweflichtsaures Blei. Die schweflichte Säure

lost das metallische Blei nicht auf, verbindet sich aber

mit dem (nur nicht zu stark) oxydirten Metalle. Bringt

man rothes Bleioryd mit tropfbarfiüßiger schweflichter

Saure in Berührung, so nimmt dasselbe eine weiße Farbe

an, die Säure verliert ihren Geruch und wird in Schwe«

felsüure verwandelt. Bringt man orydulirtes Blei mit

schweflichter Säure in Berührung, so wird es aufgelöst,

und schweflichtsaures Blei gebildet; dasselbe wird

gleichfalls erhalten, wenn man das Blei aus seiner Auflö

sung in Salpetersäure durch schweflichte Säure ausscheidet.

Es erscheint als «in weiße« Pulver, ist ohne Geschmack

und unauflöslich. Auf der Kohle und vor dem Ldthrohre
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schmilzt es, verbreitet «inen phosphorischen Schein und

nimmt bei'm Erlalten eine blaßgelbe Farbe an. Wird es

fortgesetzt erhitzt, so wird <S an seinem Rande hergestellr;

dann wallt es auf und geht ganz in den metallischen

Zustand über. In der Glühhitze verliert eS fünf Procent

von seinem Gewicht, und es bleibt eine schwärzlich« Masse

zurück, welche aus schwefelsaurem und schwefelhaltigem

Blei besteht. Behandelt man diesen Rückstand mit Sal,

petersäur«, so zersetzt diese das schwefelhaltig« Blei, und

«s schießen Krnstalle des salpetersauren Bleies an. In

verschlossenen Gefäßen giebt es Wasser, schwefiichte Saure,

Schwefel, u»d «ö bleibt schwefelsaure« Blei, welches ein«

gelbgrünlich« Farbe hat, zurück. Di« Schwefelsaure und

Salzsäure treiben die schwefiichte Säur« mit Aufbrausen

aus diesem Salz«; die Salpetersäure wird hingegen von

dem schweftlchtsaurem Blei zerlegt; es entweichen rothe

Dämpfe, und es wird schwefelsaures Blei gebildet.

Hundert Tbeile dieses Salzes enthalten nachThomson:

74,5 Bleioxyd,

25.5 schwefiichte Säure,

100,0

Schweflichtsau res Eisen. Wird irrpfbarflüssige

schwefiichte Säur« auf Eisenfeile gegossen, so erfolgt ein«

lebhafte Einwirkung; die Mischung erhitzt sich, und die

Auflösung nimmt eine braungelbe Färb« an, welche in

der Folge in «ine grünliche übergehet. Bei dieser Aufio,

sung wird, einige wenig« Luftblasen im Anfange abgerech

net, lein Wasserstossgas entwickelt.

Bli diese? Einwirkung oxydirt sich das Eistn auf

Kosi.n der Saure, ein Theil derselben wird zersetzt; der

Sauerstoff dieses AntheÜS verbindet sich mit dem Eisen,

und der abgeschiedene Schwefel tritt an das schwesiicht,

saure Salz, so wie es gebildet wird.
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Das erhaltene Salz ist demnach nicht als reines

schweflichtsaures Eisen zu betrachten, sondern es ist diese«

Salz mit Schwefel verbunden. Wird Schwefelsaure oder

Salzsture in geringer Menge in diese Auflösung gegossen;

so erfolgt ein lebhaftes Aufbrausen, (welches von der ent

weichenden schweftichten Säure herrührt) ohne Nieder»

schlag; setzt man jene ,Säuren in beträchtlicher Menge

hinzu, so fallt der Schwefel als «in weiße« Pulver nie«

der. Die stark rauchende salptlrlchte Saure scheidet au«

der Auflösung dieses Salzes den Schwefel als eine zähe,

gelbe Masse aus.

An der Luft setzt die Auflosung de« schwefelhaltigen

schweflichtsauren Eisens ein rdthlichgelbes Pulver, welches

schwefelhaltiges Elsenoxnd ist, und Krystalle ab: letztere

find schweflichtsaures Eisen. Das schroeflichtsaure Eisen

unterscheidet sich durch folgend« Eigenschaften von dem

schwefelhaltigen schweflichtsauren Eisen: dieses ist an der

Luft bestandig, jenes nicht, indem es Sauerstoff aus der

selben absorbirt. Aus dem schwefelhaltigen scheiden die

Sauren Schwefel ab, auö dem reinen schweflichtsauren

Elsen, wird hingegen unter diesen Umständen schweflichte

Säure entbunden; das schwefelhaltige schweflichtsaure Eisen

ist in Alkohol aufldslich, das schweflichtsaure nicht.

Schweflichtsaures Kupfer. Die schwcflichte

Säure greift das metallische Kupfer nicht an, sie vcrbin,

det sich hingegen leicht mit den Oxyden dieses Metalle«.

Man erhält augenblicklich schweflichtsaures Kupfer, wenn

man eine Auflösung von schweftichtsaurem Natrum in eine

Auflösung des schwefelsauren Kupfers gießt. Es entsteht

ein zitrongelber Niederschlag, und in der Folge setzen sich

lleine, weißgrünlich« Kryfialle ab, welche bei'm Zutritt der

Luft «in« dunkler« Farbe annehmen. Verdunstet man,

nachdem die Kryslalle angeschossen sind, die überstehend«

Flüssigkeit, so erhält man schwefelsaures Natrum.
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Sowohl der gelbe Niederschlag alö die Krystall« sind

schweftichtsaureS Kupfer, nur ist in jenem die Menge des

Oryds größer, daher rührt seine gelbe Farbe und seine

mindere Aufldslichteit. Beide schmelzen, wenn sie vor

dem Ldthrohre erhitzt werden, werden schwärzlich, nehmen

'«ine graue Farbe an, welche der des Fahlerzes ähnüch ist,

und werden unter Aufwallen reducirt. Wird das trystal-

lisirte schwlfiichtsaur« Kupfer in einer Glasröhre erhitzt,

so wird es anfänglich gelb, dann kastanienbraun; es ent

weicht zuerst schweftichte Saure, hierauf Schwefelsaure;

«in Theil deö Salzes bleibt als ein graues schwefelhalti»

geö Salz zurück; ein anderer schmilzt mit dem Glase zu-

sammen und färbt es glänzendrolh. Unter diesen Um»

ständen giebt das Orud seinen Sauerstoff an die Säure

ab, diese wird in Schwefelsäure verwandelt und das 35yd

wird reducirt»

Ungeachtet dieses Salz vom Wasser in nur geringer

Menge aufgelöst wird, so bringt doch das Kali in der

Auflösung «inen Niederschlag in grünlichen Flocken zuwe

ge; das Ammonium giebt hingegen der Auflösung «in«

b!au< Farbe. Gießt man koncentrirte Schwefelsäur« auf

das kryftallifirte Salz, so entweicht eine beträchtliche Mel^ge

schwcflichter Säur«, und es wird «ine pülverichte, rotb»

braune Mass« in Gestalt von Wembefen abgeschieden.

Schüttet man Waffer hinzu, so wird dieser Niederschlag

nicht aufgelöst; ohne Wasser hingegen der Luft ausgesetzt,

verliert «r sein« Farbe und löst sich in Schwefelsäur« auf.

Unter diesen Umständen tritt der Sauerstoff des Oxyds an

die Säure, das Kupfer wird beinahe ganz desoxydirt, und

ein Theil der Säur« wird in Schwefelsäure verwandelt.

Die Salpetersäure wirkt auf beide Arten des schwtfiicht-

sauren Kupfers; es wtrden gasförmige schweftichte Säure

und SalpetergaS entbunden, und das Salz wird in schwe

felsaures Salz verwandelt.
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Schweflichtsaures Mangan,«. John be

reitete dieses Salz, indem er gasförmig« schwlflicht«

Saure in ein Gefäß, in welchem kohlensaures Mangan««

vertheilt worden war, treten ließ. Das schweflicht-

saure Manganes, welches dadurch gebildet wurde,

erschien in Gestalt eines weißen, körnigen, geschmacklosen,

im Wasser und Weingeist unauflöslichen PulverS. An

der Luft ist es beständig und laßt sich sehr gut aufbe

wahren.

Die Schwefel- Salz- und Salpeter-Säure entbin,

den aus diesem Salze die schweflichte Säure, und verein«

den sich mit der Grundlage desselben.

Wird das schweflichlsaure Manganes in einem Schmelz,

tiegel erhitzt, so entweicht die Säure und es bleibt als

Rückstand braunes Oxyd.

Eine nicht ganz genaue Analyse gab für das Ver-

hältniß der Bestandtbeile in diesem Salze:

40.20 vfyvulirtes Manganes,

59.80 Säure und Wasser,

icx>,oa

(Iourn. für Chenu u. Phys. B. III. S. 477 ff.)

Schweflichtsaures Quecksilber. Da, wie im

Anfange dieses Artiiels gezeigt wurde, das metallische

Quecksilber die Schwefelsäure soweit zersetzt, daß sie da

durch in schweflickte Säur« verwandelt wird, so «rgiebt

sich hieraus, daß man die schweflichte Säure nicht werde

mit v«m metallischen Quecksilber verbinden können. Bringt

man rotyes Queckfilberoxyd mit schwefllchter Säure in

Berührung, so wird das Oryd augenblicklich milchweiß,

«s entbindet sich Wärmestoff und der Geruch nach schwe-

fiichter Säure wird zerstört. Wendet man die Säure in

nur germger Meng« an, so bildet sich schweflichtsaures

Quecksilber; nimmt man eine größere Meng« Säure, so
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wird das Quecksilber hergestellt, und in der Flüssigkeit

findet man Schwefelsture. ,

Schweflichtsau, es Silber. Auf das metalli

sche Silber wirkt dl« schweflichte Saure nicht, sie verbin,

det sich aber leicht mit dem Oryd desselben. Bringt man

aber diese Säure mit dem durch ein kaustisches Alkali aus

der salpetersauren Auflösung gefällten Oryd in Berührung,

so «erden tleine, glanzende Kdrner von perlgrauer Farbe

gebildet, welche schweflichtsaure« Silber find; nnd

durch die Einwirkung deS Lichtes nicht verändert werden.

Aus der Auflosung de« Silbers in Salpetersäure

schlägt die schweflichte Saure, schweflichtsaure« Silber als

ein weißes Pulver nieder. Auch bei der Vermischung der

Auflösungen deS schwefiichtsauren Ammoniums und salve,

tersauren Silbers wird dieses Salz durch doppelte Wahl»

anziehung gebildet. Setzt man schwefiichtsaures Ammo

nium im Uebermaaß hinzu, so wirb das schweflichtsaure

Silber aufgelöst, und «in dreifaches auö Silberoryd,

Ammonium und schweflichter Saure bestehen

de« Salz gebildet.

Wird dieses dreifache Salz dem Sonnenlichte ausge

setzt, so überzieht «S sich mit einem Silberhäutchen und

in der Flüssigkeit bleibt schwefelsaures Ammonium zurück.

Dasselbe Salz wird durch Vermischung einer Auflösung

deS schweflichtsaure« Ammoniums mit Silberornd erzeugt.

Das salzsaure Ammonium z«rsetzt das schwefticht

saure Silber, und reducirt das Silber beinahe ganzlich,

welches sich als ein schwarzes Pulver ausscheidet. Die

Flüssigkeit enthält schwefelsaures Ammonium.

Da« als ein weißes Pulver, unter den oben ange

führten Umständen, gefällt« schweflichtsaure Silber wird

an der Luft braun, ohne völlig zersetzt zu werden. Auf

einer Kohle vor dem Ldthrohre erhitzt, sibßt es schweflichte

Sanre
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Sin« au«, schmilzt zu «in« gelblichen Masse, und läßt

ein reines Silberkorn zurück. Wird cö in ein« Glasröhre

eingeschlossen dem Feuer ausgesetzt, so entweicht eine ge,

ringe Menge schwefiichter Säure, dann Schwefelsaure, und

das reducirt« Silber bleibt zurück. Der Theil, welchen das

Glas berührt, verbindet sich mit demselben, und «rtheilt

ihm eine hellbraune Farbe. Das schwefiichtsaur« Silber

ist zwar nur wenig auflbslich, doch bringt Salzsäure in

Wasser, das mit diesem Salze einige Zeit in Berührung .

war , eine weiße Wolle zuwege. CS hat einen scharfen

und metallischen Geschmack. Die kaustischen feuerbeständi»

gen Alkalien losen es auf und bilde» damit »in dreifache«

Salz, dem analog, »elches da« Ammonium mildem

schwefiichtsauren Silber darstellt.

Tchweflichtsaures WiSmuth. Die schweflicht«

Saure verbindet sich mit dem Oxyde des Wismuthes, und

stellt ein Salz dar, welches im Wasser selbst dann, wenn

dieses eines Ueberschuß von Säure enthält, uuaufldslich

ist. ES hat einen schweflichtm Geschmack. Vor dem Löth,

röhre schmilzt es zu einer gelblichen Masse, die sich auf

Kohlen leicht reduciren läßt. Bei der Destillation ent

weicht aus diesem Salze schweflichte Säure und es bleibt

ein weißeö Oryd zurück. Die Schwefelsäure zersetzt da«

schweflichtsaure WiSmuth unter Aufbrausen.

S chweflichtsaures Zink. Die schweflichte Säure

grl!st das verkleinerte Zink mit Lebhaftigkeit an; es wird

Warm« frei und schwefelhaltiges Wasserfioffgas entwickelt,

Di« Auflösung hat einen stechenden, zusammenziehenden

Geschmack. Schüttet man Schwefelsäure oder Salzsäure

in dieselbe, so entweicht gasförmige schweflichte Säure,

Und es wird Sckwefel im Zustande eines »eißgelben

Staub,« abgeschieden. Salpetersäure treibt gleichfalls die

fchweflicht« Säur, im gasförmigen Zustand« auS, und «S

7^. . l 50 1
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stllt ein stockiger Niebelschlag zu Boden, welcher klebrig

!st, und sich ziehe^» läßt.

Wird die schwestichtftur« Zintauftdsung der Luft aus»

gesetzt, so wird sie dick wie Honig; es schießen in ihr

vierseitig«, nadelstrmige, prismatische Krystalle an, welch«

sich in vierseitige sehr spitz« Pyramiden «nbigen. An d«

Luft »erden dies« Krystalle weiß und beschlagen mit «in««

»«ißen, im Waffer unauflöslichen Staube. Nor du»

Löthroh« blüht sich dieses Salz auf, verbreitet «in leb,

Haftes, glänzendes Licht wie br«nn«nb«s Zink, und «rhebt

sich in baumartigen Auswüchsen, oder kleinen Erhöhungen,

ans welche «in« große Menge anderer klein« Erhöhungen

aufgesetzt sind.

Alkohol lost von dieser Verbindung «inen Theil auf;

schüttet man in die Auflösung Schwefelsaure, so entweicht

schweflichtsaure« Gas und eS wird Schwefel abgeschieden.

Aus dem nicht aufgelds'ten Rückstand« «ntwticht gleich«

falls, wenn er mit Schwefelstur« übergössen wirb, gas«

förmige schwefiicht« Sau«, es scheidet sich aber kein

Schwefel ab. Wird diese Verbindung der Destillation un

terworfen, so erhalt man Wasser, schwefiicht« San«,

Sch»«f«llaure und sublimirte« Schw«f«l.

Dem ong«g«b«n«n Verhalten zufolge, ist das unter de»

ob«n angegebenen Umstünden erhalten« Salz als schwe»

f«lhaltig«s schweflichtsaures Zint zu b«trachten.

Di« Bildung dieses Salzes llißt sich folgendermaßen er

klär««: Wührend der Auflösung des Zinkes wird sowohl

«in Theil des Wassers als der schwefiichten Sau« z«r»

setzt; der Sauerstoff beider verbindet sich mit dem Me»

tolle, der Wasserstoff hingegen entweicht mit «in«m Theil

Schwefel vereinigt, als schweselhaltiges Wafferstoffgas,

wührend der Ueberreft d«s Schwefels in die Zusammen»

fttzung de« schwefiichtsamen Salzes eingeht. Ueberhaupt
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w«rd«n diese schwefelhaltig«, schwefiichtsaur«« Salz« in al

len den Fillen gebildet, in welchen «in Theil der Säure

zersetzt wird, um den zur Vrydation des Metalles erfor

derlichen Sauerstoff herzugeben.

Wird weißes Zinloryd mit koncentrlrter schwestichter

Säure übergössen, so verbinden sich beide Substanzen ru»

big mit Entwickelung von Warme. Auf der Oberfläche

der gesättigten Auflösung erzeugen sich trichterförmige Kry»

stalle, welche reines schweflichtsaure« Zink find.

ES besitzt folgend« Eigenschaft«»:

Sein Geschmack ist weniger stechend, allein mehr zu»

sammenziehend, als der des vorhergehenden Salzes. ES

ist weniger aufidslich in Wasser und lrystallisirt leichter.

In Allohol ist «S unauflöslich. Die Säuren zersetzen es

mit Aufbrausen, ohne Schwefel abzuscheiden. Die Alka»

lien, welche daS schwefelhaltig« Salz gelb niederschlagen,

fällen diese« weiß. Dieser Niederschlag wird von der

Schwefelsäure in der Kälte »olllommm «ufgelös't, wäh»

«nd bei dem aus schwefelhaltigem Salz« gefällten Nieder«

schlage, Schwefel als Rückstand bleibt. An der Luft geht

da« reine schwefiichtsaur« Ml bald in schwefelsaures über,

während das schwefelhaltig« Zinl lang« ««»«rändert bleibt.

Wird «in« Mischung aus wtißem Zinloryd und Schwe

fel mit schwefiichter Säur« behandelt, so erhält man gleich

falls schwefelhaltiges schwefiichtsaur«« Zinl , nur «nthält

e« einen geringeren Antheil Schwefel, indem in diesem

Fall« derselbe nicht so fein zerthellt ist, sich demnach auch

»icht so innig und häusig mit dem Salze verbinden lann.

S ch w « fl l ch t sa n r e S Zinn. Bringt man Zinn mit

tropfbarflüssiger schwefiichter Säure in Berührung, f«

nimmt «s eine gelb« Farbe «n, nach einig«» Tagen wird

«s schwarz »i« Kohle, «« sitzt sich in d«r Flüssigkeit «in

aM!ch»«iße« «nd schwarzes Pulver ab, unb di« Einwip
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lung zwischen beiden Körpern hört auf. Das gelblich»

weiß« Pulver giebt, mit Schwefelsture behandelt, gasför»

mige schwefi'cht« Saure; mit Salzsäure übergössen, schwe»

felhaltiges Wasserst offgas. In letzterem Falle wird zn»

gleich, indem das Zinn aufgelös't wird, Schwefel abge»

schieden. Vor dem töthrohre schmilzt dieses Pulver zu

einer schwarzen Masse, nachdem es vorher schwefticht«

Saure ausaestoßen hat; an dem Rande des Löffelchens,

in welchem man das Pulver schmilzt, setzt sich em gelber

Staub ab, »elcher Schwefel ist. Das geschwärzte Zinn,

welches sich auf dem Boden der Flüssigkeit befindet, ver«

breitet, wenn es zwischen den Fingern gerieben wird, ei»

»en starten Geruch/ nach schwefelhaltigem Wafserstoffaas,-

vor dem Löthrohr« stößt es den Geruch nach schwestchter

Saure aus, und läßt Schwefel am Rande der Unterlage

zurück. Die über dem weißen und schwarzen Pulver be

findlich« Flüssigkeit riecht stark nach schweflichter Saure.

Dieser Gruch verliert sich an der Luft, uno läßt bei'm

Zusatz von loncentrirter Schwefelst»« fast reinen Schwe»

fel fallen.

Man sieht hieraus, baß das Zinn «inen Theil der

schwefllcheen Saure zersetzt, welche ihren Sauerstoff an

ba« Metall abzieht. Da« orydirte Metall verbindet sich

mit einem andern Antheil der unzersetzten Säure. Ein

Theil Schwefel fällt zugleich mit dem weißen, schwerauf«

löslichen schweflichtsauren Zinne zu Boden; ein anderer

Tbeil Schwefel verwandelt das schweflichtftur« Zinn in

schwefelhaltiges schweflichtsaures Zinn und bleibt in der

Flüssigkeit zurück; endlich verbindet sich «in dritter Antheil

Schwefel mit dem nietallischen Zinn, und verwandelt die»

st« in schwefelhalligiS von schwarzer Farbe, auf welche«

die Säur« ferner leinen Einfluß hat.

Man seh« über die schweflichtsauren Salze: l?onr.

<r»X «t Vauyuelin, 4nn. ele LKliu. XXlV «tsniv.
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übersetzt in Bourguet'S Neuesten Beschäftigungen der

«ufränlischen Naturforscher, i^eft I. S. 1 ff.

Schweiß, guäor. Hueu?-. Man nennt Schweiß

diejenige Feuchtigkeit, welche in der Hant durch aushaue

chenbe Gefäße, die daö Gewebe derselbe» durchlaufen,

aus dem Blut« abg/schieden wirb. In dem Artikel:

thierische Au«dt,nsiung B. I. S. 234 ff. wurde«

die Umstünde, unter welchen der Schweiß mehr oder wo»

nlger häufig abgesondert wird , angeführt; hier soll nur

von den Bestandtheilen desselben, einer neueren Analyse

von Thenard zufolge, die Red« seyn. ,

Tbenard ließ Personen, nach vorhergegangener sorg«

fältiger Reinigung, Kamistler aus Flanell anziehen. Nach»

dem sie dieselben einige Zeit auf dem bloßen Leibe getra»

gen hatten, wurde der eingedrungene Schweiß durch hei»

ßes destillirteS Nasser ausgezogen, und die Flüssigkeit durch

Abziehen aus einer Retorte mit anlutirter Vorlag« ,bls

zur Syrupsdick« koncentrirt. Di« übergegangene Flüssig

keit dunstet« «In«n sehr wid«rlich«n Geruch aus, h«r sich

tei'm Erkalten verminderte. Der Veilchensyrup wnrd« da»

von nicht verändert, die Lalmustinltur aber merklich g«

rothet. An der Luft erlitt er leine andere Veränderung,

als daß der Geruch sich verlor.

Der Rückstand betrug nur wenig, und war ohn« auf,

fallenden Geruch. Obgleich ziemlich sauer, so war doch

der Geschmack des Kochsalzes vorwaltend, neben welche«

man indessen etwas Scharfes und Stechendes unterschied.

Er war schwach zersiießllch; Wasser lbste ihn vollständig

ans. Kalkerde, Baryterd«, Ammonium, Neesaures Kali,

kohlensaures Kall und Natrum, die meisten Säuren und

das essigsaure Blei bewirkten in dieser Auflösung «inen nnr

geringen Niederschlag; das salpetersa»« Silber trübte si«

hingegen stark.
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Für sich vtrbrannt, verbreitete diese» Rückstand nicht

den stinkenden Geruch thierischer Substanzen, und ver»

wandelt« sich in eine schwarz« Substanz, welch« aus vie

lem Kochsalz, Kohle und kaum merklichen Spuren von

phosphorsaurer Kallerd« und phosphorsaurem Eisenoepb be»

stand. Wurde er der Kalcination ausgesetzt, nachdem sein«

Saure mit Kali gestttigt worden war, so wurde die Grund»

läge nachmale im Rückstand« mit Kohlensaure »erbunde»

angetroffen.

Ungeachtet dies« Unzeigen es sehr wahrscheinlich mach

ten, daß dl« Saure Essigsaure sey, so wurde doch noch

folgender Versuch angestellt. Der auS einem schwach al-

lalifirte» Kamisol ausgelangt« Schweiß wurde mit Pho,

Hhorsaur« destillirt, worauf «in« Flüssigltit erhalten wur

de, die bei der damit vorgenommenen Prüfung alle Eigen

schaften der Eisigst"« besaß.

D« Schweiß des Mensche» bestehet demnach:

l) Aus vielem Waffer;

«) aus freier Essigsaure;

Z) salzsaurem Natrum;

4) einer äußerst geringen Meng« phosphorsanree Kalk»

erde und phosphorsaurem Eisenoxyd;

5) «in« kaum merklichen Meng« von thlerischer Sub

stanz, welche der Gallerte ahnlicher als jeder andern Sub

stanz ist. ClKonarä, ^nn. ll« Oluni. 1'. I.IX. z,. 262

ot«,üv., übers, im Jonen, für Chem. und Phys. B. ll.

». 54? ss.
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Zusatz zu Seite 596 — 597.

In dem sieben und s«chszigst«n Bande der ^nniä««

H« Ldüuie S. 26 ff. befindet sich ein Auszug von Lau,

gier und in den annale, llu Kluseunl etc. 1'. XII.

p. 61 et »ulv. ein Auszug von Fourcroy (übers, im

Iourn. für Chem. und Phys. B. VII. S. 513 ff) von

einer Abhandlung über den thierischen Schleim

(mucu« anilual), welche Fourcroy und Nauque«

lln zu Verfassern hat.

Die angestellten Erfahrungen machen es höchst wahr«

scheinlich, daß der thierische Schleim in den Schleimhäuten

seine Quell« habe. Man findet ihn auf der inner« Oberfläche

aller Schleimhäute, wo er von Drüsen abgesondert wird,

deren einziger Sitz das Gewebe dieser Schleimhäute selbst

ist. D« keine einzig« Schleimhaut dieses thierischen Schleim«

entbehrt, so muß man diese Feuchtigkeit eigener Art, als

der Natur und dem Dostyn dieser Häute wesentlich ange»

hörend und als nothwendigen und integrirenden Bestand«

theil derselben, deren unmittelbares Prodult sie ist, anse

hen. Durch dl« Hautporen wird der Schleim mit der

Hautansoilnflung und dem Schweiße ausgesondert. Unge»

achtet er dem gemäß großtentheils Answurfsstoff ist, ft

trägt er doch auch zu der Bildung und Ernährung der

außerhalb der Bedeckung liegenden Theile, als der Epi»

dermis, der Haar« und Nägel bei, und ist in Rücksicht dieser

Gewebe ein« Art von Nahrungssaft. Eine andere Funk

tion desselben im thierischen Körper ist, den Durchgang

der fremden Körper die unaufhörlich in den Speise» und

Darmkanal aufgenommen »erden, dadurch zu befördern,

daß er dieselben mit einer schlüpfrigen Hüll« umwickelt

«. s. w.
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D» thlen'sche Schleim ist «ine ungefärbte, fadenzie»

henbe und llebrig« Flüssigleit, die sich fettig anfühlt,

besm Schütteln schäumt, in der Hitze aufsteigt; sich ohne

Hautchen zu bilden und ohne, zu gerinnen, zu einer gleich»

artigen, durchsichtigen und brüchigen Masse, »eit «nter

ihrem anfänglichen Volumen, verdunsten läßt.

Auf glühenden Kohlen schmilzt der Schleim, bläht

ßch auf und verbrennt mit einem Gerüche nach Hörn.

An der Luft trocknet er zu einer Scheibe ein, welche leine

Spur von Elasticität äußert, und dabei die Form, welch«

da« Gefäß giebt, behält, ohne sich auf sich selbst zusam-

menzuzieben. Im flüssigen Zustande lbst er sich, wiewohl

langsam, im Wasser auf; getrocknet schwillt er im war«

wen Wasser auf, und erweicht sich ohne sich darin aufzu

lösen. Bei der Destillation giebt er Ammonium und ftin»

tendes O«l.

Ein« de«, thierischen Schleim besonders auszeichnende

Eigenschaft, ist seine Aufioslichteit in Säuren. Der Mu»

cus, welcher in lallen, Wasser wem'g aufibslick ist, wird

mit großer Leichtigleit aufgelöst, wenn daö Wasser mit

irgend einer Säur« geschärft worden ist. Hieraus wird

die schnelle Wirkung des mit Zitronensaft oder Essig ge

säuerten Wassers auf die Feuchtigkeit d«S Mundes und

Schlundes erklärbar. Das einige Augenblicke im Munde

gehaltene Wasser läßt auf Zusatz von etwas Allali ziem

lich reichliche, weißliche Flocken fallen. Dasselbe erfolgt

in den Eingeweid«n, in denen der zähe Schleim durch

säuerlich« Getränle fortgenommen wird.

Ende des vierten Bandes.
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